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ZUR  MYTHOLOGISCHEN  METHODIK. 


Ich  habe  Band  XIII,  S.  1  ff.  der  „Beiträge  zur  Qeschichte  der 
deutschen  Sprache  und  Litteratur^  eine  Untersuchung  der  Orendel- 
sage  angestellt,  welche  sich  zu  der  Behandlung  einer  größeren  Gruppe 
susammengehöriger  Überlieferungen  gleichen  mythischen  Gehaltes 
gestaltete  und  in  der  Feststellung  eines  pangermanischen  ^  vielleicht 
sogar  indogermanischen  Jahreszeitenmythus  gipfelte.  Es  sei  gestattet, 
einige  principielle  Bemerkungen  über  diese  und  ähnliche  Unter- 
suchungen nachzutragen. 

Die  Mythologie  als  Wissenschaft  ist  in  unseren  Tagen  in  Miß- 
credit  gerathen,  derart,  daß  ernste  Wissenschaftler  ihr  mit  Verachtung 
den  Bücken  kehren  und  auf  Bestrebungen  in  ihrer  Richtung  den 
spröden  Bescheid  ertheilen:  ich  glaube  tlberhaupt,  daß  die  meisten 
unserer  Sagen  sehr  späten  Ursprungs  sind!  ein  Bescheid  von  merk- 
würdiger Wissenschaftlichkeit,  da  es  1.  wohl  der  Mühe  verlohnte, 
ftlr  einen  derartigen  Glauben  den  Beweis  anzutreten,  2.  die  wissen- 
schaftliche Bedeutsamkeit  einer  Überlieferung  durchaus  nicht  lediglich 
von  ihrem  Älter  abhängt. 

Im  Übrigen  ist  die  Discreditirung  der  mythologischen  Forschung 
eine  nothwendig  erzeugte.  Als  Jakob  Grimm,  der  Begründer  unserer 
germanistisch  historischen  Wissenschaften,  das  deutsche  Volk  mit 
einer  deutschen  Mythologie  beschenkte,  sah  er  sich  veranlaßt,  in 
Ermangelung  einer  geschlossenen  Qtiellenüberlieferung,  wie  sie  die 
Edden  für  den  nordischen  Glauben  zu  bieten  schienen,  eine  Analogien- 
sammlung aus  allen  erfindlichen  Niederschriften  anzustellen  nach  den 
Dämlichen  Principien,  denen  wir  seine  Analogiensammlungen  zur 
Begründung  einer  deutschen  Grammatik  und  einer  deutschen  Rechts- 
alterthums Wissenschaft  verdanken.  Dabei  widerfuhren  ihm  vornehmlich 
zwei  Irrtbümer:  1.  schwebten  ihm  als  ein  Ideal  religionsgeschichtlicher 
Überlieferung  die  Edden  vor,  die  er,  wie  noch  in  unserer  Zeit  man- 
cher vorzügliche  Forscher,  für  eine  Quelle  erster  Hand  hielt,  und  er 
suchte  ihre  Sagen  und  Göttergestalten  auf  westgermanischem  Boden 
wiederzufinden;  2.  stand  er,  wie  alle  Begründer  der  deutschen  Philo- 
logie, unter  dem  Banne  der  classischen  Alterthumswissensohaften,  faßte 
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2  L.  BEER 

also  den  Begriff  Mythologie  in  der  ganzen  Beschränktheit  der  mit 
festgefahrenen  Terminis  hausenden  classischen  Forschung  und  freute 
sich  andererseits,  classische  Vorbilder  auf  germanischem  Boden  wieder 
zu  entdecken.  Damit  begründete  er  die  gefährlichste  Elrankheit  dieser 
Wissenschaft:  die  Analogienwirthschaft,  die  frischweg  deutsche  Über- 
lieferungen einerseits  auf  eddische  Muster  ausdeutete  und  andererseits 
mit  ähnlichen  griechischen  und,  später,  vedischen  Traditionen  verglich 
und  nach  ihnen  beurtheilte. 

Aber  mit  diesen  Analogiensammlungen,  welche  in  der  Analogien- 
wirthschaft  nur  ins  Elraut  geschossen  sind,  wies  Grimm  den  Weg  zu 
einer  ganz  neuen  Methode,  welche  weit  über  die  von  der  clasaischen 
Philologie  ausgebildete  hinausging.  Indem  er  einerseits  zum  ersten 
Male  eine  wohlgeordnete  Sammlung  mythischer  Einzelaberlieferungen 
elementarer  Gestalt  bot  unter  Hinweisungen  auf  überraschende  Paral- 
lelen fremder  Mythik,  bahnte  er  den  Weg  zu  der  Begründung  einer 
yergleichenden  Mythenforschung ,  welche  Kuhn  zuerst^)  zum  Pnncip 
erhob.  Indem  er  andererseits  seine  Belege  aus  der  Volksüberlieferung 
schöpfte,  wies  er  den  Weg  zu  der  reinsten  Quelle  mythischer  Beleh- 
rung, zu  dem  Volksleben,  und  wurde  der  eigentliche  Begründer  des 
bertlhmten  Schwartzischen  Princips,  daß  die  Volksnatur,  die  Mutter 
der  Mythik,  mutatis  mutandis  noch  heute  unter  gleichen  Anlagen, 
Trieben,  Gesetzen  die  Mythenbildung  fortsetzt,  daß  ihr  allein  die 
Gesetze  der  Mythenbildung  abzulauschen,  und  somit  eine  concreto 
Kritik  und  Ausnutzung  der  mythischen  Überlieferungen  aller  Zeiten 
abzugewinnen  ist  Der  Weg  zu  dieser  KrkenntniÜ  der  principiellen 
Seite  einer  wissenschaftlichen  Mythologie  ist  nach  diesem  Gelehrten 
die  Analogiensammlung  zunächst  auf  deutschem  Boden,  aber  unter 
Heranziehung  außerdeutscher  Analoga.  Für  letztere  freilich  mangelte 
ihm  die  philologische  Genauigkeit,  und  er  steuerte  mit  vollen  Segeln 
in  die  Analogienwirthschaft  hinein. 

Die  beiden  neuen  Richtungen  combinirte  Mannhardt  in  seinen 
berühmten  germanischen  Mythen,  welche  den,  wenn  auch  mit  noch 
so  vielen  Irrthümem  versetzten,  so  doch  zum  ersten  Male  umfassen- 
den Beweis  fahrten,  daß  die  germanische  Mythik  die  Abzweigung 
eines  indogermanischen  Mythenstammes  darstellt.  Aber  wenn  Schwartz 
durch  philologische  Mängel  das  Zutrauen  der  exacten  Gelehrtenwelt 
verscherzte,    so    war  Mannhardt   ein   schwacher  Historiker   und  ein 


^)  Ich  sehe   Ton  Max  Malier  ab,    der,   abseito  der  deatschen  Forsehaag,    aaa 
eigener  Kraft  m  bedeatsamea  Sesoltaten  gelangte. 
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noch  schwächerer  Psycholog.  Von  jeher  hat  er  ohne  scharfen  histo- 
rischen Blick  unter  jede  Rubrik  alle  möglichen  Überlieferungen  durch- 
einander geworfen  und  nicht  beachtet,  daß  zwischen  dem  Alf  Loki 
und  dem  drückenden  Alb  oder  den  unterirdisch  schmiedenden  Krüp- 
peln eine  große  Spanne  Entwickelung  lag.  Das  Princip  der  Entwicke- 
lung  fehlte  ibm  nicht,  aber  er  hat  nicht  verstanden  es  anzuwenden. 
Auch  als  ihn  die  Strahlen  kritischer  Erleuchtung  trafen,  die  von 
Lachmanns  Genie  über  alle  philologische  Forschung  ausstrahlten,  ist  er, 
nnselbstftndig  seinen  Mustern  nachstrebend,  immer  auf  halbem  Wege 
geblieben;  er  hat  angefangen,  die  griechischen  Überlieferungen  mit 
kritischer  Sichtung  zu  behandeln;  aber  er  ist  nicht  dazu  gekommen, 
von  der  philologischen  Quellkritik  zu  der  psychologischen  Analyse 
der  Überlieferung  überzugehen.  Immer  geneigt,  eine  Überlieferung  als 
Ganzes  hinzunehmen  oder  als  Ganzes  zu  verwerfen,  wußte  er  aber- 
mak  dem  Gedanken  der  Entwickelung  nicht  zu  seinem  wissenschaflt- 
liehen  Rechte  zu  verhelfen.  Begeisterung  und  treuliche  Arbeit  war 
sein  bestes  Eigenthum;  aber  ein  bahnbrechender  Geist  wie  Schwartz 
war  er  nicht,  und  das  ist  heute  um  so  nöthiger  hervorzuheben,  als 
man  anfängt  über  Schwartz'  Einseitigkeit  und  kritischen  Verirrungen 
zu  vergessen,  wieviel  man  ihm  verdankt,  und  daß  er  der  epoche- 
machendere Wissenschaftler  von  beiden,  daß  Mannhardt  sein  an  Genauig- 
keit (spftterhin)  weit  überlegener,  an  intuitiver  Erkenntniß  (der  ersten 
Bedingung  wissenschaftlicher  Großthat)  weit  ärmerer  Schüler  war. 

Drei  methodische  Sätze  sind  es,  in  denen  Schwartz'  For- 
schungen gipfeln:  1.  Ein  Mythus  ist  nur  zu  deuten,  indem  man  alle 
seine  Belege  sammelt  und  vergleicht,  bis  man  zu  einem  erleuchtenden 
Punkte  gelangt^);  2.  die  philologische  Quellkritik  darf  nicht  so  weit 
gehen,  Nachrichten  einer  zeitlich  späteren  Quelle  unmittelbar  als  die 
inhaltlich  minder  zuverlässigen  anzusehen,  da  der  spätere  Bericht- 
erstatter vielleicht  den  genaueren  Bericht  aus  dem  Volksmund  erhielt 
oder  aber  getreuer  aufzeichnete;  über  die  Ursprünglichkeit  des  Be- 
leges kann  nur  der  Analogienvergleich  entscheiden;  3.  jede  Ceremonie 
ist  eine  Pantomime:  Apolls  Dracheukampf  ward  durch  eine  irdische 
Wiederholung  gefeiert.  Vornehmlich  auf  dem  ersten  Satze  fußend, 
gelangte  Mannhardt  dazu,  die  deutschen  Volksgebräuche,  fär  welche 
Grimm  bereits  zahlreiche  Belege  gesammelt  hatte,  umfassend  zusammen- 
zustellen« Dieselben  waren  vornehmlich  ländlicher  Natur,  denn  unser 


^)  Die   eiserne  Berts,    ein  Stormdftmon,   wird   ertt    ▼erttindlioh,   wenn    der 
Nachtrabe,  ebenfalls  ein  Stoimdftmon,  mit  eiserner  Schwinge  eine  Hfirde  lerschlXgt 
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Mythen  wahrendes  Volk  ist  vornehmlich  ländlich.  Mannhardt  wurde 
aufmerksam^  verfolgte  den  Volksglauben  weiterbin  und  fand  ihn  allent- 
halben besonders  lebendig  in  Haus,  Feld  und  Wald.  Er  verfolgte  die 
griechischen  und  römischen  V olks brauche :  das  gleiche  Ergebniß. 
Und  so  kam  er  dazu,  aus  dem  übereinstimmend  ländlichen  Charak- 
ter spätdeutscher y  späthellenischer  und  spätrömischer  Volksbräuche 
und  Anschauungen  zu  schließen,  daß  auch  die  indogermanische 
Dämonie  eine  wesentlich  vegetative  gewesen  sei,  denn  die  Gpttheit, 
welche  die  Vegetation  gab,  mußte  ursprünglich  selbst  die  Vegetation 
gewesen  sein. 

Das  Register  hatte  aber  ein  Loch.  Sämmtliche  Gottheiten,  die 
nach  germanischer  Überlieferung  die  Vegetation  verliehen,  waren 
atmosphärischer  Natur:  Odinn  ein  Windgott,  Thor  ein  Gewittergott, 
Freyr  als  Vane  wieder  ein  Windgott.  Noch  mehr:  ein  deutscher  Vege- 
tationsgott war  gar  nicht  aufzutreiben;  denn  Njördr  war  Vane,  also 
wieder  Windgott.  Nicht  besser  stand  es  indisch:  Indra,  Agni,  Vishnu, 
Varuna  —  lauter  atmosphärische^)  Gottheiten.  Ja,  Welcker  hatte 
sogar  mit  guten  Gründen  behauptet,  daß  die  Hauptgötter  fast  aller 
Völker  atmosphärischen  Charakter  wiesen.  Endlich  hat  man  sogar 
einen  pangermanischen  Hauptgott  Tjr-Ziu  feststellen  wollen ,  einen 
Himmelsgott,  einen  deutschen  Zeus :  allerdings  ein  arges  Beispiel  von 
Analogienwirthschaft.  Man  betrachte  folgende  Tabellen  (auf  Grund 
von  Fick  I,  108): 

A,    di  scheinen,  blinken. 

daiva: 
skr.  deva,  göttlich,  m.  Gott 

lat.  divus  deas 

griech. 
westgerm. 

nord.  tivar 

lith.  d^vas 

slav.  deiwas 

kelt.  deiTos 


divi 
Djaush  Name,  div  Himmel.  Tag 
Joupiter 
Zeus 

TiT 

Tyr 


dioa: 
skr.        diva  Himmel.  Tag 
lat  bidaum 

griech.  Mufg^  Mwg^) 


divia: 
divya  himmlisch,  am  Tag 

sab  dio  unter  freiem  H. 
9iog  himmlisch,  göttlich 


')  Unter  atmosphärischen  Wesen  begreife  ich  Wesen  der  in  der  Atmosphäre 
sich  ToUsiehenden  Erscheinungen:  also  auch  Sonnenschein,  Begenbogen,  wie  anderer- 
seits Nebelbildung,  Lichtreflexe. 

')  Unter  freiem  Himmel. 

•)  Mittägig. 
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.    di 

I.  göttlich 

Gott 

I. 

II. 

III. 

IV. 

a  daiva,     h  div 

II.  Oöttername 

skr.  ö 

h 

6?T 

bß'ß' 

/r  diva.    jJ*  divia 

III.  Himmel 

grieoh.      p 

h 

^'ß' 

ß' 

IV.  Tag 

lat  a 
westgerm. 
nord.  a 
lith.  a 
slav.  a 
kelt.  a 

h 
h 
h 

ß' 

ß' 

Aus  dieBen  Tabellen  ergibt  sich,  1.  daß  die  indogermanischen 
Göttemamen  von  der  Wurzel  di  sämmtlieh  dem  Thema  div  abgebildet 
sind;  2.  daß  diesem  Thema  nur  im  Skr.  die  Bedeutungen  Himmel, 
Tag  beiwohn ten,  griech.  und  latein.  Weiterbildungen  des  Thema  div; 
germ. ,  lith.,  slav.,  kelt.  überhaupt  der  Wurzel  di  Worte  dieser  Be- 
deutungen nicht  abgebildet  wurden ;  daß  folglich  von  einem  deutschen 
Himmelsgott  Tiv  keine  Rede  sein  kann;  3.  daß  von  der  Wurzel  di 
alle*)  indogermanischen  Sprachen ')  ein  Appellativ 'göttlich'  abgebildet 
haben,  welches  somit  der  Bedeutung  'leuchtend,  glänzend'  entsprang; 
4.  daß  mithin  die  Namen  Dyaush,  Joupiter,  Zeus,  Tiv  nichts  bedeuten 
als  *der  Leuchtende';  eine  Bedeutung,  welche  sie  mit  anderen  Götter- 
namen theilen,  und  die  wohl  auf  ein  großes  Alter,  keineswegs  aber 
auf  eine  ehemalige  Omnipotenz  des  germanischen  Tiv  zurtickschließen 
läßt;  5.  daß  auf  indogermanischer  Stufe  den  Göttern  die 
Eigenschaft  des  Leuchtens,  Glänzens  als  wesentlich  zu- 
geschrieben wurde,  mithin  ihre  atmosphärische  Natur 
dominirte. 

Dieses  Ergebniß  hat  nichts  Erstaunliches.  Der  primitive  Mythus 
ist  eine  naive  Naturanschauung,  eine  Auffassung  des  Unbegreiflichen 
nach  Analogie  des  Begriffenen.  Diese  Auffassung  konnte  nur  statt- 
finden, wenn  ein  tiefer  Eindruck  das  GemUth  aufregte;  nicht  der 
Erkenntnißwerth:  der  Gefühl  swerth  bestimmt  die  Mythen  — 
wie  jede  Begriffsbildung.  Die  fürchterlichen  Erscheinungen  des 
atmosphärischen  Übels  und  die  wiederkehrende  Wohlthat  der  Himmels- 
heiterkeit mußten  die  unmittelbar  wirksamsten  Factoren  der  Mythen- 
bildung werden* 

Die  Vegetation  als  solche  trat  erst  in  den  Gesichtskreis  des 
Menschen,  als  er  aus  einem  vornehmlich  von  Fleisch  lebenden  ein 
auch  Pflanzen  verzehrendes  Wesen   wurde.    Zu  jenem  erzog  ihn  zu- 


')  Dem  Weatgerman.  ist  da«  AppellatiT  wohl  nor  Terloren  gegangen« 
*)  Das  Griechische  erst  mittelbar. 
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nächst  der  Kampf  um  das  Dasein:  die  Nachbarschaft  der  wilden 
Thiere  gebot  die  Jagd.  Erst  mit  dem  Beginne  des  regen  Ackerbaues, 
der,  wie  nunmehr  nachgewiesen,  der  indogermanischen  Epoche  noch 
nicht  angehörte,  erst  in  jener  Periode  der  Seßhaftigkeit  in  cultivirten, 
relativ  entwildeten  Geländen,  denen  man  mit  steigender  Intensität 
die  Frucht  des  Bodens  abgewann,  mußten  sich,  bei  der  Abhängigkeit 
des  Menschenwohls  von  Saat  und  Ernte,  die  Korngeister  entwickeln; 
aber  auch  sie  waren,  wie  E.  H.  Meyer  bereits  andeutete  und  hoffent- 
lich bald  eingehend  beweisen  wird,  der  atmosphärischen  Dämonie 
entwachsen;  ist  doch  der  Wind  je  nach  dem  der  Förderer  oder  Ver- 
eiteier der  Befruchtung.  Daß  die  Waldesvegetationsdämonie  einen 
wichtigen  Bestandtheil  ebenfalls  von  der  Sturmdämonie  empfing,  die 
am  erhabensten  im  Walde  sich  kundgibt,  hat  wieder  Meyer  angedeutet; 
sie  hat  außerdem  noch  eine  Reihe  verschiedenartigster  Mythenelemente 
aufzuweisen,  die  leider  Mannhardt  alle  in  Bausch  und  Bogen  ver- 
arbeitete. Alles,  was  mit  der  Zeit  an  den  Wald  sich  knüpfte,  hat  er 
wie  dem  Baum  entwachsen  aufgefaßt;  und  bezeichnend  ist,  daß  er 
seine  Construction  des  deutschen  Baumcultus  an  den  Parallelismus 
von  Mensch  und  Baum  knüpfte.  Der  Mensch  soll  einmal  wie  ein 
Baum  der  Erde  entwachsen  sein:  warum?  etwa  weil  man  das  Baum- 
leben nach  Analogie  des  Menschenlebens  erklärte?  umgekehrt:  weil 
man  das  Räthsel  der  Menschenexistenz  aus  der  Baumexistenz  zu 
begreifen  suchte!  In  dem  einzigen  Punkt,  in  welchem  einmal  Mensch 
und  Baum  gleichgesetzt  wurden,  ist  der  Mensch  dem  Baume,  nicht 
der  Baum  dem  Menschen  angeglichen  worden« 

Von  E.  H.  Meyer  steht  ein  Handbuch  der  Mythologie  in  Aus- 
sicht ;  es  ist  zu  hoffen,  daß  mit  ihm  die  Theorie  einer  ursprünglichen 
Vegetationsdämonie  dahinfällt.  Außer  mit  dieser  Theorie  gilt  es,  sich 
mit  zwei  weiteren  auseinanderzusetzen.  Die  eine  stammt  von  dem 
ehrwürdigen  Nestor  der  mythologischen  Forschung:  von  Max  Müller. 
Sprachwissenschaftler  von  ganzer  Seele,  hat  er  mit  den  Augen  des 
Sprachforschers  die  Mythik  betrachtet.  Sie  war  ihm  eine  Phase  der 
Sprachbildung,  oder  richtiger:  die  Degeneration  einer  solchen  Phase. 
Ein  Gegenstand  hatte  z.  B.  ursprünglich  nach  verschiedenen  Eigen- 
schaften mehrere  Benennungen,  von  denen  nur  ein  einziges  Synonym 
mit  der  Zeit  überdauerte;  die  übrigen  hielten  sich  idiomatisch,  in 
Sprüchwörtem,  im  Dichterwort  etc.;  man  verstand  ihre  Beziehung 
nicht  mehr,  nahm  sie  als  Wesenheiten  fär  sich:  und  der  Mythus  war 
fertig.  Z.  B.  die  in  die  Fluthen  tauchende  Sonne  sei  als  Frosch 
bezeichnet  worden:    nach  Verlust  der  Anschauung  habe  sich  daraus 
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der  FroBcbjüngling  ergeben,  der,  wenn  er  das  Wasser  sab^  in  Froseb- 
gestalt  in  dasselbe  babe  untertanohen  müssen.  Ein  anderer  Mytben 
bildeDder  Factor  ist  ibm  die  Homonymie :  der  Umstand,  daß  in  Folge 
einer  gemeinsamen  Eigenscbaft  verscbiedene  Dinge  eine  gemeinsame 
Benennnng  erbalten*).  Aucb  bier  entstehe  der  Mytbas,  indem  gleicb- 
sam  die  Spracbe  in  den  Znstand  des  Selbstvergessens  verfalle:  die 
alte  Bedeutsamkeit  niebt  mebr  verstanden  werde.  Müller  unterliegt 
bei  dieser  Tbeorie  einem  psycbologiseben  Irrtbum,  den  die  Wissen- 
Bchaft  nocb  niebt  allzulange  aufgeklärt  bat:  DerMenscb  denkt  keines- 
wegs in  Worten,  zumeist  in  Verstell angen.  Selbst  wir,  die  wir  in 
anserer  redegewobnten  Zeit  die  langsamen  Gedankenprocesse  vielfacb 
in  Worten  durcblaufen,  vollzieben  unsere  scbnellsten  Denkprocesse 
(man  denke  nur  an  ein  scbnelles  Überlegen,  blitzartiges  Überscblagen 
aller  Eventualitäten)  nur  dureb  Vorstellungs verlauf.  Angenommen 
also,  die  Sonne  wurde  einmal  als  Froscb  angesehen,  so  war  das  eine 
Vorstellung,  keine  Benennung;  die  Benennung  setzte  nur  die  Vor- 
stellung in  Umlauf.  Die  Sprache  ist  dem  Verkehr  entsprungen,  die 
Vorstellung  dem  individuellen  Seelenleben.  In  dem  Umlauf  allerdings 
brauchen  sich  die  Worte  ab,  verändern  sich  die  Bedeutungen;  das 
Wortspiel,  der  Wortwitz,  die  Volksetymologie  treten  hinzu;  und  inner- 
halb der  Grenzen,  in  welchen  Laistner  (Nebels.),  allerdings  etwas  zu 
ausgiebig,  von  der  Homonymientheorie  Gebrauch  macht,  sind  Homo- 
nymien und  Synonymien  als  mythenfortbildende,  umbildende  Ele- 
mente anzuerkennen;  nur  bleibe  man  sich  klar,  daß  der  Mythus  als 
solcher  Anschauung,  das  Wort  Mittbeilung  dieser  Anschauung  ist, 
and  daß  alle  Zeiten  ununterbrochen  mythenbildend  thätig  sind:  nicht 
indem  sie  vergessen,  sondern  indem  sie  wahrnehmen. 

Die  zweite  Theorie,  die  MüUenhoffs,  ist  eine  litterarbistoriscbe* 
Die  Mythologie  interessirte  ihn  nur  von  dem  Standpunkt  des  Erforschers 
der  deutschen  Heldensage,  und  diese  ist  ein  Üapitel  der  Litteratur- 
gescbichte.  Die  Sagengeschichte  ist  ein  Capitel  menschlichen  Dichtens ; 
und  indem  er  die  Sagen  zurückverfolgte  bis  in  ihre  ersten  Anfllnge, 
Guid  er  nichts  als  Dichtung:  bei  den  Dichtem  in  gebundener,  bei 
den  Nichtdichtem  in  gemeiner  Rede.  MüUenhoff  hatte  ganz  Recht: 
etwas  Gemeinsames  ist  zwischen  Dichten  und  Naturanschauung.  Aber 
er  vergaß  den  Unterschied  zwischen  activer  und  passiver  Phantasie. 
Jede  Vorstellangsauslösung  entspringt  der  Phantasie,  ohne  Gedicht 
SU  sein.    Wenn   man   am  Gründonnerstag  Grünkohl  essen  soll   oder 


■)  Z.  B.  Erde  wie  Wolke  ab-  Kub. 
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das  Rothkehlcben   ob    seiner  Farbe    den   Blitz  herabzieht,    so  ist  das 
ebenso  concrete  Phantasiethätigkeit,  wie  wenn  Thor  einen  rothen  Bart 
hat  oder  man  in  der  Wolke  einen  Wasser  gießenden  Brunnen  findet.  Aber 
die  Phantasie  verhält  sich  passiv  bei  dieser  Thätigkeit;  ohne  Willens- 
impuls    erweckt    eine  Vorstellung  die   andere,    ergänzt  sich  das  Un- 
bekannte vermittelst   eines  associativen  Momentes  aus  der  Masse  des 
Bekannten.    Das  Dunkel  der  Nacht    und   des  Unwetters,    das  Rollen 
des    Donners,    des    Bergsturzes,    der    Kegelkugeln,    der   Kellerfllsser 
ordneten  sich  naturnothwendig  zusammen,  und  wäre  die  Mythenneu- 
bildung heute  noch  von  genügender  Lebhaftigkeit,  so  würde  das  Volk 
naturnothwendig  im  Gewitterlärm  das  himmlische  Qeschtttzfeuer  ver- 
nehmen. Ahnlich  verhält  es  sich  zunächst  mit  der  Sagenbildung,  welche 
sich    um    historische    Persönlichkeiten    oder    Ereignisse    krystallisirt 
An  die   deutsche  Kaisersage    sind   eine    ganze  Reihe  atmosphärischer 
Mythenelemente    durch    passiv    associative   Auslösung    angewachsen; 
der  Todtenkampf  über  den   kntalaunischen  Gefilden  ist  ein  weit  ver- 
folgbarer   atmosphärischer   Mythus.    Um    ein   Ereigniß    von    starkem 
Gefuhlswerth ,    sei  es  aus   dem  Natur-  oder  Menschenleben,   als  Kry- 
stallisationscentrum   schießen  die  phantastischen  Mythisirungselemente 
reichlich  zusammen,  noch  ehe  ein  Erzähler  von  Initiative  mit  schöpfe- 
rischer  Willkür  an  die  Ausgestaltung  der  Überlieferung  herangetreten 
ist  Festzuhalten  ist  also:  der  Mythus  entspringt  passiven  Vorgängen 
der  durch  Ereignisse  von  Gefuhlswerth  aufgeregten  Phantasie:    er  ist 
die   ohne  Willensimpuls   erfolgende   associative  Angleichung   des  Un- 
bekannten an  das  Bekannte. 

Die  Sprachforschung*)  lehrt,  daß  das  indogermanische  Urvolk 
sich  über  eine  weite  Fläche  ausdehnte,  weit  genug,  daß  verschiedenen- 
orts  verschiedene  dialektische  Differenzirungen  eintraten  und  ver- 
'schiedenenorts  aufkommende  neue  Culturbegriffe  in  relativ  kleinen 
Bezirken  herrschend  wurden.  Solche  Bezirke  aber  berührten  und 
kreuzten  sich  mannigfach,  und  so  ergab  sich  das  complicirte  Verwandt- 
Schafts  verhältniß  der  späterhin  getrennten  Einzel  Völker.  Ahnlich  ist  das 
mythische  Urverhältniß  zu  denken.  In  indogermanischer  Zeit  haben 
(vornehmlich)  atmosphärische  Vorgänge  mythenbildend  gewirkt;  man 
verstand  sie  gemäß  Vorgängen  des  täglichen  Lebens:  die  Wolken  als 
Heerden,  die  Wetter  als  Kämpfe,  die  Wasser  als  Milch  der  Wolken- 
kühe etc.  Verschiedenenorts  verstand  man  sie  verschieden ;  solche  Auf- 
fassungen wanderten  und  wurden  Gemeingut  gewisser  Districte.  Indem 


')  ^gl«  ^chrader,  Sprachvergleichung  186. 
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sich  solche  Gebiete  theilweise  deckten,  vermischten  sich  die  disparat 
entstandenen  Anschauungen  und  wurden  mit  einander  in  Einklang,  in 
Compromiß  gesetzt;  sie  verwuchsen  und  verglichen  sich.  Diesen  Vor- 
gang kann  man  jederzeit  verfolgen.  Bei  den  Einen  ist  heute  der  Sturm 
ein  rollender  Fuhrmann,  bei  den  Anderen  der  jagende  Hackelberg, 
bei  Dritten  der  eiserne  Nachtrabe.  In  Folge  dessen  wird  auch  be- 
richtet, daß  Hackelberg  ein  Fuhrmann  gewesen;  Anderen  fliegt  der 
Rabe  dem  Jäger  oder  Fuhrmann  voraus,  Dritten  ist  er  gar  ein  ver- 
wunschener Fuhrmann. 

Die  atmosphärischen  Erscheinungen  tragen  stets  den  Charakter 
einer  Vielheit.  Es  sind  viele  Wolken,  viele  Blitze,  viele  Gestirne, 
vielstimmige  Winde.  Darum  steht  zu  Anfang  jeder  Religion  eine  Poly- 
daimonie.  Es  sind  aber  auch  Einheitsmomente  vorhanden,  wie  das 
Alles  verklärende  Sonnenlicht.  So  mag  es  gekommen  sein,  daß  aus 
der  Polydaimonie  sich  local  eine  oder  einzelne  Gottheiten  herrschend 
erhoben.  Dieselben  erwiesen  sich  furchtbar  oder  segensreich;  man  war 
von  ihnen  abhängig.  Hier  setzt  der  Cult  ein  und  mit  ihm  die  Religion. 

Dem  Cult  ist  eigen  die  Ceremonie.  Der  naive  Mensch  spricht 
eindringlich  durch  Geberden.  Noch  bis  auf  unsere  Zeit  flehte  der 
Ackerbürger  um  Regen,  indem  er  Idol  oder  Symbol  begoß  oder  in 
Wasser  tauchte;  um  Fruchtbarkeit,  indem  er  sich  neben  ein  Weib 
auf  das  Ackerfeld  mit  der  Geberde  der  Zeugung  legte  ^). 

An  die  Ceremonie  hat  sich  dann  naturnoth wendig  das  begleitende 
Wort  geschlossen,  und  zwar,  da  der  gehobenen  Handlung  der  Rhyth- 
mus eigen,  die  rhythmische  Rede,  deren  so  vielleicht  der  Mensch 
überhaupt  mächtig  wurde.  Natürlich  handelte  das  begleitende  Wort 
von  dem  Inhalt  der  Ceremonie:  von  der  Götterthat,  dem  Weltereigniß. 
Ks  ist  bekannt,  daß  hier  Epos  und  Drama  ihren  Ursprung  haben. 

Die  naive  Naturanschauung,  der  primitive  Mythus,  mußte  nach 
anderer  Richtung  eine  Ausgestaltung  erfahren.  Sobald  sie  nach  Maß- 
gabe menschlicher  Verbältnisse  sich  gestaltete  (beispielsweise  das 
Gewitter  als  ein  —  wiederkehrender  —  Kampf),  verfiel  sie  der  moti- 
virenden  Phantasie:  aus  der  Anschauung  wurde  ein  begründetes 
(aber  nicht  vor  Zeiten  geschehenes,  sondern  wiederkehrendes)  Ereig- 
QJß'):    eine   Fabel.    Diese  Fabel   pflanzte    sich  von  Mund   zu  Mund, 


')  Daß  es  sich  hierbei  nur  um  einen  FrnchtbarkeitszJtfbfr  handelte,  nicht  die 
Nachahmung  eines  himmlischen  Vorganges,  seigt  der  analoge  Gebrauch,  das  Banm- 
pfropfen  Ton  einem  nackten  Mädchen  voUsiehen  su  lassen,  dem  ein  Mann  annatürlich 
beiwohnte. 

^  Z.  B.  der  Gewitterkampf  begründet  durch  den  Frauenraub. 
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gestaltete  sich  weiter  aus,  wurde  immer  meDSchlicher  und  schließlich 
ein  einmaliges,  vormaliges  Ereigniß:  eine  Sage').  Auf  dem  Wege 
beständiger  Fortbildung  entwickelte  sich  so  die  schlichte  Fabel  zum 
complicirten  Roman ,  aus  dem  der  Redegewandte,  der  Poet,  künst- 
lerische Gebilde  schuf:  jener  Kunst  folgend,  die  er  dem  Cult  ab- 
gelernt. 

Die  Ausgestaltung  eines  Mythus  war  zu  allen  Zeiten  vornehm- 
lich*) eine  folgerichtige  Ausmalung  der  Consequenzen  gegebener  Ver- 
hältnisse. Prämisse:  eine  gespenstische  Kuh  geht  um.  Folgerung: 
wehe,  wem  sie  begegnet.  Zweite  Folgerung:  Der  Nachtwächter  muß 
ihr  zwar  begegnen,  aber  ihm  schadet  sie  nicht  Der  Blick  des  Basi- 
lisken tödtet;  um  ihn  zu  tödten,  hält  man  ihm  also  einen  Spiegel  vor: 
die  verbreitete  Sage  vom  Spiegeldrachen.  Weit  verbreitet  ist  die  Sage 
von  Fluthen  entstiegenen  Stieren  (eine  nachweislich  atmosphärische 
Anschauung) :  natürlich  vermischen  sie  sich  auch  mit  irdischen  Rindern. 
Natürlich  sind  die  erzielten  Kälber  von  besonderer  Schönheit.  Im 
Walde  weilen  Waldfrauen.  Natürlich  vermischen  sie  sich  auch  mit 
Menschen:  das  Weib  unterliegt  dem  Gesetz  der  Zeugung^).  Weit 
verbreitet  tanzen  Wasserfräulein  über  Quellen  und  Seen  (Nebelmythen). 
Natürlich  kommen  sie  auch  in  das  Dorf  zum  Tanze.  Wenn  sich  das 
Wasser  blutroth  färbt  (Luftspiegelung?),  hat  der  grausame  Nick  in 
der  Tiefe  eine  Blutthat  vollbracht^).  Die  Wasserjungfern  verspäten 
sich  einmal  beim  Dorftanze,  und  wie  sie  untergetaucht  sind,  steigt 
ein  Blutstrahl  auf:  sie  büßen  mit  dem  Leben. 

Gleichen  Fortbildungen  ist  jeder  lebendige  Brauch  unterworfen : 
der  Maibaum  wird  als  Fetisch  wider  Übel  aller  Art  auf  Haus  oder 
Stall  gepflanzt,  aber  auch  vor  Liebchens  Kämmerlein  oder  die  Schwelle 
eines  hoch  wohlweisen  Magistrats  zu  gebührenden  Ehren.  Wehe  dem 
Mägdlein,  dessen  Leben  nicht  unbescholten;  statt  des  blühenden  Baumes 
erhält  es  einen  dürren  Besen. 

Eine  ganz  bestimmte  Art  der  Fortbildung  ist  die  zum  Popanz. 
Die  Kinder   sollen  nicht  die  Halme  niedertreten:    man  warnt  sie  vor 


')  Die  Worte  MytbüB  und  Sage  sind  im  Gronde  gleichbedeutend;  aber  es  ist 
der  Weg  der  Sprachfortbildong,  daß  nrsprfinglich  gleichbedeuteode  AnadrÜcke  der 
Yerdeatlichnng  verschiedener  Noanciningen  dienlich  werden. 

')  Ein  weiteres  Moment  ist  die  Anwanderang  ft'emder  Bestandtheile  und  die 
Verschiebung  der  Motive. 

*)  Sollte  man  glauben,  daß  ein  bedeutender  Forscher  in  dieser  einfachen  Fort- 
bildung den  unwiderstehlichen  Eindruck  der  Waldnatur  erblickte? 

^  Eine  von  den  tansenden  Jungfrauen  gans  unabhängig  auftretende  Auffassung. 
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der  Kommutter^),  die  im  Getreide  sitzt,  Kinder  fangend  und  tödtend. 
Zu  Frau  Holle  im  Berg  kommen  die  unartigen  Kinder").  Eine 
andere  Fortbildung  ist  der  Spuk,  das  Gespenst.  Frau  Holle  als  Nebel- 
gestalt wird  zum  Trunkenbolde  äffenden  Spuk.  In  nordischer  Über- 
lieferung wird  Kari  zum  Windspuk ,  der  in  der  Julnacht  mit  den 
Fenstern  klappend  die  einsamen  Mädchen  zu  Tode  ängstigt  Das 
AUes^  wie  der  Fetischismus,  sind  späte  Fortbildungen,  als  solche  von 
einer  concreten  mythologischen  Forschung  bei  Seite  zu  setzen. 

Mit  atmosphärischen  Mythen  hat  die  Mythik  begonnen;  und  vor- 
nehmlich atmosphärische  (Nebel  —  Wolken  —  Wetter  —  Irrlicht  —  etc.) 
Mythen  sind  es,  mit  denen  sie  fort  und  fort  bereichert  wird.  Mit  der 
Zeit  wandelten  sich  des  Volkes  Wohnsitze,  Lebensgewohnheiten, 
Anschauungen.  In  der  Folge  auch  seine  Mythik.  Wie  aber  nach 
Schraders  (180)  richtiger  Bemerkung  neue  Begriffe  y  sofern  sie  nicht, 
mit  neuen  Culturgegenständen  Übernommen,  ihre  Namen  mitbrachten, 
aus  dem  eigenen  Sprachreichthum  heraus  "sich  ergänzend  benannt 
werden,  so  gilt  iUr  die  Mythik,  daß  neue  Eindrücke  der  Natur  mit 
Hilfe  alterworbener  Anschauungen  erfaßt  werden:  wie  jede  Mythik 
das  Unbegriffene  nach  Analogie  des  Bekannten  auffaßt,  so  werden 
neu  zu  Bewußtsein  gelangende  Erscheinungen  nach  Analogie  der 
vorhandenen  Naturauffassung  versinnlicht.  Ohne  Noth  schafft  kein 
Volk  neue  Worte;  so  lange  das  vorhandene  Material  reicht,  wird  es 
verwandt:  gewandelt,  nicht  vermehrt.  Dem  entsprechend  durchwandelt 
das  Korn  in  der  That  der  alte  Windwolf,  der  Grauhund  der  Wolke'), 
und,  wie  er  zum  Korndämon  verschoben,  erscheinen  Eber  und  Roß: 
alte  Windwolkengestalten,  Dämonen  oder  Trabanten  befruchtender 
atmosphärischer  Gottheiten.  Jedes  spätere  ZeTt alter  wirth- 
schaftet  fort  mit  Überkommenem  Capital. 

Innerhalb  all  dieser  verschiedenen  Phasen  der  Mythenfortbildung 
zu  einfachen  und  complicirten  Fabeln  und  Romanen  einerseits,  zu 
Religion  und  Ceremoniell  andererseits  greift  ein  bedeutsames  Moment 
ein:  die  Wanderung^).  Anschauungen  und  Gebräuche,  Volkserzählungen 
und  Gedichte   wandern  von  Mund    zu  Mund.    Getrennt  Entstandenes 


^)  Ober  deren  unprttDglich  atmosphSrische  Natur  Laistner  willkommene  Anhalts- 
punkte gewährt  hat.    (Nebels.) 

')  Urspriinglich  alle  Kinderseelen. 

*)  Wenn  der  Wind  das  Korn  bewegt,  sagt  man:  der  Wolf  geht  dorch  (über) 
das  Korn. 

4)  Ein  Moment,  das  Mttllenhoff  bei  seiner  berechtigten  Fordenmg,  die  IJber- 
Ueferong  an  Ort  und  Stelle  f^tanhalten,  la  wanig  beaehtet 
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wird  vereinigt;  eine  schlichte  Überlieferung  macht  verschiedenenorts 
divergirende  DifFerenzirungen  durch,  diese  begegnen  sich  von  Neuem, 
werden  vom  Erzählermund  combinirt  oder  mischen  sich  unwillkürlich 
in  des  Berichterstatters  Gedächtniß,  mit  einander  verwachsend.  Fast 
jede  auf  uns  gekommene  Überlieferung  ist  ein  complicirtes  Resultat 
von  Fortbildung,  Anwanderang,  Compromiß,  Combination,  Verwachsen. 
Einzelne  Züge  werden  beliebt  und  wandern  von  Sage  zu  Sage.  Ein- 
zelne, ehedem  bedeutungsvolle  Züge  werden  leeres  Wanderrequisit: 
Wunderschwerter,  undurchdringliche  Gewänder.  Wenn  Freyr  zu  Hai- 
ders Leichenfeier  auf  dem  Eber  reitet,  so  wird  ihm  dieser  lediglich 
als  typisches  Requisit  beigegeben. 

Diese  Wanderverhältnisse,  welche  Gustav  Meyer  in  so  ver- 
blüffender Weise  für  die  Märchenkunde  erwiesen  hat,  sind  auch  für 
die  Erscheinungen  des  Polytheismus  in  Betracht  zu  ziehen.  Die 
meisten  Göttergestalten  wie  der  Griechen  so  der  Germanen  stehen 
einander  ganz  nahe  in  ihrer  Bedeutung;  Odinn  der  Sturmgott  ist  auch 
Dämonen bekämpfer')  und  Fruchtbarkeitsgott,  herrscht  in  den  Wolken 
wie  im  Meer,  sein  Speer  scheint  den  Blitz  zu  bedeuten;  alle  diese 
Eigenschaften  treffen  für  Thor  zu,  der  größte  Theil  für  Freyr,  ein 
Theil  ftar  Tyr,  der  mit  Odin  und  Freyr  auch  die  Sonnengottschaft  und 
mit  allen  genannten  die  jahreszeitliche  Bedeutung  gemein  hat*). 
Folglich  können  alle  diese  Götter  nicht  gleichen  Ortes  gleichzeitig 
entstanden  sein;  sie  müssen  sich  durch  Wanderung  zusammengefunden 
haben.  Max  Müller  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die  Veden 
kein  System  kennen:  der  Vater  ihnen  bald  der  Sohn,  der  Bruder  der 
Gemahl  ist.  Ahnlich  verhält  es  sich  bei  den  Germanen:  nur  für  den 
Norden  ist  ein  (schwankendes)  Göttersystem  festzustellen,  sonst  überall 
lediglich  ein  ^beschränkter  Polytheismus  zu  erweisen.  Nicht 
viel  anders  in  Griechenland,  wo  das  ausgebildete  System  nur  für 
die  unter  natürlichem  Zwang  ihrer  Kunst  systematisirenden 
Dichter  zu  existiren  scheint.  So  ergibt  sich  mit  Nothwendigkeit: 
jedes  System  ist  ein  Compromiß  zusammengewanderter  Gottheiten, 
die  alle,  hieratisch  in  den  Cult  übernommen,  mit  einander  in  Aus- 
gleich gebracht  und  nach  Analogie  menschlicher  Verhältnisse  genea- 
logisch verknüpft  wurden.  Das  System  hat  nur  die  Bedeutung  einer 
Phase;  einer  Phase  aber  zu  ihrem  historischen  Rechte  zu  verhelfen, 
das  vermag  nur  eine  principiell  gefestete  Geschichtswissenschaft. 

')  Das  Alles  soll  andrenorts  verfolgt  werden. 

')  Daß  Balder  die  meisten   der  erw&hnten  Zflge  ursprünglich  knkamen,    haben 
Orimms  und  Müllenhofis  Untersuchangen  wahrscheinlich  gemacht 
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Der  ZuBanimenfaBBung  der  Qötterwelt  zu  Sydtemen  entspricht 
die  ZusammenfassuDg  der  Sagenwelt  zu  Cyklen:  Beides  Werke  der 
Tendenz  des  menschlichen  Bewußtseins  auf  einheitliche  Auffas- 
sung. Um  eine  heroische  Qestalt  oder  That  krystallisiren  sich 
alle  möglichen  Überlieferungen.  Die  hellenische  Ilias,  die  nordische 
Lokimanie  haben  cjclische  Sagenansamrolungen  und  Sagenumbil- 
dungen  veranlaßt.  Der  zürnende  Held,  der  bettelhaft  zurückkehrend 
die  Buhler  seines  Weibes  erschlägt,  wächst  an  die  Troersage:  er  ist 
einer  der  von  Troja  heimkehrenden  Helden,  unterwegs  gescheitert; 
und  in  den  Rahmen  zwischen  Ilias  und  Nostos  krystallisirt  sich  eine 
Welt  von  Schiffermärchen.  Im  Norden  hat  eine  Zeit  hindurch  der 
Weltuntergangsmythus  vorgeherrscht  und  alle  erreichbaren  Sagen 
angeglichen.  Dichter  haben  kosmogonische  Phantasien  verfaßt  und 
alles  geeignete  Material  eingeordnet.  Um  die  Gestalt  des  Siegfrid  und 
seine  specifische  Heldenthat  krystallisirte  sich  eine  Anzahl  Abenteuer; 
um  dieses  Ceutrum  erwuchs  ein  Geschlechtsroman,  und  das  Ganze 
wurde  local  in  einen  künstlerischen  Rahmen  ethischen  Inhalts  ein- 
geordnet: enthaltend  den  Fluch  des  (geraubten)  Goldes,  der  erst  er- 
lischt mit  seinem  Heimfall. 

Mythus,  Fabel y  Roman,  Cyklus  sind  streng  zu  scheiden.  Dem 
ersten  ist  es  zu  thun  um  die  Auffassung,  der  zweiten  um  die  Moti- 
virung,  dem  dritten  um  die  Ausgestaltung,  dem  vierten  um  die  Zu- 
sammenfassung. Man  wird  zugeben,  daß  unter  solchen  Verhältnissen 
die  strengste  Analyse  erforderlich  ist:  nicht  allein  für  die  Gedichte, 
für  jede  Sagenüberlieferung, 

Fassen  wir  diese  gesammten  Erörterungen  in  einen  Satz  zu- 
sammen, 80  lautet  er  dahin,  daß  disparat  entstandene,  gewanderte 
und  verglichene  oder  verwachsene  Naturanschauungen  auf  allen  diesen 
Stadien  sich  zu  Glauben,  Bräuchen,  Sagen  fortentwickelten,  und  daß 
alle  diese  Gebilde  auf  allen  Stadien  ihrer  Entwickelung  wanderten, 
sich  mischten,  verglichen,  verwuchsen.  Hiermit  sind  wir  angelangt  bei 
der  methodischen  Fragestellung:  1.  Wie  gruppirt  sich  das  überkom- 
mene Material  (bezgl.  wie  ist  es  gruppirt  worden)?^  2.  Wie  ist  es 
wissenschaftlich  zu  bewältigen? 

Die  U herlief erungsmasse  enthält:  1.  Volksglauben  sehr  verschie- 
dener Art:  a)  Glauben,  der  sich  direct  anschließt  an  Götter  und 
Dämonen,  an  deren  Walten  und  Persönlichkeit;  freilich  aus  sehr 
verschiedenen  Zeiten  und  auf  verschiedensten  Entwicklungsstufen; 
6)  Glauben  unangesehen  Götter  uud  Dämonen:  die  Menschen  als 
Bäume  gewachsen;  c)  Glauben  auf  der  Stufe  von  Spuk  und  Popanzeu- 
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thum  (Schamanismus).  2.  Volksgebräuche:  entweder  ritueil-ceremo- 
nieller  Natur  oder  abgeleitetes  AmuleteDthum,  Fetischismus;  die  ersteren 
theils  entspruDgen  dem  Volksglauben  betreffs  Götter  und  Dämonen: 
pantomimische  Bitten,  Demüthigungen,  Lobes- und  Dankeserhebnngen  — 
theils  irgend  einer  Ideenassociation  entsprungen,  wie  das  Verbot,  bei 
Mond  wach  8  thum  Bäume  zu  fällen;  die  letzteren  theils  degradirte 
Ceremonien,  ihres  rituellen  Charakters  entkleidet,  oft  unverstanden  und 
mißdeutet  oder  falsch  angewandt,  nur  im  Gerüche  der  Heiligkeit 
stehend  und  fdr  das  Wohlergehen  unerläßlich ,  bezüglich  zu  allerlei 
Erwünschtem  verhelfend  —  theils  Amulet  gewordene  Symbole  oder 
Attribute  der  Gottheit  —  theils  aber  auch  unangesehen  irgendwelchen 
rituellen  Ursprungs  auf  natürliche  Analogieübertragung  zurückgehend: 
so  das  Durchkriechen  wachsthumsschwacher  Kinder  durch  die  Wur- 
zeln sprossender  Stämme:  es  soll  etwas  von  der  Triebkraft  übertragen 
werden.  Volksglauben  und  Volksbräuche,  soweit  sie  nichts  mit  Göttern 
und  Dämonen  zu  thun  haben,  faßte  man  zusammen  unter  dem  Namen 
Volkskunde.  3.  Prosaische  Volksüberlieferungen  einmaliger  Erleb- 
nisse, vielfach  Volkssagen  genannt:  fabulirende  Auswüchse  wirk- 
licher Begebenheiten  von  Gefdhlswerth,  sei  ec^  einmaliger  historischer 
oder  wiederkehrender  Naturereignisse.  4.  Prosaische  Volksüberliefe- 
rungen unmöglicher,  von  Niemandem  erlebter  Wunderdinge :  die  Mär- 
chen; theils  eingewandert,  wobei  wiederum  die  angewanderten  heimi- 
schen Elemente,  die  nationalen  Anwüchse  abzuscheiden  und  fllr  sich 
zu  betrachten  sind  —  theils  local  erwachsen  als  Ausartung  hieratischer 
Wunder  zu  unmöglichen  Phantasmen.  Denn  dem  Märchen  als  solchen 
ist  das  unbegreiflich  Wunderbare,  das  ungezügelt  Fabulirende  wesens- 
eigenthümlich  und  Selbstzweck;  was  bei  den  Buddhisten  moralisirende 
Legende  war,  wurde  abendländisch  staunenerregende  Phantastik;  und 
ganz  dem  nämlichen  Entwicklungszustand  streben  im  Volksmund  die 
alten  Mythen  von  der  Jungfrau  auf  dem  Glasberg  und  dem  Jung- 
frauen raubenden  Drachen  zu.  5.  Poetische  Überlieferungen  von  ein- 
maligen Ereignissen  der  Götter-  und  Heldenwelt.  Sie  tragen  einen 
durchaus  individuell  dichterischen  Charakter,  werden  aber  gleichwohl 
mit  den  Volkssagen  unter  die  *Sagenkunde'  begriffen,  während  wie- 
derum die  Märchenkunde  mit  der  Volkskunde  verquickt  wird*  Hiera- 
tischer Volksglauben  und  Volksbrauch,  der  an  Götter  und  Dämonen 
anknüpft,  Volkssagen  und  poetische  Überlieferungen  hieratischen  In- 
halts werden  unter  dem  Namen  ^Mythologie'  zusammengefaßt«  Also 
eine  auf  ungenügender  Kenntniß  des  Materials  beruhende  unpraktische 
Namengebung.   Denn  es  ist  klar,   daß  die  hieratischen  und  die  nicht 
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hieratischen  Naturanschauungen  für  eine  Naturgeschichte  des  mensch- 
lichen ÖeisteSy  als  welche  jede  Geisteswissenschaft  zu  fassen  ist,  nicht 
trennbar  sind,  die  Volksbräuche  verschiedenster  Art  den  nämlichen 
psychologischen  Gesetzen  entspringen  und  alle  Arten  der  Volkssage 
den  nämlichen  Gesetzen  ihren  Entwicklungsverlauf  verdanken.  Man 
muß  sich  bewußt  bleiben,  daß  jeder  Volksbrauch  auf  einen  Volks- 
glauben, ein  Theil  der  Volkssagen  auf  Volksglauben  und  Volksbrauch, 
die  einheimischen  Märchen  bezüglich  Märchenelemente  auf  Volks- 
glauben, -Brauch  und  -Sage  zurtlckgehen,  das  äagengedicht  aber  eine 
freie  dichterische  Schöpfung  auf  Grund  eines  vorhandenen  Materials 
von  Volksglauben,  -Brauch,  -Sage  und  -Märchen  ist.  Der  Mutterboden 
dieser  Entwickelungsreihe  ist  also  der  Volksglauben,  d.  i.  eine  Summe 
von  Naturanschauungen,  welche  die  unbekannten  Naturvorgänge  nach 
Analogie  der  bekannten  auffassen:  die  Wolkenheerde  als  Lämmer- 
heerde,  den  Donner  als  Bergsturz  oder  Hammerwurf,  den  Regen  als 
Brunnenwasser  oder  nährende  Kuhmilch,  den  Menschen  als  losgelösten 
Baum.  Um  ihn  zu  gewinnen,  muß  man  studiren:  1.  Die  litterarische 
Eigenthümlichkeit  jedes  Sagengedichtes:  wer  hat  es  verfaßt,  zu  wel- 
cher Zeit,  für  welches  Publikum,  auf  was  abzweckend,  aus  welchem 
Anschauungskreis ,  von  wem  beeinflußt,  unter  Verwendung  welcher 
Elemente?  2.  Die  genetische  Eigenthümlichkeit  jedes  Märchens:  was 
ist  einheimisch,  was  zugewandert,  unter  Ersterem  was  typisches  Re- 
quisit, was  nach  Mustern,  was  Grundstock,  was  zusammengewandert, 
aus  was  die  überlieferten  Bestandtheile  verschoben?  3.  Die  genetische 
Eigenthümlichkeit  jeder  Volkssage,  hieratischer  wie  nicht  hieratischer: 
wie,  wo  und  wann  entwickelte  sie  sich,  unter  Mitwirkung  welcher 
psychischen y  physischen  und  historischen  Bedingungen,  unmittelbar 
anknüpfend  an  eine  Naturanschauung?  unter  Anwachsen  von  Wander- 
elementen? unter  logischen  Folgerungen  aus  gegebenen  Prämissen, 
Compromiß,  Combination  und  sonstigen  Fortbildungen?  mithin  eine 
UerauBSchälung  des  Sageukernes  unter  Feststellung  a)  der  fortbilden- 
den Elemente,  ß)  der  Gesetze  der  Fortbildung,  y)  der  Gesetze  der 
Wanderung,  d)  des  Inhaltes  der  isolirten  Grund-  und  Nebenbestand- 
theile.  4«  Das  Verhältniß  des  Volksbrauches  zum  Volksglauben  und 
das  historische  Verhältniß  der  verschiedenen  Arten  der  Volksbräuche 
zu  einander:  eine  Studie  der  pantomimischen  Ceremonio  einerseits, 
des  abergläubischen  Fetischismus  andererseits.  5.  Die  Feststellung 
und  historische  Kritik  des  überlieferten  Volksglaubens  jeder  Art,  um 
zu  gewinnen:  a)  das  Verhältniß  des  primitiven  Mythus  zu  dem  Natur- 
ereigniß ;  b)  die  Gesetze  seiner  Fortbildung  zu  Fabel|  Roman,  Cyklus 
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(System,  Genealogie)  einerseits,  zu  Religion,  Cultus,  Ceremonie  anderer- 
seits. Auf  diese  Weise  wird  man  eruiren :  I.  eine  Summe  verschiedenen- 
orts  und  yerschiedenzeitig  entstandener  Naturanschauungen,  II.  die 
Gesetze,  nach  welchen  dieselben  entstehen,  und  IIL  nach  welchen 
sie  sich  fortbilden.  Es  ist  dann  schon  eine  wissenschaftliche  That, 
eine  einzige  Sage  zu  isoliren  und  nach  ihrer  Natur,  Verbreitung, 
Wandelung  und  Wanderung  zu  ergrtlnden,  einerlei,  ob  sie  älter  oder 
jünger ;  hieratisch  oder  profan,  urdeutsch  oder  eingewandert,  dem 
einen  oder  dem  anderen  Gotte  zugeschrieben  sei.  Dann  sind  die  Auf- 
gaben der  Mythologie  als  der  Wissenschaft  von  den  Naturanschauungen 
hieratischer  Bedeutung  (und  ihren  Fortbildungen  in  Sage  und  Dich- 
tung) nur  lösbar  als  Theil  einer  Geisteswissenschaft,  welche  anstrebt, 
den  Gesammtbestand  der  überiieferten  Sagengedichte,  Sagenprosen  und 
Märchen;  Ceremonien  und  Qacksalbereien  wie  Fetischismen;  Gdtter- 
himmel  und  Dämonenreiche  wie  Schamanismen  und  Popanzen ;  Natur- 
anschauungen hieratischen  wie  profanen  Inhalts  zu  untersuchen  auf 
die  Gesetze  ihres  Werdethums  und  ihrer  Entwickelung.  So  schwer 
für  eine  derartige  Wissenschaft  eine  umfassende  Benennung  zu  finden 
wäre,  so  bestimmt  steht  ihr  Programm  da:  wie  die  Sprachwissenschaft 
die  Sprache  als  ein  spätes  und  complicirtes  Product  einer  unabsehbar 
langen  Entwickelung  auffaßt  und  deren  Entwickelungsgesetze ,  Ur- 
demente,  spätere  Bereicherungen  zu  ergründen  sucht,  so  hat  eine 
Wissenschaft  von  Volksglauben,  -Brauch  und  -Überlieferung  das  ttber- 
kommene  Material  (zunächst  national)  als  Entwickelnngsproduct  aufzu- 
fassen und  diese  Entwickelung:  ihre  Gesetze,  die  Urelemente,  die  An- 
wüchse oder  Verschiebungen,  festzustellen;  wie  die  Sprachgeschichte 
darthut,  daß  alle  Sprachen  unserer  Völkerfamilie  einem  gemeinsamen 
Mutterboden  entwachsen  sind,  so  sind  die  nationalen  Überlieferungen 
an  Glauben,  Brauch  und  Sage  zurückzuführen  auf  einen  indoger- 
manischen gemeinsamen  Bestand  von  Urelementen;  wie  unter  den 
sprachlichen  Urelementen  verschiedene  Wurzeln  die  gleiche  Bedeutung 
aufweisen,  also  verschiedenenorts  zur  Befriedigung  eines  identischen 
Bedürfnisses  entstanden,  durch  Wanderung  Gemeingut  und  im  Com- 
promiß  vergUchen  wurden,  so  haben  sich  auf  dem  Gebiete  der  Natur- 
anschauungen indogermanischer  Zeit  für  den  nämlichen  Vorgang  ver- 
schiedenenorts die  verschiedensten  Auffassungen  gebildet,  durch  Wande- 
rung vermischt,  in  Compromissen  geschlichtet  oder  innige  Verbindungen 
eingegangen ;  und  so  sind  ferner  aus  der  Polydämonie  verschiedenenorts 
verschiedene  Gottheiten  von  nahezu  identischem  Gehalt  erwachsen,  die 
durch  Wanderung  von  Mund  zu  Mund  sich  zusammenfanden  und  im 
Compromiß  genealogisch  und  systematisch  vereinbart  wurden. 
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Eine  historisch-kritische  Zarückführang  der  gegebenen  hierati- 
schen wie  nicht  hieratischen  Überliefemngsmasse  an  Sage  und  Brauch, 
Glauben  und  Aberglauben  auf  ihre  Urelemente  und  Entwickelungs- 
^esetze^  ein  indogermanischer  Bestand  gemeinsamer  Urelemente,  eine 
principielle  Entwickelungsgeschichte  dieser  Elemente  zu  ihren  späteren 
Grebilden  in  Religion  und  Sagenthum:  das  ist  das  Prognostiken,  das 
dieser  Geisteswissenschaft  zu  stellen  ist. 

BERLIN,  21.  Mai  1887.  L.  BEER. 


DER  NORDISCHE  TRISTANROMAN  UND  DIE 
ÄSTHETISCHE  WÜRDIGUNG  GOTTFRIEDS  VON 

STRASSBURG. 

Bis  zum  Jahre  1878,  wo  Kölbing  den  nordischen  Tristanroman 
edirte^),  wußte  man^  daß  Gottfrieds  Tristan,  die  Bruchstücke  des  Thomas 
(bei  Fr.  Michel),  das  englische  Qedicht  und  die  nordische  Sage  im 
Allgemeinen  derselben  Tradition  folgten.  Vollständig  bekannt  gemacht 
wurde  der  nordische  Prosaroman  zuerst  von  Kölbing  und  konnte 
daher  auch  erst  von  diesem  Zeitpunkte  ab  in  Bezug  auf  seinen  Werth 
ftlr  die  Beurtheilung  des  deutschen  Tristan  dich  ters  geprüft  werden. 
Kölbing  hat  dies  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  gethan  und  ist 
zu  einem  Resultat  gekommen ,  welches  die  frühere  Auffassung  von 
Gottfrieds  Werk  gänzlich  verwirft.  Wegen  der  Wichtigkeit  dieses 
Urtheila  für  meine  ganze  Untersuchung  will  ich  hier  Kölbings  Worte 
rorausschicken ;  er  sagt  Einleiti^ng  p.  CXLVII  ff.:  ^Am  resultat- 
reichsten  erscheint  mir  die  auf  dem  vorigen  Bogen  gebotene  Unter- 
suchung ftlr  Gottfried  von  Straßburg  zu  sein.  Wir  wissen  jetzt  ziem- 
lich sicher  y  daß  er  nach  dem  Gedichte  des  Thomas  gearbeitet  hat. 
Als  Repräsentant  ftlr  dessen  verlorene  Abschnitte  gilt  uns  die  Saga.  — 
Jetzt  erst  sind  ^ii*  wenigstens  annähernd  in  der  Lage,  uns  über  das 
Verhältniß  dieses  Dichters  zu  seiner  Quelle  ein  Urtheil  zu  bilden. 
Wir  können  dasselbe  dahin  zusammenfassen,  daß  Gottfried  sich  in 
Allem;  was  den  sachlichen  Inhalt  seiner  Vorlage  angeht ,  peinlich 
genau  an  dieselbe  gehalten^  ja  lange  Stellen  fast  Wort  für  Wort  über- 


')  Dia  nordische  nnd  die  englische  Version  der  Tristansage,  heransgegehen  ron 
E.  KOlbing.  h  Theil:  Tristrams  Saga  ok  Isondor,  heraosgeg.  von  E.  Kölbing.  Heil- 
brooa  187a. 
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tri^en  bat.  Modificationen  oder  WeglassuDgen  liat  er  sich  nur  dann 
erlaubt,  wenn  sein  für  dae  wirklich  Poetische  fein  angelegter  Ge- 
schmack flieh  gegen  ein  Thema  oder  einen  Ausdruck  ablehnend  ver- 
liielt,  aber  selbst  dann  weist  er  uns  —  wenigstens  an  einer  Stelle  — 
selbst  darauf  hin.  Gottfried  ist,  ebenso  wie  Hartmaon,  ein  feinsinniger 
Übersetzer,  uur  daß  er  freilich  die  Befähigung  hierzu  in  noch  wesent- 
lich höherem  Grade  besitzt  als  Jener;  als  einen  Dichter,  welcher  in 
selbstKndiger  Gestaltungskraft  über  seinem  Stoffe  steht,  der  Uneben- 
heiten des  Originals  bessert  oder  ausgleicht,  die  Darstellung  modernen 
VerliUltnissen  näher  bringt,  sich  volksthtlralicher  zeigt,  aus  bewußter 
Well-  und  Menschenkenntnis  ändert,  Charaktere  veredelt  im  Ver- 
hältnis zu  seiner  Quelle,  mit  einem  Worte,  als  einen  so  idealen  und 
großen  Geist,  ata  welchen  ihn  Heinzel')  hinstellen  möchte,  werden  wir 
ihn  von  jetzt  ab  nicht  mehr  zu  betrachten  haben.  Diese  herbe  Ent- 
täuschung wird  nun  vielleicht  dazu  dienen,  einer  in  neuerer  Zeit  visl- 
fach  vertretenen  Richtung,  als  deren  geistreichsten  und  scharfsinnigsten, 
aber  zugleich  doch  auch  wohl  am  wenigsten  maßhaltenden  Vertreter 
sich  Heiuzel  in  seiner  Abhandlung  Über  Gottfried  gezeigt  hat,  der 
Neigung,  denjenigen  unserer  mhd.  Dichter,  welche  nach  französiacheo 
Quellen  gearbeitet  haben,  diesen  gegenüber  eine  übergroße  Ftllle  von  | 
Subjectivität  und  selbständigem  Urtheil  zu  vindiciren,  ein-  für  allemal  | 
ein  Ende  zu  machen.  Gerade  hier  ist  eine  pessimistische  Anschauungs- 
weise nur  allzu  gerechtfertigt.  Es  wird  sich  vielmehr  in  Zukunft  das 
Augenmerk  in  wesentlich  höherem  Grade,  als  dies  bisher  geschehen, 
auf  die  stylistischen  Unterschiede  zwischen  den  attfrauz.  Quellen  und 
ihren  mhd.  Übertragungen  richten  mUsscn,  und  gerade  dabei  werden 
die  Vorzüge  wie  die  Schwächen  der  letzteren  in  ein  neues  und  helleres 
Licht  treten. 

„Daß  mancher  einzelne  Punkt  in  meiner  Abhandlung  strittig 
bleiben,  vielleicht  auch  manche  Eiuzelauffassung  als  unrichtig  nach- 
gewiesen werden  wird,  daran  zwcide  ich  keineswegs.  Die  hier  am 
Schlüsse  aufgeführten  Gesammtresultate  aber  werden  hoffeutlicli  un- 
anfeclitbar  sein." 

Etilbing  nennt  sein  Resultat  eine  herbe  KtittäuscliUDg,  und  eine 
solche  ist  es  ohne  Zweifel,  wenn  man  betrachtet,  wie  hervorragende 
Männer  uaserer  Wissenschaft  (tber  Gottfried  und  sein  Werk  geurtheilt 
haben. 

Der    alte  Doceo    in    seinem    fOr    die  WerthschUtzung  Gottfrieds 


')  über  Rem>i>li  Arljoitm 
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epochemachenden  Aufsätze  (Museum  fUr  altdeutsche  Literatur  und 
Kunst,  herausgeg.  von  v.  d.  Hagen,  Docen  u.  Bttsching,  Berlin  1809) 
sagt  von  den  mhd.  Dichtern  insgesammt:  „Sie  arbeiteten  und  schufen 
mit  jenem  lebendigen  Gefühl  eigenen  Bildens,  ohne  welche  die  Poesie 
nur  ein  mühsames  Nachzeichnen^  keine  neue  Belebung  des  gegebenen 
Stoffes  gewesen  wäre.  Mit  diesem  GefdhI  wurde  von  den  griechischen 
Tragikern  und  den  Malern  Italiens  immer  derselbe  Gegenstand  er- 
neuert dargestellt,  ohne  daß  Jemand  hier  nach  dem  Verdienst  der 
ersten  Erfindung  gegeizt  hätte. ^ 

Auch  J.  Grimm  nennt  den  Tristan  „das  anmuthigste  Gedicht  der 
Welt^,  und  Maßmann  (Dichtungen  d.  d.  Mittelalters;  Bd.  II,  £inl.  p.  9, 
Leipzig  1843)  sagt  von  dem  Tristandichter:  ^Er  ist  ein  Dichter  im 
ganzen  Sinne  des  Wortes,  der  seinen  Stoff  mit  vollster  Freiheit  be- 
herrschte und  gestaltete,  daß  sein  Tristan  als  durchaus  neu  und  sein 
Eigen  erschien,  ein  Werk  vorher  nicht  dagewesener  Schilderungsgabe, 
voll  lieblicher  Anmuth,  seltener  Seelenkunde  und  reichster  Gedanken- 
fülle; ein  Werk  wahrhaft  künstlerischer  Formvollendung.^ 

Dann  ist  es  vor  allen  Dingen  R.  Bechstein,  der  Herausgeber 
von  Gottfrieds  und  Heinrichs  von  Freiberg  Tristan,  der  Gottfried  das 
höchste  Lob  spendet.  Schon  sein  auf  die  Herausgabe  der  Werke  des 
Heisters  und  seines  bedeutendsten  Schülers  verwandter  Fleiß  gibt  ein 
Zeugniß  von  seiner  Verehrung;  ausgesprochen  hat  er  dieselbe  an 
verschiedenen  Stellen  seiner  Werke.  Er  sagt  [Ausgabe  d.  Tristan,  1869, 
Einl.  p.  IV]:  „Die  Literaturgeschichte  hat  ihr  Urtheil  dahin  festgestellt, 
daß  Gottfried  von  Straßburg  als  einer  der  hervorragendsten  Dichter^ 
den  Deutschland  je  geboren,  in  Ehren  zu  halten  ist,  als  ein  wirk- 
licher Classiker  unseres  Alterthums^:  p.  XXXVII:  „So  spricht  und 
dichtet  niemals  ein  Übersetzer,  sondern  nur  ein  freier  Künstler.*' 
Bechstein  schließt  die  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  mit  den  Worten: 
^Zum  Schlüsse  sei  mir  vergönnt  den  Wunsch  auszusprechen,  daß 
meine  Bemühungen  ftir  dieses  goldene  Gedicht  dazu  beitragen  möchten, 
seine  Freunde  ihm  noch  näher  zu  verbinden  und  neue  Bewunderer 
ihm  zu  gewinnen.^ 

Ebenso  weiß  R.  Heinzel  in  seinen  beiden  ausgezeichneten  Auf- 
sätzen *)  Gottfrieds  ungemeine  Empfänglichkeit  für  die  Welt  der  Schön- 
heit,   des  Genusses  und   vor  allen  Dingen  der  Liebe,    seine  bewußte 


■)  1.  Über  Gottfried  V.  Straßburg,  Ztschr.  f.d.  österr.  Gymn.  1868,  p.  533—563. 
2.  Gottfrieds  v.  Straßburg  Tristan  und  seine  Qnelle,  Ztschr.  f.  d.  Alt.  XIV  (II),  1869, 
p.  272-446. 
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Welt-  and  Menschenkenntniß,  sein  Geschick  in  der  CompositioQ  u.  a.  m. 
nicht  genug  zu  rflhmen. 

Schon  1876  sagt  R.  Bechstein  [Tristan  und  Isolt  in  deutschen 
Dichtungen  der  Neuzeit,  Anm.  3]:  ,, Quellenforschungen  sind  jetzt  an 
der  Tagesordnung.  Aus  ihnen  wird  später  auch  die  ästhetische  Beur- 
theilung  Gewinn  ziehen.  Es  wird  sich  immer  mehr  herausstellen,  wie 
unsere  alten  Dichter  gearbeitet  haben,  inwieweit  sie  der  Quelle  unter- 
than  und  inwieweit  sie  in  der  Benutzung  des  Stoffes  selbständig  sind. 
Manches,  was  ich  als  bezeichnend  für  die  Dichtung  der  Vorzeit  auf- 
gestellt, mag  künftighin  modificirt  werden.^ 

Zwei  Jahre  später  erschien  Kölbings  Buch,  und  die  Beurtheilung 
von  Gottirieds  Werk  wurde  dadurch  nicht  in  einigen  Punkten  modi- 
ficirty  sondern  fast  umgestoßen  und  durch  eine  andere  ersetzt ,  wie 
Kölbings  Worte  oben  selbst  gezeigt  haben.  In  demselben  Jahre ,  wo 
KOlbing  den  nordischen  Prosaroman  edirt,  sagt  E.  Lobedanz  [I)as 
französische  Element  in  Gottfrieds  von  StraOburg  Tristan,  Rost.  Diss. 
1878,  p.  7J,  der  sehr  wahrscheinlich  Kölbings  Buch  noch  nicht  kannte, 
über  das  Verbältniß  unserer  mhd.  Epen  zu  ihren  Vorbildern:  „Es 
waren  dies  keineswegs  Nachdichtungen  im  modernen  Sinne.  Diese 
haben  gleiche  oder  ähnliche  Grundlagen  wie  ihre  Vorbilder,  aber  sie 
tragen  doch  den  Stempel  einer  neuen  geistigen  Individualität.  Im 
Mittelalter  beschränkte  der  Nachahmer  sich  wesentlich  auf  eine  freie 
Übersetzung  des  Originals,  die  er  durch  eigene  Betrachtungen  sitt- 
lichen oder  psychologischen  Inhalts  glossirte.^ 

Gegen  diese  Ansicht  von  Lobedanz  hat  sich  schon  K«  Lüth 
[Der  Ausdruck  dichterischer  Individualität  in  Gottfrieds  Tristan,  Par- 
chim  1881,  Programm]  ausgelassen,  aber  Kölbings  Ansicht  erwähnt 
er  mit  keinem  Worte.  Seine  Arbeit  enthält  ein  ausgezeichnetes  Material 
zur  Widerlegung  von  Kölbing,  denn  nachdem  dieser  sich  in  so  ab- 
sprechender Weise  über  Gottfried  geäußert  hatte,  durfte  kein  späterer 
mehr  wagen,  über  den  Ausdruck  dichterischer  Individualität  in  Gott- 
frieds Tristan  zu  schreiben,  ohne  gegen  Kölbing  in  der  heftigsten 
Weise  zu  polemisiren.  Der  Einzige,  der  Kölbing  widersprochen  hat, 
ist  R.  Bechstein.  Im  „höfischen  Epos"  [Stuttgart  1881]  nennt  er  die 
von  ihm  abgedruckte  Stelle  aus  dem  Tristan  [p.  10807 — 11370]  un- 
beirrt durch  Kölbings  Resultate  eine,  die  zu  großem  Theile  in  Com- 
position  und  Ausführung  das  volle  Eigenthum  des  Dichters  ist,  die 
Gottfrieds  feine  und  mit  Humor  durchwürzte  Darstellungskunst  in 
schönstem  Lichte  zeigt^  [Einl.  p.  V].  Einleitung  p.  XXIV  spricht 
der  Verfasser  von  Kölbings  Edition  des  Prosaromans  und  seiner  Beur- 
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tbeilaiig  des  Tristan  und  sagt:  „Ich  begnüge  mich  dieses  in  meinen 
Augen  durchaus  falsche  und  ungerechtfertigte  Urtheil  hier  einfach 
anzufahren.  Zur  Polemik  und  Widerlegung  ist  hier  nicht  der  Orf 
Bewiesen  hat  Beohstein  diese  Behauptung  nirgends.  Ich  will  nun  in 
der  folgenden  Untersuchung  Kölbings  Einleitung  genau  durchprüfen 
und  sehen  y  ob  seine  Resultate  als  endgiltig  entscheidende  anzusehen 
sind.  Er  gibt  ja  selbst  zu,  „daß  mancher  Punkt  strittig  bleiben,  manehe 
Einzelau£fassung  als  unrichtig  nachgewiesen  werden  kann^,  aber  wie 
steht  es  dann  mit  dem  unanfechtbaren  Gesammtresultat?  Wenn  es 
gelingen  sollte,  mehrere  Auffassungen,  die  sich  auf  die  ästhetische 
Würdigung  von  Gottfrieds  Werk  beziehen,  als  unrichtig  nachzuweisen, 
würde  der  alte  Sänger  von  Straßburg  dann  nicht  in  ganz  anderem 
Licht  erscheinen,  wäre  dann  die  „pessimistische  Anschauungsweise^ 
noch  gerechtfertigt?  Quellenuntersuchungen  wie  die  Kölbings  haben 
schon  oft  umgestaltend  auf  die  Auffassung  einzelner  Autoren  gewirkt, 
sei  68  in  Bezug  auf  die  Ghröße  derselben  vernichtend  oder  ihren  Ruhm 
steigernd,  immer  aber  müssen  sie  sorgfältig  geprüft  werden.  So  ist 
es  Aach  in  unserem  Fall;  Kölbings  Urtheil,  das  er  sich  durch  gründ- 
lidiies  philologisches  Studium  erworben  hat,  ist  da,  es  muß  von  allen 
Seiten  angesehen  werden  und  ist  zu  acceptiren,  wenn  es  nicht  widerlegt 
werden  kann,  unbekümmert  um  persönliche  Vorliebe  für  Gottfried  und 
sein  Werk. 

Zunächst  werden  wir  auf  einen  Unterschied  in  der  Behandlung 
des  Stoffes  geführt,  bei  Gottfried  Poesie,  im  nordischen  Prosaroman 
Prosa.  Gottfrieds  melodische  Sprache,  sein  bilderreicher  Stil  ist  öfters 
Gegenstand  der  Untersuchung  geworden.  Ist  nicht  auch  die  äußere 
Form  maßgebend  bei  der  ästhetischen  Beurtheilung  seines  Gedichtes? 
Koberstein  sagt  einmal:  ,,-In  der  mhd.  Poesie  wird  in  der  besten 
Zeit  Alles  individuell  beseelt,  mannigfaltig  in  Ausdruck  und  Wen- 
dung, die  Perioden  sind  kunstreich  und  geschmackvoll  gebaut  und 
der  Stil  der  Natur  des  Stoffes  angepaßt  trägt  dabei  das  Gepräge 
der  besonderen  Persönlichkeit  des  Dichters.^  Also  auch  nach  dieser 
Seite  hin  erkennen  wir  die  charakteristische  Richtung  der  mittelalter- 
lichen Dichtweise.  Es  soll  darum  hier  eine  Darlegung  folgen,  inwie- 
weit auch  die  Form',  in  der  uns  Gottfried  sein  Gedicht  hinterlassen 
hat,  sein  individuelles  Gepräge  trägt,  und  in  dieser  Beziehung  bringt 
die  Arbeit  von  Lüth  ein  schätzenswerthes  Material.  Gottfried  nimmt, 
was  seine  Sprache  ihm  bietet,  und  in  besonderer  Herrschaft  und 
Überlegenheit  bedient  er  sich  derselben.  Zierlich  und  leicht  gleitet 
seine    Rede    dahin,    sich   dem   Gange    der   Erzählung   anschmiegend; 
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WO  er  betrachtend  und  reflectirend  den  Stoff  auBdehnt,  da  geht 
auch  sein  Redestrom  breitere  '^Bahnen.  Sein  Ausdruck  ist  scharf 
und  treffend,  die  Ftllle  und  der  Reichthum  an  Worten  bewunderungs- 
würdig. Die  Verbindung  allitterirender  Worte,  die  Anapher,  der 
Chiasmus,  das  Asyndeton,  Gottfrieds  weit  ausgedehnte  Synonymik,  die 
Wortzusammensetzungen,  Alles  wird  bei  Lüth  eingehend  besprochen, 
und  Gottfrieds  meisterhafte  Anwendung  aller  dieser  Mittel  heryor- 
gehoben.  Eine  solche  Sprache,  ein  solcher  Stil  reift  nur  durch  jahre- 
lange Übung  heran  (Bechstein,  Einl.)-  Wie  sein  Stil,  wie  seine  Worte, 
so  tragen  auch  die  Verse,  zu  denen  er  sie  vereinigt,  das  individuelle 
Gepräge  des  Meisters.  Er  hat  es  verstanden,  sie  zu  schönen,  reinen, 
leicht  dahingleitenden  Paaren  zu  verbinden,  mehr  als  einer  der  Kunst* 
genossen.  Die  Reinheit  der  Reime,  die  bei  Gottfried  geradezu  bewun- 
dernswürdig ist,  die  zahlreichen  rührenden  Reime  verrathen  auf  Schritt 
und  Tritt  den  Künstler.  Besonders  ist  es  auch  die  Reimbrechung,  die 
Gottfrieds  Versen  jene  Lebendigkeit  verleiht,  die  jeden  Leser  stets 
wieder  mit  neuem  Vergnügen  erfüllt').  Dies  Alles  erwähnt  Kölbing 
mit  keiner  Silbe,  als  ob  jeder  beliebige  Mensch  der  mhd.  Periode 
dies  auch  hätte  ausführen  können.  Ein  Übersetzer  war  sicherlich  nicht 
im  Stande,  ein  solches  Werk  zu  schaffen.  Kölbings  Buch  ist  eine 
peinliche,  streng  wissenschaftliche  Vergleichung  der  nordischen,  eng- 
lischen und  deutschen  Version  der  Tristansage,  und  als  solche  ist  sie 
von  der  höchsten  Bedeutung,  aber  bei  einer  ästhetischen  Beurtheilung 
von  Gottfrieds  Tristan  müssen  alle  von  mir  bisher  erwähnten  Momente 
in  Betracht  gezogen  werden.  Wir  werden  am  Schlüsse  dieser  Unter- 
suchnng  sehen,  ob  und  wie  sie  das  Qesammtresultat  verändern. 

Vor  allen  Dingen  war  es  Gottfrieds  Sache^  seineu  Stoff  aus  der 
großen  Menge  der  vorhandenen  Sagenkreise  auszuwählen«  Wenn  er 
auch  nicht  mit  dem  Namen  „Dichter^  zu  bezeichnen  wäre,  so  liegt 
doch  immerhin  ein  kleines  Verdienst  darin,  daß  er  als  feinsinniger 
Übersetzer  sich  einen  Stoff  wählte,  der  von  so  allgemeinem  Interesse 
war,  daß  seine  poetische  Reproduetion  der  Vorlage  auf  Theilnahme 
beim  Publikum  rechnen  durfte.  Dies  ist  ihm  nun  im  vollsten  Um> 
fange  gelungen,  seine  Zeitgenossen  hielten  ihn  ftir  einen  großen 
Dichter,  ja  sie  lasen  sein  Werk  auch,  was  die  vielen  Handschriften 
bis  ins  15.  Jahrb.  reichend  beweisen.  Er  fand  im  Mittelalter  zwei  Fort- 


')   Über    dieses    fisthetisch    schöne   Princip    der   Reimbrcchiing    werde    ich    im 
ZoMmmenhang  iu  dieser  Zeitschrift  sprechen. 
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setser,    und    in   der  Neuzeit   haben  Mftnner   wie  Immermann ,    Knrr, 
R.  Wagner  u.  A.  den  Stoff  nicht  yerschmäht. 

Eine  andere  Frage ,  die  mir  am  wichtigsten  erscheint,  ist  die, 
ob  der  nordische  Prosaroman,  der  sicher  Gottfrieds  Traditioü  vertritt, 
überhaupt  in  vollem  Sinne  als  competent  anzusehen  ist,  um  von  ihm 
Rttckschlttsse  auf  den  deutschen  Tristan  zu  machen.  Es  ist  zu  be- 
denken,  daß  er  selbst  nur  das  Spiegelbild  des  Originals  ist;  wir  ver- 
gleichen also  nur  zwei  Überarbeitungen  eines  nicht  vorhandenen  Ori- 
ginals  mit  einander   und   schließen   daraus  auf  den  Werth  der  einen* 

Der  nordische  Prosaroman  ist  1226  aus  dem  Französischen  über- 
tragen, uns  nur  in  wenigen  Bruchstücken  in  einer  Membrane  des 
15.  Jhd.  erhalten,  während  die  Sage  vollständig  nur  in  einer  Papier- 
handschrift des  17.  Jhd.  aufbewahrt  ist.  Diese  Thatsache  hat  Kölbing 
nicht  berücksichtigt,  aber  bei  der  Wichtigkeit  der  Frage  —  ein  bisher 
als  gottbegnadet  bezeichneter  deutscher  Dichter  wird  zum  „geistreichen 
Übersetzer^  degradirt  —  darf  man  sie  nicht  aus  den  Augen  lassen, 
um  gerecht  zu  urtheilen.  Bei  allen  Schlüssen  ist  zu  beachten,  daß  das 
französische  Original  allein  unanfechtbare  Folgerungen  gestattet«  Aber 
vielleicht  ist  dasselbe  auf  ewig  verloren,  und  Kölbings  Edition  bleibt 
immerhin  eine  verdienstvolle  Leistung.  Sie  zeigt  uns,  [daß  Gottfrieds 
Gedicht  sich  in  allen  wichtigen  Punkten  an  das  französische  Original 
anschloß,  und  dies  wußten  wir  allerdings  auch  vorher.  Gottfried 
selbst  sollte  neue  Züge  erfunden  haben  ?  Dann  wäre  er  allerdings  kein 
mhd«  Dichter,  er  stände  da  wie  ein  einsamer  Fels  im  Meer,  einzig 
in  seiner  Zeit  Man  muß  doch  bei  der  Beurtheilung  eines  Dichters 
an  erster  Stelle  die  Zeitverhältnisse  betrachten,  unter  denen  er  lebt. 
Was  einem  ganzen  Zeitalter  widerspricht,  ist  von  vornherein  mit 
Vorsicht  aufzunehmen  und  hat  sich  noch  in  den  meisten  Fällen  als 
unhaltbar  erwiesen.  Gottfried  wie  alle  mhd.  Dichter  thut  sich  im 
Gegentheil  viel  darauf  zu  Gute,  daß  er  seiner  Quelle  so  genau  folgt, 
besonders  anderen  Traditionen  gegenüber,  die  er  als  minder  schön 
erkannt  hat. 

Also  der  Werth  des  nordischen  Prosaromans  scheint  mir  von 
vornherein  ftlr  eine  Werthschätzung  von  Gottfrieds  Tristan  sehr  gering 
zu  sein.  Im  Folgenden  will  ich  die  Vergleichung  der  Prosabearbei- 
tung mit  dem  Gedicht  Gottfrieds  vornehmen  und  die  Schlüsse  Kölbings 
prüfen,  die  dieser  aus  der  Vergleichung  gezogen  hat. 

Der  Prosaroman  sagt  in  der  Einleitung,  daß  die  Geschichte  von 
Tristram  und  der  Königin  Isond  im  Jahre  1226  p.  Chr.  auf  Befehl 
des  Königs  Hakon   vom  Bruder  Robert   aufgezeichnet  sei  und  zwar 
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iD  norwegischer  Sprache.  Gottfrieds  Einleitung  umfaßt  die  Verse 
1 — 242,  und  in  diesen  wenigen  Eingangsstrophen  liegt  eine  ungeheuere 
Menge  von  Lebenserfahrung  und  dichterischem  Genie.  Eine  Quelle, 
woraus  Gottfried  hätte  schöpfen  können ,  lag  hier  sicherlich  nicht 
vor,  diese  Strophen  sind  sein  unantastbares  Eigenthum,  hier  ist  er 
sicher  kein  „geistreicher  Übersetzer*';  und  an  solchen  Stellen  können 
wir  ja  gerade  sein  Dichtertalent  erkennen,  wo  er  frei  mit  seiner  Sprache 
schaltet  ohne  Rücksicht  auf  die  franz.  Vorlage.  Er  wendet  sich  au 
die  Guten  und  Edelgesinnten,  daÜ  sie  die  Kunst  fordern  helfen  and 
das  Verdienst  anerkennen,  denn  nur  durch  Anerkennung  entwickelt 
es  sich. 

V.   17:     Tiur  nnde  wert  ist  mir  der  man 
der  guot  und  übel  betrahten  kan, 
der  mich  und  iegelfchen  man 
nftcb  einem  werde  erkennen  kan. 

Darauf  tadelt  Gottfried  solche,  die  durch  Verkleinerungssucht  alles 
Verständniß  und  jede  Fähigkeit  der  Beurtheilung  auslöschen;  er  selbst 
dichtet  für  die  edle  Welt 

A,  59:     diu  sament  in  einem  berzen  treit 
ir  sfieze  sür,  ir  liebez  leit, 
ir  berzeliep,  ir  senede  not, 
ir  liebez  leben,  ir  leiden  tot, 
ir  lieben  t6t,  ir  leidez  leben. 

Er  schreibt  uns  sein  Gedicht  zur  Kurzweil  und  Freude;  das  ist  schöne 
und  edle  Freude ,  sich  betrachtend  und  mitfühlend  hingeben  dem 
Schicksale  derer,  die  einst  waren. 

Dann  kommt  der  Dichter  auf  sein  Thema,  die  Geschichte  der 
beiden  Senedaere,  „die  reine  sene  wol  t&ten  scbtn,  ein  senedaere,  ein 
senedaertn.^ 

Wer  immer  diese  Einleitung  zu  Gottfrieds  Tristan  mit  jenem 
Verständniß  liest^  das  er  selbst  für  gute  Bücher  verlangt,  kann  dem 
deutschen  Sänger  weder  Originalität,  noch  Anmuth  in  der  Rede,  noch 
einen  tief  sittlichen  Charakter  absprechen.  Jedenfalls  wird  er  nach  der 
Leetüre  dieser  wenigen  Verse  es  für  seine  heiligste  Pflicht  halten,  allen 
Anschauungen,  welche  Gottfried  zu  einem  Übersetzer  machen  wollen, 
nicht  eher  zu  glauben,  als  bis  er  sich  durch  den  Vergleich  über- 
zeugt hat. 

Kölbing  sagt  p.  XVII  über  diese  Einleitung  zum  Tristan:  „Diese 
ergibt  fdr  unseren  Zweck  nichts^,  was  ganz  richtig  ist,  da  er  ja  nur 
nach  Übereinstimmungen  zwischen  dem  englischen  Tristan,  Gottfrieds 
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Werk  und.  der  nordischen  Sage  sucht;  aber  fttr  das  letzte  Urtheil 
über  den  Werth  des  deutschen  Dichters  hätte  gerade  diese  Einleitung 
nebst  den  übrigen  von  mir  schon  erwähnten  Punkten  berücksichtigt 
werden  müssen*  Ich  bin  überzeugt,  daß  die  gerechte  Würdigung  dieser 
Einleitung  allein  schon  das  Endurtheil  zu  Gunsten  Gottfrieds  ver- 
ändert hätte,  wenigstens  Achtung  erweckt  hätte  fbr  den  Mann,  der 
sich  in  der  folgenden  Erzählung  nur  als  „geistreicher  Übersetzer*' 
präsentirte. 

Schreiten  wir  nun  zur  Vergleichung  einzelner  Partien  aus  dem 
Tristan  und  der  nordischen  Sage.  Gottfried  beginnt  v.  248  die  Ge- 
schichte Riwalins  und  Blanchefiürs. 


8'). 
A  Bretlandi  var  eitt  ongmenni, 
hinn  fndasti  madr  ä  likamans 
fegrd,  binn  vildasti  rikra  gja£a, 
^flngr  ok  audngr  rikra  kastala 
ok  borga,  koenn  til  mangrar 
kunndttii,  hinn  rpskvasti  at  rid- 
daraskap,  binn  eruggasti  at  all- 
skonar  dreogskap    etc. 


Ein  hdrre  in  Pannenfe  was, 

Der  jire  ein  kint,  als  icb  ez  las: 

der  was,   als  uns  diu  w&rbeit 

an  siner  ftventinre  seit, 

wol   an  gebflrte  künege  genöz, 

an  lande  ffirsten  ebengröz, 

de«  libes  schoene  und  wunneclicb, 

getriuwe,  küene,  milte,  rieh; 

und  den  er  firöude  solte  tragen, 

den  was  der  b^rre  in  sinen  tagen 

ein  fröude  berndiu  sunne. 

er  was  der  werlde  ein  wunne, 

der  ritterscbefte  ein  löre, 

siner  mftge  ein  ^re, 

sines   landes  zuoversibt. 

Gerade  an  dieser  Stelle,  wo  es  sich  um  die  Beschreibung  von 
allen  möglichen  Eigenschaften  eines  mächtigen  Fürsten  handelt,  kann 
man  die  Unterschiede  deutlich  darlegen.  Der  Prosaroman  beginnt 
mit  der  Hervorhebung  der  äußeren  Schönheit,  die  ja  auch  Gottfried 
als  mhd.  Dichter  durchaus  nicht  zu  erwähnen  vergißt  (v.  249:  ^des 
libes  schöne  und  wunneclich^).  In  plastischer  Weise  erklärt  er  das 
„hdrre"  durch  „an  gebürte  künege  genöz,  an  lande  fürsten  ebengröz.^ 
Das  „künec''  geht  an  dieser  Stelle  auf  die  Geburt,  das  „ftlrste"  auf 
die  Herrschaft,  und  die  Wirkung  liegt  darin,  daß  die  Vergleichung 
im  zweiten  Glied  gesteigert  wird.  Der  Prosaroman  schildert  die  Vor- 
züge des  fiiwalin  in  concreten  Ausdrücken:  „reich  an  Kastellen  und 
Städten,   bewandert  in  manchen  Kenntnissen    u.  s.  w.^    So  etwas  er 


*)  Ich  gebe  den  Text  hier  ganz  genau  nach  Kölbing«  Ausgabe;  einselne  Be- 
meiliungen  flb«r  Stellen,  wo  meiner  Ansicht  nach  anders  zu  lesen  ist,  werde  ich  am 
anderen  Orte  bringen. 
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zählt  Gottfried  Dicht,  aber  die  weitreichende  Macht  und  die  VorsOge 
des  Kanelengres  werden  uns  ebenso  klar  —  nur  in  schönerer  Form  -* 
vorgeführt. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht ,  den  ganzen  Tristan  und  den  nor- 
dischen Roman  in  dieser  Weise  zu  vergleichen;  daß  Gottfrieds 
feinfühlige  Art  der  Darstellung,  sein  hoher  poetischer  Sinn  ttberall 
die  Sage  übertreffen,  wird  wohl  keiner  ernstlich  leugnen.  Ich  will 
nur  noch  kurz  auf  diejenigen  Stellen  hinweisen ,  die  sein  volles  Eigen- 
thum  sind,  wo  an  ^^Übersetzung"  schon  deshalb  nicht  zu  denken  ist, 
weil  das  Original  [und  dessen  schlechter  Abklatsch,  der  Prosaroman] 
den  Dichter  im  Stich  ließen.  So  ist  die  Schwertleite  voll  poetischen 
Schwungs.  Da  sich  hier  natürlich  keine  Vergleichungspunkte  finden, 
so  wird  bei  Kölbing  die  ganze  Stelle  übergangen,  bei  der  Würdigung 
eines  Dichtwerkes  sind  aber  gerade  dies  die  besten  Stellen,  wo  der 
Verfasser  aus  eigener  Kraft  schafft.  Gottfried  geht  hier  seinen  eigenen, 
ganz  originellen  Weg.  Ebenso  sagt  Kölbing  nichts  über  die  „Jagd' 
(v.  2757 — 3376).  Auch  hier  sehen  wir,  was  Gottfried  aus  seiner 
Vorlage  zu  machen  verstand,  wenn  überall  der  Prosaroman  dieselbe 
einigermaßen  wiedergibt,  was  ich  für  durchaus  unmöglich  halte. 
Die  Worte  der  nordischen  Sage  klingen  so  trivial  als  möglich,  das 
Gespräch  des  Jägermeisters  mit  Tristan  fehlt,  und  doch  ist  nichts 
natürlicher,  als  daß  —  wie  bei  Gottfried  —  sie  den  Fremdling  nach 
seiner  Heimat  fragten,  worauf  Tristan  dann  antwortet: 

V.  8094:      njensit  Britanje  lit  ein  lant, 
deiflt  Pannenfe  genant: 
dft  ist  min  vater  ein  koufman.^ 

Ich  könnte  noch  manche  Stellen  anfahren,  wo  Kölbing  selbst  die 
Überlegenheit  Gottfrieds  zugibt,  die  Beschreibung  der  „Minne- 
grotte^  ist  ein  wahres  Meisterstück.  Auch  nach  Kölbing  hat  der  Saga- 
schreiber oftmals  die  Feinheit  des  Ausdrucks  zerstört,  Heinzel  hat 
oft  recht,  wenn  er  Änderungen  Gottfrieds  auf  dessen  individuelles 
Gefühl  zurückführt. 

Die  Vergleichung  jeder  Stelle  von  Gottfrieds  Tristan  mit  der 
entsprechenden  des  Prosaromans  wird  den  Werth  des  deutschen  Epos 
nur  noch  heben ;  auf  jeden  Fall  werden  dadurch  Kölbings  Ansichten 
an  vielen  Stellen  modificirt  und  umgestoßen,  und  wie  steht  es  dann 
mit  dem  Endurtheil  über  den  Tristan  Gottfrieds  ?  Es  ist  seinem  Haupt- 
inhalt nach  unhaltbar  und  falsch.  Gottfried  behält  die  Stellung  inner- 
halb der  mhd.  Glanzperiode,  die  ich  im  Eingange  dieser  Untersuchung 
charakterisirt   habe,    denn    der    nordische  Roman   ist  durchaus   kein 
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Reprftsentant  der  französischen  Vorlage ;  wäre  er  dies,  so  würde  Gott- 
fried in  ein  noch  höheres  Licht  treten;  dann  dürften  wir  ihn  nicht 
mehr  einfach  einen  großen  Dichter  nennen,  sondern  einen  gott- 
begnadeten Sänger  unserer  deutschen  Vorzeit,  und  sein  Werk  würde 
das  beste,  was  das  Mittelalter  hervorgebracht  hat,  übertreffen.  Bevor 
die  französische  Vorlage  vollständig  vorliegt,  sind  aber  auch  solche 
Lobpreisungen  unberechtigt,  mehr  aber  noch  die  absprechenden  Ur- 
theile  jener  Kritiker,  auf  die  ich  Gottfrieds  Worte  anwenden  möchte 
(Trist.  29-32): 

^Ir  ist  sd  vil,  die  des  na  pflegent, 
daz  81  dax  guote  %   übele  wegen t^ 
daz  übel  wider  ze  guote  wegent: 
die  pflegent  nibt,  si  widerpflegcnt/ 
WISMAR  i.  M.  O.  GLÖDE. 


EINE  DEUTSCHE  ÜBERSETZUNG  VON  CICEROS 
CATO  AUS  DER  HUMANISTENZEIT. 


Die  Heidelberger  Universitätsbibliothek  besitzt  eine  Papierhand- 
schrift (cod.  Pal.  Germ.  469),  welche  auf  den  97  ersten  Blättern  eine 
deutsche  Übersetzung  von  Ciceros  Cato  enthält*  Die  Handschrift 
selbst  gibt  keinen  Namen  für  den  Übersetzer  i^i,  sondern  auf  das 
erste  gänzlich  leere  Blatt  folgt  sofort  der  Anfang  der  Übersetzung 
selbst. 

Bis  jetzt  galt  die  Übersetzung  als  wahrscheinlich  von  Jakob 
Wimpfelingy  dem  bekannten  Schlettstadter  Humanisten,  herrührend. 
So  sagt  schon  Friedrich  Wilken:  „Cicero  vom  Alter,  wahrscheinlich 
von  Jakob  Wimpfeling  von  Schlettstadt  übersetzt."  ^)  Von  Wilken  ging 
diese  Ansicht  in  Goedekes  Grundriß  über^),  und  ich  selbst  schloß 
mich  dieser  Meinung  an  in  meiner  Arbeit:  Deutsche  Übersetzungen 
classischer  Schriftsteller  aus  dem  Heidelberger  Humauistenkreis  (Heidel- 
berg. Progr.  1884);  S.  10  u.  34,  wobei  ich  jedoch  das  „wahrscheinliche 
immer  betonte. 

Der  einzige  Grund,  weshalb  man  Jakob  Wimpfeling  als  den 
muthmaßlichen  Übersetzer  annahm,  war  der  Umstand,  daß  sich  unmittel- 


')  Geschichte  der  Bildung^,  Beranbang  und  Vernichtung  der  alten  Heidelberg!- 
fchen  Bfiehersaminlungen  (Heidelberg  1817),  S.  484. 

')  Gnmdriß  der  deutschen  Dichtung  II',  S.  412,  Nr.  69. 
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b«r  an  die  Übersetzung  des  ciceronischen  Gate  eine  deatsehe  Epistel 
Wimpfelin^  an  Friedrich  von  Dalberg  anschloß  ^),  die  eine  Dedication 
zu  einer  Übersetznng  des  Beroaldus  De  tribns  fratribus  sein  sollte, 
von  welcher  Schrift  aber  nur  das  Argument  aufgenommen  ist,  während 
die  Schrift  selbst  fehlt.  Mau  glaubte,  daß  auch  der  ciceronisofae  Cato 
von  Wimpfeling  übersetzt  sein  mflsse,  weil  die  unmittelbar  foigenda, 
Schrift  seinen  Namen  nannte* 

Nun  ist  aber  klar,  daß  dieser  Schluß  keine  zwingende  Kraft  hat 
Weil  die  zweite  Übersetzung  auf  Wimpfeling  zurückgeht,  braucht  die 
erste  deshalb  nicht  auch  von  ihm  zu  sein.  Wollte  man  dagegen  an- 
fahren, daß  die  ganze  Handschrift  von  derselben  Hand  geschrieben, 
so  ist  dies  allerdings  richtig.  Aber  die  Hand  ist  nicht  die  Wimpfeling«. 
Der  Schreiber  der  Handschrift  und  Wimpfeling  sind  sicher  verschieden. 
Zwar  ist  das  Alter  des  Codex  nicht  sicher  zu  constatiren.  £r  gehörte 
ehemals  zur  Bibliothek  des  Kurfürsten  Ottheinrich  von  der  Pfali 
(1556 — 1559),  wie  das  in  Oold  gepreßte  Bild  des  Kurfdrsten  und  die 
Jahreszahl  1558  auf  dem  vorderen  Deckel  zeigt.  Auch  die  Züge  der 
Schrift  weisen  in  das  16.  Jahrhundert  Aber  eine  genauere  Datirung 
ist  aus  Mangel  an  Anhaltspunkten  nicht  möglich. 

Daß  aber  Wimpfeling  die  fragliche  Schrift  Ciceros  übersetzt 
hätte,  dafär  existirt  keine  sonstige  zuverlftssige  Angabe.  Nun  aber 
braucht  der  Übersetzer  des  Cato  gelegentlich  das  Zeitwort  ^sein«  zum 
Zwecke  einer  Umschreibung  der  flectirten  Formen  des  Verbums;  er  sagt 
also:  sie  sin  (=  sind)  sich  gesellen  =  sie  gesellen  sich  etc.  Gegen 
diesen  Mißbrauch  der  Copula  eifert  aber  Wimpfeling  in  einem  Briefe 
an  Jakob  BoU  als  gegen  eine  schwäbische  Unart,  welche  die  Rhein- 
länder nicht  hätten,  folgendermaßen:  Sic  etenim  dicunt  illi  illepidi 
concionatores  (er  meint  die  Schwaben).  Dixit  Jesus,  ibat,  ambulabat, 
sanabat,  docebat,  respondebat.  Der  herre  was  sprechen,  er  was  gon, 
er  was  wandelen,  er  was  gesunt  machen,  er  was  leren,  was  antwurten, 
sicque  de  innumerabilibus:  Ubi  simplex  verbum  Germanicum  sufficeret: 
Der  her  sprach,  Er  gieng,  Er  wandelt,  Er  macht  gesunt,  Er  leret,  Er 
antwurt  etetc').  Schwerlich  wird  Wimpfeling  in  einen  Fehler,  den  er 
selbst  so  hart  tadelt,  verfallen^sein.  Daher  scheint  mir  die  fragliche 
Übersetzung  trotz  Wilken  und  Goedeke  im  Index  der  Wimpfeling' sehen 
Schriften  zu  streichen. 


*)  Dieselbe  ist  ganz  mitgetheiU  in  meiner  erwähnten  Arbeit,  8.  32. 

')  Der  Brief,  welcher  in  Wimpfeliogs  Schrift  „De  inepta  superflua  Terbomm 
resolncione  etc.**  steht,  wurde  dnrch  Crecelios  wieder  abgedruckt  in  Birlingere  Ale- 
mannia XU  (1884),  S.  45. 
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Von  wem  aber  soll  nun  die  ÜbersetEung  herrühren?  Ich  glaube 
eine  neue  Spur  gefanden  zu  haben.  Der  Friedrich  von  Dalberg,  fUr 
welchen  Wimpfeling  die  Schrift  des  Beroaldus  abersetsste,  welche 
ursprünglich  nach  unserer  Cato-Übersetzung  gestanden  hat,  ist  der 
jüngere  Bruder  von  Johann  von  Dalberg,  genannt  Camerarius,  dem 
Bischof  von  Worms  uud  Kanzler  der  Pfalz,  dem  humanistisch  ge< 
bildeten  Mäcen  der  rheinischen  Humanisten.  Nun  weist  Karl  Morne- 
weg  in  seiner  Monographie  über  Johann  von  Dalberg  *)  nach,  daß 
fbr  Friedrich  von  Dalberg  der  Oppenheimer  Stiftspfarrer  Johann  Gott- 
fried von  Odemheim,  der  eine  Pfründe  bei  St.  Katharina  zu  Oppen- 
heim hatte,  17  Übersetzungen  classischer  und  humanistischer  Schrift- 
steller ins  Deutsche  angefertigt  hat«  Unter  dieser  erscheint  neben 
anderen  Schriften  Ciceros,  wie  De  fato  (nicht  De  divinatione,  wie 
Momeweg  meint)  und  Paradoxa,  auch  eine  Überset^sung  von 
Ciceros  Cato  von  1491.  Die  Obersetzungen  Johann  Gottfrieds 
standen  in  einer  Handschrift,  welche  ehemals  zur  Bibliothek  des  Dr. 
Kloß  Yon  Frankfurt  a.  M*  gehörte,  dann  1835  in  London  versteigert 
wurde  und  seither  verschwunden  ist,  die  aber  möglicherweise  noch  in 
einer  nicht  beachteten  englischen  Bibliothek  steckt. 

Die  Vermuthung  liegt  nahe,  daß  wir  in  der  Heidel- 
berger Handschrift  eine  Abschrift  der  Gottfriedschen 
Übersetzung  besitzen. 

Daß  in  der  That  eine  Beziehung  unserer  Handschrift  zu  den 
Gottfriedschen  Übersetzungen  vorhanden  ist,  macht  noch  eine  andere 
Thataaohe  wahrscheilich.  Die  deutsche  Handschrift  451  der  Heidel- 
berger Universitätsbibliothek,  welche  ebenfalls  Übersetzungen  latei- 
nischer Autoren  ins  Deutsche  enthält,  ist  von  derselben  Hand  geschrieben 
wie  Cod.  Pal.  Germ.  469  und  gehörte  auch  einst  in  die  Bibliothek 
Ottheinrichs').  Der  ganze  Inhalt  dieser  zweiten  Heidelberger  Hand- 
schrift deckt  sich  aber  mit  einzelnen  Nummern  der  zur  Zeit  verlorenen 
Kloßschen  Handschrift  mit  den  Gottfriedschen  Übersetzungen:  Cod. 
Pal.  Germ.  469.  f.  1—29  =  Kloß  nr.  17  (Isokrates  nQÖs  ^riii6vixov)^ 
CPG.  f.  30—73  =  Kloß  nr.  1  (Cicero  de  fato),  CPG.  f.  74—88  = 
Kloß  nr.  8  (Aristoteles  von  den  häuslichen  Dingen),  CPG.  f.  89—132 
=  Kloß  nr.  14  (Lukian  Charon),  CPG.  f.  182-231  =  Kloß  nr.  9 
(Aristoteles  von  den  Sitten).  Es  wird  niemand  glauben,  daß  eine  so 
auffallende  Übereinstimmung  reiner  Zufall  ist. 

*)  Johum  von  Dalberg,  ein  deutscher  Humanist  und  Bisehof  (Heidelberg  1887), 
8.  20. 

*)  Dm  Genauere  diirüber  in  meinem  Programm  S.  11  H. 
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Wenn  es  nun  hOcbat  wahrEcheinlicb  ist,  An(i  iißsere  Übersetzung 
vou  Cioeroa  Cato  identisch  ist  mit  der  einstweilen  verlorenen  Über- 
setzung Gottfrieds  in  der  Kloßsclien  HaudscliriCt,  so  hatten  wir  in 
dieser  1491  entstandenen  Übersetzung  zugleich  die  tlitcste  deutsche 
Obersetzung  von  Ciceros  Cato.  Denn  nach  Degen ')  ist  die  älteste 
gedruckte  Übersetsung  von  Cato  die  von  Kaplan  Johann  Neuber  zu 
Scbwartzenberg  1522  in  Augsburg  erschienene. 

Für  den  Fall,  daß  die  erwÄhnto  Handscbrift  noch  irgendwo  vor- 
handen ist,  dtirfte  es  aber  von  Wert  sein,  die  etwaige  Idcutitfit  mit 
der  Heidelberger  zu  coustatieren,  und  zu  diesem  Zwecke  miige  es 
gestattet  sein,  das  Ende  der  Heidelberger  handschriftlichen  Über- 
setzung  liierhcr  zu  setzen^): 

(Fol.  94."]  Darzu  so  ruwet  mich  auch  nit,  das  ich  etwan  han 
gelebt;  dann  ich  acht  roich  also  gelebt  hau.  das  ich  uit  vmb  sunst 
oder  vnnutzlichen  sy  geborn  gewesen,  vnnd  bin  vss  diaem  leben  als 
vsB  einer  herbergcn  viid  nit  als  vss  einem  huss  abgesohnidcn,  wan 
die  natur  hait  uns  gegeben  ein  oiTenn  huss  zu  rasten,  mit  stettiglich 
zu  wonen.  O  den  erlichen  tag,  so  ich  werde  kernen  inn  dise  gotliche 
geseiBchafll  der  geist  vnnd  von  diser  vnruwigen  vnnd  vnreynigrn 
befleckung  abscheyden;  wan  ich  werde  komen  zn  den  erlichen  männer, 
von  den  ich  wenig  hiefiir  han  gesagt,  sonder  auch  zu  meynem  kathoni, 
dem  da  in  den  dogendcn'')  groHser  vnnd  in  gutigkeit  vbertreff lieber 
keiner  nye  ist  funden  worden,  des  dotter  lib  von  mir  ist  verbrant 
eelichen  das  sich  vil  mehn  het  gezemet  von  im  mynen  leib  verbrant 
worden  sin.  Aber  sein  geist  hait  mich  nit  verlassen,  sonnder  stettigJich 
anschauwen,  ist  furwar  komen  zu  den  stellen,  da  bin  er  mich  hait 
gesehen  bald  komen  werden,  vnnd  ioh  bin  geachtet  worden  disen 
mynen  fall  grossmutliglichen  getragen  vnd  mich  eelbs  getrost  haben, 
schetzcnde,  nit  gross  oder  wyth  abscheydung  sin  zwuschen  vnns.  Von 
disen  solichen  dingen  hast  du,  o  Scipio,  gesagt  dich  mit  lelio*)  gross- 
liehen  pflegen  zuuerwondern,  das  alter  ist  licht  vnd  nit  allein  nil 
drosslich,  sonder  luasllcli.  So  Ich  aber  irre  in  dem,  das  ioli  gli 
die  geist  der  menschen  ein  vndotlich,  bin  ich  gern  vnnd  begirUi 
irren  vnnd  will  auch,  dwyl  ich  lebe,  soliche  irrnng,  die  mich  groa»» 
lieh*)  ist,  erlnstigen  nit  von  mir  genomen  werden.    So   ich   aber  dot, 

')  Veraacb  einer  voUiUindigi'n  Lillcnitiir  Art  cltiitactii^ij  riiiirsviKiiugm  dtc 
Rümcr  ),  ee.    Naohtrag  H.  66. 

■)  Der  Anfang  sMbt  ■uIidii  ia  upineiii  Prugraimii  S.  34  al.|j;eilrtickt. 

')  TugSDileb. 

*)  Laalina,  der  Fnna4  Bcipio«. 

'}  trrarem,  qua  dalcctor.  Soltta  Am  nicht  .truillirli'  ca  verbHuoni  w 
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aU  etliche  klein  pbilosophi  sageO;  nichts  solioher  ding  werde  entpfin- 
den,  forcht  ich  nit,  das  disse  mjn  irthum  die  dotten  philosopbi  ver- 
spoten  werden,  vnnd  so  wir  auch  zakunfftiglichen  nit  waren  vndotlicb, 
80  ist  doch  dem  menschen  begirlich  siner  zyt  zurstoret  werden.  Wann 
die  natur  zw  gleicher  wyse,  als  alle  andere  ding,  hat  auch  die  mass 
des  lebensy  das  alter  aber  ist  ein  vollenbringung  der  zitt  des  lebens, 
des  mnttigkeit  vnnd  belessige  beschwernus  vil  nah  als  einer  fabeln, 
wir  ▼lyssiglichen  meyden  sollen,  allermeynst,  so  ime  settygang  vnd 
verdrossen  sin  zugefügt  vnnd  angehangen.  —  Diss  hab  ich  wellen 
sagen  von  dem  erlichen  alter,  zu  dem  ich  wünsche  ir  etwan  werden 
körnen,  vff  das  ein  solichs,  das  ir  vss  mir  gebort  haben  in  der  war- 
heit  der  werck  vnd  der  that  befindende  bewerden  mögen. 

Das  buch  Catho  (?)  von  dem  alter  endet  sich  seliglichen  etc.  ^). 

KARL  HARTFELDER. 


ZU  REINOLT  VON  MONTELBAN. 


I.    I^udwigs  Krönung  1153—1238. 

Die  ziemlich  genau,  freilich  nicht  ohne  Mißverstftndniß  be- 
schriebene Scene  ist  culturgeschichtlich  beachtenswerth.  Mir  fielen 
bei  erneuter  Lesung  wieder  besonders  die  Verse  1223 — 28  auf: 

Da  ime  stunt  die  krön  uff  ainem  heupt 

und  die  kröne  ime  spen  zu  der  atedt, 

da  spen  man  ime  einen  sack  dar  zu. 

Das  hetudet  uns  also: 

die  kröne  und  der  sack 

bedutet  freude  und  ungemach. 
Daß  der  sack  ein  Kleidungsstück  ist,  bedarf  keiner  Erinnerung; 
welcher  Art  aber  dasselbe  war,  das  ist  nicht  so  leicht  ersichtlich. 
Bekanntlich  versteht  man  darunter  auch  heute  noch  einen  kurzen 
Männerrock  ohne  Taille.  Die  Sackform  des  Ganzen  mit  geradem 
Laufe  der  Nähte  ist  hier  Ursache  der  Bezeichnung.  Dies  wird  noch 
rieutlicher  durch  die  scherzhafte  Rede:  ^Er  hat  eine  Taille  wie  ein 
Maltersack.*'  Im  mlid.  Wörterbuch  und  bei  Lexer  finden  wir  die 
Erklärung:  „Kleidungsstück,  Mantel  aus  grobem  Sacktuch,  wie  sie 
gemeine  Leute  und  Knechte  trugen",   auch  „Frauenkleid  der  Juden^. 


')  Di«  Handichrift   ist,    ohne  VerKnderang   der  Orthographie,   wiederg^eg^eben. 
Nar  die  Interpanction  ist  meine  Zugabe. 


32  ^'  PFAFP 

Hier  abo  kommt  nicht  die  Gestalt,  sondern  der  Stoff  des  Kleidangs- 
stückes  in  Betracht  Auch  im  Mnl.  kommt  der  Begriff  vor;  Oademans 
(Bijdrage  VI,  14)  erklärt:  y^Zeke,  kleed,  krijgsroek,  wapenrock.'' 

Der  Saccus  f  ödxMogj  erscheint  im  lateinischen  und  griechischen 
Sprachschatze  als  Kleidungsstück.  Bei  Forcellini  (totius  latinitatis 
lexicon  V  [1871] ,  285)  finden  wir  folgende  Erklärung:  Saccus  dicüur 
vestis  crassiore  ßlo  contea^,  qua  praecipue  utebantur  in  Aegypto  numaehi 
in poenitentiae  signum^  sine  manicia  (Ärmel),  et  presse  corpore  adhaerens: 
immo  et  orientales  plerique  populi  antiquitus  tempore  Itbctns.  Danach 
und  nach  dem  bei  den  Juden  uralten  Brauche  in  ^Sack  und  Asche^ 
zu  trauern  y  scheint  dies  grobe  ärmellose  Gewand  aus  dem  Orient  zu 
stammen.  Dazu  stimmt  es,  wenn  wir  den  Sack  als  EJeidungsstttck  der 
Patriarchen  genannt  finden,  Stephanus,  thesaürus  graecae  linguae 
VII  (1846 — 54),  29.  Codinus  de  officiis  magnae  ecciesiae,  et  aulae 
Constantinopolitanae.  Cura  et  opera  Jacobi  Goar.  (Parisiis  1648)  S.  88. 
232.  Als  Gewand  der  Patriarchen  und  Metropoliten  war  der  sacem 
e  viUoso  serico  gemacht 

Bei  dem  großen  Einflüsse,  den  orientalische  Sitten  auf  Byzans 
hatten  y  kann  es  uns  nicht  Wunder  nehmen ,  den  ödxxog  auch  im 
Ornate  der  griechischen  Kaiser  genannt  zu  finden.  Codintts  XXXV, 
88.  99.  Stephanus  29. 

Der  deutsche  Kaiseromat  nun  war  zunächst  eine  Aneignunf; 
der  weströmischen  Tracht  (Patriziat) ,  später  aber  zum  Theile  auch 
Nachahmung  des  griechischen  Kaiserornats,  Der  Sack  wird  hier  nicht 
ausdrücklich  genannt,  scheint  aber  der  Alba  zu  entsprechen/ einem 
Rocke,  der  über  dem  Untergewande ,  der  Dalmatica,  Tunica  talaris, 
und  unter  dem  Rückenmantel;  dem  Pluviale,  getragen  ward.  Ein 
sicheres  Zeugniß  führt  Du  Gange  an  (Gloss.  med.  et  inf.  latinitatis 
VI  [1846],  8'):  Saccus  tnter  vestes  regias  recensetur  in  Ordine  ad  con- 
secrandum  Regem  Franciae^). 

Im  Reinolt  scheint  kein  kostbares  Seidengewand ,  sondern  ein 
Rock  aus  grobem  Stoffe  gemeint  zu  sein,  eigentlich  ein  Frauen- 
gewandy  dem  bei  der  Krönung  eine  symbolische  Bedeutung  zukommt. 
Die  Krone  bedeutet  Freude,  die  Erhöhung  des  zu  Krönenden; 
dagegen  soll  der  Sack,  der  ja  Ungemach  bedeutet,  den  Fürsten 
am  Tage  seiner  Erhebung  an  seine  hinfällige  menschliche  Natur 
erinnern  y  die  sich  in  nichts  von  der  eines  armen  Knechtes  unter- 
scheidet. 


')  Vgl.   aach  Kraus   in  dessen  RealenoTklopädie  der  chriitliehen  Alterthfimer 
II  (1886),  102\ 
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Ich  babe  zu  dieser  Stelle   des  Reinolt  weder  in  der  altfranzösi- 
schen noch  in  der  altdeutschen  Dichtung  unmittelbare  Parallelen  finden 

können.  Vielleicht  kann  einer  der  Leser  etwas  darüber  mittheilen. 
II.    Kcmtel  und  lyniere. 

Reinolt  14004     und  stach  ime  mit  Byrne  spieße 

das  er  sin  nit  kund  genießen^ 

durch  den  schilt  und  durch  daz  kautele, 

das  da  inn  bleib  von  dem  sper  ein  teil 

und  er  es  als  zu  stucken  brach. 
14827     und  Emmerich^  der  jungherrCf 

stach  ine  wider  mit  großer  gere 

uff  das  kauteil  in  die  lyniere, 

das  sie  beide  fielen  schyer. 
Für  kauiele  und  kauteil ^   wie  die  Hs.  schreibt ,   ist  kantete,  kanteil  zu 
Issen.  Im  Altfranzösischen  ist  häufig  chantelf  canJtel^  cantiel  in  der  Be- 
deutung ^Theil;  Bruchstück,  Quartier  (des  Schildes)*'.  De,  en,  ä  cJiantel 
bedeatet  |,zur  Seite*'.    Das  Wort  geht  vom  griechischen  Tciv^ög  aus 
and  iat  in  den  meisten  romanischen  Sprachen,  auch  als  Lehnwort  im 
Deutschen,  heimisch.  Eschanteler  Vescu  =  den  Schild  in  Stücke  hauen*). 
14006  durch  den  schik  und  durch  daz  hantele  ist  demnach  tautologisch. 
Es  bleibt  nur  noch  die  lyniere  zu  erklären.    Am  nächsten  läge  wohl, 
das  Wort  von   lin  abzuleiten.    In  der  That   bedeutet   auch    das   alt- 
französische  liniere  f.  ^coUet  de  lin*'.    Vgl.  Godefroy^  dict.  IV,  19V. 
I    Es  könnte  demnach  ein  leinenes  kursft  oder  wäpenkleit  gemeint 
lein^;  indessen  wäre  dann  die  Ausdrucksweise  von  14829  etwas  son- 
derbar.   Viel  wahrscheinlicher  ist  es,   an  das  Helmfenster,    mnd. 
kmenere,  lumenyre^  mnl.  limiere,  ein  von  lumen  abgeleitetes  Wort,  zu 
denken.  Vgl.  die  Stellen  bei  Schultz,  das  höfische  Leben  II,  54,  Anm. 
Demnach  wäre  zu  lesen: 

uf  daz  kanteil  in  die  lymiere. 


')  Vgl.    Dies,    etymol.  Wb.^   86  ff.     Diefenbach,    orig.    enrop.   278—80. 
Oodefroj  dict.  II,  66. 

*)  YgL  Sehnlts,  dai  höfische  Leben  II,  47. 
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Kein  Werk  unserer  altdeutschen  Übersetzungsliteratur  anfier 
Malegys  und  Ogier  zeugt  so  sehr  von  dem  gänzlichen  Mangel  aller 
Begabung  und  alles  Eunstfleißes  bei  dem  Bearbeiter  wie  der  Reinolt 
von  Montelban.  Vor  die  Aufgabe  gestellt  dies  wunderliche,  aber  doch 
in  mancher  Hinsicht  beachtenswerte  Machwerk  herauszugeben,  kaon 
man  über  den  einzuschlagenden  Weg  kaum  zweifelhaft  sein.  Nachdem 
ich  aus  der  äußern  und  innern  Beschafifenheit  der  Hs.  A  den  Schluß 
gewonnen,  daß  diese  als  das  Original  der  deutschen  Übersetzung  anzih 
sehen  ist,  konnte  ich  kaum  mehr  thun,  als  einen  getreuen  Abdruck 
von  A  geben.  B  weicht  fast  gar  nicht  ab.  Herzustellen  war  an  dem 
Texte  eigentlich  nichts.  Es  handelte  sich  nicht  darom  einen  naeb- 
weislich  älteren  Text  aus  dem  durch  spätere  Schreiber  herbeigeführten 
Verderb  zu  retten.  Wären  auch  keine  Gründe  gewesen,  die  für  die 
Originalität  von  A  sprachen,  das  stand  doch  fest,  daß  das  deutsche 
Gedicht  dem  15.  Jahrhundert  angehörte,  also  unter  allen  Bedingungen 
der  Abfassungszeit  von  A  nahestehen  mußte.  Als  Zweck  einer  wissen- 
schaftlichen Ausgabe  muss  doch  wohl  betrachtet  werden,  daß  der  Text 
so  hergestellt  werde,  wie  er  von  dem  Verfasser  selbst  beabsichtigt 
war.  Kennt  man  Schreibebrauch  der  Zeit  und  Eigenthümlichkeiten 
des  Verfassers  genau,  so  ist  man  darüber  hinaus  eigentlich  nur  berech- 
tigt, die  heutige  Interpunktion  einzuführen.  Will  man  also  ein  Gedicht 
des  15.  Jahrhunderts  in  wissenschaftlicher,  d.  h.  historischer  Weise 
herausgeben,  so  hat  man  keine  Wahl  als  die  „wüsten  Auswüchse  der 
Schreiberorthographie  des  15.  Jahrhunderts  in  ihrer  Urwüchsigkeit''  sa 
belassen.^  Mögen  andere  anders  darüber  denken;  ich  halte  sehr 
wenig  von  der  sogenannten  „normalisirten^  Schreibung  unserer  land- 
läufigen Ausgaben  und  bleibe  bei  meiner,  Reinolt  S.  497.  498  ausge- 
sprochenen, „besonnenen  Ausstellungen",  mag  auch  ein  Eochendörffer 
sie  als  „naive  Bemäkelungen^  brandmarken. 

Wie  ich  Germ,  XXXII,  56  sagte,  ist  es  sehr  schwer  von  einer 
Hs.,  die  ohne  unmittelbare  Anhaltspunkte    ist,    zu  beweisen,    daß   sie 


')  Vgl.  Kochendörffer,  Anz.  f.  d.  Alt.  XII,  253-56;  Pfaff,  Germ.  XXXII,  49—65; 
Kochendörffer,  Ans.  XIII,  897—410. 
')  Anz.  XIII,  408. 
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den  Verfasser  des  in  ihr  enthaltenen  Textes  zum  Schreiber  hatte.  Die 
Möglichkeiten,  die  ßir  irgend  eine  Lesart  in  Betracht  kommen  können, 
sind  mannigfaltig.  Schon  sehr  oft  haben  scheinbar  sichere  Gründe  ftlr 
die  Beurtheilung  solcher  Fälle  sich  durch  einen  plötzlichen  Fund  als 
nichtig  erwiesen.  Der  Zufall  hat  ein  viel  weiteres  Recht  als  man 
gewöhnlich  annimmt.  Warum  herrschen  über  die  Handschriftenver- 
hältnisse so  vieler  Texte  so  verschiedene  Meinungen?  Doch  nur,  weil 
es  sehr  schwer  und  oft  unmöglich  ist  durchaus  unumstößliche  Gründe 
beizubringen,  und  weil  eine  Berechnung  des  Zufalls  unmöglich  ist. 

Mit  Gründen,  wie  ich  sie  zunächst  vorbrachte,  d.  h.  solchen^  die 
aus  dem  graphischen  Zustande  der  Hs.  geschöpft  waren,  ließ  sich 
nichts  beweisen,  sondern  nur  eine  Möglichkeit  zur  Wahrscheinlichkeit 
erheben.  Für  mich  war  das  Graphische  einzelner  Stellen  im  Verse 
nicht  zwingend;  wohl  aber  habe  ich  die  Überzeugung,  daß  A  vom  Ver- 
fasser von  P  geschrieben  ist,  daraus  gewonnen,  daß  A,  für  sich 
betrachtet,  keine  Lücken  hat.  Die  durch  Überspringung  von 
gleichen  zu  gleichen  Worten  entstandenen  Lücken  sind  nach  meiner 
Ansicht  der  einzige  schlagende  Beweis  daftlr,  daß  irgend  eine  Hs. 
Abschrift  ist. 

Doch  auch  hier  bleibt  ein  Bedenken,  wenn  nämlich  der  Text 
Übersetzung  und  namentlich  schlechte  Übersetzung  ist.  Auch  einem 
Übersetzer  kann  ein  solcher  Überspringfehler  begegnen.  In  lang- 
athmigen  Epen  mittel  massiger  Dichter  ist  nicht  jeder  Satz  fßr  den 
ganzen  Zusammenhang  nöthig.  Oft  beginnen  verschiedene  Sätze  und 
Verse  mit  denselben  Worten.  Besonders  leicht  kann  es  da  zu  Aus- 
lassungen kommen,  wo  keine  Reimbrechung  herrscht.  Aber  auch  bei 
Reimbrechung  können  gleiche  Reimworte  auf  derselben  Seite  der  Hs. 
Auslassungen  hervorrufen.  Alles  das  kann  einem  Übersetzer,  der 
nach  dem  Auge  arbeitet,  begegnen.  Wie  viel  mehr  noch  begegnet  es 
einem  Abschreiber!  Da  ist  nun  wirklich  wunderbar,  wie  verschieden 
sich  in  dieser  Beziehung  die  beiden  Hss.  des  Reinolt  verhalten.  In  B 
sind  solche  Auslassungen  ganzer  Stücke  sehr  häufig^), 
während  sie  in  A  fehlen.  Die  Paar  Kleinigkeiten  in  A,  die  etwa 
als  Auslassungen  angesprochen  werden  können  *) ,  können  nichts  er- 
weisen ;  sie  verschwinden  gegen  die  wirklich  erheblichen  und  unzweifel- 
haften Lücken  von  B. 

Sind  A  und  B,  wie  Eochendörffer  will,  selbständige  Abschriften 
aus  einem  verlorenen  Originale  X,  so  sollten  doch  wohl  gemein  same 

>)  Germ.  XXXII,  63. 
')  Ebenda  66. 
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Lücken  nachweisbar  sein.  Ein  einziger  solcher  Fall  (nach  9601) 
kann  vielleicht  wahrscheinlich  gemacht  werden^  wie  ich  Geroi.  50  und 
Reinolt  644  bemerkt  habe;  doch  damit  ist  nicht  zu  rechnen. 

Diesen  Lücken  in  B  zur  Seite  stehen  die  Wiederholungen  *). 
Es  ist  dabei  hervorzuheben^  daß  diese  meist  mit  dem  Beginne  miet 
neuen  Seite  eintreten,  also  in  der  äußerlichsten  Weise  graphiaeher 
Art  und  unbestreitbare  Zeugnisse  für  Bs  Eigenschaft  als  Abschrift 
sind.  Wo  sind  solche  Wiederholungen  in  A?  Da  höre  ich  Koch«i- 
dörffer  sagen :  „Das  gerade  sind  die  Fälle,  die  Reinolt  471.  478; 
Anz.  404  mitgetheilt  werden.  Das  sind  evidente  Abschreiber- 
Versehen.^  Darauf  antworteich:  Solche  Fälle  kOnnen  Abschreiber 
versehen  sein,  sie  sind  es  aber  nicht  nothwendig.  So  lange  nicht 
noch  ganz  andere  Gründe  hinzutreten,  ist  der  Beweis  windig.  Wea, 
der  beim  Schreiben  sich  selbst  beobachtet,  ist  nicht  schon  der  Fall 
begegnet,  in  dem  man  ein  Wort  des  schon  fest  im  Sinne  stehenden 
Satzes  vorausgreifend  niederschreibt,  noch  ehe  es  dem  Zuaammeih 
hange  nach  kommen  sollte.  Das  begegnet  beim  freien  Schaffen  ohne 
Anlehnung  an  einen  abzuschreibenden  oder  zu  übersetzenden  Tez^ 
wie  viel  leichter  kann  es  geschehen,  wenn  man  aus  einer  ganz  nahe 
verwandten  Sprache  Wort  fUr  Wort  nur  ein&ch  dem  Laute  nadi 
übersetzt,  wie  der  Bearbeiter  des  Renout  es  so  vielfach  that.  Es  sind 
also  Fehler  mOglich,  die  eigentlichen  Abschreibfehlern  sehr  ähneb. 
Und  nun  war  der  Übersetzer  doch  ein  so  leichtfertiger  Patron,  wie 
kaum  erhört  ist.  Wer  „Übersetzungen*^  geben  konnte,  wie  ick  sie 
Reinolt  487 — 89  mittheile,  der  war  doch  wohl  Alles  fthig.  So  schreibt 
der  Edle  601.  602: 

j^Spreehent  zu  uns  durch  uwer  ere 
umb  wol  tun  ummermer!** 

Vgl.  Rt  93.  94   Spreict  iegen  ans,  Haymijn  here, 

Dat  u  God  geve  ere! 
Zuerst   sehen    wir  da  das  Bestreben  zu  kürzen    bei    dem  Bearbeiter, 
dann  die  Reimnoth')  und  dadurch  die  unsinnige  Flickerei. 

2118    Herre  got  han  sie  verbrochen  alle  gader. 
Das  soll   ursprünglich   heißen:    „Ihr  Out   haben   sie   allesammt  ven 
wirkt^,    wie    die  Volksbücher    ausweisen.    Offenbar    liegt   ein    grobes 
Mißverständniß  des  Verfassers  von  P  zu  Grunde. 

2612    das  er  begunde  da  verbluden 

Vgl.  Rt  209    Dat  men  there  sach  verblöden» 

^)  Vgl  Oerm.  68  unten. 

*)  Die  Koehendörffer  (405)  nicht  sngeben  will 
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Soll  heiOen:  „Daß  man  das  Heer  (der  Verfolger)  sah  verzagen.'^ 
Aach  hier  grobes  Mißverständniß  in  P  und  daher  unsinnige  Text- 
gestaltang. 

2705    Da  sprach  von  Gahongen,  das  were  der  synn  myn, 
Bsymar,  ein  rüter  hone  und  fin. 

Vgl.  Rt  482   Doe  sprac  van  Gascoengen  Renter 

.i.  coene  ridder  ende  .t .  fier. 
Hier  entschieden  Reimnoth  wegen  des  ungeläufigen  fier,  vielleicht  auch 
w^en  der  Verlesung  des  Namens  Renier  in  P;   in  Folge  dessen  Ein- 
fli<^aDg  eines  ganz  unsinnigen  Zwischensatzes. 

2846    Nu  wü  ich  ein  hufi  tun  machen. 

Vgl.  Rt  651    Oi  heren,  hedi  wiüe  hi 

.7.  huus  maken  also  vast. 
JSs  ist  gänzlich  widersinnig,  dem  König  Yve  die  Absicht  zuzutrauen, 
daß  er  fClr  Reinolt  eine  Burg  bauen  wolle,  wie  hier  P  thut. 

3405—9.  Reynolt  schneidet  nach  P  seinem  Vater  Hand,  Nase 
oad  Mund  ab.  Dies  kann  nur  ein  grobes  Versehen  von  P  sein,  denn 
in  Wirklichkeit  wird  Heyme  nur  gebunden  (vgl.  3437),  wohl  aber 
der  Bote  verstUmmelt. 

An  der  Schreibung  det  3898  fElr  mit  sehen  wir,  daß  der  Schreiber 
A  bei  seiner  Arbeit  doch  etwas  dachte;  daß  er  die  Irrigkeit  seines 
Gedankengangs,  nachdem  er  wieder  in  die  Vorlage  gesehen,  merkte 
und  dann  gemäß  der  Vorlage  änderte.  Immerhin  viel  fhr  einen 
„Schreiberei 

10066     Do  sprach  die  frawe  Claradt/s, 
und  die  trost  AfaUgys: 
„Frauwe,  laßt  uch  druwen.^ 

Vgl.  Rt  1378  Frotitre,  laet  staen  u  wenen  nu. 
Die  Vorlage   von  P  hatte    sicher  u  trwren.    Die  Textgestaltung   in  P 
läßt  als  sicher  annehmen,  daß  schon  P  den  Fehler  sprach  für  wende 
Rt  machte.  P  verstand  falsch:  „Laßt  euch  an  vertrauen  **  oder  „Habet 
gute  Zuversicht*^. 

Grobe  Mißverständnisse  und  in  Folge  dessen  unsinnige  Text- 
geeUltong  finden   wir   femer    12013.  14,  12092,    12343-46,    12433, 

14943  n.  o.O- 

Sind  einem  solchen  Übersetzer,  denn  diese  Stellen  gehören  doch 
wohl  selbst  fllr  Kochendörfier  diesem  an,  nicht  Fehler  zuzutraueUi 
wie  sie  E.  407  aufzählt? 


')  An  allen  dieaen  Stellen  lieft  B  getreulich  ebeneo  wie  A. 
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Aber  Herr  K.  ist  sehr  verstockt  und  „hartgesotten^,  wie  er  sidi 
geschmackvoll  ausdrtlckt,  er  rückt  mir  da  ein  Beispiel  vor,  von  dem 
er  sagt:  „l'^g^  nicht  auch  hier  die  Abschrift  zu  Tage?' 
Wir  wollen  das  ansehen. 

10026  muß  heißen  din  fuß  hat  ne  empfangen.  har\  aber  A  liest 
in  hußj  B  tV  büß.  Das  ist  ja  recht  merkwflrdig,  daß  beide  Has.  da 
so  genau  bis  auf  einen  Buchstaben  im  Fehler  zusammenstimmen. 
Nach  K.  soll  das  ein  Abschreibfehler  in  A  sein,  denn  auf  B  UUSt 
sich  K.  hier  gar  nicht  ein.  Also  B  macht  denselben  Abschreib- 
fehler wie  A^  und  einen  ganz  merkwürdigen.  Nun  frage  ich:  welche 
Philologe  wird  glauben^  daß  diese  beiden  Hss.,  die  nach  Eochendörffer 
nicht  unmittelbar,  sondern  durch  eine  gemeinsame  Vorlage  X  verwandt 
sein  sollen '),  diesen  „Schreibfehler^  unabhängig  von  einander  ge- 
macht haben?  „Wer  die  Sprache  dieser  Versehen  nicht  versteht ,  der 
sollte  aufhören  sich  für  einen  Philologen  zu  halten",  sagt  Kochen- 
dörffer,  und  er  thäte  nach  solchen  Leistungen  sehr  wohl,  diesen  Satz 
zu  bedenken.  Ganz  ähnlicher  Art  sind  die  Fehler,  die  ich  Qerm.  &2 
zusammengestellt  habe,  um  den  unmittelbaren  Zusammenhang  von 
A  und  B  zu  beweisen^.  Ein  grundsätzlicher  Unterschied  ist  dnreh- 
aus  nicht  nachweisbar.  Beides  sind  Übereinstimmungen  in  groben 
Fehlern,  auf  welche  der  Zufall  kaum  führen  könnte.  Alle  jene  Stellen 
sollen  nach  Eochendörfifer'scher  Methode  nur  erhärten  können,  dafi 
A  und  B  derselben  „Gruppe"  angehören:  |,Scbreibfehler  können  doch 
zwei  Schreiber  unabhängig  von  einander  aus  einer  Hs.  herübernehmeo, 
die  schon  diese  Schreibfehler  hatte*^  (400).  Also  müssen  diese  Fehler 
schon  in  Kocbendörffers  gespenstischem  „X"  gestanden  haben!  Nun, 
wer  hat  denn  dies  „X^  gemacht?  Doch  wohl  der  Verfasser  von  F. 
Und  doch  soll  in  dem  Falle  11026  in  Bezug  auf  A  gerade  „dt«  Ab- 
schrift zu  Tage  liegen^.  Jene  gemeinsamen  Fehler  sollen  eine 
gemeinsame  Vorlage  X  für  A  und  B  erweisen,  die  also  jene  Fehlor 
schon  gehabt  haben  soll;  der  Fehler  11026  dagegen  soll  nur  be- 
zeugen, daß  A  Abschrift  ist.  Aber  B  hat  mit  einer  unbedeutenden 
Variation  denselben  Fehler:  folglich  stand  nach  Kocbendörffers  Auf- 
fassung der  Fehler  schon  in  X,  denn  an  einen  Zufall  wird  hier  Nie- 
mand glauben.  Und  doch  soll  dies  X  r>die  verlorene  erste  Nieder- 
Schrift  der  Übersetzung"^  sein  (406)!  Die  Folgerung  wird  bedenk- 
lich. Ich  wiederhole:  A  ist,  schuld  jener  Fehler,  Abschrift;  aber  durch 

*)  Anz.  400. 

')  2446  ilahen]  iahen  AB,  2705  Gageongen]  GaUongen  kB,  11378  lafien]  kafim 
AB,  14950  tool]  wor  AB. 
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diesen  Fehler  aus  der  gleichen  Kategorie  in  A  und  B  wird  erwiesen, 
daß  auch  X,  das  Original,  solche  Fehler  haben  konnte.  Was  be- 
weisen nun  unter  solchen  Umständen  jene  Fehler  fbr  A?? 

Allerdings^  die  Abschrift  liegt  zu  Tage,  die  Abschrift  B 
aus  A.  Aber  Kochendörffer  wird  sich  zu  helfen  wissen,  er  wird  wahr- 
scheinlich nun  sagen:  das  X  war  schon  Abschrift  aus  einem  Y,  und 
dem  Schreiber  X  passirte  das  Schreibunglack  in  büß  für  din  fuß. 
Nun  dies  Vei^nfigen  ist  dem  Herrn  zu  gönnen.  Mag  er  alle  mög- 
lichen XTZ  erschließen! 

Was  die  Stelle  11026  angeht,  so  denke  ich  nicht  daran,  schon 
der  Rths.  ein  hoet  für  voet  zuzutrauen,  sondern  ich  halte  sie  einfach 
ftlr  einen  Beweis  der  UDgeheuerlichen  Gedankenlosigkeit  des  Ver- 
fassers von  P.  Er  wird  wohl  wirklich  an  Buße  gedacht  haben,  denn 
11025  in  sunde  begunde  si  sm^e  clagen  lenkt  auf  solche  Gedankenver- 
bindung; aber  es  fiel  ihm  nicht  ein,  sich  mit  dem  Sinne  des  Satzes 
SU  plagen.  Solcher  Gestalt  war  die  „Gedankenarbeit^  des  Dichters 
von  P. 

Nachdem  die  einfache  Thatsache  einmal  erkannt  war,  daß  der 
Verfasser  von  P  seine  Vorlage  zum  Theile  mit  sclavischer  Treue,  zum 
Theile  mit  unbekümmerter  größter  Nachlässigkeit  behandelte,  mußte 
man  auch  in  der  Beurtheilung  der  Schreibfehler  der  Hss.  äußerst 
vofsichtig  sein.  Fehler,  eigentlichen  Abschreibfehlem  ähnlich,  und 
selbst  Lücken  konnten  vorausgesetzt  werden.  Für  Lücken  hat  sich 
kein  entschiedener  Beweis  fähren  lassen.  Einer  oder  der  andere  Fall 
konnte  auch  nicht  genügen,  um  so  mehr,  als  die  einzige  Hs.  des  Bt, 
wie  ich  im  Reinolt  gezeigt  habe,  überarbeitet  ist.  Nur  eine  Reihe  ganz 
sicherer  Lücken  hätte  etwas  gegen  die  Originalität  von  A  beweisen 
können.  Bei  B  traf  dies  zu,  nicht  bei  A.  Da  nun  B  in  einer  Reihe 
von  Fehlem  zu  A  stimmt  und  keine  andere  unmittelbare  Vorlage 
voraussetzen  läßt,  so  ist  nichts  wahrscheinlicher,  als  daßAdie  erste 
Niederschrift  von  P  ist.  Dies  ist  der  Hauptgrund,  auf  den  ich 
baute,  nachdem  der  unmittelbare  Eindruck  der  Hs.  A  einmal  diese 
Vermuthung  in  mir  erweckt  hatte.  Diesen  unmittelbaren  Eindruck 
konnte  ich  natürlich  Niemand  geben.  Alle  Beschreibungen  nützen  da 
nichts').  Man  muß  da  auf  etwas  Glauben  hoffen.  Es  ist  freilich  in 
unserer  Zeit  Brauch  geworden  Alles  anzuzweifeln,    was  anzweifelbar 


')  Doch  sei  hier  darauf  hingewiesen ,  daß  A  viel  mehr  Correcturen  hat  ab  B. 
Das  Gewöhnliche  ist  doch  das  Stehenbleiben  von  Schreibfehlern.  Daß  der  Schreiber 
A  solche  Sorgfalt  an  sehr  vielen  Stellen  beweist,  erhebt  ihn  wieder  etwas  über  ge- 
wöhnliche Abschreiber. 
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ist  Jenen  Hauptgrund  konnten  gelegentliche  andere  Beobaehtongea 
nur  stutzen  y  ohne  fEür  sich  allein  entschiedene  Beweiskraft  sa  haben. 
Dahin  gehören  jene  Stellen  Oerm.  66.  67 ,  gehört  die  Thatsaebe,  dafi 
A  viel  mehr  niederländische  Worte  nnd  Schreibungen  hat  als  B,  also 
dem  Originale  entschieden  näher  steht 

Ich  hielt  also  nach  allen  Erwägungen  A  ftlr  das  Original  von  P 
und  gab  demnach  einen  Abdruck  von  A.  Dafür  hatten  sich  schon,  die 
ich  an  die  Arbeit  herantrat,  mehrere  bewährte  Gelehrte  entachiedeiL 
Da  nun  der  Verfasser  von  P  so  elend  gearbeitet  hatte,  stellte  es  sich 
in  vielen  Fällen  als  sehr  schwer ,  ja  Überhaupt  nicht  unteraekeidbar 
heraus,  was  bloß  Schreibfehler  und  was  von  dem  Dichter  versehiil- 
deter  Unsinn  war.  Es  wäre  ja  ein  billiger  Ruhm  gewesen,  die  noteisteB 
dieser  Stellen  zu  bessern ;  aber  ich  beschränkte  mich  in,  wie  ich  meinet 
philologischer  Vorsicht  darauf,  Besserungen  in  den  Anmerkungen  mitm- 
theilen.  Hier  und  da  bot  B  eine  bessere  Lesart,  doch  stets  nur  in 
Fällen,  die  kaum  einen  Zweifel  zuließen;  dann  folgte  ich  B* 

Diese  zerstreuten  besseren  Lesarten  von  B  sind  es,  mit  denen 
Eochendörffer  seine  Behauptung  tlber  die  Selbständigkeit  von  B  gegen- 
über  A  im  Wesentlichen  st&tzt  (Anz.  400).  B  schrieb  schön  und  sorg- 
fUtig:  daher  die  nur  ganz  geringen  Abweichungen  von  A.  Fdiler 
macht  jeder  Abschreiber:  daher  die  Lücken  und  Wiederholungen  in  Bw 
Diese  Besserungen,  oft  auch  wirkliche  Schlimmbesserungen,  in  B 
können  alle  von  einem  Schreiber  herrühren.  So  die  Besserungen 
einzelner  Worte,  so  die  größerer  Stellen.  Ich  verweise  auf  meine 
Erörterungen  Germ.  55.  56.  Die  Stelle  9308;  9  ist  schon  durch  den  dra* 
fachen  Reim  der  Fassung  B  bedenklich.  Daß  2658,  aus  welcher  SteDs 
mir  Eochendörffer  auch  einen  Vorwurf  schmiedet,  in  A  nicht  fehH 
habe  ich  Oerm.  55  bereits  gesagt').  „Die  unzweifelhaft  echten  Sätze 
und  Satztheile,  welche  in  A  fehlen,  sind  ganz  unerklärlich,  wenn  B 
Abschrift  von  A  ist",  meint  Kochendörffer.  Nun,  wo  sind  denn  diese 
so  pomphaft  benamsten  Sätze  und  Satztheile?  Diese  paar  Kleinig* 
keiten  ganz  ohne  allen  Belang  sollen  unübersteigliche  Hindernisse  sein! 

Ich  habe  allerdings  die  Ansicht  ausgesprochen,  B  habe  sich  aas 
der  mnl.  Vorlage  Raths  erholt.  Nichts  wäre  im  Stande  gewesen  uniA 
zu  diesem  Ausspruche  zu  bringen,  hätte  nicht  in  meiner  CoUation  der 
Vers  2658  in  A  gefehlt.  Da  schien  in  der  That  ein  unttbersteigliches 
Hindemiß  zu  liegen.  Ich  hatte  beide  Hss.  vor  dem  Drucke  des  Reinoh 


')  Ich  empfehle  Eochendörffer ,  das  „ErinnenuigsvemiOgeii*  anderer  Leute  nicht 
SU  nbeleuchten*',  ehe  er  selbst  seiner  Sache  gewiß  ist. 
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nie  neben  einander  benutzen  können,  war  also  auf  mein  Versehen 
nicht  aufmerksam  geworden.  Als  mir  später  Herr  Dr.  Wille  in  Heidel- 
berg die  Nachricht  sandte,  der  Vers  fehle  in  A  nicht,  war  es  längst 
EU  spät. 

Ich  hatte  mir  Schriftproben  von  A  gemacht.  Als  ich  B  verglich, 
aberraschte  mich  die  Ähnlichkeit  des  Ductus.  Ich  zweifelte  noch,  ob 
ich  beide  Hss.  einer  Hand  zuschreiben  könne.  Eine  Nachricht  des 
Herrn  Dr.  Wille  hob  meine  Zweifel.  Als  ich  später  beide  Hss.  in 
Heidelberg  neben  einander  benutzte,  konnte  ich  jene  Annahme  nur 
bestätigt  finden.  „Wer  die  Identität  zweier  Hände  beweisen  will,  der 
muß  sich  mehr  Mühe  geben  als  Pfaff",  sagt  der  gestrenge  Richter 
(402).  Schön,  aber  wie  sollte  ich  das  ohne  Schriftproben^  die  mir  der 
litterarische  Verein  nicht  hätte  machen  lassen?  Alle  nöthigen  Ver- 
gleiche hatte  ich  ja  angestellt;  aber  wtlrde  man  mir  das  aufs  Wort 
geglaubt  haben?  Herr  K.  glaubt  mir  ja  nicht  die  überraschende  Ähn- 
lichkeit beider  Hss.  Wir  sehen,  wie  Kochendörffer  aus  leeren  Dingen 
große  Vorwürfe  zimmert. 

A  ist  flüchtig  und  hastig  geschrieben;  daher  die  vielen  Correc- 
taren  und  die  Schreibfehler;  B  zeigt  eine  ruhigere,  steifere  Schrift. 
Ich  hatte  schon  Gelegenheit,  Brief-  und  Bücherschrift  von  urkundlich 
derselben  Hand  des  15.  Jahrh.  zu  vergleichen.  An  dies  Verhältniß 
wollte  mich  fast  die  Stellung  der  T  ''ien  Hss.  zu  einander  gemahnen. 

„  Ausschlaggebend '^  sind  Kochendörffer  Gründe  (402)  gegen  mich 
nicht.  Die  Namen  beweisen  bei  einem  Arbeiter  wie  der  Verfasser 
von  P  einfach  nichts.  Sollte  denn  nicht  selbst  ein  Abschreiber  den  so 
häufigen  Namen  Beinoh  völlig  in  der  Gewalt  haben?  Aber  nein^ 
da  haben  wir  SeinoU^  Reynolt;  Reinaldj  Beinah,  Reynalt;  Renolt, 
Remok.  Die  Reime  auf  -alt  und  -oU  beweisen  doch  wohl  einen  nicht 
etwa  nur  in  einer  Abschrift,  sondern  in  P  selbst  bestehenden  Unter- 
•chied.  Wir  haben  Friczhart  Fryczhart,  Fintzart  und  Wryczhart^). 
Namentlich  dieser  letzte  Fall  beweist  etwas,  denn  er  ist  entschieden 
liligenthum  des  Verfassers  von  P,  der  hier  also  auch  einmal  völlig 
gedankenlos  aus  Rt  die  mnl.  Form  herübergenommen.  Der  Name  des 
örafen  von  Chalons  kommt  in  folgenden  Formen  vor:  Tsahnt^j  Tsa- 
fojfHf,  Taaloyn;  Thalons;  Salonßj  8aloyn,  Saloy.  Soll  die  große  Ver- 
schiedenheit der  Formen  mit  7V-  und  mit/S'-  Schuld  des  „Abschreibers^ 
A  sein?  Verschiedene  Formen  in  P  liegen  unzweifelhaft  vor  in  Aton- 
Üidiet :  nü   4930;      Monsdier  :  aehier    10720,     Mondenstier  :  Berengi&r 


')  B  Misl  WrkxhaH^  steht  also  dem  nl.  Originale  ferner. 
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11512;  Bayet^en  :  Mondüteyren  10770.  Rolants  Schwert  heißt  einmal 
im  Reime  DurendcU  (:  toal)  11789,  ebenso  im  Verainnern  10195.  10350. 
10386.  11836.  11838;  aber  10192  und  10225  Durendart.  Abo  doppelte 
Namensform  sogar  über  nur  zwei  Verse  hinaus  (10192  :  10195).  Aas 
diesen  Fällen,  die  ich  leicht  verdoppeln  könnte,  geht  mit  Sicherheit 
hervor,  daß  wir  P  sehr  verschiedene  Namen  und  überhaupt  gewaltige 
Verlesungen  zutrauen  dürfen.  Der  Bearbeiter  arbeitete  zum  Theile 
einfach  als  Abschreiber. 

Vielleicht,  ja  sogar  wahrscheinlich,  hat  auch  der  Verfasser  des 
Rt  sich  solche  grobe  Fehler  zu  schulden  kommen  lassen.  Es  handelt 
sich  um  die  Stelle  P  231—34: 

Er  ruff  Wilhelm  von  Oryngen 
und  hat  rat  zu  diesen  dingen, 
er  rieff  dem  greven  Oyllyn 
und  dem  Herren  van  Orynpin, 

In  der  Anmerkung  zu  der  Stelle  ist  bereits  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, daß  die  hier  genannten  Personen  höchst  wahrscheinlich  eine 
Person  sind.  P  könnte  nur  Orynpin  fUr  Oryngen  zufallen.  Wilhdm  und 
GyUyn  neben  einander  erklären  sich  aber  nur  aus  der  französischen 
Vorlage  des  Rt. 

Ich  glaube  voll  und  ganz,  daß  A  (P)  3257  sein  mante  wan  Ar 
Montelban  aus  einem  Mißverständniß  oder  besser  Nichtverstehen  der 
Stelle,  bewirkt  durch  das  etwas  ungewöhnliche  uwer  sone  wm  if., 
geschöpft  hat.  Ebenso  glaube  ich,  daß  B  ganz  selbständig  dies  in 
Montelban  gebessert  bat.  Man  bemerke  immerhin,  daß  A  nur  einmal 
diesen  Fehler  begeht,  während  B  Montelban  sehr  häufig  verliest  oder 
verschreibt!  Wieder  ein  ganz  verschiedenes  Verhalten  beider  Haa. 

Sollte  nun  auch  mit  dem  Entgehen  des  Falls  2658  meine  An- 
sicht, daß  der  Schreiber  B  selbst  den  Rt  benutzt  habe,  sollte  meine 
Vermuthung,  der  Schreiber  A  und  B  sei  derselbe,  hinfällig  werden, 
so  ist  doch  unter  allen  Umständen  daran  festzuhalten,  daß  A  die 
erste  Niederschrift  des  Verfassers  von  P,  und  B  Abschrift 
aus  A  ist. 

Nun  noch  ein  paar  Einzelheiten.  Eochendörffer  meint ,  ieh  stelle 
mir  die  Herstellung  einer  Hs.  sonderbar  vor,  da  ich  glaube,  der 
Schreiber  beginne  auf  dem  Vorsetzblatte.  Unter  „Vorsetzblatt*  ver- 
steht man  doch  gewöhnlich  ein  vorgeheftetes  Blatt,  das  nicht  zur 
ersten  Lage  des  Buches  gehört.  Kochendörffer  möge  Reinolt  S.  468 
nachlesen,  dort  heißt  es  deutlich:  „Bl.  1  a,  b  steht  die  Jahrzahl  «1474 . 


DIE  HAND6CHR1FT£N  DES  BEINOLT  VON  MONTELBAN.  43 

and  darunter  Attempto."  Oben  war  von  BL  1  a,  a  die  Kede.  Der  Herr 
Qbersieht,  daß  ich  nicht  1  a  und  1  b  sagte '). 

Ist  es  nicht  trotz  KochendGrfifers  Anmerkung  S.  398  »ungewöhn- 
lich, daß  ein  Buch  allein  durch  den  Wahlspruch  eines  Fürsten  als 
zu  dessen  Besitze  gehörig  . . .  gekennzeichnet  ward^,  wie  ich  Germ.  51 
sagte?') 

Kochendörffor  hat  wirklich  Recht  (401  Anm.) :  ich  habe  wirklich 
Reinolt  S.  472  gesagt,  daß  zwischen  beiden  Hss.  sechs  Jahre  lägen, 
und  es  ist  doch,  wie  ich  schon  Qerm.  61  bemerkte,  etwas  weniger, 
vielleicht  aber  doch  auch  mehr! 

Also  der  „Titel^  des  Gedichtes  lautete  im  15.  Jahrh.  wohl  schon 
„Reinolt  von  Montelban^?  (403  oben.)  SchöD,  daß  wir  das  wissen. 

Kochendörfifer  will  (405)  nicht  gelten  lassen,  daß  der  Bearbeiter 
P  Reimnoth  gehabt  habe,  denn  er  habe  sich  ja  oft  genug  um  Reime 
gar  nicht  gekümmert.  Nun,  ich  meine,  der  Bearbeiter  hat  doch  reimen 
wollen,  sonst  hätte  er  überhaupt  Prosa  geschrieben.  Er  hat  sehr 
verschieden  gearbeitet,  war  einmal  nachlässiger  als  das  andere  Mal: 
also  konnte  er  einmal  Reimnoth  haben,  ein  anderes  Mal  die  Reime 
ruhig  weglassen^. 

Ob  meine  Untersuchungen  so  ganz  ohne  Verdienst  sind,  wie 
Kochendörffor  meint  (408),  lasse  ich  dahingestellt  sein.  Daß  ich  sie 
möglichst  vollständig  ausgestattet,  ist  nur  gut,  denn  es  hat  sich  ja 
gezeigt^  daß  einer  Behauptung  ohne  augenfällige  Beweisstücke  nicht 
geglaubt  wird. 

„So  wird  die  wichtige  Frage  nach  dem  Verfasser  einer  even- 
tuellen späteren  Untersuchung  vorbehalten  aus  dem  seichten  Grunde, 
weil  Pfaff  von  Heidelberg  fern  ist!^  meint  Eochendörffer  S.  408.  Ich 
hatte  Reinolt  S.  475  gesagt,  ich  könne  in  der  Frage,  ob  Johann  von 
Soest  als  Verfasser  von  P  anzusehen  sei,  aus  jenem  Grunde  nicht 
entscheiden.  Es  lag  doch  auf  der  Hand,  daß  zunächst  Johanns  Kinder 
von  Limburg  (25000  Verse)  und  der  Malegys  (über  20000  Verse),  auch 


')  Zeile  17  lies:  Bl.  2a. 

')  KoebendOrffer  scheint  zu  meinen,  Jeder,  der  mit  dem  litterar.  Vereine  zu 
thnB  hatte,  mflsse  auch  die  etwa  180  Pnblicationen  dieses  Vereins  gelesen  haben! 
Ich  bedauere  bisher  nicht  die  Zeit  dazu  gehabt  zu  haben,  so  gern  ichs  gethan  hätte. 
Wenn  der  jetzige  Präsident  des  Vereins  S.  260  der  Publ.  66  über  den  Punkt  „Attempto** 
des  Längeren  handelt,  so  wäre  es  doch  dieses  Herrn  Pflicht  gewesen,  mich  auf  das 
Versehen  aufmerksam  zn  machen,  da  alle  Manuscriple  und  Correcturen  seiner  Auf- 
sicht unterliegen, 

*)  Vgl.  das  8.  36  über  601.  601  und  2706  Gesagte.  Hier  ist  dem  Heime,  der 
doch  auch  fehlen  konnte,  zu  Liebe  der  Sinn  geopfert 
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der  Ogier,  welche  alle  angednickt  und  nur  in  Heidelbei^er  Ebs. 
überliefert  sind,  eingehend  zu  prflfen  seien,  ehe  irgend  etwas  über 
den  Verfasser  von  P  festgestellt  werden  konnte.  Ich  war  nicht  in  der 
Lage  mir  diese  werthvollen  Hss.  alle  senden  zu  lassen  und  hatte 
auch  schlechterdings  keine  Zeit  sie  nur  zu  lesen,  denn  dies  ^hätte 
doch  auf  der  Bibliothek  stattfinden  müssen.  Bei  täglichen  sechs  Amts- 
stunden  mit  anstrengender  Thätigkeit,  bei  Krankheit  im  Hanse  waren 
das  anmögliche  Dinge.  Aber  ich  war  doch  bei  einem  vorübergehenden 
Aufenthalte  in  Heidelberg  im  Stande,  das  Eine  festzustellen,  dafi 
Johann  von  Soest  mit  Reinolt  und  Malegys  nichts  zu  than  hat ')  Vgl. 
Reinolt  S.  678  unter  Nachträge.  Dss  ist  der  „seichte  Qrund^  des 
Herrn  Kochendörffer ! 

Daß  Kochendörffer  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  entgegen 
unter  ^Besitz*'  etwas  anderes  verstanden  haben  will  als  unter  „Eigen- 
thum*',  ändert  an  der  Sachlage  schlechterdings  nichts. 

Kochendörffer  hat  sich  auf  seine  „Conjectur^  KarUH  fElr  BarkH 
im  Bückentitel  der  Hs.  B  sehr  viel  zu  Gute  gethan,  er  hält  sie  fllr 
einen  Beweis  von  „Intelligenz*^.  Daß  ich  diese  auf  der  Hand  liegende 
Besserung  verachtete,  scheint  dem  Herrn  ^DünkeP!  Um  zu  denken, 
daß  der  Rückentitel  B  von  der  Hand  eines  römischen  Geistlichen 
herrühre,  bedurfte  es  keiner  sonderlich  „lebendigen  Phantasie^,  wenn 
man  weiß,  daß  die  bei  den  Heidelberger  Hss.  häufigen  hellen  Per- 
gament- und  Pappbände,  wie  der  von  B,  sehr  wahrscheinlich  aus  Rom 
stammen.  Insofern  wich  meine  nicht  öffentlich  ausgesprochene  Ansicht 
über  Barleti  allerdings  von  der  Kochendörffers  ab,  als  ich  nie  daran 
dachte,  daß  *  KarUH  eine  „Zusammenziehung''  aus  KarlmeineH 
oder  Verlesung  aus  Karlemi  (=  mcigni)  sein  könne.  Auf  solche  wunder- 
liche Bahnen  kam  ich  gar  nicht.  Die  einzige  Möglichkeit  schien  mir 
die  Annahme  eines  Deminutivs  *Karletus;  da  mir  aber  diese  Form 
niemals  vorgekommen  war,  unterdrückte  ich  diesen  Einfall  gänzlich. 
Ich  hatte  versäumt,  Förstemanns  altd.  Namenbuch  zu  Rathe  zu  ziehen. 
Da  finden  wir  verzeichnet  die  Formen  Carlictus^  Carlütus  und  Coro- 
letus.  In  dem  von  Förstemann  angezogenen  Andreae  Bergomatis  Chro- 
nicon')  finden  sich  die  Formen  Karolitus,  KaroletuSj  KarUtus.  Aller- 
dings fehlt  auch  hier  ein  *Karletu8]  aber  diese  Form  gewinnt  nun 
Wahrscheinlichkeit.  Also  keine  „Zusammenziehung*^,  kein  Karlmeinetus 


^)  Ober  Johann  von  Soest  vgl.  jetzt  meinen  Aufsatz  im  Jahrgange  1887 
der  Allgem.  conserv.  Monatsschrift  H.  Sa c hier  wird  eine  Ausgabe  von  Johanns 
Gedichten  bringen. 

*)  Mon.  Germ.  V  (Script  UI),  2S8. 
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uod  Karlemagnus  f  sondern  Deminutiv  form!  Übrigens  bleibe  ich 
dabei  y  dafi  der  Schreiber  des  Rttckentitels  an  jenen  Barletus  gedacht 
haben  kann,  zudem  lag  das  Wort  an  sich  einem  Italiener  nahe '). 

Die  Sache  mit  dem  Präsidenten  des  litterarischen  Vereins  will 
ich  hier  nicht  erörtern,  da  sie  persönlicher  Natur  ist.  Ich  bin  nicht 
der  Einzige,  der  zu  klagen  hat.  Die  Zeichen  werden  sich  mehren. 

"Eb  hat  sich,  glaube  ich,  nicht  zu  Kochendörffers  Vortheil  gezeigt, 
wo  der  ^DünkeP  und  die  „Dcfecte  in  Wissen  und  Urtheil^  zu  suchen 
sind.  Die  neuen  Verdächtigungen  meiner  amtlichen  und  wissenschaft- 
lichen Thätigkeit,  die  feine  Art,  mit  welcher  der  Herr  einen  Dritten 
heranzieht,  und  namentlich  der  mir  ohne  einen  Schatten  des  Beweises 
gemachte  Vorwurf  der  Unwahrheit  bezeugen  zur  Genüge,  weß  Oeistes 
Kind  EochendOrffer  ist.  Ich  bin  mir  bewußt,  in  der  ganzen  Sache  mit 
OflFenheit  und  Geradheit  gehandelt  zu  haben.  Daß  Kochendörffer  sich 
über  die  „nicht  gerade  höfliche**  Form  meines  Briefes  wundert,  ist 
etwas  naiv:  er  hatte  mich  mit  öffentlichem  Hohne  bedacht  und  er- 
wartet nun  noch  mit  Handschuhen  angefaßt  zu  werden.  Diese  Herren 
greifen  Jeden  an,  der  nicht  zu  ihnen  gehört;  wehrt  er  sich  dann,  so 
zeigen  sie  mit  Fingern  auf  ihn.  Ich  übergebe  nun  die  Sache  dem 
Urtheile  gerechter  und  parteiloser  Richter,  die  es  verstehen  Tadel  und 
Hohn  einander  fern  zu  halten,  und  sage  meinerseits:  Hiermit  genug! 

FREIBURG  i.  Br.  1887.  FRIDRICH  PFAFF. 
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Von  der  Paulinzeller  Rennerhandschrift  haben  die  Herren  Rector 
Schmid  und  Professor  Einert  in  Arnstadt  seither  wieder  ein  Blatt 
gefunden,  wovon  sie  mir  freundlichst  Abschrift  einsandten.  Es  enthält 
die  Verse  22959—23401 ;  zwischen  23072  u.  73  sind  eingeschaltet  die 
Verse  21843—56  und  19769.  70.  Die  Abstammung  ron  z  bestätigt 
sich  durch  die  Beschaffenheit  der  Lücken  und  durch  mehrere  in  H 
und  Pz  gleiche  Fehler,  wovon  folgende  die  wichtigsten  sind:  V.  23040 
Stryt  vnd  torney  had  vorlegen  (had  fehlt  H).  23044  Daz  wir  vns 
seiden  uf  richten  wedir  (seiden  vns  H).  23396  Wer  sprichet  ich  habe 
dicke  geroret. 

PFORZHEIM.  GUSTAV  EHRISMANN. 


^)  MUt.  barletug,  iUl.  bariU,  harleUo  ^  Fäßchen. 
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PFAFFE  AMIS  1—72. 


Die  Handschrift   bildet,  den 
Klingen.  Schw.  Sond. 

Hiryor  wfts  pris  und  ere 

Geminnet  also  sere 

Eu  hovisch  man  to  hove  quam 

Dat  me  gerne  von  im  vornam 

Seidenspil  singin  oder  sayn 

Dat  mnt  me  nu  sere  vorsayn 

Und  is  na  leider  alliz  unwert 

Dat  is  nimant  engert 

Konde  en  man  one  mere 

Die  gut  den  luten  were 

Vor  sorge  und  vor  armut 

Und  dann  et  na  vil  sedden  gat 

Wat  ymant  mit  worden  kunsten  kan 

Wi  seiden  en  hovesch  man 

To  hove  ge  baren 

Des  kan  ik  nich  bewaren 

Ik  kan  geruger  worde  vil, 

Dat  betnge  ik  wie  it  boren  wil 

Wor  men  der  bone  tucbt  nicht  engert 

Dar  bin  ik  enes  doren  wert 

Also  wert  ik  des  gewert 

Nu  bort  was  bervor  gescbacb 

Do  sute  wort  die  sorgen  bracb 

Und  man  ere  vor  sorge  untfing 

Und  wi  die  milde  vor  dem  kargen  ginc 

Vor  die  lugben  ginc  die  warbeit 

Und  die  vromecheit  vor  die  bosbeit 

Und  ginc  dat  recbt  vor  unrecbt 

Die  demut  was  des  vrides  knecbt 

Dat  was  in  den  stundin 

£  trigen  worde  vundin 

Von  ienis  manis  munde. 


Nu  sait  uns  die  strickere 
Wer  die  erste  man  were 
Die  ligen  trigen  angevienc 
Und  wa  sin  wille  vor  sieb  ginc 


Einschlag   einer  Amtsrechnung  aas 

Dat  bie  widersate  ni  envanc 

Hie  batte  bus  in  engelant 

In  ener  stat  Tranis 

Und  die  pape  het  amis 

Und  was  der  buk  en  wiser  man 

Und  vorgap  vil  wat  bie  gewan 

Beide  dor  ere  und  ok  dor  got 

Dat  bie  der  milden  gebot 

To  neuer  stunt  nie  overgie. 

Hie  let  die  geste  und  entfine 

Me  den  die  jene  taten 

Die  oner  on  gebot  baten 

Sin  milde  wat  so  grot 

Dat  is  dem  biscop  vordrot 

Dem  bie  was  geborsam 

Dat  80  vil  von  om  vornam 

Des  let  bie  nicbt  ane  nit 

Und  quam  to  im  in  ener  tit 

To  im  sprak  der  biscop 

Here  gi  bebbet  grotern  bof 

To  allen   tiden  den  ik 

Dat  dunket  mi  ungelik 

Gi  banet  over  rikes  gut 

Dat  gi  mit  bonisbeit  tut 

Sus  sul  gi  mi  en  del  geuen 

Dar  dozue  gi  nicbt  wider  sbeuen 

Des  wil  ik  nicbt  enbem 

Wen  gi  mut  mi  gewem 

Dat  wil  ik  von  in  barde  gem. 

Do  sprak  die  pape  amis 
Min  mut  stet  to  sulker  wis 
Dat  ik  min  gut  wol  vortere 
Mit  recbten  ik  mi  des  irwere 
Dat  mi  nicbt  oner  bliven  sol 
Were  is  mer  ie  bedorfte  is  wol. 

E.  EINERT. 
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BEITRÄGE  ZUR  GESCHICHTE  DER  MINNE- 
SINGER, m. 


1.  Brunwart  von  Augheim. 

Der  Dichter  Brunwart  von  Ougheim,  dessen  Heimat  der  Breis- 
gau ist,  gehört  dem  Ausgange  des  13.  Jhs.  an.  Das  Geschlecht,  dem 
er  entstammt,  scheint  nicht  bedeutend  gewesen  zu  sein,  da  uns  nur 
äußerst  spärlich  Mitglieder  desselben  begegnen.  Nach  v.  d.  Hagen  IV, 
417  ist  das  iüteste  bekannte  Johannes  im  Jahre  1130.  Dann  haben 
wir  eine  Lücke  von  über  100  Jahren,  und  erst  im  Jahre  1236  treten 
uns  Heinrich  von  Augheim  und  sein  Bruder  Rudolf  milites  entgegen, 
welche  mit  ihren  Hausfrauen  und  Kindern  der  Abtei  Olsberg  das  Dorf 
gleichen  Namens  filr  150  Mark  Silbers  verkaufen  unter  der  Bedingung, 
dass  die  Nonnen  dieses  Klosters  der  Kirche  zu  Zeiningen  eine  Rente 
von  jährlich  10  Solidi  Basler  Münze  auszahlen.  Unter  den  Zeugen 
dieser  Urkunde  findet  sich  noch  ein  namenloser  de  Ocheim  et  Hein- 
ricus  filius  suus.  (Trouillat,  Monuments  de  Thistoire  de  Tancien  övSchö 
de  BSle  U,  -|4).  Der  oben  genannte  Rudolf  ist  als  schultheisze  ze 
Nuwenburg  anwesend  bei  der  Ausgleichung  zwischen  dem  Markgrafen 
von  Hochberg  und  dem  Grafen  und  den  Bürgern  von  Frei  bürg. 
8.  Oktober  126Ö  (Schreiber:  Urkundenbuch  der  Stadt  Freiburg  1,  l'^). 
Auüer  den  erwähnten  ist  es  einzig  der  Minnesänger,  welcher  in  der 
Folgezeit  von  dem  Geschlechte  noch  genannt  wird,  und  zwar  findet 
er  sich  vom  Jahre  1286 — 1303,  nicht,  wie  v.  d.  Hagen  angibt,  bis  zum 
Jahre  1296,  in  Urkunden.  Zu  den  bereits  von  letzterem  gebrachten 
Nachweisen  kann  ich  noch  drei  neue  hinzufügen.  Zuerst  ist  Brun- 
hardus  de  Oucheim  miles  Zeuge  zu  Neuenburg  im  Breisgau  am 
18.gOktober  1289,  als  der  Neuenburger  Bürger  Johannes  von  Tusslingen 
dem  Ulrich  von  Langenberg  und  dem  Kollegium  zu  Beromünster  alle 
Güter  zu  Augheim  verkauft,  welche  er  von  den  Grafen  von  Froburg 
erworben  hatte.  (Neugart,  Fpiscopatus  Constantiensis  II.  369).  Die 
folgende  Urkunde  ist  ebenfalls  zu  Neuenburg  ausgestellt  im  Jahre  1295 
und  meidet  uns  über  den  Vertrag,  den  der  Leutpriester  Ulrich  zu  Aug- 
heim mit  dem  Kapitel  zu  BeromfLnster  über  die  Theilung  der  Früchte  im 
Jahre  129ö  geschlossen  „nach  ehrbaren  luthen  rathe^.  Unter  diesen  wird 
zum  Schlau  genannt:  und  Herr  Johannes  Brunwarth  von  Ougheim 
(ib.  557).  —  La  dem  Streite  des  Bischofs  und  der  Stadt  Basel  mit 
dem  Grafen  und  der  Stadt  Freiburg  i.  B.   bestinunt  der  Bischof  von 
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Straßburg  als  Schiedsrichter;  dass  die  Parteien  sich  an  den  Sprach 
des  Oerichtes  za  Game  (Como?)  halten  sollen,  in  dem  das  Streitob- 
ject  schon  beigelegt  sei.  Borre,  12.  März  1296.  Unter  den  Zeugen: 
ratliute  von  Friburg,  herr  Brunward  von  Oughein  (Trouillat  II.  i|t 
und  Schreiber:  Urkundenbach  von  Freiburg  I.  VV)«  Diese  Urkunde 
ist  zwar  von  v.  d.  Hagen  schon  erwähnt,  der  Inhalt  jedoch  falsch  an- 
gegeben. —  Endlich  findet  sich  in  dem  Verzeichniß  der  Eiinkönfte 
und  Leistungen  der  Herzoge  von  Österreich  und  Landgrafen  im  Elsaß 
ans  dem  Jahre  1303  noch  folgende  Stelle:  Daz  torf  ze  Bmnkein  das 
da  giltet  . . .  ze  sture  bi  dem  meisten  VI  dST,  zem  minsten  Uli  it  ist 
wol  uf  XL  jar  gestanden  mit  allem  recht  ze  hinstore  hem  Bnmwart 
von  Oughein  für  XXIUI  mark  silbers  (Trouillat  UI.  W). 

2.  Bruno  von  Hornberg. 

Im  13.  und  14.  Jh.  sind  mir  bis  jetzt  drei  Personen  au%estoßeii| 
welche  den  Namen  Bruno  von  Hornberg  tragen;  von  diesen  kOnnen 
jedoch  für  den  Minnesinger  nur  zwei  in  Betracht  kommen ,  da  der 
Brun  von  Hornberg,  welcher  zu  Rottweil  am  7.  Juni  1387  in  einem 
Vertrage  zwischen  Snevelin  zu  Weier  und  den  Herren  von  Hombeifg 
wegen  des  Dorfes  Ebringen  und  des  Schlosses  Schneeberg  genannt 
wird,  entschieden  zu  jung  ist.  (Mone,  Zeitschrift  fflr  die  Geschichte 
des  Oberrheins  18.  465).  Bruno  I.  tritt  uns  zuerst  in  Verbindung  mit 
seinem  Bruder  Werner  am  16.  November  1219  als  Zeuge  entgegen, 
als  der  Dynast  Rudolf  von  Ysenberg  eine  Urkunde  ausstellt  Aber  die 
Verleihung  der  Güter  bei  Langenbogen,  welche  das  Kloster  Thennen- 
bach  von  Hans  von  Kenzingen  erworben  hat,  zu  einem  rechten  Erb* 
lehen  an  das  genannte  Kloster  (Mone,  Zeitschrift  9.  231).  Es  folgt 
dann  die  schon  von  v.  d.  Hagen  angeführte  Urkunde  aus  dem  Jahre 
1234.  Wenn  nun  letzterer  meint,  der  im  Jahre  1276  mit  Walter  von 
Ehingen  in  Basel  beim  König  Rudolf  sich  befindliche  Bruno  von  Horn- 
berg sei  identisch  mit  dem  vorgenannten,  so  wird  er  sich  doch  wohl 
in  einem  kleinen  Irrthum  befunden  haben.  Ich  glaube  vielmehr,  daft 
dieser  Bruno  der  zweite  des  Namens  ist,  welcher  vom  Jahre  1275  bis 
1306  in  Urkunden  erscheint.  Es  mtlßte  doch  merkwürdig  sein,  dafi 
eine  adelige  Persönlichkeit  aus  einem  ziemlich  bedeutenden  Geschlechte 
42  Jahre  vollständig  aus  den  Urkunden  verschwinden  sollte;  außer- 
dem müßte  dieser  Bruno  ein  sehr  hohes  Alter  erreicht  haben,  da  er 
wie  gesagt,  bereits  im  Jahre  1219  als  Zeuge  vorkommt.  Seine  Geburt 
haben  wir  somit  spätestens  an  den  Ausgang  des  12.  Jhs.  zu  verlegen. 
Da  nun  der  andere  Bruno  im  Ganzen  in  sechs  Urkunden  auftritt,  die 
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in  nicht  allzagroßen  Zwischenräumen  sich  folgen,  so  ist  der  Schluß 
nicht  sehr  gewagt,  daß  diese  sämmtlichen  Urkunden  sich  auf  dieselbe 
Person  beziehen. 

Das  Geschlecht,  dem  der  Minnesänger  angehört,  darf  nicht  als 
SU  unbedeutend  aufgefaßt  werden,  wie  aus  den  folgenden  Urkunden 
hervorgeht;  treffen  wir  doch  sogar  Bruno  von  Homberg  mit  Walter 
von  Klingen  in  Kaiserdiplomen  als  glaubwürdigen  Zeugen.  Es  ist 
dies  der  Fall  in  der  berühmten  Urkunde  des  Kaisers  Rudolf,  d.  d. 
Hagenau  8.  December  1275,  in  welcher  er  die  Stadt  Straßburg  in 
seinen  besonderen  Schutz  nimmt  und 'ihr  alle  früher  bewilligten  Frei- 
heiten bestätigt  (Urkundenbuch  der  Stadt  Straßburg  IL  47).  Es  ist 
wohl  anzunehmen,  daß  diese  Urkunde  die  gleiche  ist,  welche  Kopp, 
Geschichte  der  eidgenössischen  Bünde  I.  57  anführt  mit  dem  Datum 
5.  December  1276.  Beide  haben  denselben  Gegenstand  und  die  gleichen 
Zeugen.  —  Als  Egeno  III.  Graf  von  Fürstenberg,  nach  langer  heftiger 
Fdide  mit  den  Einwohnern  von  Villingen  endlich  zum  Vergleiche  sich 
herbeiläßt^  stellt  er  am  26.  Juli  1290  der  genannten  Stadt  einen  Sühne- 
brief aus.  In  diesem  verspricht  er,  die  Rechte  und  Privilegien  der 
Stadt  unangetastet  zu  lassen  und  stellt  dafür  neun  Bürgen,  u.  a.  sei- 
nen Bruder  Friedrich;  darauf  folgen  sogleich  avunculi  Friedricus  et 
Bruno  de  Homberg  (Neugart,  episc.  Constant.  II.  371  und  Fürsten- 
bergisches  Urkundenbuch  I.  607).  Während  der  Herausgeber  des  letz- 
teren den  Namen  avunculi  einfach  für  einen  Ausdruck  der  Courtoisie 
erklärt,  macht  Mone,  welcher  den  zweiten  Band  von  Neugart  bear- 
beitet hat,  zu  der  obigen  Urkunde  die  Bemerkung:  ^Wenn  das  Wort 
avoncalns  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  genommen  wird,  so  kann 
es  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  Agnes,  die  Mutter  Egenos,  die  Schwester 
jener  war."  Welche  Erklärung  die  richtige  ist,  wird  sich  schwer  er- 
weisen lassen.  Wie  dem  aber  auch  sei:  der  Beiname  avunculi,  sowie 
die  Stellung  der  beiden  Brüder  direct  hinter  dem  Grafen  Friedrich 
sind  wiederum  ein  Beweis  von  dem  Ansehen,  welches  das  Geschlecht 
derer  von  Homberg  in  seiner  Heimat  genoß.  —  Die  folgende  Urkunde 
gibt  uns  einen  kleinen  Anhalt  über  die  Besitzungen  der  Familie.  Die 
Brüder  Friedrich  und  Bruno  von  Hornberg  verkaufen  nämlich  alle  ihre 
Besitzungen  zu  Emmendingen,  Mundingen  und  Aspen  um  20  Mark 
Silbers  an  das  Kloster  Thennenbach,  und  Graf  Egeno  und  Friedrich 
besiegeln  die  darüber  ausgestellte  Urkunde.  Freiburg  11.  Februar  1296 
(Mone,  Zeitschr.  10.  316).  An  derselben  ist  das  gemeinsame  Siegel 
der  Brüder  von  Hornberg  erhalten,  welches  Mone  beschreibt,  wie  folgt : 
^Es  ist  rund 9    in    dreieckigem,    von  zwei   auf  einem  Berge  knienden 
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JQgeudlichun  <iuslultcti  i^elialtenea  ächildc  zwei  auf  lirei  Bergen  mit 
ihren  Spitzen  aufstehende  Hörner;  hinter  dem  Knaben  rechu  Fried 
rieh,  hinter  dem  links  Bruno.  Umschrift:  S.  Nobilium  de  Horenbergh." 
Er  fiipt  noch  hinsu.  daß  die  Herren  von  Tryberg  mit  ihnen  verwandt 
aind  und  das  glsiche  Wappen  führen.  Dieses  stimmt  genau  mit  dem 
der  Pariaer  Handecbrift.  —  Zii  Freiburg  am  17.  Januar  1297  ver- 
pfändet Graf  Heinrich  von  Froiburg  seinem  Bruder  Egen  die  Silber- 
bergwerke im  Breisgau,  welche  sie  beide  gemeinsam  vom  Bisthum 
Basel  zu  Lehen  fOhren,  was  seine  Berechtigung  daran  betrifft,  für  die 
wegen  1000  Mark  Silbers  von  demselben  und  seinem  Sohne  Conrad 
flir  ihn  ihrem  Vetter,  dem  Grafen  Egen  von  Fürstenberg  und  Friedricli 
und  Bruno  von  Hornberg  geleistete  Bürgschaft,  für  die  nächsten  fflnf 
Jahre  (Mone.  Zeitsehr.  19.  80).  Wieder  treffen  wir  die  beiden  Brüder 
in  Verbindung  mit  dem  Grafen  von  Fürstenberg,  und  wenn  sie  zu- 
sammen mit  ienera  eine  Summe  von  1000  Mark  Silbers  verleihon  kbnnen, 
so  ist  das  sicher  ein  Zeichen  von  der  Bedeutung,  Macht  und  dem 
Reichthume  des  Oeschlechtea.  —  Als  Werner  von  Staufen  dem  Grafen 
Conrad  von  Freiburg  für  sich  und  alle  seine  Freunde  und  Helfer  Ur- 
fehde und  Sühuebrief  ausstellt  wegen  erlittener  Gefangenschaft  und 
aller  Beschädigung,  Freiburg  2.  December  1306,  beetegelt  die  Urkunde 
Bruno  von  Hornberg  (Mone.  Zeitschr.  11.446).  Seit  diesem  Jahre  itt 
mir  Bruno  in  Urkunden  nicht  mehr  begegnet,  während  sein  Bmdw 
Friedrich  sich  noch  am  18.  Febrnar  13II  und  am  24.  September  13)4 
in  Freiburg  findet. 

Fragen  wir  nun ,  in  welchem  der  beiden  letztgenannten  Brunos 
wir  den  Minnesinger  zu  erblicken  haben,  su  werden  wir  uns  wohl 
schwerlich  mit  v.  d.  Hagen  für  den  alteren  entscheiden.  Vielmehr 
»pricht  alles,  besonders  der  Charakter  der  uns  erhaltenen  Gedichte. 
dafür,  daß  der  zweite  Bruno  der  Dichter  sei  ■  wie  auch  schon  Mone 
(Zeitschr.  10.  316)  vermuthete.  Die  Heimat  des  Geschlechtes  ist 
Horenborg  auf  dem  Schwarewalde  an  der  Gntach,  wo  Althornberg, 
die  Stammburg  der  Kdlen  von  Hornberg,  stand. 

3.  Walter  von  ßreisach. 
Bauer  hat  in  der  Germania  1873  zu  erweisen  gesucht,  daß  der 
im  letzten  Viertel  dos  13.  .Ths.  zu  Freiburg  im  Breisgau  sich  hndondft 
reclor  pnerorum  Wnltherus  identisch  sei  mit  dem  Meister  Walter  von 
Breisacb.  Bevor  ich  den  genannten  Aufsatz  gelesen,  war  mir  dif 
gleiche  Vcrmutliiing  nufgüstoßen,  und  ich  suhlielie  mich  daher  den 
Ausfllhnmgcn  Bmiers  voll  nnil    ganz  an.     Zur  weiteren  Kitnnlniß  des 
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Lebens  dieses  bürgerlichen  gelehrten  Sängers  führe  ich  noch  Folgen- 
des an.  Der  Schultheiß  Hiltebrant  Spenlin  von  Breisach  entscheidet 
einen  Streit  zwischen  dem  Kloster  Thennenbach  und  denen  von  Kep- 
penbach  wegen  Nutzung  der  Weide  und  des  Wassers  in  der  Qemar- 
kung  Eeppenbach,  wo. beide  Theile  begütert  sind.  9.  Januar  1276. 
Unter  den  Zeugen:  Meister  Walther,  der  Schulmeister  ze  Vriburg 
(Mone,  Zeitschr.  9.  461).  —  Die  Kinder  des  verstorbenen  Reinhard 
von  Falkenstein  verkaufen  mit  Genehmigung  der  Qrafen  von  Freibui^ 
ihren  Hof  zu  Holzhausen,  der  von  ihren  Eltern  an  das  Frauenkloster 
Adelhausen  verpfändet  war,  um  diese  Schuld  tilgen  zu  können,  um 
70Vf  Mark  an  das  Kloster  Thennenbach,  Freiburg,  20.  August  1294, 
wobei  unter  den  Zeugen  Meister  Walther,  der  Schulmeister  ze  Friburg 
erscheint  (ib.  10.  250).  —  Der  Nachfolger  Walters  in  Breisach  kann 
magister  Cuno  de  Brisaco  gewesen  sein,  der  am  11.  Februar  1279  in 
einer  Urkunde  des  Bischofs  Rudolf  von  Constanz  als  Zeuge  auftritt 
(ib.  9.  471)^ 

4.  Der  schuolmeister  von  Ezzelingen. 

Über  den  magister  Henricus  rector  scholarum  seu  doctor  puero- 
rura  in  Ezzelingen,  welcher  der  Zeit  nach  und  nach  den  Anspielungen 
in  seinen  Gedichten  wohl  für  den  Minnesinger  gehalten  werden  muß, 
fahrt  Bartsch,  deutsche  Liederdichter  LXV  vier  Urkunden  aus  den 
Jahren  1279 — 1281  an.  Ich  kann  die  Nachweise  noch  um  zwei  weitere 
vermehren.  Am  27.  Februar  1280  verkaufen  Abt  und  Convent  von 
Bebenhausen  ein  Haus  in  Eßlingen  dem  Merckelin  von  Dürkheim, 
wobei  Heinricus  rector  puerorum  in  Ezzelingen  als  Zeuge  erscheint 
(Mone,  Zeitschr.  3.  346).  Vielleicht  ist  die  genannte  Urkunde  iden- 
tisch mit  der  von  Bartsch  angeführten  vom  27.  Februar  1279.  —  Der- 
selbe Heinricus  rector  puerorum  in  Ezzelingen  bezeugt  ferner  zu  Eß- 
lingen am  30.  Mai  1281  eine  Urkunde  des  Wolfram  von  Bernhausen, 
in  welcher  dieser  mit  Zustimmung  seines  Lehnsherrn,  Grafen  Eber- 
hard von  Würtemberg,  um  800  €t  Pfennig  an  das  Kloster  Bebenhausen, 
die  Vogtei  zu  Ittingshausen  mit  allem  Zubehör  und  Rechten  verkauft 
(ib.  421).  Über  diese  Zeit  hinaus  ist  Heinrich  bis  jetzt  noch  nicht 
nachgewiesen.  Daß  er  nicht  all  zu  lange  mehr  gelebt  haben  kann, 
geht  daraus  hervor,  daß  wir  schon  im  Jahre  1293  einen  Conrad  als 
Schulmeister  in  Eßlingen  finden,  der  bis  zum  Jahre  1302  fünfmal  mir 
in  Urkunden  begegnet  ist. 
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5.  Goldener. 

Da  Goldener  in  seinen  Gedichten  den  Markgrafen  Otto  IL,  den 
Langen,  von  Brandenburg  und  Fürst  Wizlav  von  Rügen  erwähnt  und 
lobend  hervorhebt;  so  muß  er  um  das  Ende  des  13.  Jhs.  gelebt  und 
gedichtet  haben.  Um  diese  Zeit  habe  ich*  nun  drei  Personen  des 
Namens  Goldener  getroffen ;  der  älteste  von  ihnen  ist  Conrad,  welcher 
am  5.  März  1261  zu  Messkirch  als  Zeuge  auftritt,  als  Bischof  iESber- 
hard  IL  von  Constanz  den  zwischen  dem  Kloster  Salem  und  dem 
Kirchherm  Bertold  in  Boll  vollzogenen  Tausch  eines  Gutes  bei  Mess- 
kirch  gegen  ein  innerhalb  der  Gemarkung  des  Madachhofes  gelegenes 
Gut  bestätigt  (Mone,  Ztschr.  25,  399).  Er  nennt  sich  hier  Conradus 
dictus  Goldenaer.  —  Ob  dieser  Conrad  identisch  ist  mit  dem  Con- 
radus  Goldner,  von  dem  das  Stiftungsbuch  des  Cisterzienser-Klosters 
Zwetl,  ed.  von  Joh.  v.  Fräst  S.  509  berichtet:  Item  Cunradus  Goldner 

de  una  XXXV  denarios Item  Goldner  XL  denarios  minus  unOf 

wage  ich  nicht  zu  behaupten,  da  die  Aufenthaltsörter  doch  etwas  zu 
weit  von  einander  entfernt  liegen.  —  Es  folgt  dann  der  Zeit  nach 
Perchtoldus  Golder,  der  zu  Guntramsdorf  am  1.  September  1289  zu- 
gegen ist,  als  Leopold  sen.  von  Sachsengang  bekannt  macht,  daß 
Abt  Ebro  und  Conveut  von  Zwetl  duas  urnas  vini  montani  iuris  et 
redditus  duorum  denariorum  von  Otto  Herler  um  15  solidi  gekauft 
haben  (ib.  571).  Endlich  ist  zu  erwähnen  Calhochus  de  Goldner^ 
welcher  am  24.  August  1302  eine  Urkunde  des  Ortnid  von  Tanberch 
bezeugt,  worin  dieser  meldet;  daß  mit  seinem  Willen  Ulrich  und  Wem- 
hard  von  Berg  den  Brtldem  zu  Schlägel  einen  Mansus  zu  Widersöt 
behufs  der  Urbarmachung  versetzt  haben.  (Urkundenbuch  des  Landes 
ob  der  Enns  IV  |fr).  —  Sämmtliche  Träger  des  Namens  Goldner 
sind  aus  dem  Süden  Deutschlands,  und  wenn  wir  in  einem  dieser 
den  Dichter  erblicken  wollen,  so  müßte  derselbe  zu  Zeiten  seine 
Heimat  verlassen  und  als  fahrender  Sänger  sich  in  Norddeutschland 
aufgehalten  haben.  Eine  sichere  Entscheidung  über  die  Persönlichkeit 
des  Dichters  läßt  sich  bis  jetzt  noch  nicht  fäUeU;  nur  so  viel  können 
wir  mit  Gewißheit  behaupten,  daß  der  Goldenaere,  welcher  im  Jahre 
1197  im  Urkundenbuche  des  Klosters  Indersdorf  erwähnt  wird,  viel 
zu  alt,  der  Goldiner  in  Affeltrangen  am  21.  Januar  1356  (Regesten 
von  Tobel,  86)  und  Claus  Guldiner  von  Hertten,  Reichenau,  22.  Fe- 
bruar 1400  (ib.  07)  entschieden  zu  jung  sind. 
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6.  Pfeffel. 

Den  Dichter  Pfeffel,  dessen  Lobgedicht  auf  den  Herzog  EViedrich 
V.  Osterreich,  den  letzten  aus  dem  Hause  Babenberg,  früher  als  das 
Jahr  1246  fallen  muß,  der  somit  immer  noch  der  besseren  Zeit  des 
Minnegesangs  angehört,  kann  man  besonders  hinter  vier  Personen 
vermuthen.  Der  erste  ist  Henricus  Pheffel,  welcher  am  6.  Mai  1220 
zugegen  ist,  als  Euphemia  Gräfin  von  Chleberg  dem  deutschen  Orden 
die  Hälfte  der  Vogtei  über  die  Kirche  in  Morel  schenkt,  nachdem  der 
Orden  die  andere  Hälfte  durch  die  Schenkung  des  Königs  Friedrich 
schon  längere  Zeit  besessen  hatte  (Meiller;  Regesten  der  Babenberger 
Herzöge  -flr)'  Von  diesem  verschieden  wird  wohl  Heinricus  pheffili 
miles  sein,  den  Herzog,  Germania  1884,  S.  35  aus  einer  Olsberger 
Urkunde  im  Jahre  1243  anführt,  und  den  er  für  den  Minnesinger 
hält,  aber  nur  deshalb,  weil  er  der  einzige  ihm  bekannte  Pfeffel  vor 
dem  Jahre  1246  ist.  Ob  er  seine  Ansicht  jetzt  auch  noch  aufrecht 
halten  wird?  —  Über  einen  Pfeffel  ohne  Vornamen  berichten  die 
Annales  Scheftlarienses  (Quellen  und  Erörterungen  zur  bairischen  und 
deutschen  Geschichte  I,  391):  Anno  1244  Phaphelinus  occiditur.  Hie 
fiiit  auetor  captionis  castri  in  Wolfrathusen.  —  Der  vierte  ist  Walter 
Phephel,  der  im  Jahre  1256  Zeuge  war,  als  Smilo  von  Brunow  dem 
Prämonstratenserstifte  Qeras  den  Hof  zu  Raystorf  zurückstellt  (Archiv 
für  Kunde  österreichischer  Geschichtsquellen  2,  33).  Außer  diesen 
linden  sich  bis  zum  Ende  des  13.  Jahrhs.  noch  Otto  Pfeflinus  zu 
Schaumburg   am    14.  Juni  1272    (Urkdb.    des   Landes    ob    der  Enns 

III,  Tii)?  Conrad  Pfaffus  von  Schrowenstein,  Schloß  Tirol,  3.  Januar 
1273  (Ladurner,  Urkundliche  Beiträge  zur  Geschichte  des  deutschen 
Ordens  in  Tirol  37)  und  Heinrich  dictus  Pfeffelin  zu  Speier  am  14.  No- 
vember 1291  (Mone,  Ztschr.  25,  334).  Dem  12.  Jahrh.  gehört  an 
Eberhardus  Phaphilin  de  Nellenburc,  der  unter  Abt  Christian  von 
Reitenhaslach  (1175  —  91)  erwähnt  wird  (ib.  31.  70),  desgleichen  im 
Güterverzeichniß  des  Klosters  Salem  (ib.  1,  335). 

7.  Der  von  Sachsendorf. 

W.  Storck,  der  im  Jahre  1868  die  Gedichte  Sachsendorfs  her- 
ausgegeben, beschäftigt  sich  in  der  Einleitung  auch  mit  der  Persönlich- 
keit des  Dichters,  und  obgleich  er  sich  sehr  vorsichtig  ausdrückt,  schenkt 
er  der  Bemerkung  v.  d.  Hagens  doch  eine  gewisse  Beachtung,  der  MS. 

IV,  236  sagt,  daß  der  namenlose  von  Sachsendorf  wohl  der  höfische 
Ulrich  von  Sachsendorf  sein  könne,  welcher  im  Qefolge  des  Herzogs 
Friedrich    von    Österreich    den    Ulrich   von   Lichtenstein   auf  seinem 
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abenteuerlichen  Zuge  als  König  Artus  ritterlich  begrüßte  bei  Neustadt 
a.  d.  Leitha.  Auch  Bartsch,  Deutsche  Liederdichter  L,  läßt  die  Frage 
nach  der  Persönlichkeit  des  Dichters  unentschieden.  —  Das  Geschlecht, 
dem  obiger  Sänger  angehört,  muß  sehr  unbedeutend  gewesen  sein, 
da  uns  Mitglieder  desselben  nur  äußerst  spärlich  begegnen.  Es  sind 
überhaupt  nur  zwei  Träger  des  Namens  Sachsendorf,  die  mir  bis  jetzt 
aufgestoßen;  zuerst  Alhard  von  Sachsendorf  als  Zeuge  in  der  Abfin- 
dung des  Abtes  Otto  von  Wilhering  mit  Otto  von  Buchberg  wegen 
seiner  Ansprüche  auf  das  Gut  Zemleub  (Urkdb.  des  Landes  ob  der 
Enns  Uy  xH)-  ^^^  Urkunde  ist  nicht  datirt;  aus  inneren  Gründen 
muß  sie  jedoch  in  die  Jahre  1193—1200  fallen.  Dann  ist  es  noch 
der  obenerwähnte  Ulrich  von  Sachsendorf,  über  den  wir  zwei  urkund- 
liche Notizen  haben.  Das  Stiftungsbuch  der  Cisterzienserabtei  Zwed 
meldet  auf  Seite  439:  [Hie  est  census,  quem  persolvere  debemus  de 
predio  nostro  in  Sitzendorf  Ulrico  de  Sahsendorf  de  vinea  una  VIII 
denarios,  de  agris  XII  den.  et  IV  caseos  vel  XVI  den.  Die  Notiz  fällt 
ungefähr  in  das  Jahr  1248.  Wichtig  ist  die  folgende  Urkunde,  welche 
bei  Frieß:  die  Herren  von  Kuenring,  Urkundenbuch  XXVII  abge- 
druckt ist.  Hadmar  von  Kuenring  verpfändet  nämlich  dem  Bischöfe 
Conrad  von  Freising  mehrere  Güter  zu  Urleigstorf  gegen  Silbergeräthe 
und  verpflichtet  sich,  wenn  er  zur  festgesetzten  Zeit  dieselben  nicht 
lösen  würde,  sammt  seinen  Mannen  Engelschalk  von  Königsbrunn, 
Ulrich  von  Sachsendorf  u.  s.  w.  nach  Passau  zu  kommen  und  daselbst 
nomine  obstagii  so  lange  zu  bleiben,  bis  dem  Bischöfe  Alles  ersetzt 
wäre.  30.  April  1249 .  —  Was  wir  aus  diesen  Urkunden  erfahren,  ist, 
um  es  noch  einmal  kurz  zusammenzufassen,  Folgendes:  Ulrich  von 
Sachsendorf  ist  ein  llinisteriale  der  Herren  von  Kuenring,  außerdem 
hat  er  von  der  Abtei  Zwetl  einige  Güter  in  Sitzendorf  zu  Lehen. 

Da  Alhard  und  Ulrich  die  einzigen  Träger  des  Namens  Sachsen- 
dorf sind,  von  denen  wir  bis  jetzt  Kunde  haben,  so  müssen  wir  yot- 
läufig  in  einer  dieser  beiden  Personen  den  Minnesinger  erblicken. 
Alhard  ist  entschieden  zu  alt  dafür,  da  die  Gedichte  Sachsendorfii 
durchaus  nicht  das  Gepräge  des  12.  Jahrhs.  tragen,  und  so  haben 
wir  denn,  wenn  nicht  noch  andere  Mitglieder  der  Familie  aufgefunden 
werden,  Ulrich  für  den  Dichter  zu  halten. 

Es  bleibt  uns  noch  die  Frage:  W^o  war  die  Heimat  des  Ge- 
schlechtes, oder  wenigstens,  nach  welchem  Orte  hat  es  sich  genannt? 
V.  d.  Hagen  IV,  236,  A.  1  meldet,  daß  ihm  nur  Dörfer  des  Namens 
Sachsendorf  in  der  Mark,  Meißen  und  Henneberg  bekannt  seien,  da 
jedoch  der  Dichter  ein  Österreicher  ist,   so  können  diese  hier  für  uns 
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aicht  in  Betracht  kommen.  Dagegen  gibt  uns  das  Urbar  des  Passaui- 
ichen  Domcapitels,  welches  uDgefälir  um  das  Jalir  1230  verfaßt  ist, 
(Archiv  für  die  Kunde  österreichischer  Geschichtsquellen  53,  270) 
willkommenen  Aufschluß.  Dort  heißt  es  nämlich:  Anno,  quando  domi- 
nus Eberhardus  de  Jahenstorf  prefuit  officinae  cellerarii  (1220)  sie 
ordinavit  de  rebus  dominorum  et  aucgmentavit  ....  de  decima  in 
Chölensdorf  et  in  Sehssendorf  et  in  Hannedorf  dabuntur  II  metrete 
tritici  et  III  siliginis  et  V  ordei  et  una  avene  et  porcus  valens  XXX 
denarios  et  dimidium  talentum.  —  ib.  274  heißt  es  dann  nochmals: 
In  Sehssindorf  de  III  areis  XLV.  Dieses  Sachsendorf  ist  nun  ein 
Dorf  bei  Kollersdorf,  Oerichtsbezirk  Kirchberg  am  Wagram  in  Nieder- 
österreich, nicht  viel  nördhch  der  Donau.  Da  Sitzendorf,  wo  Ulrich 
von  Sachsendorf  Lehen  innehatte,  nur  wenige  Stunden  nördlich  von 
hier  liegt,  da  außerdem  die  Herren  von  Kuenring,  deren  Vasall  Ulrich 
war,  dem  niederösterreichischen  Adel  angehörten,  so  können  wir  mit 
völliger  Oewißheit  behaupten,  daß  von  dem  oben  genannten  Orte 
der  Minnesinger  sich  genannt  habe. 

8.  Hardegger. 

Der  St.  Oallensche  Dienstmann  Heinr.  von  Hardegge,  welcher 
höchst  wahrscheinlich  hinter  dem  namenlosen  Hardegger  sich  verbirgt, 
findet  sich  nach  v.  d.  Hagen  und  Bartsch  vom  Jahre  1227 — 1264  er- 
wähnt. Doch  nicht  nur  bis  zum  letztgenannten  Zeitpunkte  begegnen 
wir  ihm;  noch  im  Jahre  1275  tritt  er  mit  Walter  von  Klingen  in 
einer  Urkunde  auf.  Zur  weiteren  Kenntniß  seines  Lebens  führe  ich 
die  folgenden  Urkunden  an.  Abt  Berchtold  von  St.  Gallen  überträgt 
zwei  kleine  Güter  in  Dickbuch  und  Schotticon,  welche  Walter  von 
Elgg,  Dienstmann  des  Klosters  St.  Gallen,  zu  diesem  Zwecke  auf- 
gegeben hatte,  als  Zinslehen  dem  Frauenkloster  Töss.  St.  Gallen, 
21.  Februar  1252.  Zeuge:  dominus  Heinricus  de  Hardegge  (Wart- 
mann, Urkdb.  der  Abtei  St.  Gallen  III,  918).  —  Wilbrig,  Gattin  des 
Rudolf  von  Rorschach  Ritter,  verzichtet  sammt  ihren  drei  Söhnen  auf 
alle  Rechte  an  den  ihr  zum  Leibgeding  verschriebenen  Hof  Lankwatt 
....  prefata  domina  ad  peticionem  dicti  mariti  sui  cessit  et  renun- 
ciavit  omni  iuri,  quod  sibi  in  eodem  predio  competebat  ad  manus 
nobilis  viri  Waltheri  de  Klingin,  fratris  sui.  Constanz,  vor  der  Kapelle 
St.  Peter,  17.  Juli  1275.  Zeuge:  dominus  H.  de  Hardegge  (ib.  III, 
1001b).  Es  kann  kaum  auffallen,  daß  Heinrich  in  einem  Zeitraum 
von  elf  Jahren,  von  1264 — 75,  gar  nicht  in  Urkunden  uns  entgegen- 
tritt. Zuerst  sind  uns  überhaupt  nur  fünf  Urkunden  erhalten  aus  der 
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Zeit  von  1227 — 85,  so  daß  wir  über  sein  Leben  nur  höchst  Ificken- 
haft  unterrichtet  sind,  sodann  bezeugt  die  Antwort  des  Meisters  StoUe 
auf  eine  seiner  Strophen,  daß  er  sehr  lange  gelebt  und  gedichtet  haben 
muß.  Wir  haben  daher  gar  keinen  Grund,  für  die  Urkunde  vom 
Jahre  1275  einen  zweiten  Heinrich  anzunehmen.  Dieser  b^egnet  uns 
erst  zu  St.  Qallen  am  11.  October  1312  in  einer  Urkunde  des  Abtes 
Heinrich,  wo  unter  den  Zeugen  ein  Heinrich  der  Hardegger  aufgefthrt 
wird.  (ib.  1204.)  —  In  den  Urkunden  zu  Joh.  Caspar  Zellwegers  Qe- 
schichte  des  appenzellischen  Volkes  1,  62,  ist  das  Verzeichniß  der 
Zinse  und  Einkünfte  der  Kirche  zu  Marbach  aus  dem  Jahre  1255  er- 
halten, in  dem  sich  folgende  Stelle  findet:  ^....  dictus  Hardegger 
recipit  XI  caseos  de  domino  R.  de  Eschans  socero  suo..^  Zu  be- 
dauern ist  es,  daß  gerade  der  Vorname,  auf  den  hier  so  viel  ankäme, 
nicht  mit  überliefert  ist;  der  Zeit  nach  kann  sich  jedoch  diese  Notis 
nur  auf  Heinrich  von  Hardegge  beziehen,  von  dem  wir  hierdurch  w- 
fahren,  daß  er  eine  Tochter  des  R.  von  Eschans  zur  Frau  hatte. 
Daß  dieser  genannte  Hardegger  kein  Bürgerlicher  sein  kann^  beweist 
schon  der  adelige  Schwiegervater,  und  somit  nehmen  wir  obige  Notis 
als  einen  willkommenen  Beitrag  zur  Kunde  des  Minnesingers.  — 
Weitere  Personen  des  Namens  Hardegge  sind  WezilO;  der  am  12.  Ja- 
nuar 1284  zu  Lindau  sich  findet  (Mone,  Zeitschrift  39,  16),  Rudolf 
von  1288 — 99  in  Ragatz,  und  ein  unbenannter  zu  Rapperswil  am 
7.  September  1290. 

9.  Meister  Heinrich  Teschler^). 

Meister  Heinrich  Teschler,  welcher  schon  am  9.  November  1252 
in  einer  Urkunde  des  Rüdiger  Manesse  zu  Zürich  nachgewiesen  ist, 
lebte  noch  im  letzten  Viertel  des  13.  Jahrhs.  Wir  treffen  ihn  nämlich 
am  7.  October  1284  zu  Oetenbach  als  Zeugen  in  einer  Urkunde  der 
Priorin  und  des  Convents  zu  Oetenbach,  wodurch  diese,  von  Qläu- 
bigern  gedrängt,  ihren  zu  Böstein  gelegenen  Hof  sammt  Waldung  dem 
Amtmann  Berthold  von  St.  Blasien  zu  Elingnau  zu  Händen  des  letzt 
genannten  Ellosters  verkaufen  um  34  Mark  Silber  in  haar  (Huber, 
Regesten  von  Ellingnau  20).  —  Ob  aber  der  Dichter,  dem  die  Pariser 
Handschrift  das  Prädicat  Meister  beilegt,  unbedingt  dem  bürgerlichen 
Stande  angehöre,  möchte  ich  noch  bezweifeln.  Wir  dürfen  doch  vor- 
aussetzen, daß  der  Schreiber  der  Handschrift  wenigstens  über  die 
Verhältnisse  und  Familien  seiner  engsten  Heimat  gut  unterrichtet  war. 


*)  Ich  bemerke,    daß  mir  bei  Abfassung  dieses  Artikels  die  Schweiser  Minne- 
sänger   von  Bartsch  noch  nicht  zugänglich  waren. 
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Wenn  er  uns  nun  zu  den  Gedichten  des  Sängers  ein  Gemälde  zeichnet» 
v^ie  es  nur  ftir  einen  ritterlichen  Dichter  paßt,  wenn  er  uns  das  Wappen 
mittheilt  und,  worauf  ich  das  meiste  Gewicht  lege^  wenn  auf  der  Zeich- 
nung sogar  der  Ritterhelm  mit  Zimier  sich  findet,  so  glaube  ich  doch, 
dalS  wir  Grund  genug  haben,  den  Meister  Heinrich  Teschler  unter  die 
ritterlichen  edlen  Sänger  einzureihen.  Dazu  kommt  noch,  daß  er  in  der  Ur- 
kunde vom  9.  November  1252  aufgeftlhrt  wird  als  Her  Heinrich  Teschler. 
Auch  V.  d.  Hagen  berichtet  im  Anschluß  an  Bluntschli  u.  a.,  daß  in 
Zürich  ein  altes  vornehmes  Geschlecht  der  Täschler  bestanden  habe. 
Endlich  tragen  die  Gedichte  des  Sängers  ein  gewisses  vornehmes  Ge- 
präge, wie  man  es  bei  bürgerlichen  Dichtern,  die  doch  meistens  dem 
niedern  Stande  angehörten,  nicht  antrifft.  —  Was  das  Beiwort  Meister 
angeht,  so  kann  man  es,  wie  das  schon  mehrfach  geschehen,  erklären 
als  die  Bezeichnung  fOr  Jemanden,  der  etwas  Ausgezeichnetes,  mehr 
ak  Andere,  leistet,    oder  aber,   was  ich  eher  glauben  möchte,    kenn- 
zeichnet der  Schreiber  der  Handschrift  mit  Meister  die  Bewohner  der 
Städte,  mögen  diese  nun  adelig  sein  oder  nicht,  im  Gegensatz  zu  den 
Rittern  auf  ihren  Burgen.  Daher  haben  wir  denn  einen  Meister  Gott- 
fried von  Straßburg,  Meister  Walter  von  Breisach,  Meister  Heinrich 
Teschler  von  Zürich    u.  A.    Die   weitere  Begründung    dieser  Ansicht 
behalte  ich  mir  vor  für  einen  späteren  Artikel.  Ich  glaube  somit,  daß 
wir  berechtigte  Gründe  haben,  den  Züricher  Heinrich  Teschler  in  der 
Folgezeit  für  einen  Sänger  aus  edlem  Blute  zu  halten. 

Im  14.  Jahrh.  begegnen  uns  noch  mehrere  Personen  des  Namens 
Teschler  in  verschiedenen  Städten,  so  ein  Nikolaus  Tescheler  in  Speier 
in  den  Jahren  1317  und  1320  (Hilgard,  Urkdb.  zur  Geschichte  der 
Stadt  Speier  |^  und  yyr)>  ferner  Jacob  Teschler  in  Neudorf  1330 
(Kopp,  Gesch.  der  eidgenössischen  Bünde  V^  233),  endlich  Francisgk 
Täschler  in  München  am  19.  November  1392  (Wittmann,  Monumcnta 
Wittelsbacensia  II,  44|). 

MÜNSTER  i.  W.,  October  1887.  FRITZ  GRIMME. 


RÄTSEL. 


Nach  Mittheilung  von  Alwin  Schultz  in  Prag  ist  das  Rätsel  in 
meinen  Beiträgen  zur  Quellenkunde  S.  178,  10  nicht  aufzulösen  in  tmf, 
sondern  in  trip,  und  ohne  Zweifel  ist  diese  Auflösung  die  richtige. 

K.  BARTSCH. 
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ZU  IWEIN  V.  553  ff. 


VerschiedeDtlich  ist  schon  im  Allgemeinen  darauf  hingewiesen 
worden,  daß  in  den  höfischen  Epen  des  Mittelalters  Orientalisches 
sich  finde,  was  auch  als  Folge  der  Kreuzzüge  und  bei  den  Bezie- 
hungen der  Araber  zu  Frankreich  nicht  auffallen  kann^  aber  bis  jetzt 
ist  es  doch  nur  erst  in  "wenigen  Fällen  gelungen,  die  Quelle  genaa 
nachzuweisen.  Nachdem  nun  in  der  letzteren  Zeit  der  orientalischen 
Wissenschaft  eine  größere  Aufmerksamkeit  zugewandt  ist,  und  stets 
neue  Ausgaben  der  arabischen  und  persischen  Schriftsteller  erscheinen, 
wird  sich  auch  wohl  in  Bälde  der  Schleier  lüften,  der  noch  in  so 
mancher  Beziehung  die  höfischen  Epen  umschließt.  Als  einen  geringen 
Beitrag  hierzu  möge  man  die  folgende  Notiz  aufnehmen. 

Im  Iwein  v.  553  ff.  wird  uns  über  den  wunderbaren  Brunnen 
berichtet.  Etwas  ganz  ähnliches  findet  sich  in:  Mohammedi  Filii 
Chondschahi  vulgo  Mirchondi  Historia  Gasnevidarum  persice  ed. 
Fr.  Wilken,  Berlin  1832.  Der  Verfasser  lebte  zwar  in  späterer  Zeit 
als  Hartmann  von  Aue,  er  sagt  jedoch  selbst,  daß  er  aus  alten  Quellen 
geschöpft.    In  dem  Werke  heißt  es  nun  cap.  III: 

„In  der  Nähe  des  Ortes,  bei  welchem  die  Ungläubigen  ihr  Lager 
aufgeschlagen  hatten,  war  eine  Quelle  so  rein  und  klar  wie  die  Sonne. 
So  oft  aber  Schmutz  in  dieselbe  geworfen  wurde,  entstand  ein  schreck- 
liches Getöse,  laut  wie  Donner,  es  erhob  sich  ein  Sturm,  und  grausige 
Kälte  trat  ein.  Nasireddin  ließ  nun  Schmutz  in  diese  Quelle  werfen; 
in  Folge  dessen  entstand  eine  undurchdringliche  Finsterniß,  das  Tages- 
licht verlöschte,  und  es  trat  eine  so  große  Kälte  ein,  daß  das  Blut 
in  den  Adern  erstarrte.  Als  dieses  Erstaunliche  sich  ereignete,  wagten 
die  Inder  nicht  länger  zu  widerstehen,  da  sie  furchtsam  den  sicheren 
Tod  vor  Augen  sahen.  ^ 

Nach  Wilken  ibid.  p.  147  Anm.  findet  sich  die  Geschichte  des 
Zauberbrunnens  auch  in  dem  Werke  des  Ferischthah. 

MÜNSTER  i.  W.  F.  GRIBIME. 
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ERINNERUNGEN  AN  KARL  BARTSCH. 


Nicht  unerwartet  kam  die  Nachricht  vom  Tode  des  lieben  Freundes ! 
Weit  über  ein  Jahr  bangten  wir  fort  und  fort  fllr  sein  Leben  und 
wiederholt  war  er  auch  früher  schon  dem  Tode  nah.  Dennoch  ist 
es  ganz  was  anders,  wenn  so  eine  Befürchtung  wahr  wird.  Nun  erst 
fühlt  man  den  ganzen  Verlust,  ergreift  uns  der  Schmerz  mit  aller 
Macht  und  drängen  sich  die  Erinnerungen  heran!  Im  Innersten  er- 
schüttert, kann  ich  gar  nicht  beschreiben,  welche  Empfindung  mich 
ergriff,  als  vollends  an  demselben  Tage,  da  die  Todesnachricht  ein- 
traf —  es  war  den  21.  Februar  1.  J.  —  noch  ein  Päckchen  ankam 
von  ihm  an  mich,  eine  Sendung,  wie  ich  sie  so  oft  erhalten,  wenn 
ihn  die  unerbittliche  Krankheit  niederwarf  und  er  die  dringendsten 
Arbeiten  für  die  Germania  mir  übergeben  mußte.  Das  war  denn  nun 
die  letzte  Sendung,  ein  letzter  Gruß  und  Auftrag!  — 

Wir  wollen  aber  nicht  stehn  bleiben  bei  dem  traurigen  Anblicke 
des  Todten,  wollen  lieber  seiner  gedenken,  wie  er  war  in  lebendiger 
Gegenwart  und  wollen  uns  fortgesetzt  und  bleibend  seines  Wesens 
freun  und  es  so  im  Andenken  bewahren. 

Wenn  man  bei  einem  solchen  Anlasse  recht  lebhaft  das  Miü- 
verhältniß  empfindet,  in  dem  der  Lohn  der  Welt  steht  zu  den  Ver- 
diensten eines  solchen  Lebens  und  Strebens,  da  möchte  man  wol 
ausrufen:  o  versäumt  den  Augenblick  nicht,  der  nicht  wieder  kommt 
und  laßt  jetzt  die  Liebe  walten  und  jeden  sein  Scherflein  beitragen 
zu  seinem  Gedächtniß!  — 

Schon  haben  bewährte  Freunde  sich  die  Aufgabe  gestellt,  eine 
Übersicht  zu  geben  von  seinem  Leben  und  Wirken ;  zuerst  Fr.  Meyer 
von  Waldeck  für  die  Münchener  Allgem.  Ztg.  ^),  dann  R.  Becbstein, 
Fr.  Neumann  und  G.  Ehrismann  für  die  Germania,  so  daß  dieses 
Heft,  dessen  Ausgabe  ich  deshalb  verzögerte,  besonders  durch  die 
letztgenannten  Beiträge  wol  ein  Bild  geben  dürfte  von  dem  Umfange 
der  Verdienste  des  Verblichenen. 

Mich,  der  ich  nahezu  drei  Jahrzehnte  lang  mit  ihm  befreundet 
war,  drängt  es,  das  Bild  des  lebendigen  Menschen,  wie  es  mir  vor  der 
Seele  steht,  hervorzurufen  und  der  Begegnungen  mit  ihm  zu  ge- 
denken,  deren  jede  für  mich  eine  angenehme  Erinnerung  zurückließ. 


.*)  Enichien  bereits  in  der  Beilag^e  1888,  Nr.  71.  75.  80.  83. 
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Wir  waren  durchaus  nicht  immer  einerlei  Meinung ,  aber  das 
trübte  uns  keine  Stunde.  Er  suchte  immer  entgegenstehende  Ansichten 
zu  würdigen,  behielt  davon  so  viel  ihm  taugte,  und  faßte  nichts  per- 
sönlich an. 

Es  war  1860,  als  wir  als  Mitglieder  des  Oelehrtenauschusses 
des  germanischen  Museums  zu  Nürnberg  bei  der  Jahresversammlang 
daselbst  uns  zum  ersten  Mal  begegneten  und  mit  Franz  Pfeiffer, 
Frommann,  Joachim  Meyer  unvergeßliche  Tage  verlebten! 

Bartsch  war  damals  eine  schlanke,  elastische  Jünglingsgestalt 
mit  edlen,  markirten  Gesichtszügen.  Rasch  genug  nacheinander  waren 
seine  ersten  Ausgaben  altdeutscher  Dichtungen,  Karl  der  Qroße  vom 
Stricker,  die  Erlösung,  Berthold  von  Holle,  mitteldeutsche  Gedichte  etc. 
gefolgt.  Eine  ungewöhnliche  Begabung  und  Thatkraft  hatte  sich  damit 
schon  angekündigt.  Dabei  war  er  im  Umgang  heiter  und  von  der 
anspruchlosesten  Liebenswürdigkeit.  So  frei  von  allem  Pathos,  aller 
Pedanterie  und  Prätension,  daß  Pfeiffer  und  ich  unsere  Freude  an 
ihm  hatten  und  ihn  herzlich  lieb  gewannen. 

Näher  trat  er  mir  noch  nach  Pfeiffers  Tode,  1868,  als  er  nach 
Wien  kam  und  ich  mit  ihm  den  Nachlaß  Pfeiffers  ordnete.  Hier  lernte 
ich  die  Geistesgewandtheit  und  das  beispiellose  Geschick  Bartschs 
kennen,  mit  dem  er  in  der  Masse  der  aufgehäuften  Schriften,  Arbeiten, 
Abschriften  etc.  Pfeiffers  sich  auf  das  rascheste  zurechtfand.  —  Seine 
Freude  an  der  Arbeit,  belebt  durch  die  Leidenschaft  zu  entdecken, 
entdeckte  Schätze  des  Alterthums  der  Vergessenheit  zu  entreißen, 
liehen  ihm  unermüdliche  Schwungkraft.  Die  Arbeit  flog  ihm  von  der 
Hand. 

Nur  wer  ihn  bei  der  Arbeit  gesehn,  begreift  die  große  Anzahl 
seiner  Publicationen  auf  germanistischem  und  romanistischem  Gebiete, 
die  zum  Theil  auf  schwerwiegenden  Untersuchungen  beruhten. 

Von  dieser  Zeit  begann  ein  reger  Briefwechsel  zwischen  uns. 
Als  er  darauf  1870  in  Paris  mit  der  Abschrift  der  Troubadours  be- 
schäftigt war,  erschien  er  uns  in  ganz  besonderm  Lichte:  als  der 
Typus  des  deutschen  Gelehrten,  der,  hoch  über  nationaler  Befangen- 
heit stehend,  die  Schätze  Frankreichs  zu  retten  bestrebt  ist,  bevor 
sie  durch  die  drohende  Kriegsgefahr  gefährdet  sind!  Den  10.  Juli 
langte  er  in  Paris  an,  wenige  Tage  vor  der  Kriegserklärung.  Fünf 
Wochen  hielt  er  aus  und  konnte  „Dank  sei  es  meinen  Freunden,  un- 
gestört arbeiten.  Die  Troubadours  waren  in  dieser  stürmischen  Zeit 
mein  Trost,  und  ich  habe  reiche  Schätze  mitgebracht.  Aber  ich  ge- 
stehe, daß  ich  alle  meine  Energie  aufbieten  mußte,  um  die  zur  Arbeit 
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nöthige  Ruhe  zu  behaltoD.^    So  schrieb  er  mir  nach  seiner  Heimkehr 
aas  Rostock« 

Im  Mai  1872  trafen  wir  darauf  zusammen  bei  der  Philologen- 
versammlung in  Leipzig;  über  die  in  der  Germania  desselben  Jahres 
ausfuhrlich  berichtet  wird.  Schon  vor  mir  in  Leipzig  angekommen, 
sorgte  er  für  eine  Wohnung  für  mich  und  war  mit  größter  Liebens- 
würdigkeit um  mich  besorgt,  da  ich  etwas  leidend  war-  Ich  hielt  einen 
Vortrag,  betheiligte  mich  auch  etwas  an  einer  Debatte.  Er  freute 
sich  darüber,  verhielt  sich  aber  selbst  ganz  still,  verkehrte  mit  allen 
Fachgenossen  freundschaftlich  heiter,  ohne  hervortretende  Parteinahme 
nach  einer  oder  der  andern  Seite  hin. 

Im  Sommer  1873  weilte  er  bei  mir  in  Wien ;  wir  sahen  die  Welt- 
ausstellung häufig  zusammen.  An  den  Abenden  arbeitete  er  damals 
an  der  neuen  Ausgabe  des  Koberstein. 

Wenn  bei  der  Gelegenheit  dagegen,  daß  er  so  viel  übernahm. 
Bedenken  ausgesprochen  wurden,  besonders  wenn  bei  seinen  andern 
gleichzeitigen  Arbeiten  die  Aufgabe,  die  er  sich  stellte ;  nicht  zu  be- 
wältigen schien,  da  gab  er  alle  Einwendungen  als  berechtigt  zu,  und 
machte  nur  geltend  seine  Arbeitslust  und  die  Erfahrung,  daß  ihm 
dergleichen  doch  schon  so  oft  gelungen  sei.  Wir  müssen  gestehn, 
die  rasche,  zu  rasche  Arbeit  ist  in  diesem  Falle  wol  zu  erkennen,  aber 
wer  sonst  hätte  sie  übernommen  und  wäre  in  mäßiger  Frist  damit 
zu  Stande  gekommen?  Willkommen  war  die  neue  Auflage  doch! 

Durch  eine  von  der  seinen  abweichende  Anschauung  in  wissen- 
schaftlichen Dingen  war  er,  wie  schon  bemerkt,  nie  zu  verstimmen. 
Dies  äußerte  er  mir  gegenüber  oft,  und  oft  konnte  ich  erfahren,  daß 
er  der  Wahrheit  unbefangen  ihr  Recht  gab,  wenn  er  sah,  daß  er  sich 
geirrt.  Aufs  Wärmste  dankbar  war  er  fdr  Berichtigungen  von  Versehn, 
die  durch  seinen  leidenden  Zustand,  oft  auch  durch  Entfernung  von 
seiner  Bibliothek  leicht  entstehn  konnten.  Dennoch  blieben  ihm 
bei  aller  Sachlichkeit,  wie  wir  wissen,  auch  unerfreuliche  Angriffe 
und  Fehden  nicht  aus.  —  Sei  es  einmal  gestattet,  des  geschichtlichen 
Gegensatzes  hier  zu  gedenken,  der  die  Germanisten  in  zwei  Heerlager 
spaltete,  wodurch  die  sachliche  Beurtheilung  ihrer  Verdienste  so  sehr 
beeinträchtigt  ward!  Er  hinderte  Jahrzehnte  hindurch  beide  Theile 
gerecht  zu  sein.  —  Bekanntlich  hatte  sich  mit  Lachmanns  Tode  (1851) 
der  Nibelungenstreit  um  die  drei  Handschriften  erhoben,  der  zu  einem 
allseitig  befriedigenden  Ergebniß  nicht  geführt,  der  uns  aber  vortreff- 
liche Ausgaben  aller  drei  Handschriften  eingetragen  hat:  Lachmanns, 
Zamckes  und  Bartschs.  —  Wir  wollen  nicht  vergessen,   daß  zu  den 
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aufgetauchten  Bedenken  gegen  Lachmanns  Nibelungen  der  ente 
Anstoß  von  Jacob  Grimm  ausgegangen  und  daß  sein  Einwurf,  seine 
ganze  Anschauung  dabei  tief  begründet  in  seiner  Natur  lag.  —  Das  Große 
in  der  Gestalt  Jacob  Grimms  liegt  in  dem  Blick,  mit  dem  er  in  allen 
Erscheinungen  den  fruchtbaren  Punkt  findet ,  ^von  dem  sich  vieles 
ableiten  Iftßt,  oder  vielmehr,  der  vieles  freiwillig  aus  sich  hervor- 
bringt und  —  entgegenträgt!^  Ich  wähle  den  Ausdruck  Gtxethes  mit 
Bedacht  So  wie  die  Philosophen  Fichte,  Schelling  und  Hegel  von 
Goethes  Geiste  befruchtet  sind  —  daß  sie  ihn  spftter  wieder  bean- 
flußten,  darf  uns  nicht  beirren  —  so  waren  es  auch  die  Romantik^ 
und  war  es  auch  J.  Grimm ,  der  noch  völlig  in  den  Zeiten  des 
Idealismus  wurzelt.  Damals  galt  das  hohe  Wort:  «Was  fmchtbsr 
ist  allein  ist  wahr.^  Darin  liegt,  daß  man  in  J.  Grimm  dichterische 
Begabung  erkennen  wollte,  wie  Goethe  sie  in  Winckelmann  fand.  Einem 
solchen  y  auf  Ideen  ausgehenden  Geiste  mußte  alles  Mechanisiren  der 
Methode  bei  Betrachtung  von  organisch  Gewordenem  widerstreben, 
und  so  denn  auch  die  Annahme  von  Heptaden  zur  Bestimmung  des 
Echten  und  Unechten  im  Nibelungenliede.  Es  mag  sich  nun  mit  den 
Heptaden  wie  immer  verhalten,  das  ist  klar,  daß  der  Geist  J.  Grimms 
auf  das  geistige  Band  der  Dinge  gerichtet  war,  die  andern  auf  die 
Theile  in  der  Hand.  Unendlich  fruchtbar  wirkte  Grimm  dadurch,  daß 
er  eine  Fülle  von  Ideen  enthüllte  und  weckte.  Reich  befruchtet  von 
ihm  ist  die  Forschung  noch  heute  und  nicht  nur  in  Deutschland. 
Wie  ein  einsamer  Riese  ragt  er  weit  über  seine  Zeit  hinaus ,  weon 
auch  eine  Menge  von  Einzelheiten  seiner  Forschungen,  die  man  nun 
besser  weiß,  nicht  mehr  gelten.  —  Es  soll  hier  nur  hervorgehoben 
werden,  daß  der  Gegensatz,  der  in  diesen  Fragen  hervorgetreten  ist,  in 
nichts  anderm  zu  suchen  ist,  als  in  dem  Gegensatz  der  classischen  Zeit 
des  Idealismus  zu  der  Folgezeit,  die  vieles  Gute  hervorgebracht,  nar 
für  Ideen  kein  Verständniß  hat.  Ich  behaupte  nicht,  daß  der  gewaltige 
tiefgehnde  Geist  Grimms  auf  der  einen  oder  auf  der  andern  Seite  einen 
Nachfolger  fand.  Mir  galt  es  hier  nur  es  auszusprechen,  daß  die 
Berechtigung,  sich  an  seine  Seite  zu  stellen,  eine  tief  begründete  war. 
Es  folgten  bekanntlich  die  Angriffe  Holtzmanns,  Zarnckes  gegen 
Lachmanns  Nibelungen;  die  Germania  Pfeiffers  erschien  seit  1856  mit 
Beiträgen  von  J.  Grimm,  L.  Uhland  und  stand  nun  gegenüber  der 
Zeitschrift  Haupts  für  deutsches  Alterthum,  die  auf  der  Seite  Lacb- 
manns  stand.  In  der  Germania  traten  Pfeiffer  und  Bartsch  mit  den 
bekannten  bedeutenden  Besprechungen  von  des  Minnesanges  Frühling 
auf;   Pfeiffers  Vortrag  über  den  Ktirenberger  als  Verfasser  der  Nibe- 
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langen,  Bartschs  Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied  folgten, 
und  eine  Fülle  von  Geist  und  Gelehrsamkeit  offenbarte  sich  auf  bei- 
den Seiten.  —  Wenn  wir  was  wegwünschen  möchten,  so  ist  es  das 
persönliche  Moment^  das  diese  Fehden  oft  auf  das  Unerfreulichste 
verbitterte.  Bartsch  besaß  eine  Gelassenheit,  Sachlichkeit  und  Milde 
in  solchen  Fällen,  die  offenbar  den  Frieden  anstrebte.  Seine  Unter- 
suchungen über  das  Nibelungenlied,  seine  Ausgabe  von  der  Nibelunge 
not  mit  Lesarten  und  Wtb.  sind  von  dauerndem  Werth. 

Im  Jahre  1879  hatte  ich  mit  ihm  ein  Zusammentreffen  in  Jen- 
bach in  Tirol  verabredet,  wo  wir  einen  glücklichen  Monat  zusammen 
verlebten.  Gemeinsame  Ausflüge  in  der  Umgegend,  wie  im  Zillerthal, 
ein  anmuthiges  Zusammentreffen  mit  Defregger  am  Achensee^  Besuche 
von  Aufführungen  tirolischer  Volksbühnen,  über  die  wir  in  Blättern 
berichteten  und  die  Veranstaltung  selbst  eines  Goethefestes  den  28.  Au- 
gust in  Jenbach,  waren  uns  Beiden  unvergeßliche  Erinnerungen. 
Ich  arbeitete  damals  an  meinem  Faustcommentar,  der  Bartsch  sehr 
interessirte.  Bezeichnend  für  seinen  bewährten  Formensinn  ist  eine 
Arbeit,  die  daraus  hervorging.  Die  Erscheinung  des  Alexandriners  in 
Goethes  Faust,  der  mit  Hans  Sachsischen  Versen  wechselt,  die  ich 
wiederholt  zur  Sprache  brachte,  veranlaßte  ihn  zu  dem  Aufsatze  im 
Goethejahrbuch  1  (1880):  Goethe  und  der  Alexandriner. 

1882  hatte  ich  noch  das  Glück  bei  ihm  in  Heidelberg,  in  seiner 
liebenswürdigen  Familie  glückliche  Tage  zu  verleben.  Seine  liebe 
Frau,  seine  trefflichen  Kinder  bildeten  einen  Ejeis,  der  ihn  wol  be- 
glücken konnte! 

Ich  habe  noch  nicht  seiner  Dichtungen  gedacht,  seiner  an- 
muthigen  lyrischen  Gedichte,  seiner  lebensvollen  Novellen,  verdienst- 
vollen Übersetzungen.  Sie  kamen  in  diesem  Kreise  zur  Sprache  und 
man  sah,  welches  Interesse  dafiir  lebendig  war.  Gewiß  stand  auch 
seinen  textkritischen  Arbeiten  die  nachschaffende  Gabe  des  Dichters 
zur  Seite.  —  Was  mir  aber  hier  besonders  lebhaft  vor  Augen  trat, 
das  war  die  anspruchlose  Genügsamkeit  und  Schlichtheit  des  doch  so 
hoch  angesehnen  Mannes.  —  Heidelberg  ist  keine  große  Stadt,  sie  kennt 
aber  bei  dem  Andrang  von  Fremden,  allen  Luxus  großer  Städte. 
Bartsch  blieb  davon  unberührt:  in  der  Hinsicht  der  richtige  deutsche 
Gelehrte!  —  Bei  alledem  durchaus  nicht  pedantisch  und  regen  Antheil 
nehmend  an  Musik  und  Theater;  anregend,  geistesfrisch  in  Gesellschaft. 
Niemand  begriff,  wie  er  zu  allem  Zeit  fand!  —  Wie  freute  ich  mich 
der  Stunden  in  seiner  lieben  Familie,  seiner  Begleitung  nach  dem 
Schlosse  von  Heidelberg,  wo  wir  Goethes  und  des  Urbildes  der  Suleika 
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gedftchteD.  —  Mit  welcher  Freude  und  RQhrung  muß  ich  nan  zurttck- 
blicken  auf  alle  die  persönlichen  Begegnungen,  aber  ebenso  auf  die 
große  Zahl  seiner  Briefe,  in  denen  er  mich  fortwährend  im  Laufenden 
erhielt  in  seiner  großen  vielseitigen  Thfttigkeit  und  an  meinen  Arbeiten 
immer  regen  Antheil  zeigte.  —  Seit  jener  Zeit  hat  ihn  wiederholt 
die  Krankheit  überwältigt.  Die  zahlreichen  Briefe  blieben  aas ;  Karten 
traten  an  die  Stelle,  besonders  in  der  letzten  Zeit.  Sein  letzter  Brief, 
dem  nur  mehr  Zettel  gefolgt  sind,  war  vom  5.  November  1887.  Di 
schrieb  er:  er  wolle  sich  wieder  der  Germania  annehmen.  Und  am 
Schluß :  ^Mit  mir  geht  es  langsam  vorwärts,  jeden  Tag  darf  ich  1  St 
arbeiten.  Sei  herzl.  gegrüßt  von  Deinem  K.  B." 

Als  ich  jenes  letzte  Päckchen  aufmachte,  war  das  erste  Blatt, 
das  mir  in  die  Hände  fiel,  eine  Besprechung  der  6.  Auflage  von 
Zarnckes  Nibelungenausgabe:  „Mit  wahrer  Freude  begrüße  ich  diese 
Auflage/    So  beginnt  die  Besprechung. 

Er  findet,  hocherfreut,  eine  Annäherung  zwischen  Zarnckes  und 
seinen  Anschauungen  und  bespricht  die  noch  bestehnden  Differeni- 
punkte:  „Alle  sind  der  Art,  daß  sie  einen  principiellen  Gegensati 
nicht  enthalten,  und  so  hoffe  ich,  daß  wir  uns  allmälig  noch  etwss 
mehr  nähern  werden!" 

So,  mit  wissenschaftlichen  Fragen  beschäftigt  bis  zuletzt,  verlieC 
er  uns,  hoffend,  hoffend!  —  Es  ist  ein  schöner  Lebensschluß  ein 
solches  Hoffen.  Ja,  lieber  Freund,  hoffen  wollen  wir,  daß  alle  Qnien 
sich  noch  einmal  nähern  werden! 

Die  nächste  Pflicht,  die  ich  nun  vor  mir  sah,  war  die  Soi^e  um 
die  Germania.  Daß  erstens  das  erste  Heft  dieses  Jahres,  das  unter 
Bartschs  Namen  das  letzte  sein  sollte,  durch  Beiträge  der  genannten 
Freunde  seinem  Andenken  gewidmet  und  zweitens  sogleich  auch  schon 
ein  neuer  Herausgeber  genannt  werden  könne.  Meiner  Überzeugung 
nach  mußte  eine  bewährte  und  zugleich  junge  Kraft  gefunden  werden 
und  ich  ireue  mich,  daß  es  gelungen  ist,  eine  solche  an  Professor 
Dr.  O.  Behaghel  zu  gewinnen.  Wir  dürfen  überzeugt  sein,  daß  der 
Geschiedene  selbst,  wenn  er  gefragt  werden  könnte,  über  diese  Wahl 
hocherfreut  wäre! 

K.  J.  SCHKÖER. 
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KARL  BARTSCH 

t  19.  Febraar  1888. 


Mit  trauerndem  Herzen  gedenken  wir  des  schmerzlichen  allzu- 
frühen Heimgangs  des  Herausgebers  dieser  Zeitschrift,  deren  Leitung 
er  nach  dem  Tode  des  Begründers  in  dem  Bewußtsein  einer  theuern 
und  unabweisbaren  Pflicht  übernommen  und  fast  zwanzig  Jahre  mit 
sicherer  Hand  durchgeführt  hat.  Noch  das  letzte  Heft  des  vorigen 
Jahrgangs  1887  brachte  einen  Beitrag  von  ihm,  dem  bereits  schwer 
&krankten.  Und  wie  wunderbar!  Es  waren  Bruchstücke  aus  Strickers 
Karif  von  denen  er  Textproben  und  Lesarten  zu  seiner  eigenen  Aus* 
gäbe  darbot,  also  zu  seinem  ersten  größeren  Werke,  mit  welchem  er 
sich  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Philologie  so  glänzend  eingeführt 
hatte!    So  reichten  sich  Anfang  und  Ende  die  Hand« 

Wie  Franz  Pfeiffer,  der  unvergeßliche  Begründer  der  Ger- 
mania, so  ist  auch  Karl  Bartsch  in  bestem  Mannesalter  dahingerafft 
worden,  Pfeiffer  brachte  es  nur  etwas  über  53  Jahre,  Bartsch  starb 
kurz  vor  der  Vollendung  seines  56.  Jahres.  Auch  darin  glichen  sich 
die  beiden  Freunde,  daß  jeder  von  ihnen  aus  der  Bibliothekarlaufbahn 
zum  akademischen  Amt  berufen  wurde,  ohne  vorher  die  Staffeln  des 
Privatdooententhums  und  des  Extraordinariats  durchgemacht  zu  haben. 
Sonst  war  ihr  Lebensgang  verschieden.  Pfeiffer  entwickelte  sich  lang- 
sam, gelangte  erst  verhältnißmäßig  spät  zu  einer  gefesteten  Lebens- 
stellung und  zur  Gründung  eines  eigenen  Herdes;  Bartsch  dagegen 
ist  mit  17  Jahren  bereits  Student,  mit  20  Jahren  Doctor,  erhält  mit 
23  Jahren  eine  Stelle,  wenn  auch  keine  völlig  befriedigende,  wird  mit 
25  Jahren  ordentlicher  Professor.  Bald  nachher  tritt  er  in  den  Ehe- 
stand. Aber  in  einem  sind  sie  wieder  gleich:  in  ihrer  unermüdlichen 
Schaffenslust  und  bewunderungswürdigen  Fruchtbarkeit,  in  ihrem  an- 
regenden und  zum  Theil  bahnbrechenden  Wirken. 

Bartsch  widmete  dem  geschiedenen  älteren  Freunde  in  der  Ger- 
mania einen  kurzen  Nachruft),  keinen  eigentlichen  Nekrolog.  Er 
mochte  sich  wohl  ein  ausgeführteres  Lebensbild  im  Stillen  vorbehalten 
haben.  Ein  solches  schenkte  er  uns  auch  später  in  dem  nachgelas- 
senen, von  J.  M.  Wagner  herausgegebenen  Werke  Pfeiffers,  in  dem 
„Briefwechsel    zwischen  Joseph  Freiherrn   von  Laßberg   und  Ludwig 
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Uhland^  (Wien  1870).  In  seinem  Nachrufe  richtet  Bartsch  die  Bitte 
an  alle  Freunde ,  der  Germania,  die  Pfeiffer  wohl  wie  keine  andere 
seiner  Unternehmungen  beschäftigt  habe,  ihre  Unterstützung  zuwenden 
zu  wollen y  und  knüpft  daran  die  zuversichtliche  Hoffnung,  daß  die 
Germania  noch  Jahre  lang  fort  erscheinen  werde.  Diese  Hoffnung  ist 
zum  Olttck  in  Erfüllung  gegangen.  Dürfen  wir  jetzt ,  wo  der  that- 
kräftige  Leiter,  der  immer  auch  der  beste  und  fleißigste  Mitarbeiter 
war,  uns  genommen  ist,  gleiche  Zuversicht  hegen?  Hit  der  vermehrten 
Zahl  der  Theilnehmenden  ist  auch  die  Zahl  der  wissenschaftlichen 
Organe  gewachsen.  Sind  es  ihrer  aber  nicht  bereits  zu  viel?  Wird 
dadurch  der  einzelnen  Zeitschrift  nicht  Kraft  entzogen?  Zeigt  sieh 
neuerdings  anstatt  des  frühern  Andrangs  und  Überflusses  nicht  schon 
eine  gewisse  Ermüdung  und  ein  Nachlassen  in  der  Bereitwilligkeit 
der  Mitarbeiterschaft?  Mitunter  will  es  mich  so  bedünken.  Betrachte 
ich  aber  die  allerdings  nicht  große  Zahl  der  noch  lebenden  älteren 
Gelehrten ;  welche  der  Germania  treu  geblieben  sind')  und  dazu  die 
nicht  unansehnliche  Schaar  der  jungem  Mitarbeiter,  so  ist  mirs  nicht 
bange  um  die  Zukunft  der  Germania.  Was  uns  aber  besonders  mit 
Trost  und  Hoffnung  erfüllt,  ist  die  Gewißheit,  daß  der  hervorragendste 
Schüler  von  Bartsch  auf  dem  germanistischen  Gebiete,  sein  Lieblings- 
Schüler  Otto  Behaghel  sich  entschlossen  hat,  den  verlassenen  Plats 
am  Steuer  einzunehmen. 

Wie  Bartsch  dem  geschiedenen  Pfeiffer  in  der  Germania  einen 
Nachruf  widmete,  so  würde  Behaghel  jetzt  die  gleiche  Pflicht  zufallen, 
und  er  würde  ihr  genügen,  wenn  ich  nicht  im  Voraus  die  Absidit 
gehabt  hätte,  das  Andenken  des  entschlafenen  Freundes  zu  feiern. 
Wenn  ich  aber  dieses  Vorrecht  in  Anspruch  nehme,  so  geschieht  es 
nicht  aliein,  weil  ich  der  ältere  bin  und  seit  bereits  dreißig  Jahren 
an  der  Germania  mitarbeite,  sondern  auch  weil  ich  das  Glück  gehabt 
habe,  von  Bartsch  zu  seinem  Nachfolger  in  Rostock  erkoren  worden 


*)  Von  den  Mitarbeitern  der  OermaniA  sind  nach  Pfeiffers  Tode  folgende  aai 
dem  Leben  geschieden:  Ferd.  Deycks,  Lorenz  Diefenbach,  Frans  Dietrich ,  Antea 
£dsardi,  Ludwig  Ettmüller,  Joseph  Fasching,  Karl  Frommann,  Karl  Goedeke,  Benedict 
Greiff,  Joseph  Haupt,  Karl  Hildebrand,  Albert  Hoefer,  Heinrich  Hoffmann  von  Fallen- 
leben, Karl  Hopf,  Adelbert  von  Keller,  Artbnr  Köhler,  G.  L.  Kriegk,  Hermann  Kurt, 
Augast  Lübben,  Adolph  Lütolf,  Hans  Ferd.  MafSmann,  Hermann  Palm,  Heinrick 
Rückert,  Theophil  Rupp,  Karl  Schiller,  Franz  Starck,  Joseph  Maria  Wagner,  fioil 
Weller,  August  Witzschel,  Adolph  Wolf.  Dazu  kommen  noch  diejenigen,  welehe  vor 
dem  Eintritt  Bartschens  in  die  Leitung  der  Germania  sich  früher  als  Mitarbeiter  be- 
theiligt haben,  nSmlich:  Theodor  Benfey,  Jacob  Grimm,  Adolph  Holtsmann,  Rodolf 
Ton  Räumer,  Franz  Roth,  Ludwig  Uhland,  Wilhelm  Waokernagel. 


KARL  BARTSCH  67 

zu  sein.  Zweimal  babe  icb  scbon  über  Bartsch  und  seine  Wirksamkeit 
gehandelt^  was  freilich  den  Wenigsten  der  Fachgenossen  bekannt  ge- 
worden ist.  Beidemal  aus  erfreulichem  Anlaß ,  beidemal  in  der  Ro- 
stocker Zeitung.  Zuerst  bei  Gelegenheit  seines  fttnfundzwanzigjährigen 
Doctorjubiläums  am  12.  März  1878  (Nr.  61,  64  vom  12.  und  17.  Mftrz 
mit  Nachtrag  ttber  die  Feier,  Nr.  80  vom  5.  April),  sodann  zum  Oe- 
dächtniß  seines  Amtsjubiläums  am  8.  Mai  1883  (Nr.  104),  mit  wel- 
chem sich  zugleich  die  Erinnerung  an  die  durch  ihn  angeregte  Grün- 
dung des  deutsch-philologischen  Seminars^  des  ersten  seiner  Art  in 
Deutschland  verband,  welche  bald  nach  seinem  Antritt  der  Professur, 
am  11.  Juni  1858  erfolgte.  In  beiden  Aufsätzen  hielt  ich  bei  der  Schil- 
derung von  Bartschens  Leben  und  Wirksamkeit  einen  chronologischen 
Gang  ein.  Ich  möchte  nun  nicht  in  gleicher  Weise  verfahren ,  wenn 
ick  hier  in  der  Germania  zum  Gedächtniß  des  geschiedenen  Freundes 
das  Wort  ergreife.  Ein  eigentliches  Lebensbild  könnte  ich  auch  nicht 
gebmi;  weil  ich  dazu  erst  Material  hätte  sammeln  müssen,  ich  brauche 
es  aber  auch  nicht  zu  geben,  nachdem  der  Heidelberger  Freund  und 
Faobgenosse  Friedrich  Meyer  von  Waldeck  jetzt  in  der  Allgemeinen 
Zeitung  (Beilage  Nr.  71.  7ö.  80.  83  vom  11.,  Id.,  20.  und  23.  März  d.  J.) 
einen  so  trefflichen,  ausführlichen,  liebevollen  und  warm  empfundenen 
Nekrolog  dargeboten  hat^),  den  gewiß  alle  Freunde  mit  wehmüthiger 
Freude  gelesen  haben  werden.  In  diesem  Nekrolog  ist  in  die  Schilde- 
rung eine  so  große  Menge  persönlicher  Zöge  verwebt,  die  selbst  man- 
chem Nahestehenden  bisher  unbekannt  geblieben  sein  mögen,  daß  ich 
aus  dem  Leben  nur  das  zu  berühren  brauche,  was  zum  Verständniß 
der  Wirksamkeit  nöthig  scheint.  Mir  ist  es  vornehmlich  um  eine 
Charakteristik  des  Gelehrten  und  des  Schriftstellers  zu 
than.  Meine  Quellen  sind  lediglich  seine  Werke.  Bartsch  war  aber 
auch  akademischer  Lehrer,  deshalb  wird  auch  auf  diese  Seite 
seines  Wirkens  wenigstens  einigermaßen  Bedacht  zu  nehmen  sein. 
Nicht  um  einen  Preis  seiner  Verdienste  soll  es  sich  handeln,  ich  will 
vielmehr  versuchen,  in  meiner  Charakteristik  die  Stellung  zu  zeichnen, 
welche  Bartsch  in  unserer  Wissenschaft  einnimmt,  und  welche  Auf- 
gaben er  zu  weiterem  Ausbau  hinterließ.  Daß  ich  mich  hier  auf  die 
Arbeiten  beschränke,  die  Bartsch  auf  dem  deutschen  Gebiete  geliefert 
hat,  brauche  ich  nicht  zu  rechtfertigen,  zumal  Bartschens  anderer 
Lieblingsschüler,  Fritz  Neumann,   die   speciell  romanistischen  Werke 


')  Aoch  in  einem   besondern  Abdruck   erschienen,    der  mir  knrz  vor  Abschluß 
dies«?  Abhandlung  durch  Frau  Geheimrath  Bartsch  freundlichst  zugesandt  wurde. 
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ZU  behandeln  gedenkt.  Dagegen  maß  ich  diejenigen  VeröffentliehangeD, 
welche  beiden  Wissensgebieten  gemeinsam  angehören ,  in  den  Kreis 
meiner  Betrachtung  ziehen. 

Die  ungemeine  Fruchtbarkeit  Bartschens  habe  ich  schon 
kurz  angedeutet.  Diese  Fruchtbarkeit,  welche  auch  die  von  Pfeiffer 
weit  übertraf y  erscheint  wie  ein  psychologisches  Räthsel.  Wie  ist  es 
nur  möglich,  daß  eiu  Mann,  der  sich  nicht  der  kräftigsten  Constitation 
erfreut,  der  sogar  öfters  gezwungen  ist,  wegen  seines  leidenden  Zu- 
standes  völlig  und  auf  längere  Zeit  auszuspannen,  dessen  Amts- 
geschäfte auch  einen  Theil  der  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  der  bei 
allem  Fleiße  doch  auch  der  Geselligkeit  sich  nicht  ganz  entzieht, 
es  dennoch  zu  Wege  bringt,  Jahr  um  Jahr  umfangreiche  Werke 
und  daneben  eine  beträchtliche  Reihe  kleinerer  Arbeiten  erscheinea 
zu  lassen?  Seine  selbständig,  unter  seinem  Namen  veröffentlichten 
Werke  würden  einen  Schrank  füllen,  seine  großen  und  kleinen  Auf- 
sätze würden  vereint  eine  ganze  Zahl  von  Bänden  ausmachen.  Diese 
überaus  reiche  Thätigkeit  erscheint  aber  um  so  wunderbarer,  als  die 
Schöpfungen  nicht  immer  in  fortlaufender  Rede  geschrieben  sind, 
sondern  eine  Fülle  von  Beispielen,  Citaten,  Zahlen,  Verweisunges 
n.  dgL  enthalten,  die  alle  bekanntlich  höchst  mühselig  sind,  selbst 
wenn  sie  in  vorbereiteten  Aufzeichnungen  zur  Verfügung  stehen,  and 
diese  Aufzeichnungen  mußten  doch  auch  erst  gemacht  werden.  Dabei 
sind  Bartschens  Bücher  in  seltener  Weise  correct  Druckfehler  be- 
gegnen so  gut  wie  gar  nicht.  Diese  ungemeine  Rührigkeit  und 
Gewandtheit  ist  aber  nur  die  äußere  Hülle;  der  innere  Kern  von 
Bartschens  Staunens werther  Production  ist  doch  zu  finden  in  seiner 
ausgebreiteten  Belesenheit,  in  seinem  tiefen  und  sichern  Wissen,  in 
seinem  weitgehenden  Interesse,  in  seiner  innigen  Liebe  zu  seinem 
Fache.  Die  Arbeit  war  ihm  Bedürfniß,  war  ihm  Leben. 

Wie  seine  Fruchtbarkeit,  so  ist  auch  seine  Vielseitigkeit  bewun- 
derungswürdig. Zwar  hat  er  sich  im  Großen  und  Ganzen  vorzugsweise 
der  altern  Zeit  zugewandt,  aber  auch  die  neue  Periode  fesselte  ihn  zn 
öftern  Malen.  Literatur,  Sprache,  dichterische  Form,  Textkritik:  alle 
diese  Gattungen  der  Philologie  lagen  ihm  am  Herzen  und  daneben 
auch  die  philologischen  Hilfswissenschaften  der  ßücherkunde  und  der 
Paläographie.  Aber  auch  die  Alterthuinskunde,  die  Culturgeschiclite 
nahmen  ihn  bisweilen  gefangen.  Dabei  war  er  auch  schaffender  Dichter 
und  Übersetzer.  Was  ihn  aber  besonders  auszeichnet,  wodurch  er  sieb 
von  Andern  unterscheidet  und  eine  eigenartige  Stellung  in  der  Ge- 
schichte   der    philologischen  Wissenschaft   für    alle  Zeiten    behaupten 
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wird  7  ist  die  seltene  utad  immer  seltener  werdende  Vereinigung  der 
germanischen  und  romanischen  Philologie.  Bei  dieser  Er- 
scheinung muß  ich  etwas  verweilen. 

Sein  Universitätsstudium  begann  bekanntlich  mit  der  classischen 
Philologie.  Wir  wissen  auch,  daß  es  Weinhold  war,  der  ihn  in  Breslau 
fdr  die  Germanistik  erwärmte.  Aber  wir  haben  keinen  Anhalt,  wenn 
wir  fragen,  wer  ihn  wohl  in  Breslau  der  Romanistik  zugeführt  habe. 
In  Berlin  hörte  er  später  bei  Steinthal  Provenzalisch ,  aber  er  hatte 
schon  vorher  sich  mit  Spanisch  und  Italienisch  beschäftigt.  Somit  hat 
er  wahrscheinlich  ohne  die  Anregung  eines  Lehrers  aus  eigenem  An- 
trieb ein  Gebiet  betreten,  auf  dem  er  später  eine  so  fruchtbare  und 
erfolgreiche  Thätigkeit  entfaltete.  Wenn  Bartsch  vielleicht  auf  deut* 
schem  Gebiet  noch  mehr  als  auf  romanischem  geschaffen  hat,  so  zählt 
er  doch  zu  den  ersten  Romanisten.  In  unserer  Zeit,  in  der  sich  die 
Disciplinen  immer  mehr  sondern  und  specialisiren,  ist  es  immer  etwas 
Großes,  wenn  ein  einzelner  Gelehrter  auf  verschiedenen  Wissens- 
gebieten heimisch  wird  und  heimisch  bleibt.  In  Zukunft  wird  solche 
Verbindung  wenigstens  im  akademischen  Lehramte  verschwinden. 
Wenn  Lachmann  und  Haupt  die  classische  Philologie  und  zugleich 
die  deutsche  vertraten,  so  suchen  wir  heute  vergeblich  eine  Uni- 
versität, die  ein  solches  Verhältniß  bewahrt  hätte.  Die  Verbindung 
zwischen  allgemeiner  Sprachwissenschaft  (mit  Einschluß  des  Sanskrit) 
und  der  Germanistik,  wie  wir  sie  z.  B.  bei  Schleicher  und  Holtzmann 
fanden,  besteht  vereinzelt  heute  noch  (Leo  Meyer,  Osthoff  u.  A.), 
auch  germanisohe  und  romanische  Philologie  haben  vor  und  neben 
Bartsch  auch  Andere  vereinigt,  wie  namentlich  Diez,  Uhland,  Adelbert 
V.  Keller,  Konrad  Hofmann,  Holland,  Martin,  Kölbing,  aber  diese  Ge- 
lehrten neigten  oder  neigen,  mit  Ausnahme  vielleicht  von  Konrad  Hof- 
mann,  doch  immer  mehr  zu  dem  einen  oder  zu  dem  andern  Fache, 
sind  vorwiegend  Germanisten  oder  vorwiegend  Romanisten.  Bartsch 
dagegen  ist  das  eine  so  gut  wie  das  andere.  Wäre  er  nur  Heraus- 
geber gewesen,  so  würden  beide  von  ihm  vertretenen  Disciplinen 
vielleicht  getrennt  behandelt  worden  sein  und  hätten  ihre  Vereinigung 
nur  in  seiner  Person  gefunden.  Aber  so  ist  es  nicht.  Das  gerade  ist 
das  Bezeichnende  und  zugleich  das  Verdienstliche  seines  Wirkens, 
daß  er  die  Zasümmengehörigkeit  der  germanischen  und  der 
romanischen  Philologie,  welche  in  dem  beiderseitigen  Einfluß 
der  Sprache  und  der  Literatur  wurzelt,  fort  und  fort  zum  Ausdruck 
brachte,  wie  es  vor  ihm  in  gleich  umfassender  und  eindringender 
\Veise  nicht  geschehen  ist  und  wie  es  voraussichtlich  auch  schwerlich 
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mehr   geschehen    wird,    weil   die  jetzt    aufstrebende  Generation   eine 
Beherrschang  beider  Gebiete  nachgerade  nicht  mehr  erreichen  kann. 
Wenn  diese  Seite  von  Bartschens  Streben   durch   einige  Beispiele  er- 
läutert werden   soll,    so  möchte  ich  zunächst    auf  seine  erste  größere 
literarisch-kritische  Abhandlung,    auf   sein    Buch    „Über    Karlmeinet*' 
(1861)  hinweisen,   in  welchem  bei  Betrachtung  der  jüngeren  Bearbei- 
tungen  des    altdeutschen  Rolandsliedes    auch    auf  die   altfranzÖBische 
Chanson  de  Roland    sowie    auf   die  jüngeren    Rolandslieder  Bedacht 
genommen  wird,  woran  sich  auch  ein  Aufsatz  in  der  Germania  schließt 
(6,  28).    In  seiner  Ausgabe    des  Rolandsliedes    (1874)    mußte    natai^ 
gemäß  in  der  Einleitung    das  Verhältniß    des    deutschen  Dichters  zu 
seinem   französischen  Vorbild   berührt  werden;    in  den  Anmerkangen 
gibt  der  Herausgeber  vielfach  Stellen  aus  dem  französischen  Gedichte 
zum  Verständniß    des   deutschen  Textes   oder   zur  Charakteristik  der 
Übereinstimmungen  oder  Abweichungen.  Ebenso  wird  die  ausgebildetere 
Kunstepik    der  Glanzperiode    mit  Beziehung  auf  die   aus  Frankreich 
stammenden  Anregungen    von  Bartsch    betrachtet.    So  weist  er   a.  A 
nach,    daß  Hartmann  in  seinem  Erec   eine   etwas  andere  Version  ab 
die  uns  bekannte  von  Christians  Gedicht  benutzt   haben  muß  (GenOi 
7,  141).    Auch  auf  den  Zusammenhang  zwischen  der  provenzaüschea 
und  der  deutschen  Liederkunst  erstrecken  sich  seine  Studien,  wovon 
zwei  Jugendarbeiten,    die  Abhandlung   über   den  Grafen  Rudolf   voa 
Neuenburg    (Haupts  Zeitschrift  11,  1859,  145,    aber    schon    in  Nürn- 
berg   geschrieben)    und    ein    kürzerer  Aufsatz    über  die  Nachahmung 
provenzalischer  Poesie  im  Deutschen  (Germ.  1,  1856,  480)  die  eratea 
Zeugnisse  geben.  In  diesen  Kreis  fkllt  auch  die  schöne  Abhandlung  über 
die  romanischen  und  deutschen  Tagelieder  (1864,  Ges.  Vortr.  n.  Aufs. 
250).    Mit   sichtlicher  Vorliebe   besprach  Bartsch  auch  solche  Weike, 
in  denen   dieser  Zusammenhang  zwischen   romanischer  und  deutscher 
Poesie   zu  Tage   trat  oder  zu  Tage  hätte  treten  sollen.    Hierfür  mag 
nur    auf  einige  Recensionen   in   der  Germania    aufmerksam    gemacht 
sein.  So  nenne  ich  die  Besprechung  der  Ausgabe  von  Wace's  Marien- 
leben    und    Leben    des    heiligen   Georg   (Germ.  4,  501),    von  Gastoi 
Paris'    histoire    po^tique    de    Charlemagne    (11,    224),    von    Lippoldi 
Dissertation    über    die   Quellen    des   Gregorius    Hartmanns    von  Aae 
(17,  106),  von  Birch-Hirschfelds  Sage  vom  Gral  (23,  247),   von  Qaa- 
tiers  Les  Epop^es   fran9aises   (23,  365 ,    Nachtrag  zu  einer  RecensioB 
Liebrechts).    Auch   auf  das   sprachliche  Gebiet  dehnte  B.   seine  Ve^ 
gleichungen   aus,    wie   sich   namentlich  in  seinem   auf  der  Roatocker 
Philologenversammlung  1875  gehaltenen  Vortrag  „Vom  deutschen  Gdst 
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10  den  romanischen  Sprachen^  in  glänzender  Weise  bekundet  —  Der 
Verbindung  der  beiden  Literaturen  verdanken  wir  aach  die  Orttndung 
des  Literaturblattes  für  germanische  und  romanische 
Philologie,  welches  ohne  Zweifel  von  Bartsch  angeregt  und  unter 
seiner  Mitwirkung  von  seinen  Schtllern  Behaghel  und  Neumann  ge- 
leitet wurde.  Dieses  neue  Organ  hat  sich  bald  einen  Platz  erobert, 
und  sein  Bestand  scheint  gesichert  Den  Wunsch ,  den  die  Heraus- 
geber in  ihrem  Vorworte  (Januar  1880)  aussprachen,  daß  ein  enger 
Zusammenhalt  zwischen  den  beiden  Disciplinen  bestehen  bleiben  möge, 
soll  hier  mit  unmittelbarer  Beziehung  auf  Bartschens  Wirksamkeit 
wiederholt  sein.  Wenn  bei  der  Ausdehnung  der  beiden  Gebiete  es 
den  jungem  Gelehrten  nicht  mehr  möglich  ist,  es  Bartsch  gleich  zu 
thon,  so  mögen  doch  besonders  die  Germanisten,  die  des  Romanischen 
mehr  bedflrfen  als  umgekehrt  die  Romanisten  des  Deutschen,  sich 
immer  seines  Vorbildes  erinnern  und ,  so  viel  an  ihnen  ist,  auch  dem 
Romanischen  ihr  Studium  weihen  zu  Gunsten  der  wissenschaftlichen 
Erkenn tniß  der  deutschen  Sprache  und  Literatur. 

Wenden  wir  uns  nun,  nachdem  wir  die  besonders  charakteri- 
stisebe  Seite  in  Bartschens  Erscheinung  hervorgehoben  haben,  den 
einzelnen  Fftchem  zu,  ftlr  die  er  auf  deutschem  Gebiete  thätig  war, 
80  fahrt  uns  gleich  seine  allererste  Arbeit,  die  wir  freilich  nur  in 
ihrem  Titel  kennen,  zu  der  Metrik  hin,  für  welche  Bartsch  nicht 
allein  eine  besondere  Vorliebe  besaß,  sondern  welche  er  nach  Lach- 
mann  wie  kein  Anderer  gefördert  hat  Gegenwärtig  sind  metrische 
Stadien  in  Blüthe,  aber  erst  in  allerjUngster  Zeit;  als  Bartsch  auf- 
trat ^  war  er  fast  der  einzige,  der  sich  für  Metrik  in  höherem  Maße 
ioteressirte,  sie  erforschte  und  bearbeitete.  Dann  fanden  sich  zwar 
auch  einige  andere  Gelehrte  neben  ihm  zu  gleichem  Streben  ein,  aber 
wie  wenige  waren  es  doch  im  Verhältniß  zu  der  schwierigen  und 
umfassenden  Aufgabe!  Wenn  wir  von  Bartsch  sagen  sollen,  was  er 
bei  seiner  ungemeinen  Vielseitigkeit  eigentlich  und  vorzugsweise  war, 
BO  können  wir  nicht  umhin,  ihn  als  Metriker  zu  bezeichnen.  Er  war 
es  mehr  als  Andere,  er  gründete  auch  auf  die  Metrik  seine  Text- 
kritik, praktisch  und  theoretisch,  als  Herausgeber  und  als  Kritiker. 
Im  Anfang  war  er  den  Lehren  Lachmanns  durchaus  zugethan,  er 
wirkte  ftür  sie,  baute  sie  aus;  mit  der  Zeit  brachte  er  auch  eigene, 
von  Lachmann  unbeachtet  gebliebene  Wahrnehmungen  und  Regeln, 
apftter  stellte  er  auch  im  Gegensatz  und  Widerstreit  zu  Lachmann 
oeae  Gesetze  auf.  Dies  kann  hier  nur  angedeutet  werden,  eine  Aus« 
fühnuig  wttrde  viel  zu  weit  führen;   nur  auf  Einzelnes  sei  besonders 
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hingewiesen.  —  Jene  erste  Arbeit  ist  die  Dissertation  De  Otfridi 
arte  metrica  vom  Jahre  1853,  mit  welcher  er  in  Halle  den  söge* 
nannten  kleinen  Doctor  machte').  B^  ist  zu  bedauern ,  daß  sie  nielit 
veröffentlicht  wurde.  Sie  wird  wahrscheinlich  eine  Weiterfilbning  der 
Lehren  Lachmanns  dargeboten  haben.  Nach  dieser  firstlingsarbeit 
fesselten  Bartsch  Iftngere  Zeit  provenzalisohe  Studien,  aber  bereits  im 
Jahre  1856  tritt  er  wieder  mit  einer  metrischen  Abhandlung  hervor: 
es  ist  der  erste  Beitrag,  den  er  der  neu  gegründeten  Oermania  spendete. 
Bartsch  betrachtete  die  metrischen  Regeln  des  Heinrich  Hesler  mii 
des  Nicolaus  von  Jeroschin  (Germ.  1,  192)  und  suchte  sie  zu  deutet 
und  mit  den  uns  bekannten  Gesetzen  der  mittelhochdeutschen  Metrik 
in  Einklang  zu  setzen.  Das  folgende  Jahr  brachte  die  noch  wichtigere 
Abhandlung  über  den  Strophenbau  in  der  rohd.  Lyrik,  in  welcher 
er  auch  bisweilen  auf  die  provenzalisohe  Poesie  Rücksicht  nimmt 
Hier  wird  auch  bereits  zwischen  jambischen  und  trochäischen  Verses 
unterschieden,  doch  ist  nicht  recht  ersichtlich,  wie  sich  Bartsch  die 
Entwickelung  des  Rhythmus  vorstellt.  Bedeutungsvoller  aber  ist  die 
gesetzmäßige  Bestimmung  des  innem  Reims,  der  von  W.  Grimm 
in  seiner  Geschichte  des  Reims  nur  kurz  behandelt  wird.  Bartsch 
hat  sich  schon  damals  seine  Ansichten  über  diese  Reimgattnng  ge- 
bildet und  bringt  dann  diese  auch  verschiedentlich  in  mehreren  Recoi- 
sionen,  wie  namentlich  in  der  über  des  Minnesangs  Frühling,  cur  CM- 
tung  (Genn.  3,  1858,  481).  Es  hat  aber  eigentlich  lange  gedauert, 
ehe  er  den  innem  Reim  monographisch  behandelte,  es  geschah  erst 
im  12.  Jahrgang  (1867,  129)  der  Germania  mit  Anknüpfung  an  die 
bekannte  Äußerung  Lachmanns  in  den  Anmerkungen  zu  Waltber 
(98,  40).  Er  selbst  hatte  schon  vorher  (1864)  seine  Theorien  in  der 
Sammlung  der  deutschen  Liederdichter  praktisch  verwerdiet.  Was 
Bartsch  gegen  die  Herausgeber  von  des  Minnesangs  Frühling  in  dieser 
Hinsicht  vorbrachte,  ist  von  Haupt  in  dessen  Entgegnung  (Zeitschrift 
11,  563  fg.)  zumeist  gutgeheißen  worden,  ireilich  mit,  ich  mOehte 
sagen,   sauersüßer  Miene,    nicht  freudig  und  rückhaltlos  zustininieiid. 


^)  Am  11.,  beziehentlich  am  12.  März  1853,  wurde  Bartech  unter  'EimM* 
RectorAt  von  der  philosophischen  Facnltät  in  Halle  durch  den  Deean  H.  C  Mwkt 
promoYirt.  Heinrich  Leo  war  Referent.  Er  nannte  die  Dissertation  «eine  Arbeit,  dit 
nicht  bloß  von  wohlrecipirter,  sondern  von  selbständiger  Gelehrsamkeit  uid  dve^ 
gebildetem  Urtheil  zeug^*^  Ebenso  Hervorragendes  leistete  Bartsch  im  1*^*ftmiwaL  b 
der  Matrihel  heißt  es:  postquam  eommerUationem  doctam  et  ctculam  de  «etarit  ihm- 
diicae  lifnguae  praeierHm  Otfridi  arte  metrica  exhihuit  et  coram  in  ordinie 
examen  emn  omnino  cum  lawU  tum  in  litteri*  germanicis  $mnma  cum  laude 
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Inwieweit  andere  Herausgeber  lyrischer  Gedichte  sich  praktisch  an 
Bartschens  Lehre  angeschlossen  haben,  ist  von  mir  bis  jetzt  leider 
noch  nicht  beachtet  und  nachgeprüft  worden ').  Eine  theoretische 
Kritik  dieser  Lehre  steht  auch  noch  aus,  und  der,  dem  eine  solche 
nahe  gelegen  hätte  und  der  dazu  verpflichtet  gewesen  wäre,  bat 
sie  nicht  unternommen').  —  Verfolgen  wir  die  metrischen  Arbeiten 
Bartschens  im  Anschluß  an  den  Aufsatz  ttber  den  mhd.  Stropheubau 
chronologisch  weiter,  so  bietet  sich  uns  in  der  Einleitung  zur  Ausgabe 
des  Stricker*schen  Karl  (1857)  eine  sehr  ausführliche  Darstellung  der 
Metrik  dar.  Hier  werden  ganz  nach  Lachmann'scher  Weise  auch  die 
Versausgänge  verzeichnet,  und  es  werden . Regeln  aufgestellt,  was  er- 
laubt und  was  nicht  erlaubt  sei.  In  den  folgenden  Ausgaben  des  Ber- 
thold von  Holle  (1858),  der  Erlösung  (1858)  und  des  Albrecht  von 
Halberstadt  (1861)  wird  das  Metrische  in  den  Einleitungen  viel  ktlrzer 
bebandelt,  dafttr  sind  in  den  Anmerkungen  eine  ganze  Reihe  metri- 
scher Beobachtungen  niedergelegt.  Auch  in  der  Ausgabe  der  Meister- 
iieder  der  Colraarer  Handschrift  (1862)  ist  dem  Meti'ischen  eine  be- 
sondere Sorgfalt  zugewandt  worden.  Und  so  enthalten  auch  die  fol- 
genden Ausgaben  mehr  oder  weniger  metrische  Bemerkungen.  —  Auch 
zwei  selbständig  erschienene  Monographien  hat  Bartsch  verfaßt:  in 
der  ersten  (1867)  behandelt  er  als  Beitrag  zur  vergleichenden  Metrik 
den  saturnischen  Vers  und  die  altdeutsche  Langzeile  und  findet  in 
beiden  im  Verein  mit  der  Grundform  des  griechischen  Verses  und 
der  indischen  Sloka  die  ursprüngliche  allgemeine  epische  Form  der 
indogermanischen  Poesie;  die  zweite  (1868)  beschäftigt  sich  mit 
einer  metrischen  Erscheinung  der  mittelalterlichen  Latinität,  mit  den 

*)  leb  selbst  konnte  nicbt  immer  znstimmen  in  meiner  HersteUung  der  Lieder 
im  Franendienst.  Es  scheint  mir  die  Annahme  und  Schaffung  eines  Binnenreims  be- 
denklich, sobald  düdurch  der  Endreim  verloren  geht  und  die  Reimzeile  zum  Waisen 
herabgedrückt  wird.  Nur  unter  bestimmten  Bedingungen  kann  dies  nach  meiner  Auf- 
fsssuDg  geschehen.  Es  hätte  die  Anmerkungen  zu  breit  gemacht,  wenn  auch,  diese 
Verhiltnisse  im  Einzelnen  besprochen  worden  wären.  Ich  behalte  mir  es  aber  Tor. 

')  Richard  M.  Meyer  citirt  in  seiner  Schrift  „Grundlagen  des  mhd.  Strophen- 
baus^  (Straßburg  1886,  Q.  u.  F.  58)  die  oben  angeführte  Bemerkung  Lachmanns  zu 
Valther  mit  dem  Zusatz,  daß  dieser  Forderung  auch  heute  noch  kein  Genüge  ge- 
schehen sei.  Somit  hat  er  Bartschens  Aufsats  im  12.  Jahrgang  gar  nicht  gekannt ; 
er  berücksichtigt  nur  den  frühem  Aufsatz  im  2.  Jahrgang  und  die  Textherstellungeu 
IQ  den  Liederdichtern.  Was  Meyer  über  den  Binnenreim  sagt,  ist  nicht  viel,  ist  auch 
onbestimmi  und  subjectiv.  Warum  hat  er  denn  nicht  Lschroanns  Anregung  benutzt 
and  ihr  Genüge  gethan?  Wenn  er  einmal  über  den  Strophenbau  handeln  wollte, 
»0  mnßte  der  Binnenreim,  der  für  den  Bau  der  Strophe  so  wichtig  ist,  in  seinem 
Wesen  auch  bestimmt  und  in  seinen  einseinen  Arten  vorgeführt  werden. 
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Sequenzen  in  musikalischer  und  rhythmischer  Beziehung.  Die  Sequenieo 
sind  bekanntlich  von  großem  Einfluß  auf  die  Entwickelung  der  deut- 
schen Leiche  und  der  romanischen  lyrischen  Lais  gewesen.  Auch  in 
dieser  Abhandlung  wird  vielfach  auf  den  Binnenreim  Bedacht  ge- 
nommen. Wie  hier  Bartsch  die  lateinischen  und  mitteilateinischen 
Verse  und  Strophenformen  untersucht^  so  ist  auch  in  einer  Recension 
die  mittellateinische  Verskunst  von  ihm  gewürdigt  worden,  in  der 
scharfen  Recension  über  seines  Freundes  Barack  Ausgabe  der  Werke 
der  Hrotsvitha  (Germ.  3,  1858,  375),  die  eine  Menge  von  Barack  nicht 
berührter  Eigenthümlichkeiten,  namentlich  solche ,  die  den  Beim  be- 
treffen, zusammenträgt.  —  In  gleicher  Weise  ist  die  Metrik  fast  in 
allen  gleichzeitigen  und  folgenden  Recensionen  der  Mittelpunkt  der 
Erörterung.  Die  Recension  über  des  Minnesangs  Frühling  ist  schon 
genannt.  Nur  auf  die  über  Hopfs  Hans  Sachs  (Germ.  3,  381)  mag 
noch  besonders  aufmerksam  gemacht  sein,  weil  sie  darthut,  daß  sieb 
Bartsch  auch  über  die  Metrik  der  jungem  Periode  der  Silbensählong 
schon  in  jungen  Jahren  genau  und  sicher  unterrichtet  hat.  —  Schon 
hier  will  ich  im  Voraus  andeuten,  daß  Bartschens  Hauptwerk,  seine 
Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied,  im  Wesentlichen  auf  die 
Metrik  gegründet  ist.  Hier  sind  auch  verschiedene  wichtige  Einzel- 
heiten, namentlich  Gesetze  der  Betonung,  vorgebracht  und  festgestellt, 
die  theils  Zustimmung,  theils  Widerspruch  gefunden  haben. 

Ein  so  weitgehendes  Interesse  wie  für  die  Metrik  hat  Bartsch 
für  die  Grammatik  allerdings  nicht  gehegt,  und  doch  ist  er  auch  auf 
di< b(ni  Gebiete  erfolgreich  thätig  gewesen.  Für  die  deutsche  Gram- 
matik rührt  zwar  von  ihm  keine  Aufsteilung  eines  neuen  Gesetzet 
her,  wie  für  die  romanische  (s.  Germ.  8,  1863,  363),  aber  er  sam- 
melt Stoff,  baut  das,  was  Andere  vor  ihm  schufen,  weiter  aus  and 
versteht  es  höchst  geschickt  und  sinnig,  Metrik  und  Grammatik  in 
Wechselwirkung  zu  setzen.  Gerade  als  er  seine  Schwingen  regte,  war 
Franz  Pfeiffer  mit  seiner  Behauptung  des  mitteldeutschen  Dialektes 
siegreich  hervorgetreten.  Bartsch  schloß  sich  ihm  an,  nicht  allein  in 
der  speciellen  Billigung  des  mitteldeutschen  Lautsystems,  sondern 
überhaupt  in  der  Werthschätzung  des  Mundartlichen.  In  seinem 
Stricker'sehen  Karl  bot  sich  ihm  nicht  viel  Gelegenheit  zu  sprachlichen 
Auseia.andersetzuugen,  weil  der  Dichter  so  gut  wie  gar  keine  mund- 
artlichen Besonderheiten  aufweist,  dagegen  gibt  Bartsch  in  seinem  Bert- 
hold von  Holle  offenbar  nach  dem  Muster  von  Pfeiffers  grammatischen 
Erörterungen  eine  genaue  Darstellung  der  Laute  und  Flexionen  in 
BerthulJö    Sprache.    Hier  fand   er  einerseits    mitteldeutschen  Dialekt, 
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andererseits  ADScbluß  an  die  hochdeutsche  Dichtersprache.  Das  war  be- 
stimmend für  seine  Auffassung,  an  der  er  immer  festgehalten  hat,  daß 
das  Mittelalter  zwar  keine  Schriftsprache  in  modernem  Sinne,  sondern 
nur  Scbriftdialekte  besessen  hat,  daß  aber  zugleich  auch  die  Dichter 
sich  öfters  gegen  ihre  heimische  Mundart  eines  Canons  der  allgemeinen 
und  überlieferten  Sprache  bedienen.  Unter  den  nicht  wenigen  Äuße- 
rungen, die  mittelbar  oder  unmittelbar  von  dieser  Auffassung  Zeuguiß 
geben,  will  ich  nur  an  die  Bemerkung  erinnern,  die  Bartsch  an  das 
von  ihm  entdeckte  Akrostichon  in  Heinrichs  von  dem  Türlin  Krone 
anknüpfte  (Qerm.  25,  1880,  96).  In  ihm  begegnet  nicht  österreichisch 
ei  und  ai  für  i  und  ei;  „beides  bezeugt  das  Vorhandensein  einer  Lite- 
ratursprache, die  sich  nicht  auf  den  Boden  der  Mundart  stellt,  sondern 
über  dieser  stehf  —  Für  das  Mitteldeutsche  hat  Bartsch  gar  Manches 
gethan.  Zuerst  in  der  Einleitung  zu  seinem  Albrecht  von  Halberstadt, 
wo  auch  auf  Ernsts  von  Kirchberg  Sprache  zur  Ergänzung  und  zur 
Vergleichung  Rücksicht  genommen  ist,  ferner  in  der  Erlösung,  dann 
io  dem  Aufsatz  über  den  Dichter  der  Erlösung  (Germ.  7,  1882,  1), 
der  zugleich,  namentlich  auf  Grund  der  sprachlichen  Übereinstimmung 
als  Verfasser  des  Gedichtes  von  der  heiligen  Elisabeth  nachgewiesen 
wird,  was  Max  Rieger  in  seiner  Elisabeth -Ausgabe  (1868)  bestätigt; 
auch  nimmt  Bartsch  öfters  in  Recensionen  von  Ausgaben  Gelegenheit, 
seine  Meinung  über  den  mitteldeutschen  Dialekt  kundzugeben.  In  den 
Mitteldeutschen  Gedichten  (Lit.  Ver.  1860)  bringt  er  dagegen  keine 
Darstellung  des  Sprachlichen,  weil  sich  beweisende  Reime  in  Menge 
darbieten.  —  Wie  sich  Bartsch  zu  den  neuen  Anschauungen  der  so- 
genannten junggrammatischen  Schule  gestellt  hat,  ist  mir  nicht  aus 
Beinen  Schriften  entgegengetreten.  Er  hatte  eben  keine  Gelegenheit,  sich 
darüber  auszusprechen.  Diejenigen,  die  bei  ihm  Grammatik  gehört 
haben,  werden  darüber  Auskunft  geben  können.  Daß  er  als  akade- 
mischer Lehrer  auch  das  grammatische  Studium  und  insbesondere 
auch  das  der  Dialekte  zu  befördern  suchte,  ersehen  wir  aus  der  von 
ihm  in  Rostock  gestellten  Preisaufgabe,  die  Karl  Nerger  in  seiner 
Grammatik  des  meklenburgischen  Dialektes  älterer  und  neuerer  Zeit 
(1869)  so  glücklich  gelöst  hat. 

Grammatik  und  Metrik  sind  die  Grundlagen  für  die  Text- 
kritik, aber  sie  bedürfen  der  Stütze  noch  mannigfacher  Kenntnisse, 
Erfahrungen  und  Operationen,  ehe  sie  aus  der  Theorie  in  die  Praxis 
übertreten  können,  ganz  zu  geschweigen  der  natürlichen  Begabung, 
die  der  kritische  Herausgeber  für  seine  zum  Theil  künstlerische  Auf- 
gabe mitbringen  muß.  Bartsch  besaß  alle  Vorbedingungen  eines  Her- 
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ausgeben  in  glücklichster  Weise.  Besonders  kam  ihm  seine  classisdi- 
philologische  Schule  und  sein  eigenes  Dichtertalent  zu  Gute.  Eine 
Reihe  kleinerer  Fragmente  hat  er  ja  urkundlich  abdrucken  lassen, 
aber  fast  niemals  begnügte  er  sich  mit  solchem  Abdruck;  er  gab 
meist  Lesarten  dazu  oder  versuchte  Besserungen  des  Textes  in  den 
beigegebenen  Anmerkungen.  Weitaus  die  meisten  seiner  Texte  sind 
wirkliche  Ausgaben.  Es  ist  natürlich,  daß  diese  Texte  vorwiegend 
der  mittelhochdeutschen  Periode  angehören.  Es  ist  staunenswerth,  wie 
viel  er  edirt  hat!  Ich  brauche  nicht  die  einzelnen  Leistungen  namhaft 
zu  machen.  Rudolf  von  Raumer  nennt  nächst  Pfeiffer  in  seiner  Ge- 
schichte der  germanischen  Philologie  (1870,  S.  708)  Bartsch  als  einen 
der  gewandtesten  und  bestausgerüsteten  Herausgeber  mittelhoch- 
deutscher Werke.  Das  Urtheil  ist  gewiß  ganz  richtig  und  für  Barlsdi 
ehrenvoll.  Wir  müssen  es  hier  aber  dahin  ergänzen,  daß  sich  Pfeiffer 
und  Bartsch  doch  auch  in  ihrer  Eigenthttmlichkeit  als  Herausgeber  sehr 
wesentlich  unterscheiden.  Pfeiffer  verfuhr  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung gegenüber  immer  conservativ,  er  regelte  der  Metrik  wegen 
nur  höchst  behutsam  und  überließ  es  lieber  dem  Leser,  sieb  den 
Versbau  richtig  herzustellen,  als  daß  er  selbst  den  Text  giftttete  und 
regelte.  Oanz  anders  Bartsch.  Er  erstrebte  nicht  nur  einen  richtigen, 
verständlichen  Text,  sondern  auch  einen  künstlerischen,  den  Text  des 
Dichters,  nicht  den  des  Schreibers.  In  dieser  Beziehung  ähnelte  er 
Lachmann  viel  mehr  als  seinem  Freunde  Pfeiffer.  Weil  er  sich  in 
vielen  Dingen  an  diesen  anschloß,  der  sich  von  den  Berlinern  getrennt 
hatte,  weil  er  eine  eigene  Nibelungen -Theorie  aufstellte,  hat  man  ihn 
von  mancher  Seite  als  einen  Oegner  Lachmanns  bezeichnet.  Weld 
ein  Irrthum,  welch  eine  Thorheit!  In  Einzelheiten  mag  er  von  Laeh- 
mann  abgewichen  sein,  aber  in  seinem  Wesen  als  Herausgeber,  in 
Princip  und  in  der  Technik  ist  er  Lachmanns  treuoster  Schüler  und 
Nachfolger.  Ich  wüßte  nach  Haupt  Keinen  zu  nennen,  der  auf  den 
Namen  eines  Vollblut-Lachmannianers  mehr  Anspruch  hätte 
als  gerade  Bartsch.  Darin  ging  Bartsch  über  Lachmann  allerdings 
hinaus,  daß  er  dem  Dialektischen  einen  größeren  Einfluß  gestattete, 
sonst  aber  in  den  mannigfaltigen  kritischen  Maßnahmen,  auch  in  der 
Kühnheit  der  Ergänzungen,  im  Gebrauch  der  Conjecturen  hat  er  dem 
großen  Meister  nachgestrebt.  Wie  er  über  die  Aufgabe  des  Kritikers 
dachte,  ist  an  unzähligen  Stellen  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen,  sein 
Glaubensbekenntniß  finden  wir  aber  genauer  ausgesprochen  in  einem 
gegen  Lichtenstein  gerichteten  Aufsatze  (Germ.  27,  1882,  359).  Wir 
sehen  auch   daraus,    daß  Bartsch    in    seiner   langen  Wirksamkeit  als 
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Uerau8geber  nicht  etwa  WandluDgen  durchgemacht,  sich  zu  anderem 
System  bekehrt  hat,  sondern  daß  er  sich  gleichgeblieben  ist  und  auch 
diejenige  Arbeit,  der  selbst  manche  Freunde  wegen  ihrer  allzugroßen 
Unsicherheit  der  Textherstelluug  und  wegen  ihres  Charakters  als  eines 
kritischen  Exercitiums  und  Kunststückes  Bedenken  entgegensetzen 
mußten,  nämlich  seinen  Albrecht  von  Halberstadt  keineswegs  bereute 
oder  als  Jugendwagniß  verwarf.  Immer  hat  auch  Bartsch  auf  den 
kritischen  Apparat  gioßes  Gewicht  gelegt  Solchen  Ausgaben,  die  ohne 
kritische  Anmerkungen  veröffentlicht  wurden,  wie  die  Kudrnn  und  das 
Kolandslied  in  den  bekannten  Sammlungen,  ließ  er  nachträglich  den 
Apparat  folgen  (dagegea  ist  zu  seinem  Wolfram  diese  Zugabe  noch 
nicht  geliefert  worden).  So  war  er  auch  besonders  dazu  geschickt,  einen 
ganzen  Band  Anmerkungen  zu  bieten,  die  Anmerkungen  zu  Konrads 
Trojanerkrieg  (Lit.  Ver.  133,  1877).  —  Die  Textkritik  übte  er  nun 
such  in  seinen  Recensionen,  die  er  außer  in  der  Germania  in  sehr  vielen 
kritischen  und  literarischen  Organen  niederlegte.  Die  wenigen  von  mir 
genannten,  die  für  die  Metrik  wichtig  waren,  sind  ebenfalls  in  kriti- 
scher Hinsicht  von  Belang. 

Das  gilt  natürlich  von  allen  anderen  auch,  sobald  sie  Ausgaben 
betreffen.  Herausgehoben  sei  aus  seiner  Jugendzeit  die  Recension  über 
Kackerts  Lohengrin  (Germ.  3,  1858,  244),  dann  die  spätere  über 
Zarnckes  Nibelungenlied  (Germ.  13,  1868,  210),  schließlich  die  über 
Lichtensteins  £ilhart  (Germ.  23,  1878,  242),  welcher  später  verschie- 
dene Aufsätze  polemisch-kritischer  Art  folgten. 

So  sind  wir  von  selbst  auf  die  kritische  Thätigkeit  Bartschens 
liiogelenkt  worden.  Was  er  als  Re consent  geschaffen,  ist  nicht  allein 
in  seiner  Menge  überraschend  und  zugleich  stofflich  höchst  mannig- 
fach und  vielseitig,  sondern  auch  gediegen,  lehrreich  und  gewinn- 
kringend,  und  dies  letztere  in  höherem  Maße  in  seinen  längeren  und 
ausführlichen  Recensionen.  Wenn  man  einen  Gelehrten  wie  Bartsch 
recht  erkennen  und  würdigen  will,  darf  man  nicht  bloß  seine  größeren 
Werke  beachten.  Mancher  Aufsatz  ist  unter  Umständen  öfters  wich- 
tiger und  einflußreicher  als  ein  dickes  Buch,  aber  ebenso  enthalten 
aach  die  Recensionen  bedeutsame  Anregungen,  die  an  Tageserschei- 
nuQgen  anknüpfend  ihre  unmittelbare  Wirkung  ausüben.  Bartsch  war 
in  seinem  ersten  Auftreten  ein  strenger  Kritiker,  der  selbst  die  Freunde 
nicht  schonte,  später  wurde  er  milder.  Immer  war  es  ihm  um  die 
Sache  zu  thun.  Er  zollte  bereitwillig  Anerkennung  und  tadelte  selten 
ohne  Begründung.  Seine  Polemik  war  maßvoll,  nur  manchmal  ver- 
mied er  nicht,  wenn  er  gereizt  war,  den  wuchtigen  und  scharfen  Aus- 
druck, aber  niemals  ließ  er  sich  zu  unedler  Rede  hinreißen. 
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In  einer  Beziehung  wich  Bartsch  in  seinen  Editionen  von  Lach- 
mann ab.  Wie  schon  bemerkt,  gab  er  in  seinen  Einleitungen  im  Zu- 
sammenhang auch  metrische  und  grammatische  Belehrungen,  g&i^s  in 
Pfeiffers  Weise  ^  während  Lachmann  und  später  auch  Haupt  in  der 
Kegel  nur  kritische  und  metrische  Bemerkungen  und  Parallelstellen 
am  Schluße  hinzufügten.  Ebenso  belehrte  er  ausführlich  ttber  die  lite- 
rarischen Verhältnisse.  Auch  in  anderer  Weise  sorgte  Bartsch  noch  für 
die  Benutzer;  er  gab  auch  einzelne  hermeneutische  Erklärun- 
gen, femer,  wenn  es  nöthig  schien,  Hinweise  auf  die  benutzten  Quellen, 
sorgte  für  Olossare  oder  mindestens  ftlr  Wörterverzeichnisse;  nicht 
minder  auch  f(ir  Namenverzeichnisse.  Er  suchte  eben  auch  seine  ge- 
lehrten Ausgaben  so  brauchbar  wie  nur  möglich  zu  machen.  Außer 
diesen  hat  er  nun  auch  mehrere  flfir  ein  größeres  Publicum  geliefert, 
und  in  ihnen  trat  er  auch  als  Erklärer  auf  Für  Pfeiffers  Sammlung 
gab  er  die  Kudrun,  das  Nibelungenlied  (eigentlich  die  Nibelungen- 
noth),  sowie  Wolframs  Parzival  und  Titurel  heraus.  Bartsch  spricht 
sich  über  dieses  Unternehmen  in  der  Biographie  Pfeiffers  aus. 
(S.  LXXVn).  Rückbaltlos  sagt  er:  ,,Die  Mängel  in  der  Ausführung 
des  Unternehmens  kann  man  zugeben,  und  ich  kenne  zumal  die  meiner 
eigenen  recht  wohP  (damals  waren  aber  der  Parzival  und  Titurel 
noch  nicht  erschienen).  Eine  Erklärung  der  Werke  Wolframs  war  eine 
der  schwierigsten  Aufgaben,  die  es  geben  konnte.  Gewiß  sind  durch 
Bartsch,  was  er  sich  nach  seinen  Schlußworten  in  der  Einleitung  selbst 
nicht  verhehlte,  keineswegs  alle  Räthsel  gelöst,  alle  Pfade  geebnet, 
aber  es  liegt  uns  doch  in  diesem  unscheinbaren  Commentar,  der  wie 
spielend  die  gedankenschweren  Verse  Wolframs  dem  Verständnisse 
erschließt,  eine  Leistung  allerersten  Ranges  vor.  Ich  wüßte  Keinen 
unter  den  damaligen  und  den  jetzigen  Kennern  des  Mittelhochdeutschen, 
der  dieser  Aufgabe  auch  nur  annähernd  so  gewachsen  gewesen  wäre 
wie  gerade  Bartsch.  —  An  Pfeiffers  Classiker  des  deutschen  Mittel- 
alters schließt  sich  die  von  Bartsch  begründete  und  herausgegebene 
Sammlung  deutscher  Dichtungen,  die  der  Vorperiode  und  der  Epigo- 
nenseit  angeboten.  Sie  war  fUr  einen  kleineren  Kreis  berechnet,  und 
wenn  auch  im  Großen  und  Ganzen  die  frühere  Weise  eingehalten 
wurde,  so  suchte  Bartsch  doch  auch  deren  Mängel  dadurch  zu  ver- 
meiden,  daß  er  die  Worterklärungen  möglichst  beschränken  und  daftlr 
den  Wortregistern  mehr  die  Gestalt  eines  Glossars  geben  wollte,  aber 
dabei  vermied  er  es,  seinen  Mitarbeitern  schablonenhafte  Anweisungen 
Bu  geben.  Er  selbst  lieferte  f^r  seine  Samnorlung  die  Ausgabe  des 
Rolandsliedee.    Wer  Bartschens  Commentar,   auf  den  wir  schon  gele« 
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gentlich  hiosaweisen  hatten^  mit  denen  in  der  ersten  Sammlung  ver- 
gleicht, wird  sofort  gewahren,  daß  er  bei  aller  Popularität  eine  mehr 
gelehrte  Haltung  besitst 

Hier  mag  es  sich  schicken,  auch  seiner  Ausgaben  zu  gedenken, 
die  er  für  Unterrichtszwecke  lieferte.  In  demselben  Jahre,  in 
welchem  Pfeiffers  Sammlung  begonnen  wurde  (1860),  trat  er  mit  der 
Auswahl  deutscher  Liederdichter  des  12. — 14.  Jahrhunderts  hervor. 
Dieses  Buch,  welches  aber  ebenso  gut  den  Gelehrten  dienen  kann 
wie  den  Studirenden,  gehört  ohne  Zweifel  zu  Bartschens  besten 
Schöpfungen.  Es  ist  ebenso  wissenschaftlich  wie  praktisch.  Es  bietet 
eine  treffliche  Einleitung  ttber  die  alte  Liederkunst,  belehrt  über  die 
einselnen  Dichter,  gibt  einen  gereinigten  Text  nebst  den  wichtigsten 
Lesarten  und  schließlich  ein  Qlossar,  welches  allerdings  noch  etwas 
ausf&hrlicher  sein  sollte.  Wie  brauchbar  und  willkommen  diese  Lieder- 
dichter waren  t  beweist  die  nöthig  gewordene  zweite  Auflage  (1879), 
die  mannigfache  Verbesserungen  erhalten  hat.  Diese  Sammlung  ist 
«war  nicht  auf  dem  Titel  als  Schulausgabe  bezeichnet,  aber  sie  sollte 
ee  doch  sein  und  diente  auch  als  ^eine  solche  und  wird  sich  auch 
kttnftig  bewähren.  Seine  Ausgaben  des  Nibelungenliedes  und  der  Kudrun 
gestaltete  Bartsch  auch  zu  wirklichen  Schulausgaben  um,  indem 
er  den  Text  ohne  die  von  Pfeiffer  zu  metrischen  Zwecken  einge- 
Itthrten  Punkte  und  Apostrophe  gab  und  statt  der  erklärenden  An- 
merkungen kurzgefaßte  Wörterbücher  hinzufügte.  Ebenso  lieferte  er 
«nch  eine  Schulausgabe  der  Qedichte  Walthers,  nachdem  er  sich  nach 
Pfeiffers  Tode  der  Bearbeitung  mehrerer  neuer  Auflagen  von  dessen 
Aasgabe  untersogen  hatte.  Auch  diese  Schulausgaben  sind  beifällig 
aufgenommen  worden. 

Jede  Ausgabe  eines  Literaturdenkmals  ist  ein  Beitrag  zur  Lite- 
rsiurgesehichte,  und  sie  ist  es  umsomehr,  wenn  der  Heraus- 
geber, so  viel  an  ihm  liegt,  literarhistorische  Unterweisung  bietet. 
Dieser  Forderung  ist  Bartsch  in  seinen  großen  Editionen  immer,  in 
seinen  kleinen  zumeist  nachgekommen.  Die  Zeiten  sind  vorüber,  in 
denen  die  Literaturgeschichte  als  philologische  Hilfswissenschaft  galt; 
daß  die  Literaturgeschichte  das  Ziel,  zum  Mindesten  eines  der  Ziele 
der  Philologie  ist,  dessen  war  sich  auch  Bartsch  vollbewußt.  Ohne 
Einleitung  oder  ohne  Nachwort  wollte  er  seine  Texte  nicht  lassen. 
£r  belehrte  Aber  den  Dichter  wie  über  den  von  ihm  behandelten 
btoff.  Einige  seiner  ftlr  die  Literaturgeschichte  wichtigen  Arbeiten 
mdgen  hervorgehoben  werden.  Die  Einleitung  zum  Albrecht  von  Hal- 
berstadt erweiterte  sich  mit  Bevorzugung  des  stofllichen  Interesses  zu 


a  BBCnSTEIN 

einer  literarJach-vergleicheDden  Uoterauchung  Qbor  Ovid  im  Mittelalter. 
Sein  Herzog  Ernst  führte  ihn  zu  einer  Behandlung  der  Sage.  Sein 
Buch  über  Karlmeinet  ist  eine  literariBch-kritiBclie  Arbeit,  in  der  zam 
mslen  Male  in  eindringender  Weise  die  modernisirenden  Bearbeitungen 
ultrr  Dichtungen  beleuchtet  wurden.  Der  von  mir  genannte  Aufsati 
iiliur  den  Dichter  der  Erlösung  bringt  eine  neue  üterarbistoriBcbe 
Thatsache.  Ferner  schlagen  fast  alle  Arbeiten,  welche  die  Verbindung 
deutscher  und  romaniacher  Pliilologio  kundgeben,  in  das  literar- 
gcscbichtliebe  Qebiet  ein.  Die  meisten  dieser  Arbeiten  sind  literarisch- 
kritisch  gehalten.  Aber  auch  zuBammenhäugende  Darstellungeu  finden 
wir,  die  sich  aehr  gut  lesen.  Das  sind  namentlich  die  Vorlr&ge,  die 
Bartach  an  den  verschiedenen  Heimaturten  und  anderwärts  gehalten 
hat.  Dasselbe  gilt  von  den  zahlreichen  Aufsätzen  in  literarischen  Zeit- 
schriften, sowie  von  den  Einleitungen  zu  seineu  populären  Ausgaben. 
Auf  eine  Einleitung  möchte  ich  besonders  hioweiseo,  weil  sie  mir  ein 
kleines  Kunstwerk  zu  sein  scheint,  auf  die  schon  erwähnte  Einleitung 
zu  den  deutschen  Liederdichtern.  Hier  ist  jeder  Satu,  fast  jeder  Aus- 
spruch durch  einen  Hinweis  auf  die  bereitliegende  Quelle  des  mit- 
getheilten  Textes  belogt,  und  sie  macht  in  solcher  Weise  einen  streng 
gelehrten  Eindruck.  Die  kleineu  Zahlen,  die  uns  fort  und  fort  be- 
gegnen, stören  etwas  die  fortlaufende  LectUre;  deuten  wir  sie  uns 
hinweg  oder  suchen  wir  sie  unbeachtet  zu  lassen,  dann  haben  wir 
eine  wobi  stilisirCe,  äußerst  lehrreiche  uod  anziehende  Abhandlung 
vor  uns.  —  Auch  für  mehrere  enoyklopitdische  Werke  (ßrockhaus, 
Allgemeine  Deutsebe  Biographie  u.  a.)  bat  Bartsch  literarhistoriaolia 
Artikel  geschrieben,  welche  Wiasenschaftlichkoit  und  Bussige  Fnmi 
verbinden. 

AUeu  Gattungen  der  Literatur  und  deren  Vertretern  widmet 
Bartsch  sein  Interesse,  der  VolkKdichtung  so  gut  wie  der  Kunst- 
dichtung, dem  Epos,  der  Lyrik,  dem  Drama,  der  Prosa.  Wenn  er 
auch  fUr  die  mittlere  Zeit  zumeist  thälig  ist,  sti  führt  ihn  das  Studium 
doch  tifters  auch  zum  Althnchdeutachen  und  Altsächsiacheu.  Einen 
besonderen  Reiz  aber  hatte  fUr  ihn  die  ältere  Übergangsperiode,  die 
Zeit  der  Assonane;  auch  die  Kpigonenzeit  und  die  Reformationsepocbe 
nehnieu  ihn  zu  wiederholten  Malen  gefangen.  Daß  er  auch  der  latei- 
utHchen  Poesie  des  Mittelalters  Beachtung  sobenkte,  wurdu  schon  er* 
wähnt.  Das  zeigt  u.  A.  ferner  lüc,  wenu  buc!j  kurze  Keceusion  von 
Voigts  Ecbaais  (Germ.  22,  97).  Auch  fllr  das  Niederdeutsche  hatte 
sich  Bartsch  erwärmt,  wie  seine  Mitarbeiterechai't  am  Jahrbuch  d«|_j 
Vereins  für  niuderdeutsche  Sprachforschung   bekundet.    Zum  B«t( 
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der  neueren  Literatur  blieb  ihm   nicht  viel  Zeit.    Daß  er  aber  auch 
fdr  8ie  ein  Herz  hatte,  beweisen  seine  Beiträge  zum  Ooethe-Jahrbuch 
und   seine  Aufsätze  in  literarischen   und   belletristischen  Zeitschriften. 
Einem  so  belesenen  und  überall  orientirten  Kenner  der  Literatur, 
wie  es  Bartsch  war,   hätte  eigentlich  die  Aufgabe  nahe  gelegen,  eine 
Darstellung  unserer  Literaturgeschichte  zu  geben.    Ich    zweifle   auch 
nicht,   daß  er  sich  später  auch  einmal  dazu  entschlossen  hätte,  wenn 
ihm  nicht  der  Auftrag  geworden  wäre,  sich  der  Werke  zweier  namhafter 
Literarhistoriker  anzunehmen  und  sie  den  Anforderungen  der  gegen- 
wärtigen Wissenschaft  anzupassen,  sie  weiterzuführen  und  umzugestalten. 
Keiner  war  zu  diesen  Aufgaben  so  ausgerüstet  und  zugleich  so  geschickt 
wie  Bartsch.    Bereitwillig  gewährte  er  Gervinus   die   erbetene  Hilfe 
bei     der    fdnften   Auflage    der   Geschichte    der    deutschen    Dichtung. 
Fllr  die  ersten  Bände  war  diese  Unterstützung  seitens  eines  jüngeren 
Fachmannes    besonders   erwünscht    und    nöthig.    Am    zweiten   Bande 
wurde  bereits  gedruckt,  als  Bartschens  Übersiedlung  nach  Heidelberg 
erfolgte.  Um  dieselbe  Zeit  schied  Gervinus  aus  dem  Leben  (18.  März 
1871).    Das  Werk  stand  damals  gerade  bei  dem  Abschnitt  über  das 
mittelalterliche  Drama.    Die  Hoffiiung  auf  ein  gemeinsames  Arbeiten 
war  zerstört,    Bartsch  mußte  nun  die  Fortführung  des  Werkes  allein 
übernehmen.    Auf  den  Titeln   der  letzten   drei  Bände   (1872 — 74)  ist 
er  auch  als  Herausgeber  genannt,  was  beim  zweiten  schon  hätte  ge- 
sehehen   sollen.    Von   dieser  Bemühung  für  das  Werk   von  Gervinus 
Hatte  Koberstein  vernommen,  der  ebenfalls  eine  Umarbeitung  seines 
literarhistorischen  Werkes  plante.   Koberstein  glaubte,  Bartsch  könne 
die  Einzelstudien  Air  den  Grundriß  noch  besser  verwerthen  als  in  dem 
darstellenden  Werke  des  Historikers.  Ehe  jedoch  Koberstein  mit  Bartsch 
in  Unterhandlung  trat,  wurde  er  aus  diesem  Leben  abberufen  (8.  März 
1871).    Bartsch  übernahm   auf  Wunsch   des  ihm   schon  befreundeten 
Verlegers    und    der  Koberstein'schen  Erben    die  Neubearbeitung    des 
Qmndrisses,  der  in  der  neuen,  ebenfalls  fünften  Auflage  zugleich  den 
'Ktel   einer    Geschichte    der    deutschen    Nationalliteratur    erhielt.    Ich 
habe  nicht  nöthig,  das  vielbenutzte  und  unentbehrliche  Buch  in  seiner 
Neugestaltung  zu  schildern.  Wenn  die  Benutzer  mancherlei  vermißten, 
so  muA  daran  erinnert  werden,   daß  Bartsch  sich  im  Ganzen  an  das 
▼on  Koberstein  Überkommene   halten   und   sich  in  seinen  Nachträgen 
beschränken  mußte,  wenn  er  nicht  den  Charakter  des  ursprünglichen 
Grundrisses  aerstören  wollte.  Mit  vollem  Rechte  konnte  Bartsch  auch 
den  Ausspruch  thun,  es  wäre  leichter  gewesen,  einen  neuen  Grundriß 
la  entwerfen,  als  das  Werk  eines  Andern  dem  heutigen  Standpunkte 
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der  Forschung  gemäß  umzugestalten.  Wie  außerordentlich  braachbar 
Bartschens  Neubearbeitung;  insbesondere  des  ersten  Bandes  befanden 
wurde,  ersehen  wir  aus  der  nöthig  gewordenen  sechsten  Auflage  (1884), 
welche,  nachdem  das  Buch  gewissermaßen  aus  Kobersteioa  Besits  in 
den  von  Bartsch  übergegangen  war,  keine  Beschränkung  in  der  Ver 
werthung  und  Vertheilung  des  Stoffes  mehr  auferlegte.  In  einer  Hin- 
sicht muß  es  als  ein  ganz  besonderes  Glück  erachtet  werden,  da6 
Bartsch  zur  Neubearbeitung  gerade  des  Koberstein'schen  GhrandriMei 
auserkoren  wurde.  Denn  keines  der  literarhistorischen  Werke  gleicher 
oder  ähnlicher  Art  ist  so  wie  dieses  auch  der  Geschichte  der 
Metrik  gerecht  geworden.  Da  war  für  die  Neigung  wie  filr  dk 
Kenntnisse  des  Bearbeiters  ein  ergiebiges  Feld  bereit  Wenn  die  Pa^ 
tien  des  Buches,  die  von  den  dichterischen  Formen  handeln^  für  sidi 
zusammengestellt  und  besonders  gedruckt  würden^  so  wäre  uns  damit 
eine  Geschichte  der  deutschen  Metrik  gegeben,  wie  sie  sonst  nirgend 
vorhanden  ist. 

Gegenüber  dem  darstellenden  Werke  von  Gervinus  kann  du 
von  Eoberstein  als  ein  bibliographisch-literarhistorisches  beseichMt 
werden.  Ohne  Frage  hat  der  Grundriß  seinen  Schwerpunkt  in  dm 
Anmerkungen.  Die  Neubearbeitung  mußte  somit  auch  vorzogsweiit 
auf  die  Bibliographie  gerichtet  sein.  Auch  das  traf  sich  glückliel^ 
daß  Bartsch  zu  solcher  Arbeit  besonders  geschult  war,  was  unter  im 
Germanisten  eigentlich  recht  Wenige  sind.  Diese  Schulung  hatte  er 
während  seines  Wirkens  am  germanischen  Museum  erworben.  Sie  kaa 
ihm  für  sein  ganzes  Leben  zu  Gute.  Darum  konnte  es  anch  nv 
Bartsch  sein,  der  zum  ersten  Male  es  auf  sich  nahm,  eine  biUio* 
graphische  Übersicht  der  neuen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  dar 
germanischen  Philologie  zu  geben.  Er  begann  mit  dem  Jahre  1862 
im  8.  Jahrgang  der  Germania  (1863).  Das  Unternehmen  fand  all- 
seitigen Beifall,  weil  es  einem  längst  empfundenen  Bedürfnisse  enl' 
gegenkam  und  vortrefflich  ausgeführt  war.  Später  erfreute  sich  Bartiek 
filr  die  ausländischen  Gebiete  der  germanischen  Philologie  der  Bei- 
hilfe hervorragender  Gelehrten.  Bis  zum  Jahre  1884  hat  Bartach  dii 
Bibliographie  fortgeführt,  die  für  1885  konnte  er,  durch  Krankbsit 
verhindert^  nicht  mehr  zu  Stande  bringen;  er  gedachte  sie  mit  dir 
für  1886  zugleich  nachzuliefern.  Aber  diese  Hoffnung  hat  die  fort- 
schreitende Ejrankheit  verhindert:  auch  der  letzte  von  Bartsch  heraar 
gegebene  Jahrgang  (1887)  ist  ohne  die  gewohnte  Bibliographie  ge* 
blieben. 

Jede  Bibliographie    erfüllt  zunächst   einen   praktischen  Zweekf 
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e  bietet  der  Wissenschaft  eine  Hilfe.  Zugleich  aber  gibt  sie  ein  Bild 
ires  jeweiligen  Standes  und  ist  insofern  ein  Beitrag  zu  ihrer  Ge- 
bichte.  Fttr  die  Geschichte  der  deutschen  Philologie  hegte 
artsch  immer  ein  lebendiges  Interesse.  Von  ihm  rühren  auch  eine 
[enge  Nekrologe  verstorbener  Fachgenossen  her,  die  er  zumeist 
der  Germania  niederlegte.  Aber  auch  für  encyklopädische  Werke 
}rockhau8^  AUgem.  Deutsche  Biographie  u.  a.)  lieferte  er  eine  Reihe 
iographien  deutscher  Philologen.  Der  größeren  Biographie  Pfeiffers 
I  schon  gedacht.  Fttr  eine  Prorectoratsrede  in  Heidelberg  (1881) 
&blte  er  auch  ein  Thema  aus  der  Geschichte  unserer  Wissenschaft; 
'  sprach  über  „Romantiker  und  germanistische  Studien  in  Heidelberg, 
»4—1808«. 

Mit  der  Bttcherkunde  ist  aufs  Engste  verbunden  die  Hand- 
shrif tenkunde  und  die  Paläographie.  Für  diese  Hilfswissen- 
shaft  und  vorbereitende  Kunst  hatte  Bartsch  ebenfalls  am  germani- 
dien  Museum  die  besten  Grundlagen  gewonnen,  nachdem  er  sich 
sliOD  vorher  in  London,  Oxford  und  Paris  im  Lesen  und  Abschreiben 
»manischer  Handschriften  geübt  hatte.  Frühzeitiger,  als  es  den 
eisten  vergönnt  ist,  hatte  er  sich  so  mit  dem  Handschriften wesen 
^rtraut  gemacht  und  hatte  schließlich  eine  Fertigkeit  im  Lesen  der 
ten  Schriften  erworben,  die  uns  in  Erstaunen  setzen  muß.  Hunderte 
m  Handschriften  und  Handschriftfragmenten  sind  durch  seine  Hände 
gangen;  unzählige  hat  er  verzeichnet,  abgeschrieben  oder  colla- 
inirt.  In  der  Taxation  der  Zeit  konnte  er  sich  auf  sein  Auge  ver- 
ssen,  seine  Kenntniß  der  Mundarten  verhalf  ihm  zur  Bestimmung 
ir  Heimath,  seine  Belesenheit  verrieth  ihm  bei  den  meisten  Frag- 
onten  ihre  Herkunft.  —  Seine  Hauptaufgabe  am  germanischen  Mu- 
tum  bestand  im  Anlegen  eines  iimfassenden  Zettelkatalogs  der  für 
ie  altdeutsche  Literatur  wichtigen  Handschriften,  soweit  solche  be- 
annt  waren.  Und  die  letzte  Arbeit,  der  er  sich  hingab  und  deren 
oUendung  er,  der  schon  schwer  Erkrankte,  noch  erleben  durfte,  war 
lenfalls  ein  Handschriftenkatalog,  der  beste  seiner  Art,  den  wir 
ssitzen.  Das  große  Unternehmen  eines  Katalogs  der  Handschriften 
^r  Universität  Heidelberg  eröffnete  er  mit  einem  beschreibenden  Ver- 
»ichniß  der  altdeutschen  Handschriften  (Vorrede  vom  Juli  1886,  er- 
hienen  1887).  Wenn  Bartsch  auch  Vorarbeiten  vorfand  und  sich 
»r  ÜDterstfltzung  jüngerer  Gelehrten  erfreuen  durfte,  die  er  wegen 
iner  Erkrankung  in  Anspruch  nehmen  mußte,  so  bleibt  ihm  doch 
18  Hauptverdienst  an  diesem  wahrhaft  monumentalen  Werke. 

Nachdem    wir  Bartsch    auf  die    mannigfachen  Gebiete    begleitet 
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liaben,  die  er  betrat,  bebaute  und  beherrschste,  woIIcd  ivir  schließlifli 
iina  uocb  einem  einzelnen  iaebeaoiidcre  zuwenden,  auf  welcbpni 
er  mit  Vorliebe  verweilte  und  mit  dem  größten  Erfolge  thstig  war. 
Keiner  unter  den  neueren  Germanisten  bat  bo  viel  fUr  die  Nibelun- 
gen gewirkt  wie  er.  Daß  er  drei  Nibeluugenausgaben,  eine  streng 
gelehrte,  eine  für  weitere  Kreise  und  eine  fOr  Schulen,  und  dazu  eine 
Nibelungenlied- Übersetzung  lieferte,  wdrde  schon  hinreichen,  sejaem 
Namen  für  alle  Zeiten  einen  hervorragenden  Platz  in  der  Nibelungen- 
Literatur  zu  sicherD.  Was  ihn  aber  unsterblich  machen  wird,  selbst 
wenn  er  sonst  gar  nichts  geschaffen  hätte,  ist  seine  neue  Nibelungen- 
Theorie,  welche  nach  meiner  Überzeugung,  die  sich  immer  mehr 
gefestigt  hat,  die  Theorie  der  Zukunft  zu  werden  bestimmt  ist;  welche 
alle  andern  Überdauern  wird,  weil  sie  allein  die  wahre  literarhislo- 
riache  Werlachittzung  unseres  Nationalepos  ermöglichl.  Ich  habe  hier 
nicht  nüthig,  diese  Theorie  darzulegen.  Es  ist  bekannt,  daß  Bartsch 
bereits  auf  der  Philologenversammlung  zu  Augsburg  im  September 
1862  über  eine  neue  Ansicht  von  der  Entstehung  der  Nibelungen  eineu 
kürzeren  Vortrag  hielt,  über  den  er  dann  auch  im  Jahrgang  1863  der 
Germania  Bericht  abstaltete.  Eine  Ausführun;?  seiner  Gedanken  in 
einer  besonderen  Schrift  stellte  er  in  Aussicht.  Diese  durchana  von 
den  bisherigen  Theorien  abweichenden  Anschauungen  überraschten 
und  interessirten  die  germaniatiachen  Kreise  in  höchstem  MaQe.  Eine 
Debatte  schlol!  sich  in  Augsburg  nicht  an  jenen  Vortrag  an;  er  wll 
aber,  wie  mir  poratinlich  milgetheilt  wurde,  Gegenstand  lebhaftester 
I'rivatge spräche  gewesen  sein.  Dasselbe  war  auch  ein  Jahr  darauf  in 
Meißen  bei  der  Philologenversammlung  der  Fall.  Ich  erinnere  mich 
noch  ganz  deutlich,  wie  während  einer  geselligen  Zusammenkunft 
Bartach  seine  Ansichten  einem  befreundeten  Kreise  entwickelte  und 
sich  namentlich  gegen  die  Einwände  von  Professor  Gosche  zu  rüsten 
hatte.  Im  Jahre  1865  erschienen  die  mit  Spannung  erwarteten  „Unter- 
suchungen über  das  Nibelungenlied",  Es  ist  dies  zwar  nicht  das 
umfangreichste  seiner  iiUcher,  wohl  aber  das  allerbedeutendsle,  wioh- 
tigete,  einflußreichste.  DalS  Bartsch  sich  sofort  seines  Sieges  erfreut«, 
kann  durchaus  nicht  iiehauptet  werden.  Im  GegentheÜ,  er  hatte 
Anfang  nur  Gegner  auf  den  Plan  gelockt.  Seine  neue  TheorU 
gewissermaßen  eine  vermittelnde,  indem  er  in  der  Annahme  einea 
heitlicben  Gedichtes  sich  auf  Holtzmanns  und  Zarnckes  Seite  sl 
in  der  Annahme  des  Vorzugs  der  Nibi^hingenuoth  auf  die  Lacbmi 
Der  Vermittler  hat  immer,  namentlich  aber  in  w iasenschaftlioIieD 
fragen,  einen  schliiomen  Stand:  er  stellt  sich  zwisclieii  awei  Fauw 
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maß  sich  den  GeBchossen  zweier  Seiten  aussetzen.  Aber  auch  an  Zu- 
stimmung fehlte  es  nicht,  und  der  Zustinmienden  sind  von  Jahr  zu 
Jahr  mehr  geworden.  Bartsch  hat  auch  dafür  gesorgt^  dalS  er  auch 
Yon  Solchen  verstanden  wurde,  die  nicht  in  der  Lage  sind,  seine 
Untersuchungen  genau  durchzustudiren.  Die  Ergebnisse  sind  am 
Schlüsse  seines  Buches  in  lichtvollster  Weise  zusammengestellt.  Ebenso 
belehrt  er  fiber  die  Entstehung  des  Gedichtes  in  den  Einleitungen  zu 
seiner  populären  Ausgabe  und  kürzer  zu  seiner  Übersetzung.  Auch 
in  seiner  Bearbeitung  des  Koberstein'schen  Grundrisses  ist  die  neue 
Ansicht  dargelegt.  Vortrefflich  und  überzeugend  ist  auch  das,  was 
Bartsch  in  seiner  Recension  der  Nibelungenlied-Ausgabe  von  Zamcke 
(Germ.  13,  1868,  216)  beibringt.  Das  ist  selbstverständlich  nur  für 
die  Gelehrten,  aber  diese  scheinen  gerade  die  erwähnte  Recension 
nicht  recht  beachtet  zu  haben.  Auch  Rudolf  von  Raumer  widmete 
in  seiner  Geschichte  der  germanischen  Philologie  (1870,  S.  703)  der 
neuen  Theorie  eine  klare  Erörterung,  aber  er  verfährt  im  Geiste  des 
Historikers  durchaus  objectiv  und  nimmt  nicht  Partei.  Wenn  Raumer 
bemerkt,  Bartsch  untersuche,  „vorbereitet  durch  seine  Forschungen 
über  die  Umarbeitungen  der  deutschen  Dichtungen  aus  dem  kerlin- 
gischen  Sagenkreise*',  ob  nicht  den  überlieferten  Texten  unserer  Nibe- 
lungen ein  älteres  Werk  zu  Grunde  liege,  so  möchte  ich  dem  Worte 
„vorbereitet**  hinzufügen:  „und  angeregt*'.  Selbst  wenn  Bartsch  es  nicht 
auf  der  ersten  Seite  seines  Vorwortes  sagte,  daß  ihm  gleich  seine 
erste  größere  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Philologie,  die 
Herausgabe  von  des  Strickers  Karl,  auf  das  durch  die  ganze  mittel- 
alterliche Literatur  hindurchgehende  Verhältniß  von  ursprünglichen 
und  überarbeiteten  Texten  geführt  habe  und  daß  fUr  ihn  die  Unter- 
suchung über  Earlmeinet  wegen  der  hier  vorliegenden  Vereinigung 
verschiedener  Werke  zu  einem  Ganzen  noch  förderlicher  gewesen  sei, 
so  müßten  wir  ganz  von  selbst  darauf  kommen,  sobald  wir  uns  nur 
ein  wenig  nach  dem  Lebens-  und  Studiengange  Bartschens  umsehen, 
daß  in  jenen  Bemühungen  seiner  Jugend  die  ersten  Keime  zu  seinem 
größten  Lebenswerke  ruhen.  Fort  und  fort  hat  er  diese  Erschei- 
nung, daß  alte  Dichtungen  modernisirt  werden,  verfolgen  können, 
namentlich  in  seinen  metrischen  Studien,  bis  ihm  zuletzt  die  Erleuch- 
tung kam,  daß  auch  die  verschiedenen  Bearbeitungen  des  Nibelungen- 
liedes jenem  durchgehenden  Zuge  ihre  Erstehung  verdanken  und  auf 
ein  älteres,  uns  leider  unbekanntes,  nur  ideal  vorgestelltes  Original- 
werk aurückgehen.  Darin,  daß  die  neue  Theorie  in  der  Literatur- 
geschichte ihren  Halt  findet,  beruht  ihre  Stärke  und  gewiß  auch  ihr 
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« 

endlicher  Triumph.  Der  erste,  der  sich  öffentlich  enlschiddeD  und  in 
streng  wissenschaftlicher  Nachprüfung  für  die  neue  Lehre  bekaonte, 
war  Hermann  Fischer  in  seiner  Preisschrift  über  die  ForschongeD 
über  das  Nibelungenlied  seit  Karl  Lacbmann  (1874)').  Was  voo 
gegnerischer  Seite  vorgebracht  worden  ist,  betrifft  Einzelnheiten,  Klei- 
nigkeiten, Nebensachen  wie  die  Kürenberger-Frage ;  um  die  Hauptsacbe 
gehen  die  Zweifler,  wenn  ich  mich  rückhaltlos  in  einem  Bilde  aus- 
drücken darfy  wie  die  Katze  um  den  heißen  Brei  herum ;  diese  Gegner 
zweifeln,  weil  sie  sich  von  vorgefaßten  Meinungen  nicht  befreien 
können  und  sich  das  rechte  literarhistorische  und  überhaupt  dts 
historische  Denken  nicht  völlig  zu  eigen  gemacht  haben. 

Kurz  nur  mag  erwähnt  sein,  daß  Bartsch  seine  Bemühungen  für 
die  Nibelungen  auch  auf  die  Klage  übertrug,  die  er  sich  in  gleicher 
Weise  entstanden  dachte  (1875). 

Wir  können  nun  nach  Betrachtung  der  Werke  von  Bartach  nicht 
umhin,  auch  noch  ein  Wort  im  Zusammenhange  über  die  Schriften 
anderer  Autoren  zu  sagen,  deren  Herausgabe  oder  Neubearbei- 
tung er  übernahm.  Zumeist  sind  es  die  Verleger,  die  ihn  zu  dieser 
Mühewaltung  ausersehen  und  zu  bestimmen  suchen.  Es  ist  das  ein 
Zeichen  des  ungemeinen  Vertrauens ,  dessen  sich  Bartsch  in  der 
Buchhändlerwelt  erfreute.  Man  wußte,  daß  er  nicht  allein  solche  Auf- 
träge vortrefflich  ausführte,  sondern  sie  auch  rasch  und  sicher  (or 
derte,  wenn  er  sie  einmal  übernommen  hatte.  Der  Herausgabe  des 
Pfeiffer'schen  Walther  haben  wir  schon  gedacht;  der  beiden  Werke 
von  Gervinus  und  von  Koberstein  mußte  bei  Betrachtung  der  literar- 
historischen Arbeiten  En^ ähnung  geschehen.  Hier  haben  wir  ergän- 
zend nachzutragen,  daß  Bartsch  auch  eine  von  dem  auf  dem  Gebiete 
des  deutschen  Volksliedes  so  thätigen  und  verdienten  Freiherrn  von 
Ditfurth  nachgelassene  Sammlung  historisch-politischer  Volkslieder  des 
dreißigjährigen  Krieges  zur  Veröffentlichung  brachte  (1882),  und 
schließlich  sei  auch  hingewiesen,  wenn  es  auch  Bücher  der  romani- 
schen Philologie  betrifft,  auf  die  Neuausgabe  der  beiden  berühmten 
Werke  von  Diez,  der  ^Poesie  der  Troubadours"  und  von  „Leben  und 
Werke  der  Troubadours"  (1882.  1883). 

Ein  Werk,  welches  zwar  auch  nur  durch  Beihilfe  Anderer  zu  Stande 
gekommen   ist,    welches   aber   ohne  Bartsch   nicht  ermöglicht  worden 


*)  Meine  Znstimmong    hhhe  ich  in  der  Besprechung  der  Schrift   Ton  HemaoB 
Fischer  in  den  BlSttern  fUr  literarische  Unterhaltung  (1876,  Nr.  26)  bekaDOI. 
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wftre,  ist  die  Sammlung  der  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche 
aus  Meklenburg  (1879/80).  Zu  den  eigentlichen  Sagen-  und  Mythen- 
forschem können  wir  Bartsch  sicher  nicht  zählen,  aber  er  interessirte 
sich  doch  lebhaft  auch  für  dieses  Gebiet  Wie  schon  angedeutet,  ver- 
folgte er  in  seinen  Ausgaben  auch  die  behandelten  Sagenstoffe;  er 
las  auch  Collegien  über  deutsche  Mythologie;  in  der  Germania  gab 
er  auch  einmal  (12,  1864,  220)  eine  anziehende  und  überraschende 
Mittheilung  vom  Fortleben  der  Eudrun-Sage  im  nördlichen  Deutsch- 
land, speciell  in  Meklenburg.  Was  er  da  in  Erfahrung  brachte,  gerade 
das  mochte  ihn  wohl  zu  einer  Sammlung  der  meklenburgischen  Sagen 
und  Volksüberlieferungen  angeregt  haben.  Jene  Mittheilung  ist  datirt 
vom  März  1866,  im  Februar  1867  erließ  er  bereits  in  Verbindung  mit 
seinem  Freunde  Lisch  in  Schwerin  zum  Besten  eines  solchen  Unter- 
nehmens einen  Aufruf,  der  in  allen  Kreisen  der  Bevölkerung  einer 
regen  Theilnahme  begegnete  und  zahlreiche  Beiträge  erwirkte.  Auf 
Beiträge  mußte  vornehmlich  das  Werk  gegründet  werden,  wenn  auch 
frühere  literarische  Quellen  nicht  unbenutzt  bleiben  durften.  Aber  ein 
solches  Unternehmen  reift  nur  langsam  heran.  Bartsch  verließ  Rostock, 
ohne  das  Werk  veröffentlicht  zu  haben,  und  es  währte  noch  geraume 
Zeit,  ehe  es  erscheinen  konnte.  Dieses  Meklenburgische  Sagenbuch, 
dem  verstorbenen  Großherzog  Friedrich  Franz,  welcher  Bartsch 
„immer  ein  gütiger  Herr  war*',  in  Ehrfurcht  gewidmet,  kann  als  ein 
Geschenk  des  Sammlers  und  Herausgebers  an  seine  einstige  Heimat 
beceichnet  werden.  Es  hat  auch  in  Meklenburg  viel  Freude  bereitet 
Wissen  schaftlich  betrachtet  reiht  es  sich  den  bekannten  trefflichen 
und  hervorragenden  Sagenbüchern  Norddeutschlands  ebenbürtig  an, 
zumal  es  Bartsch  nicht  an  Literaturverweisen  fehlen  ließ. 

Haben  wir  somit  auch  der  redactionellen  Thätigkeit  gedacht, 
die  Bartsch  auf  verschiedenen  Gebieten  entfaltete,  so  haben  wir  hier 
besonderen  Anlaß,  auch  seine  Wirksamkeit  und  sein  Verdienst  als 
Herausgeber  der  Germania  hervorzuheben.  Ja,  er  war  der  beste 
and  fleißigste  Mitarbeiter!  Ich  erinnere  mich  noch  ganz  deutlich  aus 
meiner  Nürnberger  Zeit  ^),  daß  Frommann  uns  Jüngeren  einmal  einen 
Brief  Pfeiffers  mittheilte,  in  welchem  dieser  sich  höchst  befriedigt  über 
die  Mitarbeiterschaft  Bartschens  an  der  Germania  aussprach  und  seine 
Beiträge  mit  als  die  besten  bezeichnete.    Als  er  selbst  nach  Pfeiffers 


')  Hier  möchte  ich  zu  Meyers  von  Waldeck  Nekrolog  in  der  Allgemeinen  Zeitung  II, 
Nr.  76y  1106  [hes.  Abdr.  S.  11]  bemerken,  daß  ich  nicht  zugleich  mit  Bartsch  am 
germamaohen  Moseum  war;  ich  kam  gerade  dahin,  als  er  nach  Rostock  ging. 
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Hinscheiden  die  Zttgel  in  die  Hand  genommen,  hörte  er  nicht  aitf, 
seinen  Freunden  und  Mitarbeitern  ein  Vorbild  zu  sein.  Jahr  un  Jakr 
lieferte  er  neben  Aufsätzen,  Teximittheilungen,  Recensionen,  Ndaro- 
logen  die  Bibliographie.  Der  Verlust  eines  solchen  Hitarbeiters  wird 
aber  dadurch  bedeutend  erhöht,  daß  er  zugleich  der  Leiter  und  die 
Seele  des  Organes  war.  Durch  seine  ungemeine  Vielseitigkeit  verstand 
er  nicht  allein  die  einzelnen  Beiträge  zu  würdigen,  sondern  auch  ftr 
ihre  Correctheit  im  Drucke  zu  sorgen.  Er  beherrschte  auch  die  Oe- 
biete,  auf  denen  er  nicht  selbsthätig  schuf,  wie  das  Nordische  und 
das  Angelsächsische,  die  er  ja  auch  in  seinen  Vorlesungen  behandeile. 
Wie  aufmerksam  er  die  Beiträge  nachprüfte,  bekunden  die  öfters  hin- 
zugefügten Bemerkungen,  die  Ergänzungen  brachten  oder  bisweilen 
auch  Zweifel  äußerten.  Aber  er  drängte  sich  nicht  mit  seiner  Kritik 
hervor,  er  ließ  vielmehr  den  Mitarbeitern  volle  Freiheit  Wenn  in  der 
Polemik  ein  allzuherber  Ausdruck  gebraucht  wurde,  so  suchte  er  ihi 
zu  mildem,  doch  nicht  so,  daß  seine  Wirkung  völlig  verloren  g^ng. 

Nicht  bloß  den  Oelehrten,  auch  den  Schriftsteller  haben  wir  n 
würdigen  gesucht  Seine  streng  gelehrten  Werke  überwiegen  weitaui, 
aber  er  hielt  es  nicht  filr  einen  Raub^  auch  fär  weitere  Elreise  dar 
Gebildeten  zu  schaffen.  Da  darf  auch  ein  Wort  nicht  fehlen  über 
seine  Schreibart,  seinen  Stil.  Bartsch  schreibt  immer,  auch  in  seinen 
gelehrten  Arbeiten,  in  höchstem  Maße  klar,  einfach  und  gewandt. 
Besondere  Eigenart  wohnt  seiner  Rede  nicht  inne,  er  sucht  aber  auck 
nicht,  sie  durch  rhetorische  Mittel  und  Mittelchen  aufzuputzen.  Auch 
seine  populären  Schriften,  insbesondere  seine  Vorträge  sind  auf  einen 
mittleren  Ton  gestimmt.  Die  beiden  Rectoratsreden  über  die  Treue 
in  deutscher  Sage  und  Poesie  und  über  das  Fürstenideal  des  Mittel- 
alters im  Spiegel  deutscher  Dichtung  gemahnen  etwas  au  Ludwig 
Uhlands  Weise.  Am  schwungvollsten  ist  mir  die  Festrede  erschienen, 
die  er  zum  Grimm-Jubiläum  in  Hanau  gehalten  hat  Da  merkt  man, 
daß  auch  sein  Herz  mächtig  bewegt  war,  daß  auch  ein  Dichter  zn 
uns  spricht. 

Und  er  war  auch  ein  Dichter.  Es  ist  schon  bemerkt  worden, 
daß  ihm  sein  Dichtertalent  bei  der  Ausübung  der  Textkritik  zu  Hilfe 
kam.  Er  verwerthete  es  aber  auch  zu  eigenen  dichterischen  Schö- 
pfungen. Bartsch  hat  uns  in  seiner  biographischen  Skizze  pAas  der 
Kinderzeit*'  selbst  von  seinen  allerersten  poetischen  Versuchen  erzählt 
Ober  die  weiteren  seines  Jünglingsalters  berichtet  Meyer  von  Waldeck 
in  seinem  Nekrolog.    Aber  nur  eine  einzige  Sammlung  lyrischer  Ge- 
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ite  ist  von  ihm  veröffentlicht  worden  (1874).  Diese  Dichtungen 
ihnen  sich  nicht  eigentlich  aus  durch  ihren  Gedankeninhalt,  durch 
iterische  ChröOe;  sie  haben  etwas  Mildes ;  in  der  Form  sind  sie 
rect  und  anmuthig.  Daß  Bartsch  es  auch  verstand,  in  roittelhoch- 
tscher  Sprache  zu  dichten,  hat  uns  ebenfalls  Meyer  in  einem  sehr 
•sehen  Beispiel  gezeigt.  Später  versuchte  sich  Bartsch  auch  auf 
1  Gebiete  der  Novelle,  aber  nur  zwei  solcher  kleinerer  Erz&hlungen 
1  bekannt  gegeben  in  den  Zeitschriften  Vom  Fels  zum  Meer  und 
d  und  Sttd.  Auch  diese  Novellen  erheben  sich  nicht  über  die 
sere  Erzählungsliteratur. 

Viel  bedeutender  zeigt  sich  Bartschens  Dichtertalent  in  seinen 
ersetzungen,  in  der  Verdeutschung  der  Lieder  und  Balladen 
I  Robort  Bums  (1865),  in  der  Übertragung  des  Nibelungenliedes 
67),  in  den  Verdeutschungen  von  Dantes  göttlicher  Coroödie  (1877) 
l  alter  französischer  Volkslieder  (1882).  Uns  muß  hier  die  Nibe- 
genlied-Übersetzung  besonders  interessiren.  Sie  unterschied  sich 
1  allen  vorhergehenden  dadurch,  daß  in  ihr  im  Einklang  mit  dem 
ginal  nur  stumpfe  Reime  gebraucht  sind.  Daß  durch  diese  Maß- 
ime  dem  Übersetzter  ganz  bedeutende  Schwierigkeiten  erwuchsen, 
;t  auf  der  Hand.  Denn  er  mußte  allen  Reimen  aus  dem  Wege 
len,  die  im  Mittelhochdeutschen  sich  dem  Auge  als  zweisilbige  dar- 
Icn,  metrisch  aber  nur  einsilbig  sind,  und  deshalb  die  ganze  Vers- 
e  umgestalten. 

So  haben  wir  die  wissenschaftliche  und  sd^^riftstelleriscbe  Thätig- 
t  Bartschens  in  ihren  außerordentlich  mannigfachen  Erscheinungen 
folgt,  aber  damit  ist  noch  nicht  der  ganze  Mann  gewürdigt.  Denn 
war  nicht  Privatgelehrter,  sondern  waltete  eines  akademischen 
ites,  und  waltete  seiner  getreulich.  Ab  und  zu  sind  wir  in  unserer 
raebtung  auch  auf  einzelne  Äußerungen  seiner  Lehrthätigkeit 
eitet  worden.  Wenn  wir  sie  im  Zusammenhang  beleuchten  wollen. 
müssen  wir  uns  freilich  mit  Andeutungen  begnügen.  Denn  aus  dem 
ßen  Material,  welches  ein  Professor  behandelt,  aus  den  angekün. 
ten  Vorlesungen  im  Lectionskatalog  kann  eben  auch  nur  eine  Seite 
ler  Wirksamkeit  bekannt  werden.  Über  deren  eigentliches  Wesen 
mag  nur  ein  gereifter  Zuhörer  zu  berichten  und  zu  urtheilen.  — 
*t8ch  verdankte  seinen  Ruf  nach  Rostock  wesentlich  der  Fürsprache 
Ihelm  Wackernagels.  Die  Professur  trat  er  Ostern  1858  an.  Vom 
rz  dieses  Jahres  ist  die  Dedicationszuschrift  datirt,  mit  welcher 
rtsch   seinem  Gönner  Wackernagel    sein    neuestes  Werk    ^Die  Er- 
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li^suDg  mit  einer  Auswahl  geistlicher  Dichtungen"  (185S)  widmete. 
Sehr  bezeichnend  ist  der  Anfang:  „DicB  Buch,  das  nicht  beziabungslot 
„Die  Erlösung"  heißt,  mit  Ihrem  Nameu  zu  schmUckon,  h&Ite  ich  nie 
wohlgegrllndeteren  Anlaß  finden  können  ala  gerade  jetat,  wo  ich  aas 
beeDgenden  Verhältnissen  mich  in  einen  schiinen  heiteren  Wirkungs- 
kreis versetzt  »ehe.  Denn  Ihnen  verdanke  icli  Ja  zumeist  diese  Wen- 
dung meines  Schicksals  ..,"').  Dieses  Wort  hat  man  in  manchen 
Kreisen  Nürnbergs  einigei  maßen  schmerzlich  empfunden,  weil  Barlscli 
sich  dort  sehr  wohl  zu  befinden  schien  und  Eich  auch  viele  Sympathien 
erworben  hatte.  Allein  Bartsch  hntte  vollkommen  Hecht  mit  seinem 
Bekenntnisse.  Seine  Stellung  nm  Museum  war  doch  einu  beengende 
und  ungenügende.  Die  Berufung  an  eine  Universität  war  in  der  Thal 
eine  Erlösung  fttr  den  jungen  Gelehrten;  nur  in  der  akademischen 
Lnft  konnte  er  walirhaft  wirken  und  gedeihen.  Zwar  war  Rostock 
damals  keineswegs  ein  besonders  günstiger  Boden  für  einen  Professor 
der  deutschen  und  neueren  Literatur.  Dem  Schulfaeh  ergaben  sieb 
nur  voracLwindend  wenige  Meklenburger;  das  Land  bezog  seine  Lehr- 
kräfte fast  nur  ans  dem  Auslande,  namentlich  aus  Sachsen;  eine  PrO- 
fungscommiesiun  bestaud  nicht  und  wurde  erst  dann  eingerichtet,  als 
Bartsch  nach  Heidelberg  ging.  So  war  der  Kreis  der  Zuhörer  an  der 
ohnehin  kleinen  Universität  nicht  groß,  vielfach  kamen  die  Cotlegien 
gar  nicht  zu  Stande.  Bartsch  kündigte  Vorlesungen  auf  dem  Gebiete 
der  germanischen  und  der  romanischen  Philologie  an.  Aus  dem  erstercn 
las  er  über  deutsche  Grammatik,  erklärte  er  Autoren,  verband  er  auch 
grammatische  l^'ollegia  mit  Interpretationen,  trug  er  auch  Literatur- 
geschichte und  Mythologie  vor.  Auch  Goethes  Faust  wurde  manotunal 
von  ihm  gewälilt.  Der  Schwerpunkt  seines  Wirkens  in  Knatttck  U^ 
aber  ohne  Zweifel  in  dem  durch  ihn  ins  Leben  gerufenen  deatsoh- 
philologischen  Seminar,  wie  bemerkt,  dem  ersten  in  Deutschland. 
Es  war  keine  weit  ausgedehnte,  aber  eine  intensive  Wirksamkeit,  die 
er  da  entfaltete.  Vier  Stunden  wöchentlich  mußten  dem  Seminar  ge- 
widmet  werden.  Was  er  trieb,  was  er  leistete,  welche  Theilnahme  er 


')  In  Meyer'»  Nekrolog  11,  S,  1107  [bas-  Abdr.  8.  II)  int  lieoirrkl ;  , Die  Arbeil 
ies  ■trebsamen  PorBchem  an  dioaem  Werke  (der  Au>|tBbe  der  Erlniang)  6cl  mit  seiner 
ßenifuDg  nach  Rotluck  iiiHminoD,  an  daß  die  Krennda  neckUch  behaupteUMi ,  iiett 
„ErlHsunii*  sei  fflr  ihn  in  Wahrheit  eine  Erlfliung  aus  den  betcbrlokteu  VerliSItniMeo 
lien  Oermamscben  Musvumii  g:flweiiDn.''  UansuL  hätle  Burtii^li  eiiieu  Sehen  der  »sundt 
benutEl  in  enutem  Sinne  ■□  Heiner  Dediusliun.  Ich  glenlia  dagegen,  duß  Darticb 
von  selbat  auf  die  Beilehang  vom  Titel  dei  Buehei  lur  Wendaiig  aeian  Leben«- 
Bobiuksala  gekommen  ikI. 
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fand,  darüber  geben  die  Acten  genauen  Aufschluß.  Ich  brauche  hier 
Dar  auf  die  Denkschrift  zu  verweisen,  welche  ich  aus  Anlaß  des 
fttnfundzwanzigjährigen  Jubiläums  des  Seminars  verfaßt  habe '). 

Nur  Einiges  mag  hier  bemerkt  sein.  Das  Seminar  war  nicht  etwa 
eine  dem  classisch-philologischen  Seminar  an  die  Seite  gesetzte  und 
nach  seinem  Vorbilde  eingerichtete  Neuschöpfung ^  sondern  eine  Fort- 
setzung und  Umgestaltung  des  früheren  philosophisch* ästhetischen  Semi- 
narsy  welches  der  Ästhetiker  Professor  Wilbrandt  (der  Vater  Adolf 
Wilbrandts)  geleitet  hatte.  Die  Mitglieder  waren  anfänglich  zumeist 
Theologen  und  Juristen ,  später  änderte  sich  das^  da  wurden  es  der 
Glieder  aus  der  philosophischen  Facultät  mehr  und  mehr,  bis  diese 
überwogen  und  schließlich  die  ausschließlichen  wurden.  Bartsch  las  im 
Seminar  vorzugsweise  Mittelhochdeutsch.  Aus  diesem  Kreise  wurden 
auch  die  meisten  Themata  zu  schriftlichen  Arbeiten  genommen.  Im 
Anfang  behalf  sich  das  Seminar  ohne  eigene  Bücher,  Bartsch  bean- 
tragte die  Gründung  einer  Seminarbibliothek,  die  auch  bewilligt  wurde 
and  1864  ins  Leben  trat.  Bartschens  systematischer  Katalog  ist  nach 
den  besten  bibliothekarischen  Principien  eingerichtet.  Seine  Anordnung 
ist  aus  der  knappen  Beschreibung  der  Bibliothek  in  meiner  Denk- 
schrift zu  erdehen.  Von  den  von  Bartsch  als  Director  des  deutsch- 
philologischeu  Seminars  gestellten  Preisaufgaben  wurde  leider  nur  eine 
gelöst,  aus  welcher  die  schon  genannte  Schrift  über  die  meklen- 
burgische  Grammatik  von  Nerger  hervorging. 

Ostern  1871  ging  Bartsch  an  des  verstorbenen  Holtzraann  Stelle 
nach  Heidelberg.  Er  hatte  wie  dieser  die  germanische  Philologie 
zu  vertreten,  daneben  aber  nicht  die  allgemeine  Sprachwissenschaft 
und  das  Sanskrit,  sondern  das  Romanische.  Seine  Verpflichtung  war 
also  der  in  Rostock  gleich^  aber  ein  Seminar  fand  er  nicht  vor.  In 
den  ersten  Semestern  begnügte  er  sich  mit  Übungen,  die  er  selbst 
veranstaltete,  bewirkte  aber  auch  die  Gründung  eines  Seminars,  wel- 
ches mit  dem  Sommersemester  1874  begonnen  wurde.  Während  in 
Rostock  das  Seminar  ein  deutsch-philologisches  war,  setzte  Bartsch 
im  Einklang  mit  seiner  akademischen  Doppelstellung  die  Gründung 
eines  Seminars  für  neuere  Sprachen  durch,  welches  später  den  Namen 
eines  germanisch-romanischen  erhielt.  An  ihm  wirkten  unter  Bartschens 
Leitung  auch  die  andern  Vertreter,  Professoren  und  Docenten,  der 
betreffenden  Fächer.    Für    wie    wichtig    er   die  Seminarthätigkeit   er- 

>)  Denluehrift  snr  Feier  des  fünfundswansigjährigeii  Bestehens  des  deutsch* 
philoloffisehen  Seminars  auf  der  UnirerBitit  su  Rostock  am  11.  Juni  1883.  Rostock 
1888.  gr.  4« 
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achtete  und  wie  veratttndDißvoll  und  praktisch  et  die  Übungen  ai&m- 
richten  verstand,  davon  gibt  der  Vortrag,  den  er  auf  der  Karlarukw 
PhilologenversammluDg  (1882)  über  die  Grllndunj;  germanischer  un<i 
romaniEcber  Seminare  uud  di»  Metliodo  kritiBclier  Übungen  hielt,  gUn- 
zendea  Zeugniß.  In  seinem  Seraiunr  wirkte  er  höchst  anregend  und 
LTBprießlich;  nicht  nur  gewannen  die,  welche  die  Lehrerlaufbnhn  mi* 
anschlagen  beabsichtigten,  durch  ihn  eine  treffliehe  Vorbildung,  aoDdero 
«ueh  Fachgelehrle  sind  aus  seinen  Händen  hervorgegangen.  Dennocli 
war  das  Seminar  nicht  in  solchem  Maße  wie  in  Rostock  der  Schwer- 
|mukt  seines  Wirkons.  An  der  viel  größeren  Universität  waren  auch 
seine  Vorlesungen  ungleich  mehr  besucht,  und  wegen  Mangels  an 
Theiinahmo  brauchte  keine  auszufallen.  Wir  besobrflüken  uns  anf  die 
Angabe  seiner  deutschen  Collegia.  Er  las  Hber  Literaturgescbichle 
alter  und  neuer  Zeil,  Grammatik,  Metrik,  Mythologie,  erklärte  Ul- 
Sias,  die  Eddn,  die  Nibelungen,  den  Parzlval,  Walthers  Lieder,  Minoc- 
Btnger,  Goethes  Faust.  Eine  Vorlesung  hebe  ich  besonders  hervor, 
weil  dna  Thema,  so  viel  mir  bewußt,  vorher  in  Deutscblsnd  niemal* 
guwählt  worden  ist,  das  ist  die  Encyklopädie  der  germanischen  Philo- 
logie. Im  Seminar  wurden  in  der  deutschen  Abtheilung  besonders 
textkritische  Übungen  veranstaltet,  aber  auch  Otfried,  auch  Angel- 
sficbsifich  wurde  getrieben.  Rechnet  man  nun  die  verschiedenen  roma- 
nischen Collegien  historischer  und  exotischer  Gattung  sowie  die  daiD 
geh<lrig--'n  Übungen  hinzu,  so  knnn  man  fllglich  sagen,  daß  es  wenige 
Dncenten  gegeben  haben  wird,  die  Bartsch  an  Fttlle  und  Vielseitigkeil 
des  Lehrstoffes  gleichgekoromen  sind.  So  ist  er  auch  als  akademiacher 
Lehrer  eine  eigenartige  Erscheinung,  wie  sie  nicht  wiederkehren  wird. 
Ein  Ersatz,  ein  völliger  Ersat?:  ftlr  ihn  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit. 
Ein  Docent,  der  wie  er  die  germanische  und  diu  romanische  Philo- 
logie verbindet,  kann  nicht  mehr  gefunden  werden.  In  dieser  Er- 
kenntnis ist  für  das  deutsche  Fach  bereits  ein  Nachfolger  berufen 
worden;  es  wird  sieh  nun  darum  handeln,  in  Heidelberg  auch  eine 
ordentliche  Professur  fUr  das  Romanische  zu  gründen.  Die  Vertreter 
dieser  beiden  Disciplinen  werden  sich  in  die  Leitung  des  von  Bartsch 
gegründeten  Seminare  zu  theilen  haben.  Mögen  sie  einmüthig  im  äiiwe 
ihres  großen  Vorgängers  weiter  wirken!  — 

Kehren  wir  nun  zurück  zu  Bartschens  gelehrter  Thätigkeil  und 
warfen  wir  mit  Beziehung  auf  einzelne  seiner  Werke  auch  einen  Blick 
in  die  Zukunft!  Die  Germania  möge  vor  Allem  den  Freunden  und 
Anliängern  des  Geiobiedenen  empfohlen  sein!  Es  wird  insbesondera 
der  Wimsch  getlußert  werden  dtirfen,  daß  die  Bibliographie  der  letstMM 
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Jahre  noch  nachgeliefert  werden  möge,  fline  Lücke  würde  doch  allzu- 
sehr fthlbar  sein.  Eine  sehr  lohnende  Aufgabe  müßte  nach  meinem 
Bedünken  einem  jüugem  Germanisten  erwachsen ,  wenn  er  im  Zu- 
sammenhange die  metrischen  Lehren  Bartschens  darstellen  ^  erläutern 
und  kritisiren  wollte.  Ob  der  kritische  Apparat  su  Wolfram  mit  dem 
nenhinzngekommenen  nicht  unbetrftchtlichen  Material,  welches  Bartsch 
zu  seiner  Ausgabe  benutzte,  von  einem  Andern  gegeben  werden  kann, 
falls  sich  Vorarbeiten  im  Nachlasse  nicht  vorfinden,  erscheint  aller- 
dings firaglich.  Dagegen  wäre  die  Besprechung  einzelner  von  Lachmann 
abweichender  Stellen  wohl  möglich  und  in  hohem  Grade  erwünscht. 
Der  Katalog  der  Heidelberger  Handschriften  ist  durch  Bartschens 
Erkrankung  nicht  so  vollständig  ausgefallen,  wie  es  in  seinen  Wün- 
schen lag;  wie  uns  im  Vorworte  berichtet  wird,  sollen  Kachträge 
folgen.  Von  einem  großangelegten  Unternehmen  hat  uns  Bartsch  nur 
eine  Probe  gegeben,  nämlich  einen  kleinen  Anfang  (A— AL)  eines 
Verzeichnisses  altdeutscher  Gedichte  nach  den  Eingängen  in  seinen 
Beiträgen  zur  Quellenkunde  der  altdeutschen  Literatur  (Straßburg 
1886).  Dieses  Verzeichniß  verdient  unter  allen  Umständen  fortgesetzt 
und  vollendet  zu  werden.  Finden  sich  im  Kachlasse  nicht  noch  weitere 
Stücke?  Ein  solches  Verzeichniß  würde  ein  höchst  praktisches 
Bepertorium  sein.  Aber  es  würde  auch  von  sehr  beträchtlichem  Um- 
fang werden.  Ist  es  einem  Einzelnen  möglich,  dieser  Aufgabe  völlig 
zu  genügen?  Müßte  da  nicht  Arbeitstheilung  eintreten?  Und  eine 
weitere  Frage:  würden  sich  nicht  auch  stoffliche  Theilungen  empfehlen? 
Liedanftnge  überwiegen  weitaus,  sollen  die  Epen  und  Dramen  mit 
eingereiht  werden  oder  stehen  sie  nicht  besser  besonders?  Das  wäre 
wohl  ein  Thema  zur  Besprechung  auf  einer  Philologenversammlung. 
Zunächst  aber  wäre  es  erwünscht,  wenn  einer  der  Freunde  eine  Mit- 
theilung darüber  machen  könnte,  wie  sich  Bartsch  das  ganze  Ver- 
zeichniß gedacht  hat. 

Das  letzte  Werk,  dessen  Titel  den  Kamen  Karl  Bartsch 
enthält,  ist  meine  Ausgabe  des  Frauen dienstes,  die  den  6.  und  7.  Band 
der  von  ihm  |herausgegebenen  Deutschen  Dichtungen  des  Mittelalters 
bildet  Die  Jahreszahl  1888  ist  sein  Todesjahr.  Ihm  war  es  leider 
nicht  mehr  möglich,  mein  Werk  mit  seiner  Fürsorge  zu  begleiten. 
Die  letzte  Zuschrift,  die  ich  von  ihm  empfing,  enthielt  einen  Glück- 
wunsch zur  Vollendung  meiner  Ausgabe  zugleich  mit  der  Nachricht, 
daß  er  ein  Exemplar  an  Reinhold  Becker  zur  Recension  für  die  Ger- 
mania gesandt  habe.  Dann  setzte  er  hinzu:  „Ich  lebe  ein  schweres 
Leben.^ 
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Von  seiner  Bürde,  die  so  oft  sein  Leben  beschwerte  und  die 
ihn  zuletzt  so  schmerzlich  niederdrückte,  ist  er  nun  befreit  dareh 
den  erlösenden  Tod.  Wie  sehr  wir  aber  auch  sein  schweres  Leben 
beklagen,  so  fühlen  wir  uns  doch  erhoben  in  dem  Bewußtsein,  daß 
wir  ihn,  dessen  Verlust  wir  so  tief  empfinden,  doch  besitzen  durften, 
und  daß  wir  ihm  so  unendlich  viel  verdanken.  Sein  ganzes  Ittheü 
war  nicht  schwer;  es  ist  trotz  vielen  Leides  nach  den  Worten  des 
Psalmisten  ein  köstliches  Leben  gewesen,  denn  es  ist  Mühe  und  Arbeit 
gewesen.    Sein  Andenken  bleibe  in  Segen! 

ROSTOCK,  Anfang  April  1888.  REINHOLD  BECH8TBIN. 


VERZEICHNISS  DER  SELBSTÄNDIG  ERSCHIE- 
NENEN GERMANISTISCHEN  SCHRIFTEN  KARL 

BARTSCHS^). 

Karl  der  Große  von  dem  Stricker  hgb.  von  Dr.  K.  Bartsch, 
Conseryator  der  Bibliothek  am  Germanischen  Museum.  Bibliothek  der  gt- 
sammten  deutschen  National-Literatur.  Bd.  35.  Quedlinburg  u.  Leipzig,  Gottfr. 
Basse,  1857.  XCVI,  432  8.  8. 

Die  Erlösung  mit  einer  Auswahl  geistlicher  Dichtungen  hgb.  voa 
K.  Bartseh.  Bibliothek  der  gesammten  deutschen  National-Literatnr.  Bd.  37. 
Quedlinburg  u.  Leipzig,  Gottfr.  Basse,    1858.  LXX,  381   S.  8. 

Berthold  von  Holle,  hgb.  von  K.  Bartsch.  Nürnberg,  Baner  und 
Raspe,   1858.  LXXVII,  250  S.  8. 

Mitteldeutsche  Gedichte,  hgb.  von  K.  Bartsch.  Bibliothek  des 
Litterarischen  Vereins  in  Stuttgart.  Bd.LIIL  Stuttgart  1860.  XXXVI,  229  S.  8. 

Albrecht  von  Halberstadt  und  Ovid  im  Mittelalter,  von 
K.  Bartsch.  Bibliothek  der  gesammten  deutschen  National-Literatur.  Bd.  38. 
Quedlinburg  u.  Leipzig,  Gottfr.  Basse,   1861.  CCLX,  501   S.  8. 

Meleranz  von  dem  Fleier  hgb.  von  K.  Bartsch.  Bibliothek  des 
Litterarischen  Vereins  in  Stuttgart.  Bd.  LX.  Stuttgart  1861.  387   S.   8. 

Über  Karl  meinet.  Ein  Beitrag  zur  Karlssage  von  K.  Bartieh.  Nürn- 
berg, Bauer  und  liaspe,   1861.   VIII,   391   S.  8. 

Meisterlieder  der  Kolmarer  Handschrift  hgb.  von  K.  Bartsch. 
Bibliothek  des  Litterarischen  Vereins  in  Stuttgart.  Bd.  LXVIIL  Stattgait 
1862.   734  S.  8. 


')  Dabei  konnte  ein  von  der  Verlagsbaehhandlnng  Carl  Gerold'«  Sohn  gfitifst 
zur  VerfDgung  gestelltes  Verseicbniß  von  31  Schriften  Bartschs  verglichen  w«rd«B. 
Ein  vollständiges  Verzeichnis  aach  der  in  Jonrnalen  enthaltenen  Aufs&tze  sowie  der 
romanistischen  Schriften  soll  später  folgen. 
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Deutsche  Liederdichter  des  XIL — XIV.  Jahrhunderts.  Eine 
Aaswahl  von  K.  Bartsch.  Leipzig,  G.  J.  Göschen,  1864.  LXVI,  390  S.  8. 
2.  Yormehrte  und  verbesserte  Auflage.  Stuttgart,  Göschen^  1879.  LXXIV, 
407   S.  8. 

Kudrun.  Hgb.  von  K.  Bartsch.  Deutsche  Classiker  des  Mittelalters. 
Bd.  2.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  1.  Auflage  1865,  4.  Aufl.  1880.  (XXVm, 
367   8.  8.) 

Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied  von  K.  Bartsch. 
Wien,  Wilhelm  Braumüller,  1865.  XII,  385  S.   8. 

Das  Nibelungenlied.  Hgb.  von  K.  Bartsch.  Deutsche  Classiker  des 
Mittelalters.  Bd.  3.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  1.  Auflage  1866.  5.  Auflage 
ib.   1879.  XXVI,  420  8.  8. 

Die  deutsche  Treue  in  Sage  und  Poesie.  Vortrag,  gehalten  am 
Geburtstage  Seiner  königlichen  Hoheit  des  Großherzogs  von  Mecklenburg- 
Schwerin  Friedrich  Franz  am  28.  Februar  1867  von  Dr.  K.  Bartsch,  ord. 
Professor  der  deutschen  und  romanischen  Philologie,  derzeitigem  Rector  der 
Universität  Rostock.  Leipzig,  C.  W.  Vogel,  1867.  28  S.  8. 

Der  Saturnische  Vers  und  die  altdeutsche  Langzeile.  Bei- 
trag zur  vergleichenden  Metrik  von  K.  Bartsch.  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1867.  62  8.  8. 

Das  Nibelungenlied.  Übersetzt  von  K.  Bartsch.  Leipzig,  F.  A. 
Brockhaas.  1.  Auflage  1867,   2.  Aufl.  1880.  XXII,  858  S.  8. 

Das  Fürstenideal  des  Mittelalters  im  Spiegel  deutscher 
Dichtung.  Rectoratsrede  am  28.  Februar  1868  von  Dr.  K.  Bartsch,  ord. 
Professor  der  deutschen  und  romanischen  Philologie,  derzeitigem  Rector  der 
Universität  Rostock.  Leipzig,  C.  W.  Vogel,  1868.  36  S.  8. 

Die  lateinischen  Sequenzen  des  Mittelalters  in  musikalischer 
und  rhythmischer  Beziehung  dargestellt  von  K.  Bartsch,  ord.  Professor  der 
deutschen  und  romanischen  Philologie,  derzeitigem  Rector  der  Universität 
Rostock.  Rostock,  Stiller'sche  Hofl[>uchhandlung,   1868.  VI,  245   S.  8. 

G  er m an i  a.  Vierteljahresschrift  für  deutsche  Alterthumskunde.  Begründet 
von  Franz  Pfeiffer  hgb.  von  K.  Bartsch.  Bd.  14-32.  Wien,  Carl  Gerold's 
Sohn,    1869  —  1887.  8. 

Herzog  Ernst  hgb.  von  K.  Bartsch.  Wien,  Wilhelm  Braumüller, 
1869.  CLXXU,  308  S.  8. 

Der  Nibelunge  Not  mit  den  Abweichungen  von  der  Nibelunge  Liet, 
den  Lesarten  sämmtlicher  Handschriften  und  einem  Wörterbuche,  hgb.  von 
K.  Bartsch.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  2  Theile.  Theil  I  1870  (Text),  Theil  II, 
1.  Hälfte  (Lesarten),  1876,  2.  Hälfte  (Wörterbuch),   1880  S.  8. 

Briefwechsel  zwischen  Joseph  Freiherm  von  Laßberg  und  Ludwig 
Uhland.  Hgb.  von  Franz  Pfeiffer.  Mit  einer  Biographie  Fr.  Pfeiffers,  von 
K.  Bartsch  und  den  Bildnissen  von  Pfeiffer,  v.  Laßberg  und  Uhland.  Wien, 
Wilhelm  Braumüller,   1870.  CVH,  342  S.  8. 
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Wolframs  von  Eschenbach  Parzival  ond  Titnrel.  Hgb.  tod 
K.  Bartsch.  Deatsche  Classiker  des  Mittelalters.  Bd.  9 — 11.  Leipsig,  F.  A. 
Brockhaas  1870—1871.  2.  Auflage  1875—1877.  3  Bände  in  8.  XXXVI, 
362;  314;  318  S. 

G.  G.  GervinnSy  Geschichte  der  deutschen  Dichtung.  Fäafte 
völlig  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig,  Wilhelm  flngelmann,  1871 — 1874» 
5  Bände  in  8.  Vm,  642;  X,  716;  VH,  678;  Vm,   670;  VI,  887  S. 

Beinfrid  von  Braunschweig  hgb.  von  K.  Bartsch.  Bibliothek  dei 
Litterarischen  Vereins  in  Stuttgart  Bd.  CIX.  Tübingen  1871.  831   8. 

Konrads  von  Würzburg  Partonopier  und  Meliur.  Tumei  von  Nant- 
heis.  Sant  Nicolaus.  Lieder  und  Sprüche.  Aus  dem  Kachlasse  von  Fnsi 
Pfeiffer  und  Franz  Both  hgb.  von  K.  Bartsch.  Wien,  Wilhelm  BranmfiDer, 
1871.  XVI,  434  S.  8. 

Germanistische  Studien.  Supplement  zur  Germania  hgb.  voe 
K.  Bartsch.  2  Bde.  Wien,  Carl  Gerold's  Sohn.  1872  u.  1875.  816;  816  8.  8. 

August  Kobersteins  Geschichte  der  deutschen  Nationtl- 
literatur  bis  zum  Ende  des  16.  Jahrhunderts.  5.  umgearbeitete  Aufligt 
von  K.  Bartsch.  Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel,  1872  —  1873.  5  Bände  8.  (i 
454;  332;  498;  XV,  955;  XX,  596  -f  156  S.)  6.  Auflage,  Bd.  I,  ibii 
1884  (XU,  480  S.). 

Wanderung  und  Heimkehr.  Gedichte  von  K.  Bartsch.  LeipB^ 
F.  A.  Brockhaus,  1874.  VUI,  266  S.  kl.  8. 

Das  Rolandslied.  Hgb.  von  K«  Bartsch.  Deutsehe  Diehtongen  dei 
Mittelalters.  Bd.  3.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1874.  XXII,  382  S.  8. 

Das  Nibelungenlied.  Schulausgabe  mit  einem  Wörterbmeh  vm 
K.  Bartsch.   Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1874,  2.  Auflage  1880.    299  8.  & 

Kudrun.  Schulausgabe  mit  einem  Wörterbuch  von  K.  Bartsch.  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus,  1875.  8. 

Walther  von  der  Vogelweide.  Schulausgabe  mit  einem  Wörlv 
buche  von  K.  Bartsch.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  1.  Auflage  1875,  VIH 
156  S.  8.  2.  Aufl.  1885,  VIH,  156  S.  8. 

Diu  Klage  mit  den  Lesarten  sämmtlicher  Handschriften  hgb.  vei 
K.  Bartsch.   Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,   1875.  XXm,  224  S.  8. 

Demantin  von  Berthold  von  Holle  hgb.  von  K.  Bartsch.  BiUlo- 
thek  des  Litterarischen  Vereins  in  Stuttgart.  Bd.  CXXIH.  Tübingen  1875. 
400  8.  8. 

Anmerkungen  zu  Konrads  Trojanerkrieg  von  K.  Bartsek 
Bibliothek  des  Litterarischen  Vereins  in  Stuttgart  Bd.  CXXXEL  Tülnngei, 
1877.  XXX,  489  S.  8. 

Hugo  von  Montfort  hgb.  von  K.  Bartsch.  Bibliothek  des  Lttten- 
rischen  Vereins  in  Stuttgart.  Bd.   CXLHI.  Tübingen   1879.  234  S.    8. 

Sagen,  Märchen  und  Gebräuche  aus  Mecklenburg.  Gesammelt 
und  herausgegeben  von  K.  Bartsch.  2  Bände.  Wien,  Wilhelm  BranmfiDer 
1879  und  1880.  XXV,  524;  VI,  508  S.  8. 
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Walther  yon  der  Vogelweide.  Hgb.  yon  Franz  Pfei£Per.  3.  bis 
6.  Auflage  hgb.  tos  K.  Bartech.  Deuteehe  Olaaaiker  des  Mittelalters.  Bd.  1. 
Leipzig,  F.  A.  Brockhans.  8.  Auflage  1870  (LXIV,  344),  6.  Auflage  1880. 

Romantiker  ond  germanistische  Stadien  in  Heidelberg 
1804 — 1808.  Bede  zam  Gtebartsfest  des  höchstseligen  Großherzogs  Karl 
Friadrioh  von  Baden  und  zur  akademischen  Preisvertheilong  am  22.  No- 
rember  1881  von  Dr.  K.  Bartsch,  großherzogl.  Badischem  Geh.  Hofrath  etc.  etc. 
derzeit  Prorector.  Heidelberg,  Universitäte-Buchdruckerei  von  J.  Höming, 
1881.  46  8.  4. 

Gesammelte  Vorträge  und  Aufsätze,  von  K.  Bartsch.  Freiburg 
i.  Br.  lud  Tflbingen,  Mohr,  1881.  V,  504  S.  8. 

Franz  Wilhelm  Freiherr  von  Ditfurth:  Die  historisch-politischen 
Yolkfllieder  des  dreißigjährigen  B^iieges.  Aus  fliegenden  Blättern,  sonstigen 
Druckwerken  und  handschiiftliehen  Quellen  gesammelt  und  nebst  den  Sing- 
weiaea  sueammengestellt  Herausgegeben  von  K.  Bartsch.  Heidelberg,  C.  Winter, 
188S.  XVI,  855  S.  8. 

Aus  der  Kinder  seit  Bruehstttck  einer  Biographie  von  K.  Bartech. 
TtOnngeB  ohne  Jahr  (1882).  32  S.  8. 

Lied  Yon  eines  Studenten  Ankunft  in  Heidelberg,  von  Cle- 
mens Brentano.  Mit  Vorwort  und  Anmerkungen  herausgegeben  von  K.  Bartech. 
(Neudrucke  aus  dem  Mohr'schen  Verlage,  Heft  1.)  Freiburg  i.  Br.  und  Tü- 
bingen, Mohr  1882.  24  8.  8. 

Die  Brfider  Grimm.  Festrede  gehalten  am  4.  Januar  1885  zu  ELanau. 
In  erweiterter  Gestalt  hgb.  von  K.  Bartech.  Frankfurt  a.  M.,  Ratten  und 
Loeniag,  1885.  81  S.  8. 

Die  Schweizer  Minnesänger.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen 
hgb.  von  IL  Bartech.  Bibliothek  älterer  Schriftwerke  der  deutochen  Schweiz. 
Bd.  6.  FrauenMd,  J.  Huber,  1886.  CCXX,  474  S.  8. 

Die  altdeutschen  Handschriften  der  Universitäts-Biblio- 
thek  in  Heidelberg.  Verzeichnet  und  beschrieben  von  K.  Bartech. 
Katalog  dea  Handschriften  der  Universitäte- Bibliothek  in  Heidelberg. 
Bd.  1.  Die  altdeutschen  Handschriften.  Heidelberg,  Gustev  Köster,  1886. 
M,  284.  4. 

GUSTAV  EHRISMANN. 
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KARL  BARTSCH  ALS  ROMANIST. 


Die  romanistische  Thätigkeit  Bartschens  seigt  so  ziemlidi  di 
selben  Charakter  wie  seine  germanistische:  dieselbe  Beachriaka 
dieselben  Vorzüge,  dieselben  Fehler.  Bartschens  romanistische  F( 
schungen  bewegen  sich  fast  durchweg  innerhalb  eines  fest  ali| 
schlossenen  Kreises:  Teztedition,  Textkritik,  Literatargeschichte  m 
Metrik.  Aus  diesem  Kreise  trat  Bartsch  nur  ganz  yereinzalte  Mi 
heraus.  Wenn  ich  hier  gleich  von  vornherein  feststelle,  wie  Barti 
sich  in  seiner  Wirksamkeit  als  Romanist  beschränkte,  so  soll  dsi 
in  keiner  Weise  ein  Tadel  ausgesprochen  sein.  Gerade  darin  sei| 
sich  der  rechte  große  Oelehrte,  daß  er  sich  Aber  Art  oad  Bagrensii 
seiner  Begabung  genau  Rechenschaft  gibt  und  danach  den  Kr 
seiner  Thätigkeit  zieht  Wenige  aber  gibt  es,  die  auf  dem  umseichneii 
Gebiete  den  Kreis  wiederum  so  weit  gezogen  haben  wie  BartM 
und  wie  er  das  Doppelgebiet  des  Germanischen  und  Romanischen  b 
herrsehen.  Was  Bartsch  innerhalb  des  bewußt  umschriebenen  Krois 
geleistet  hat,  das  zeigt  in  mehr  als  einer  Beziehung  die  hohe,  gll 
zende  Begabung,  welche  dem  Verstorbenen  eignete.  Besonders  lii 
dieselbe  in  seinen  textkritischen  Arbeiten  zu  Tage:  außerordei 
liehe  Belesenheit  in  altprovenzalischer  und  altfranaösischer  Literall 
und  in  Folge  davon  ausgedehnte  und  tiefe  Vertrautheit  fl 
Sprachschatz  und  Sprachgebrauch,  eine  seltene  F&higksi 
sich  in  Charakter  und  Art  eines  Schriftstellers  hineinauleben,  e 
kritischer  Blick,  der  zuweilen  sogar  etwas  Divinatorisches  hst 
—  all  das  sind  Eigenschaften,  die  ihn  Air  eine  fruchtbare  Thätigb 
in  der  angedeuteten  Richtung  ganz  hervorragend  veranlagten:  und 
sind  denn  auch  auf  romanischem  Gebiete  seine  textkritischen  Arbeit 
als  die  bedeutendsten  hervorzuheben.  Daneben  bergen  seine  metrisdi 
und  literarhistorischen  Untersuchungen  eine  Fülle  von  Gelel 
samkeit  und  Anregung:  manches  seiner  Bücher,  wie  z.  B.  M 
9)Grundriß  zur  Geschichte  der  provenzalischen  Literatur«,  wird  no 
geraume  Zeit  Ausgangspunkt  und  Unterlage  fhr  die  philologise 
Arbeit  auf  dem  betreffenden  Gebiete  bleiben.  Und  wie  groß  ist  < 
Zahl  dieser  Werke,  welche  wir  der  nie  ermüdenden  Arbeitskr 
Bartschens  verdanken !  Er  gönnte  sich  niemals  Ruhe.  War  ein  We 
vollendet,  eine  Untersuchung  abgeschlossen  und  zum  Druck  gegeben, 
ging  es  an  die  Ausarbeitung   von  weiteren;    ja  nicht    selten    bescli 
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tigten  Bartsch  mehrere  Arbeiten  zu  gleicher  Zeit.  Hier  stoßen  wir 
aber  auch  auf  die  Quelle  der  Mängel  in  Bartschens  wissenschaftlicher 
Thätigkeit*  Das  rastlose  Streben,  das  ihn  von  Publication  zu  Publi- 
catioD  trieb,  diese  von  Hause  aus  gute  Eigenschaft^  mußte,  übertrieben^ 
zu  einem  Fehler  umschlagen.  Oft  fehlte  es  Bartsch  an  der  für  eine 
wirklich  fruchtbringende  wissenschaftliche  Bethätigung  nothwendigen 
Ruhe  und  Sammlung.  Manches,  was  er  veröffentlichte,  war  nicht  ge- 
nügend ausgereift,  und  ließ  daher  an  Gründlichkeit  und  Sauberkeit 
SU  wünschen  übrig.  In  der  Hast,  mit  der  Bartsch  die  Früchte  seiner 
Arbeit  Andern  zugänglich  zu  machen  bemüht  war,  ging  ihm  schließlich 
jidie  Lust  zu  vollendender  Arbeit«  verloren,  wie  sich  Adolf  Tobler 
einmal  in  einer  Recension  über  Bartschens  »Alte  französische  Volks- 
lieder« ganz  treffend  ausdrückte. 

Dasjenige  Gebiet  der  romanischen  Philologie,  ftlr  das  Bartsch 
eine  ganz  besondere  Vorliebe  hatte,  und  zu  dem  er  immer  wieder 
zurückkehrte,  war  die  provenzalische  Literatur,  speciell  die  Poesie 
der  Troubadours.  Wie  unser  Altmeister  Diez  seine  romanistische 
Thätigkeit  mit  jenen  zwei  epochemachenden  Arbeiten  über  die  »Poesie 
der  Troubadours«  und  »Leben  und  Werke  der  Troubadours«  eröffnete, 
so  begann  auch  Bartsch,  angeregt  durch  die  genannten  Werke  von 
Diez  und  gefördert  durch  den  persönlichen  Verkehr  mit  Mahn  in 
Berlin  (1851 — 53),  mit  Publicationen,  welche  dem  Gebiete  des  Pro- 
venzalischen  angehören.  Ein  Plan,  der  Bartsch  von  seinem  ersten  wissen- 
schaftlichen Auftreten  an  bis  zu  seinem  Tode  beschäftigte,  und  zu 
dem  sich  alle  seine  provenzalischen  Veröffentlichungen  eigentlich  nur 
als  Parerga  verhalten,  war  die  Gesammtausgabe  aller  überlieferten 
provenzalischen  Troubadour-Biographien  und  Troubadour-Dichtungen. 
Besonders  in  den  letzten  Lebensjahren  Bartschens  stand  dieser  Plan 
im  Vordergrund  seiner  Arbeiten  und  nichts  wünschte  er  sehnsüch- 
tiger, als  diesen  Plan  noch  verwirklicht  zu  sehen*  Schon  waren  Unter- 
handlungen mit  dem  Verleger  gepflogen,  und  ich  weiß  mich  noch 
wohl  zu  erinnern,  wie  er  vor  einigen  Jahren  freudestrahlend  mir 
verkündete,  dass  er  einen  Band  »Biographien«  in  Kürze  druckfertig 
zu  stellen  hoffe.  Mit  Bedauern  sahen  wir  Freunde  jedoch,  wie 
Bartsch  von  der  Ausführung  dieser  Arbeit,  zu  welcher  er  wie  kein 
zweiter  berufen  war,  und  von  der  wir  das  schönste  erwarten  durften, 
immer  und  immer  wieder  durch  andere  oft  mühsame  und  zeitraubende 
Arbeiten  abgezogen  wurde ;  Arbeiten  freilich,  denen  er  sich  zu  einem 
großen  Theile,  wie  wir  anerkennen  mußten,  nicht  gut  entziehen  konnte, 
und  die  auf  sich  zu  nehmen,  er  gewisse  moralische  Verpflichtung  hatte; 
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icb  criDDere  an  den  Katalog  der  Heidelberger  germanistJBclien  Band- 
aokriften,  der  zum  filnfbundertjälirigen  Jubiläum  der  UuiversitKt  Heidel- 
berg im  Jahre  1886  erschien.  So  kam  es,  dall  der  unerbittliche  Tod 
BartBch  ereilte,  ehe  von  der  geplanten  Qesammtausgabe  der  Trou- 
badours etwas  zum  Druck  befördert  worden  konnte.  Für  diesen 
schmerzitchon  Verlust  müsseo  uns  die  erwähnten  Parerga  entschä- 
digen, welche  Bartech  während  der  dreissig  Jahre  seiner  Gelehrten- 
taufbahn  in  großer  Zahl  zu  Tage  förderte.  Ich  hebe  aus  dieser  Zahl 
im  Folgenden  das  Wichtigste  heraus. 

Schon  gleich  die  erste  provonzaUscbe  Publication  Bartschen» 
muß  insofern  als  hochbedeutend  bezeichnet  werden,  als  sie,  wie  wenig 
andere  dazu  beigetragen  hat,  das  Interesse  an  provenzaliscber  Sprache 
und  Literatur  in  Deutschland  zu  fördern.  Ich  meine  das  1855  er- 
schienene nProvenzalische  Lesebuchu.  Bartsch  gibt  darin  eineu  kurzen, 
grundrißartigen  Überblick  Uber  die  provenzalische  Literatnr,  ferner 
eine  dem  Inhalte  nach  geordnete  Auswahl  von  Texten  mit  den  Les- 
arten dazu,  vieles  zum  ersten  Male,  nach  den  Handschriften,  nebst 
knappem  W'lrterbuch.  In  einer  Zeit,  wo  romanische  Texte  noch  meist 
ziemlich  dilettantisch,  ohne  feste  kritische  Methode  edtrt  wurden,  war 
das  Lesebuch  eine  hervorragende  wisjcnscLaftliche  That,  welche  den 
künftigen  Herausgebern  provenzaliscber  und  altfranzösischer  Texte 
die  richtigen  Wege  wies.  In  noch  höherem  MaUe  geschah  dies  durch 
Bartschens  Ausgabe  von  nPeire  Vidals  Liedern«  (1857).  Hier  wurde 
zum  ersten  Male  auf  romanischem  Oebiete  unternommen,  den  Urtflxt 
der  sämratlichen  Werke  eines  Dichters  auf  Orund  des  ganzen  Hand- 
schriften materi  als  —  soweit  es  damals  zugänglich  —  herzustellen. 
Der  Dilettantismus  auf  diesem  Gebiete  war  gebrochen  und  ein  Muster 
strenger  textkriiischer  Methode  auch  innerhalb  der  romanischen  Phi- 
lologie gegeben,  wie  es  Lachmann  zuvor  den  Germanisten  fUr  die 
Herausgabe  altdeutscher  Literaturwerke  gegeben  hatte.  —  Derselben 
Zeit  (1856)  gehört  noch  die  Sammlung  von  nDenkmälern  der  provon- 
zalischen  Literatur»  an ,  die  Bartsch  als  39.  Band  der  Publteatioaeo 
des  Stuttgarter  Literarischen  Vereins  erscheinen  ließ.  Der  Heraus- 
geber vereinigt  hier  eine  Anzahl  ungedruckler  provenzaliscber  Litcratur- 
deukmillcr,  die  er  aulbst  auf  einer  wissenacbaftliehen  Reise  in  Frank- 
reich und  England  in  den  Jahren  vorher  aus  den  Handschriften  copirt 
hatte;  wenn  auch  der  eine  oder  andere  der  hier  mittet  heilten  Texte 
dem  heutigen  Stande  unserer  provcnzalischen  Kenntnisse  gemAII 
einer  neuen  Ausgabe  bedürftig  erscheinen  mag.  so  bewftbrt«  dooh 
Bartsch  mich  in  diesem  Werke  sein  kritisches  Talent  aufs  beste. 
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ZasammeDhang  mit  den  genannten  provenzalischen  Veröffentliohangen 
steht  noch  ein  1867  erschienener  Aufsatz  ttber  die  »Reimkunst  der 
Troubadours«  (Jahrbuch  für  roman.  und  engl.  Literatur,  I,  171),  mit 
dem  sich  Bartsch  als  romanischer  Metriker  gut  einführte. 

Als  Bartsch  in  der  Mitte  der  sechziger  Jahre  in  die  Lage  ver- 
setzt wurde,  von  seinem  provenzalischen  Lesebuche  eine  neue  Auf- 
lage zu  bearbeiten,  da  zog  er  es  vor,  die  Literaturttbersicht  von  der 
Textsammlung  nebst  Olossar  zu  trennen,  und  durch  eine  Erweiterung 
der  beiden  Bestandtheile  entstanden  zwei  ganz  neue  Werke:  seine 
»Chrestomathie  proven^ale  accompagn^e  d'une  grammaire  et  d'un  glos- 
sairetf  (1868)  und  sein  »Grundriß  zur  Geschichte  der  provenzalischen 
Literatur«  (1872).  Die  Chrestomathie  unterscheidet  sich  von  dem 
Lesebache  zunächst  vortheilhaft  durch  größere  Zahl  und  reichere 
Mannigfaltigkeit  der  in  chronologischer  Folge  mitgetheilten  Texte:  alle 
Gattungen  der  provenzalischen  Literatur,  vom  ältesten  Denkmal,  dem 
Boethiusfragment,  an  bis  zum  15.  Jahrhundert,  sind  durch  charak- 
teristische Proben  vertreten,  darunter  auch  diesmal  wieder  manches 
bis  dahin  noch  unedirte.  Ein  willkommenes  Plus  gegenüber  dem  Lese- 
buche  bildet  ferner  die  provenzalische  Grammatik  —  wie  der  Titel 
angibt  —  oder  besser  —  wie  vor  dem  betreffenden  Abschnitte  zu 
lesen  ist  —  das  Tableau  sommaire  des  flexions  proven^ales,  das 
Bartsch  außer  dem  Glossar  diesmal  den  Texten  noch  beifügte:  so 
wurde  alles  geboten,  was  zum  Verständnisse  der  Texte  dienen  konnte. 
Die  letzteren  sind  kritisch  hergestellt,  meist  unter  Benutzung  des 
ganzen  oder  doch  fast  ganzen  Lesartenapparates.  Daß  die  kritischen 
Bemühungen  des  Herausgebers  nicht  überall  von  gleichem  Erfolge 
begleitet  waren,  ist  bei  der  Schwierigkeit  der  Materie  verständlich: 
vides  ist  zur  Besserung  und  Aufhellung  von  andern  bis  heute  bei- 
gesteuert worden,  manches  wird  noch  beizusteuern  bleiben.  Dabei 
darf  allerdings  nicht  verschwiegen  werden,  daß  manche  fragliche  Stelle 
schon  durch  Bartsch  mit  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  hätte 
aufgeklärt  werden  können^  wenn  er  allen  Theilen  seines  freilich  zu 
Tersehiedenen  Zeiten  und  unter  verschiedenen  Stimmungen  entstandenen 
Werkes  die  gleiche  Sorgfalt  und  Vertiefung  hätte  angedeihen  lassen. 
Und  wie  ein  Theil  der  Texte,  so  trägt  vor  allem  das  Glossar  Spuren 
etwas  übereilter  Arbeit  Bei  manchen  Wörtern  ist  eine  Bedeutung 
angegeben,  mit  der  man  sich  vergeblich  bemühen  wird,  einen  Sinn 
in  die  betreffende  Stelle  zu  bringen:  man  bekommt  den  Eindruck, 
daß  Bartsch  sich  an  verschiedenen  Stellen  mit  einem  nur  ober* 
fliehliohen  Verständniß  zufrieden  gegeben  hat.  Die  Formenlehre  ver- 


PR.  NEÜMANN 


seiohnet  im  wesentlichen  nur  die  in  der  Chrestomattiie  vorkommenden 
Formen,  gewährt  aber  immerhin  eineo  nützlichen  Überblick.  Leider 
stnii  ftber  &uch  hier  FlUchtigkeitsrebler  nicht  selten;  die  Anordnung 
ist,  beeonders  da,  n-o  es  sich  um  verschiedene  Gestaltung  einer  nnd 
derselben  Form  handelt,  oft  eine  unglückliche  und  prlDciplose,  welche 
die  historiBchen  und  genetischen  Verhältnisse  nicht  aclteu  auf  den  Kopf 
stellt.  Es  zeigt  sich  hier  wie  anderswo,  wie  wenig  liogtiislische  Forschunt: 
der  Eigenart  Bartschens  entsprach.  Bedauerlicherweise  sind  von  den 
angedeuteten  Mängeln  der  Chrestomathie  in  den  weiteren  Auflagen  nur 
wenige  beseüigt,  so  daß  dieselbe  dem  Stande  der  Forschung  von  heute 
in  vieler  Beziehung  nicht  mehr  entspricht.  Jene  im  Lavife  der  Zeit 
stets  gewachsene  Hast  und  Überstürzung,  mit  der  sich  Bartsch  —  wie 
oben  erwähnt  —  an  neue  und  immer  neue,  daitu  oft  schwierige  Auf- 
gaben machte,  entfremdete  ihm  zum  Theile  in  der  Folgezeit  seine 
älteren  Werke,  und  er  brachte  der  Bearbeitung  von  neuen  Atiflageti 
nicht  immer  jene  Liebe  zur  Sache,  jene  Sammlung  und  ruhige  Über- 
legung entgegen,  wie  sie  für  die  Vervollkommnung,  Besserung  und 
Feilung  einer  Arbeit  nun  einmal  nSthig  sind.  Aber  trotz  alledem  darf 
man  der  provenzaliachen  Chrestomathie  nachrühmen,  daß  sie  eins  der 
nützlichsten  Bücher  der  romanischen  Philologie  gewesen  ist.  —  Das 
gleiche  Prädicat  verdient  auch  der  aus  der  Einleitung  zum  proven- 
zalischen  Lesebucho  entstandene  nGrundriÜ  zur  Qeschichtß  der  pfo- 
venzalischen  Literaturu.  Derselbe  gibt  eine  gedrängte,  aber  annähernd 
vollstjlndige  Inventarisirung  alles  dessen,  was  von  proven^alischer 
Literatur  bis  zum  Jahre  1872  bekannt  geworden  war.  In  drei  Perioden 
(10.  und  11-,  12.  und  13.,  H.  und  15.  Jahrhundert)  eingetheill,  n»cli 
den  verschiedenen  Gattungen  geordnet,  wird  die  proveuzatische  Lite- 
ratur vorgeführt,  mit  kurzen  Ausblicken  auf  die  F^ntwickelung  von 
Sprache  und  Vers,  auf  die  allgemeinen  gesohichtlichen  Verhältnisse. 
Überall  wird  die  an  die  Denkmäler  sich  knllpfende  n iseenschaftticbe 
Literatur,  soweit  sie  irgend  Beachtung  verdient,  angegeben.  Als  An- 
hang ist  ein  alphabetisches  Verzeichniß  der  lyrischen  Dichter  dos  12. 
und  13.  Jahrhunderts  beigefllgt:  Bartsch  verzeichnet  darin  sHmmtlicba 
damals  bekannten  Troubadourgedichto  nach  ihren  An  fange  worten,  j 
an,  in  welchen  Handschriften  dieselben  enthalten  sind,  wo  sie  godrt 
zu  finden  sind  u.  s.  w.  Die  reiche  Fülle  von  meist  zuverläsBigen  Nm 
weisen,  welche  hier  auf  dem  knappen  Räume  von  ef^as  über  200Seil«i 
geboten  wird,  hat  zur  Folge  gehabt,  daß  der  Grundriß  noob  jetxt  — 
trotz  der  Ergänzungen  und  Berichtigungen,  welche  der  Fortschritt  _ 
der  provonaalischen  Philologie  seit   1872    heute    für   das  Buch  nOthj 
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temchen  würde  —*  eins  der  unentbehrlichsten  Hilfsmittel  des  Roma- 
aisten  ist,  von  unschfttzbarem  Werthe  vor  allem  ftlr  den,  der  sich 
qpecddl  mit  provenzalischer  Literatur  philologisch  beschäftigen  will. 

Abgesehen  von  den  im  vorstehenden  etwas  eingehender  be- 
wproehenen  wichtigeren  Arbeiten  auf  provenzalischem  Gebiete  ver- 
danken wir  Bartsch  noch  eine  Reihe  kleinerer  Beiträge  zur  proven- 
saHseben  Literaturforschung,  die  durchweg  zu  einer  Erweiterung  und 
Vertiefung  unserer  Kenntniß  des  Provenzalischen  beigetragen  haben. 
Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  auch  diese  Arbeiten  einzeln 
so  besprechen  und  eine  Würdigung  des  Verdienstlichen  in  denselben 
wa  geben,  um  jedoch  zu  zeigen,  wie  Bartsch  seinem  Lieblingsgegen- 
alande stets  treu  geblieben  ist,  und  wie  er  jenes  große  Ziel  einer  Oe- 
sammtansgabe  der  Troubadourdichtungen  nie  aus  den  Augen  verlor, 
mOg^n  hier  wenigstens  die  Titel  der  hauptsächlichsten  Arbeiten  stehen. 
In  erster  Linie  verdient  genannt  zu  werden  Bartschens  treffliche  Aus- 
gabe des  nach  so  vielen  Richtungen  hin  (auch  fflr  die  Geschichte  der 
Tronbadourdichtung)  hochinteressanten  provenzalischen ,  geistlichen 
EMianspiels  von  der  9)Sancta  Agnes«  (1869).  Eine  große  Zahl  hier- 
kergehöriger  Aufsätze  enthält  das  Jahrbuch  ftar  romanische  und 
englische  Sprache  und  Literatur,  als  dessen  eifriger  Mitarbeiter  in 
selbständigen  Aufsätzen  und  in  Besprechungen  Bartsch  sich  dauernd 
betbätigte.  Ich  nenne  die  zwei  Essays  über  »Garin  den  Braunen^  (Bd.  III) 
und  »Guillem  von  Berguedancc  (Bd.  VI,  auch  in  »Gesammelte  Vorträge 
and  Aufsätze«),  femer  »Beiträge  zu  den  romanischen  Literaturen« 
(Band  XI),  »Zur  provenzalischen  Literatur«  (Band  XII);  endlich  die 
Untersuchung  über  »Die  Quellen  von  Johannes  Nostradamus«  (Band 
XIII).  Erwähnt  seien  im  Anschlüsse  daran  auch  die  Mittheilungen 
über  den  catalanischen  »Can^oner  d'amor«  der  Pariser  Bibliothek 
(Band  II).  Nach  dem  Eingehen  des  Jahrbuchs  entfaltete  Bartsch  die 
gleiche  reiche  Thätigkeit  als  Mitarbeiter  der  von  Gröber  heraus- 
gegebenen Zeitschrift  ftir  romanische  Philologie.  Auch  hier  legt  eine 
große  Reihe  von  Recensionen  und  selbständigen  Artikeln  von  jener 
danemd  der  provenzalischen  Literatur  durch  Bartsch  gewidmeten  Auf- 
merksamkeit und  Thätigkeit  Zengniß  ab.  Ich  erwähne  »Zwei  proven- 
salische  Lais«  (Band  1)^  »Die  provenzalische  Liederhandschrift  Qa 
(Band  IV)  u.  s.  w.  Daß  Bartsch  nach  alledem  der  *  berufenste  Neu- 
heransgeber  von  Diez'  »Poesie  der  Troubadours«  und  »Leben  und 
Werke  der  Troubadours«  (1882  und  1883)  war,  dürfte  wohl  außer 
jedem  Zweifel  stehen. 
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Nicht  gans  so  sahlreioh  wie  auf  proTensalisohem  GMiieta,  akr 
nicht  minder  fördernd  und  bedeutsam  waren  Bartschena  ArMten  ani 
franzÖBiBchem  Oebiete.  Seine  Thätigkeit  hier  seigt  viel  Verwaadtr 
Schaft  mit  derjenigen,  die  wir  soeben  kennen  gelernt  haben:  der  Kraii 
von  Aufgaben  and  Fragen,  denen  er  hier  sein  Interesse  aawendeb 
ist  der  gleiche  wie  dort.  Neben  die  Provensalische  Chrestomathie  stsik 
sich  hier  die  iiChrestomathie  de  l'ancien  fran^ais  (VIII — XV*  siMe) 
accompagn^e  d'une  grammaire  et  d'an  glossaire»  (1866).  Die  Aalags 
ist,  wie  schon  aus  dem  Titel  erhellt,  dieselbe,  wie  bei  der  proveft' 
salischen  Chrestomathie.  Sogar  die  gleichen  Vorzüge  and  Minpl 
kehren  wieder,  hier  wie  dort.  Auch  hier  eine  geschmackvolle, '^tck- 
liehe  Auswahl  von  Bruchstücken  aus  allen  Gattungen  altfransOsiaehir 
Literatur  mit  zumeist  guter  Textherstellung;  auch  hier  ein  das  Ver- 
ständniß  der  Texte  förderndes  Verzeichniß  der  Flexionaformen  aebit 
Glossar.  Aber  auch  hier  vermißt  man  wieder  jene  »Lost  zu  voller 
dender  Arbeit«,  die  bis  ins  kleinste  hinein  sorgsam  verfährt:  daaGloessr 
und  vor  allem  der  grammatische  Theil  weisen  bis  in  die  neaestn 
Auflagen  hinein  eine  Menge  von  unrichtigen  und  verwirrenden  An- 
gaben auf.  Überhaupt  kann,  was  von  den  späteren  Auflagen  derpra* 
venzalischen  Chrestomathie  oben  gesagt  wurde,  hier  von  der  altfraa* 
zösischen  nur  wiederholt  werden.  Immerhin  sind  die  Vorzüge  der 
letzteren  doch  so  zahlreiche  und  so  große,  daß  das  Werk  bemfai 
wurde,  eines  der  förderlichsten  Hilfsbttcher  des  Romanisten  za  werdea: 
wohl  für  die  größte  Mehrzahl  derjenigen,  die  in  den  letzten  20  Jahrsz 
romanische  Philologie  studirt  haben,  ist  Bartschens  Chreatomatiiie 
eine  Zeit  lang  der  Führer  gewesen.  —  Neben  dieser  älteren,  1884  n 
fünfter  Auflage  erschienenen  altfranzösischen  Chrestomathie  ließ  Bartid 
1887,  der  Aufforderung  eines  Pariser  Verlegers  naohgebend,  eins 
zweite  Sammlung  altfranzösischer  Texte  erscheinen:  i»La  langne  et 
la  littärature  fran^aises  depuis  le  IX^*  siid^  jnsqu*au  XIV^**  aiMe*. 
In  der  Anlage  unterscheidet  sich  das  neue  Werk  von  dem  firüheraa 
kaum:  auch  hier  Texte,  Grammatik  und  Glossar;  wohl  aber  in  dar 
Ausführung.  Einmal  hat  Bartsch  den  grammatischen  Theil  nioht  selbst 
bearbeitet :  in  richtiger  und  von  ihm  selbst  eingestandener  Erkenntnis 
davon,  daß  eine  solche  grammatische  Darstellung  nicht  ganz  in  im 
Kreis  seiner  Neigungen  und  seiner  Begabung  fiel,  hat  er  dieselbe 
einer  berufeneren  Feder,  der  von  Adolf  Horning,  anvertraut  Die  Text- 
Sammlung  bietet  Bruchstücke  altfranzösischer  Literatur  bis  anm  14» 
Jahrhundert,  während  die  ältere  Chrestomathie  noch  das  Ift.  Jahr 
hundert   mit   hereinzieht.    Fand    somit  nach  einer  Richtung   hin  eine 
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BMehrftnkang  statte  so  konnte  daftlr  nach  anderer  Richtung  eine  Er- 
weiterung und  Ausdehnung  des  Planes  Platz  greifen.  Die  Texte  sind 
saklreioher  und  vor  allem  umfangreicher.  Während  die  oft  kleinen 
Bmchstflcke  in  der  älteren  Chrestomathie  bisweilen  eine  nur  unvoll- 
kommene  Vorstellung  von  dem  Inhalt  und  Charakter  des  betreffenden 
Literaturdenkmals  vermitteln  können,  führen  die  hier  gebotenen 
größeren  Abschnitte  aus  den  einzelnen  geschickt  gewählten  Denk- 
mälern weit  besser  und  tiefer  in  den  reichen  Inhalt  der  altfranzOsi- 
ichen  Literatur  ein«  Texte  und  Glossar  sind  freilich  auch  diesmal 
ttieht  frei  von  Fehlern:  allein  man  muß  sich  erinnern,  daß  Aus- 
fldirung  und  Druck  des  Werkes  zum  Theile  schon  in  eine  Zeit  fällt, 
als  Bartsch  von  schwerer  Krankheit  bereits  heimgesucht  wurde. 

Wie   auf  provenzalischero,    so  ist  auf  nordfranzösischem  Gebiete 

es  wiederum  die  Lyrik,   die  Bartsch    besonders    anzieht:    die  engen 

Beziehungen,  welche  zwischen  altdeutscher,  altprovenzalischer  und  alt- 

finmzösischer  Lyrik  bestehen,  mußten  Bartsch  von  einem  Gebiete  zum 

sndem  fähren.    Dieser  Beschäftigung  mit  nordfranzösischer  Lyrik  ist 

▼or  allem  die  Ausgabe  der    y^Altfranzösischen  Romanzen  und  Pastou- 

rellen«  (1870)  zu  danken*    Die  Kritik    fand    zwar    manches    an   dem 

Bache    auszusetzen,    einiges    mit    Recht,    anderes    mit   Unrecht   (vgl. 

Brakelmann    in  Zeitschrift   für   deutsche  Philologie,    Ergänzungsband 

und  Bartschens  Antikritik  im  Jahrbuch ,  Bd.  XIV),  Wie  es  sich  aber 

anch  mit  den  Ausstellungen,  die  gemacht  wurden,  verhalten  mag,  so  läßt 

sich  jedenfalls  nicht  bestreiten,  daß  Bartschens  Ausgabe  das  Verdienst 

hatte,  jene   eigenartigste  Schöpfung    nordfranzösischer    Lyrik    zaerst 

allgemeiner  zugänglich    gemacht  zu  haben.    —    Einmal    bat    Bartsch 

ükrigens  auch  zu  verschiedenen  strittigen  Fragen  aus  der  Geschichte 

das  altfranzösischen  Epos  Stellung    genommen.    Es    geschah  dies  in 

zwei   umflftnglichen  Recensionen    ttber   L^on  Gautiers    Epop^es    fran- 

$aises  (Bevue  critique  1866,  II,    und  1867,  II),    Recensionen,    welche 

als  wichtige  Beiträge  zur  Entwickelungsgeschichte  der  altfranzösischen 

Epik  bezeichnet  werden  dtlrfen. 

Die  Forschungen  Bartschens  ttber  altprovenzalische  und  altfran- 
sösische  Lyrik  führten  ihn  zu  Untersuchungen  über  metrische 
Fragen.  Vieles  von  diesen  Untersuchungen  steckt  in  den  Eioleitungen 
Qad  Anmerkungen  seiner  Ausgaben.  Daneben  veröffentlichte  er  jedoch 
tooh  selbständige  Abhandlungen  zur  Metrik.  Besonders  reizte  ihn,  den 
Zusammenhängen  zwischen  den  metrischen  Formen  der  verschiedenen 
Literaturen  nachzuspüren.  Die  Einflüsse,  welche  französische  Sprache 
^d  Literatur  von  Seiten   des  Keltischen  erfahren  haben,   legten  die 
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Vernmthuog  nahe,  daß  auch  auf  dem  Gebiete  der  metrischen  Foi 
derartige  Einflüsse  stattgefunden  hätten.  Bartsch  sucht  naii  in  dflr 
That  solche  Einwirkungen  nachzuweisen  in  zwei  Anfsätsen:  lEii 
keltisches  Versmaß  im  Provenzalisohen  und  Altfranzösischen«  (Zeit- 
schrift ftlr  romanische  Philologie,  Bd.  II)  und  »Keltische  und  romanisdie 
Metrik«  (Ebd.,  Bd.  III).  Allein  die  Resultate  dieser  UntersadnmgeB 
sind  in  keiner  Weise  als  gesichert  zu  betrachten  und  haben  auch  den 
lebhaften  Widerspruch  von  Männern  wie  Gaston  Paris  und  D'Arhtii 
de  Jubainville  gefunden  (Romania  VIII,  IX).  —  In  einer  weiteren 
metrischen  Abhandlung  deckt  Bartsch  gewisse  Wechselbesiehungai 
zwischen  altdeutschen  und  romanischen  dichterischen  Formen  aaf: 
^Romanische  und  deutsche  Tagelieder«  (1865,  Abhandlungen  des  liter. 
Vereins  in  Nflmberg,  auch  in  »Gesammelte  Vorträge  und  Anfeätae^, 
1883). 

Daß  sprachgeschichtliche  Forschung  nicht  in  den  Bereich  vea 
Bartschens  spezieller  Veranlagung  fiel,  und  daß  er  dies  selbst  reA 
wohl  wußte  und  erkannte,  wurde  schon  vorhin  bemerkt  Ans  dieses 
Umstände  erklärt  sich,  dass  die  oben  besprochenen  zwei  Abrisse  der 
proYenzalischen  und  altfranzösischen  Formenlehre  zu  den  entschieden 
minderwerthigen  Arbeiten  von  Bartsch  gehören.  Und  ebenso  erklärt 
sich  daraus,  daß  er,  abgesehen  von  jenen  zwei  Arbeiten,  eigentlich  um 
ein  einziges  Mal  noch  mit  einem  Beitrag  zur  romanischen  Ghrammatik 
hervorgetreten  ist  Es  ist  das  sein  Vortrag  9) Vom  deutschen  Geist  ia 
den  romanischen  Sprachen«,  den  er  auf  der  30.  deutschen  Philologea* 
Versammlung  1875  gehalten  hat.  In  den  zwar  durchaus  anregendes 
Ausführungen  dieses  Vortrags  ist  jedoch  nur  weniges,  das  vor  einer 
strengeren  Prtlfung  Bestand  haben  wird.  Obwohl  somit  Bartsch  Qnmr 
matiker  von  Beruf  niemals  war  und  sein  wollte,  so  ist  er  doch  der 
Mitentdecker  eines  bekannten  altAranzösischen  Lautgesetzes  geweses: 
das  Gesetz,  wonach  betontes  ireies  a  des  Lateinischen  unter  bestimmteo 
Voraussetzungen  altfranzösisch  nicht  zu  6,  sondern  zu  ie  wird,  figurirt 
heutzutage  gewöhnlich  unter  dem  Namen  »Bartschens  Gesetz«  (msa 
vergleiche  jedoch  über  den  Antheil,  welchen  Adolf  Mnssafia  an  der 
Entdeckung  hat,  Germania,  VII,  178,  VIII,  51,  369,  und  Jahrback, 
VII,  115). 

Schließlich  bleibt,  um  das  Bild  von  Bartschens  romanistischer 
Thätigkeit  zu  einem  vollständigen  zu  machen,  noch  zu  erwähnen,  wie 
der  Verstorbene  auch  auf  romanischem  Gebiete  bestrebt  war,  die  Re- 
sultate wissenschaftlicher  Forschung  weiteren  Kreisen  zu  vermittebi. 
Hierbei   kam   ihm  das  mit   seiner   sonstigen   dichterischen  Begaboag 
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«asammeiihftDgende  treffliche  Übersetzertalent  sehr  zu  statten.  Zu 
nennen  ist  hier  in  erster  Linie  Bartschens  Dante-Übersetzung  (1877). 
Unter  eingestandener  Benutzung  der  früheren  Versuche  gelang  es 
Bartsch,  eine  Übersetzung  zu  schaffen,  welche  durch  ihre  Formvoll- 
endung bei  größter  Treue  gegenüber  der  Vorlage  alle  anderen  hinter 
sich  läßt.  —  In  seiner  Übertragung  »Alter  französischer  Volkslieder« 
(1882),  von  denen  er  die  Originale  zum  größten  Theile  selbst  einmal 
in  den  »Romanzen  und  Pastourellena,  dann  in  einer  Sammlung  fran- 
zösischer Volkslieder  des  16.  Jahrhunderts  (Zeitschrift,  Bd.  V)  ver- 
öffentlicht haty  hat  Bartsch  nicht  so  durchweg,  wie  in  der  »Göttlichen 
Komödie«,  den  Ton  des  Originals  getroffen;  doch  liefert  auch  hier 
wieder  eine  Reihe  von  Liedern  den  Beweis  von  hervorragender  Über- 
setznngskunst. 

loh  habe  mich  gewissenhaft  bemüht,  in  der  vorstehenden  kurzen 
Charakteristik  von  Bartschens  romanistischer  Wirksamkeit  Licht  und 
Sehatten  gerecht  zu  vertheilen.  Des  Todten  Fehler  zu  verschwelgen 
oder  auch  nur  zu  vertuschen,  wie  es  wohl  hie  und  da  die  Art  von 
Nekrologschreibem  ist,  konnte  ich  mich  nicht  entschließen,  so  wohl 
es  mir  gethan  haben  würde,  wenn  ich  über  die  wissenschaftlichen 
Arbeiten  des  verstorbenen  Freundes  nur  gutes  zu  sagen  gehabt  hätte. 
Allein  unbedingt  Vollkommenes  leistet  Niemand,  und  Bartschens 
Leistungen  auf  dem  Doppelgebiete  der  germanischen  und  romani- 
schen Philologie  sind  bei  alledem  derart,  daß  sie  ihm  ftlr  alle  Zeit 
einen  Ehrenplatz  unter  den  ersten  Männern  seiner  Wissenschaft  sichern. 
Seine  Verdienste  sind  so  außerordentlich  große  und  dauernde,  daß 
man  seine  Fehler  nicht  zu  verschweigen  braucht.  Eine  Lüge  aber 
—  und  das  Verschweigen  der  Fehler  wäre  eine  Lüge  —  würde  das 
Andenken  des  theuren  Verstorbenen,  der  stets  nach  Wahrheit 
strebte,  nur  schänden. 

FBEIBURG  i.  B ,  den  19.  Min  1888. 

FRITZ  NEUMANN. 
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LITTERATÜR. 


Von  K.  B. 

Das  Nibelungenlied,  herausgegeben  von  Friedrieb  Zarncke.  6.  Anflage. 
12.  Abdruck  des  Textes.  Leipzig  1887.  Georg  Wigands  Verlag.  CXXXYII 
u.  445  6. 

Mit  aufrichtiger  Freude  begrüfie  ich  diese  neueste  Auflage  Ton  Zameka 
Nibelungen,  in  der  ich  eine  wesentliche  Annäherung  an  meinen  Staadpnkt 
erblicke.  Allerdings  eine  Anzahl  von  Differencpnnkten  besteht  noch  iiuMii 
die  ich  im  Folgenden  zur  Sprache  bringen  will. 

Was  die  Heimat  des  Liedes  betrifft,  so  halte  ich  auch  jetst  an  Öitv- 
reich  fest.  Denn  es  bleibt  immer  der  geographische  Fehler  mit  den  Vogesea, 
der  erst  von  dem  kundigeren  Bearbeiter  C  gebessert  wurde.  Es  bleibt  asf' 
fallend  y  in  wie  wenig  Stationen  die  Fahrt  vom  Rhein  bis  naeh  Paesan  sib- 
gethan  wird,  während  von  hier  an  eine  genaue  Ortskenntniß  sieh  TenlL 
Der  Fehler  Zeiztnm&re  ist  allerdings  wol  erst  durch  die  Neidhartsckss 
Lieder  zu  erklären  und  kann  sich  also  nicht  in  dem  B  und  C  gemeinsaiiM 
Originale  gefunden  haben.  Die  Handschriften  der  Klasse  B  gehen  über 
die  Neidhartsche  Zeit  nicht  zurück ;  besäßen  wir  ältere,  wie  Ton  der  Klasse  C| 
so  wUrden  diese  den  Fehler  nicht   enthalten. 

In  Bezug  auf  die  Handschriftenfirage  erkennt  Z.  an,  daß  B  und  C  sw« 
verschiedene  Bearbeitungen  eines  verlorenen  Originaltextes  sind.  Was  ab« 
kann  der  Grund  dieser  Umarbeitung  anders  sein  als  technische  Rücksiehtes« 
wie  Entfernung  unreiner  Reime?  Die  ganze  formale  Entwickelung  der  Poesie 
vom  12.  Jahrb.  zum  13.  zeigt  uns  dieses  Streben  nach  Umarbeitang  nl 
Beseitigung  der  ungenauen,  erst  der  ungenauesten,  dann  flberhaiipt  aller 
ungenauen  Reime.  Mit  der  Genesis  beginnt  die  Reihe;  im  letzten  Drittel  dei 
12.  Jh.  wird  die  Zahl  der  assonirenden  Dichtungen  zahlreicher,  die  nss 
theils  kurze  Zeit  nachher,  theils  später  umarbeitete.  Das  lehrreichste  Beis^el 
bietet  die  Kaiserchronik,  weil  hier  sowol  das  assonirende  Original  als  <fie 
beiden  Bearbeitungen  erhalten  sind.  Nun  ist  geltend  gemacht  worden  (tob 
Paul),  daß  die  Assonanz  auch  im  13.  Jahrb.  fortgelebt  hat.  Gewiß,  dai 
ganze  Mittelalter  hindurch  in  volksthümlicher  Poesie.  Aber  in  den  ritttf^ 
liehen  und  auch  den  gelehrten  Kreisen  regte  sich  im  Fortschritt  der  Zeit 
das  Bedürfniß,  das  alte  formal  nicht  genügende  dem  neuen  Geschmack  mund- 
gerecht zu  machen.  Würde  man  sich  die  Mühe  des  Umreimens  gegebei 
haben,  wenn  die  Gedichte  in  ihrer  alten  Form  noch  Beifall  gefunden  hättest 
Also  die  ganze  Entwickelung  im  1 2.  Jh.  drängt  dazu  hin,  für  das  NibelungeaL 
das  Gleiche  anzunehmen.  Wie  alt  die  gemeinsame  Vorlage  von  B  und  C  war, 
ist  freilich  schwer  festzusetzen.  Es  muß  doch  immer  von  den  erhaltenes 
Assonanzen  ausgegangen  und  müssen  dieselben  mit  gleichzeitigen  Gtodiehtes 
▼erglichen  werden.  Danach  gelangen  wir  doch  zu  einer  frühem  Zeit  als  Ui 
1200,  wie  Z.  will.  Das  Vorkommen  von  6  ungenauen  Cäsurreimen  habe  ick 
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illerdings  wol  zu  weit  auBgedehnt,  ich  glanbe,  daß  man  nur  solche  gelten 
ItMen  darf,  bei  denen  gleiehem  Vocal  Terschiedene  Consonanz  folgt.  Aber 
ien  Vergleich  mit  jfingem  Dichtungen ,  in  denen  sich  ebenso  ungenaue 
Cisnrreime  finden,  kann  ich  nicht  gelten  lassen;  denn  ein  Dichter,  der  genaue 
Endreime  hat,  hat  keine  Empfindung  mehr  für  Assonans  in  den  Cäsuren, 
vol  aber  einer,  bei  dem  die  Bearbeitungen  noch,  wenn  auch  nicht  zahl- 
reiche Assonanzen  im  Endreim  zeigen.  Die  zweifache  Umarbeitung  lasse  ich 
gern  fsUen,  sie  hat  keine  principielle  Bedeutung,  aber  an  der  Umarbeitung, 
luJte  ich,  und  zwar  aus  formalen  Gründen,  fest.  Und  auf  Grund  der  erhal- 
tenen Assonanzen  gelangen  wir  denn  doch  fSr  das  B  und  C  gemeinsame 
Original  zu  einer  etwas  frühem  Zeit  als  um  das  Ende  des  12.  Jhs. ,  wie 
Z.  will.  Es  ist  doeh  auch  zu  erwägen,  daß  die  Klage  mit  ihrer  ebenfalls 
doppelten  Bearbeitung  eines  verlorenen,  ebenfalls  theilweise  assonirenden 
Originals,  auch  untergebracht  sein  will. 

Einen  chronologischen  Anhaltspunkt  für  das  verlorne  Original  der 
beiden  erhaltenen  Bearbeitungen  gewfthrt  eine  Stelle  in  C.  Die  vordere 
Htibzeile  wet  iuch  der  künic  biUet,  in  B  we$  iuch  bitet  Ghmther.  bittet  in  der 
CliQr  war  B  anstößig,  da  es  bitet  sprach.  Die  Stellang  in  der  Cäsur  ist 
^äek  der  im  Reime ,  denn  die  C&sur  darf  ja  gereimt  sein.  Nun  erscheint 
MMm  im  Reime  nur  in  Denkmälern,  von  denen  keines  jünger  ist  als  das 
isliie  Drittel  des  12.  Jhs.  Vgl.  Germania  18,  235,  zu  Zamckes  Ausgabe 
84,  7' ').  Nur  im  partic.  bittende  erhält  sieh  das  tt  bis  ans  Ende  des 
12.  Jahrhs.;  noeh  im  Anfang  des  13.  hat  Hartmann  a.  Heinr.  24  daz  er 
m  bittende  weee.  Nun  gewinnen  wir  auch  Raum:  um  1170  das  Original, 
btld  danaeh  die  Klage,  als  Fortsetzung,  auch  noch  in  ungenauen  Reimen 
gedichtet  (vg^  meine  und  Edzardis  kritische  Ausgaben  der  Klage);  gegen 
Ende  des  Jahrhs.  werden  ziemlich  gleichzeitig  zwei  Umarbeitungen  der  in- 
iwisehen  in  Hss.  vereinigten  Nibelungen  und  EJage  unternommen,  weil  die 
alten  Gedichte  dem  vorgeschrittenen  Kunstbedfirfhiß  nieht  mehr  genügten. 
Auf  eine  der  beiden  Umarbeitungen  spielt  am  Anfang  des  13.  Jahrhs. 
Wolfram  an. 

Alle  hier  besprochenen  Punkte  sind  der  Art,  daß  sie  einen  principiellen 
Gegensatz  nicht  enthalten,  und  so  hoffe  ich,  daß  wir  uns  allmählich  noch 
etiras  mehr  nähern  werden.  Wir  beide  stehen  in  Gegensatz  zu  der  noch 
Immer y  wenn  auch  nicht  mehr  in  öffentlicher  Polemik,  festgehaltenen  Lach- 
nannschen  Ansicht  mit  ihren  Heptaden. 


Lion  Gautier,  La  Chivalerie.    Paris  1885.  Victor  Palm^,  Editeur.  XYl, 
783  8.  gr.  8. 

Es  ist  nicht  die  Zeit  des  späten  Ritterthnms,  die  wir  aus  den  Schilde- 
ungen  von  Froissart  kennen,  was  Gautier  in  seinem  Buche  darstellt,  sondern 
n  Wesentlichen  das  Zeitalter  der  Kreuzzüge,  das  ja  in  gewissem  Sinne  die 
llQthe   des  Ritterthums  bezeichnet.    Vor  Allem   für   den   streng  katholischen 


')  Meine  dort  gegejb«sne  Znaammenstellnng  ist  von  Z.  als  eine  grammatbche 
lelehrang  angesehen  worden.  Das  sollte  sie  durchaus  nicht  sein,  sondern  ich  hatte 
en  aus  jenen  Stellen  zu  folgernden  Beweis  im  Sinne. 
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Verfuser,  dem  die  KrenisOge  als  der  Qlanzpnnkt  dee  mittelalterfiehen  Kiflulh 
cismas  erscheinen  mttssen.  Sein  Bach  verfolgt  popnlftre  Zwecke,  wie  ät 
mittelalterliche  Scenen  des  Ititterthams  darstellenden  Abbildangen  beweise: 
aber  neben  dieser  Reihe  von  Abbildungen  geht  eine  sweite  her,  die  öit 
Werk  für  den  Forscher  schätzbar  nnd  werthvoll  macht:  die  NaehbildufBi 
von  mittelalterlichen  Originalien,  die  ein  anschanliches  Bild  von  Traektn, 
Waffen  n.  s.  w.  jener  Zeit  gewähren.  Schon  in  seinen  Ansgaben  des  Bolod 
hatte  Gaatier  diese  Seite  der  Alterthnmskonde,  die  von  nnsem  Philologea  U 
zu  sehr  vernachlässigt  wird,  in  Anmerkungen  hervorgehoben.  Dareh 
Bficher  weht  die  Begeisterung  für  den  Katholicismns ;  der  wiflseniekafffieht 
Kern  wird  davon  nicht  beeinträchtigt.  Ich  habe  anf  daa  Werk  hier  aufmeriuia 
gemacht,  weil  das  deutsche  Ritterthum  den  stärksten  Einfluß  von  den  fiii- 
zösischen  erfahren  hat. 


Beiträge   lur  Oaeilenkuiide  der  altdentschen  Literatur  von  K.  Bartsek. 

Straßbnrg  1886.  Trübner. 

Ein  Vorläufer  sollen  diese  Beiträge  sein  zu  einer  '^QueUenkvnde  te 
altdeutschen  Poesie,  welche  ein  Verzeichniß  sämmtlicher  uns  erhaltener  fi»^ 
tischer  Denkmäler  bis  1500  umfassen  soll'.  An  der  Nfltzliehkeit  eines  sokta 
Werkes  kann  wohl  kein  Zweifel  sein.  Eine  Probe  vom  Anfkng  ist  in 
Beiträgen  gegeben,  die  im  übrigen  Material  zur  KenntniO  der  Quellern 
halten.  Den  Anfang  machen  theils  neue,  theils  bisher  unvollkommen  fV- 
öffentlichte  Brachstücke  von  Wemhers  Maria.  Es  folgt  Flore  nnd  BlanseksAn^ 
mit  Vergleichung  der  Heidelberger  Hs.  und  Vorschlägen  zur  Beeeening  to 
Textes.  So  setzt  sich  die  Reihe  fort  durch  das  13. — 15.  Jahrb.,  von 
denkmälem  ist  nur  Bruder  Berthold  behandelt.  Keine  neuen  Quellen 
sind  beim  Engelhard,  daher  man  zweifeln  könnte,  ob  die  BessemngsvorscUlfi 
genau  genommen  in  den  Rahmen  der  Beiträge  gehören. 


Baechtold,  Jakob  —  Oeschiohte  der  dentiohen  Literatur  in  der  Sehwiii- 
1.— 2.  Lieferung.  168  u.  44  S.  Frauenfeld   1887.  Haber.  8. 

Genau    genommen    läßt    sich    die   Literaturgeschichte    eines    oiii^«^ 
Theiles    deutscher   Zunge    nicht    schreiben;    die    Schweiz    s.  B.    kängt  n 
Schwaben  so  eng  in  ihrer  Entwickelung  zusammen,  daß  man  immer  von  des 
einen  auf  das  andere  Gebiet  hingewiesen  wird.  Dennoch  ist  begreiflich,  dül 
bei   der   politischen  Stellung   der  Schweiz   hier  der  Gedanke  besonders  nsM 
lag,     und   die  Durchführung   ist   den    etwaigen  Schwierigkeiten  glfioklich  sfl 
dem  Wege  gegangen. 

Das  1.  Heft  umfaßt  die  ahd.  Zeit,  in  der  naturgemäß  die  Sanet-Gallei 
Bestrebungen  den  Mittelpunkt  bilden.  In  den  Anmerkungen,  die  leider  nieU 
im  Texte  durch  Zahlen  angedeutet  sind,  sondern  am  Schlüsse  nnter  His- 
weis  auf  die  Seite  des  Textes  folgen,  hat  der  Verf.  manche  schätzbare  ¥ot- 
schung  nnd  Berichtigung  niedergelegt. 

Das  2.  Heft  umfaßt  die  höfische  Dichtung  des  12.  nnd  18.  Jall^ 
hunderts,    beginnend    mit   der  Epik.     Sehr  zu  loben    sind    die  beigegebenes 
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Inhaltsanseigen  der  Gedichte^  nnd  namentlich  bei  den  angedrackten  sehr  er- 
w&nseht.  Nach  B.  ist  der  Lanzelot   von  Einfluß  anf  Hartmanns  Erec  gewesen ; 
die    Beantwortung    der   Frage    hängt   von    der   Untersuchung    über    die  Ab- 
fiuMTOng   des   letzteren  ab.    Konrad  Fleck   wird   als  Schweizer   nachgewiesen, 
auf  Grund    des  Ruprecht  von  Orbent,    dessen  Familie  in  der  Schweiz    vor- 
kommt.   Ja  den  Dichter  selbst  glaubt  B.  gefunden  zo  haben  in  einem   1212 
bia    1233    vorkommenden    Cuonradus    Basiliensis    ecclesiae    thesaurarius.    — 
Die  Heimat   Rudolfs    von   Ems    findet  B.    nicht    in  Vorarlberg,    sondern    in 
Chnrriltien;    ein  Rudolf  von  Ems    kommt    hier  1170   vor.    Die  Quellen    des 
Alexander    werden    sorgfältig    angegeben;    ein    gedrilngtes    Inhaltsverzeichniß 
des  ungedrnckten  Gedichtes  ist  beigefügt.   Daß  der  Alexander  vor  dem  Wil- 
helm Terfaßt  sein  soll,    wird  S.   107   zwar  behauptet,    aber  nicht  bewiesen: 
denn  der  Verweis  in  den  Anmerkungen  auf  Schmidt  ist  durch  meine  Wider- 
legung Germania    24,  1  ff.    hinfällig.    Der  Johann    von  Ravensburg,    durch 
welchen  Rudolf  die  Quelle  seines  Wilhelm  erhielt,  wird  ebenfalls  auf  schweize- 
riscliem  Boden  1246 — 50    bezeugt.    Wenn   hier   dieselbe    aufrafinden    nicht 
gelungen  y    so  werden    bei    der  Weltchronik    um  so  eingehender    die  Quellen 
nachgewiesen.  Der  alte  Irrthum,  daß  Rudolf  eine  Bearbeitung  des  trojanischen 
Krieges    verfisißt,    wird  auf  seinen  Ursprung   zurückgefährt.    Sehr   eingehend 
wird  Konrad  von  Würzburg  behandelt,  der  von  B.,  wenn  auch  als  kein  ge- 
borener   Schweizer  y    so  doch    am   längsten    dort   lebend    für   die  Schweiz  in 
Anspruch  genommen  wird.    S.   121  wird  irrthümlich  die  Erzählung  von  dem 
Troubadour  Guillem  von  Cabestanh,  die   sich  inhaltlich  mit  dem  Herzmähre 
deckt,    auf  Boccaccio  zurückgeführt*    Bei  der  Welt  Lohn  wird  auf  die  Dar- 
stellung der  Frau  Welt  am  Basler  Münster  verwiesen  (S.  123);  es  hätte  die 
im  Wormser   hinzugefügt  werden  können.    Von  einem  Verzeichniß  der  Hss. 
des  Alexius    (Anm.   zu  S.   124)  kann    nicht   die   Rede   sein;    Maßmann   ver- 
zeichnet   a.  a.  0.    sämmtliche    deutsche    Bearbeitungen    der  Alexiuslegende. 
Den   Namen   Manessische  Handschrift    sucht  B.    zu   vertheidigen    und    nicht 
ohne  Glück.    Allerdings  spricht  Hadloub,  der  hier  der  einzige  Gewährsmann 
ist,  von  ''des  er  diu  liederbuoch  nu  hat',  d.  h.  in  Folge  seines  eifrigen  Be- 
strebens   hat  er  nun    die  Liederbücher.    Unter   diesen   können    nur   kleinere 
Sammlungen    verstanden   sein;    das   schließt  aber  nicht  aus,    daß  aus  ihnen 
die  Manesse  dann  den   großen  Codex   zusammenstellen  ließen.    Denn  überall 
ist  derselbe  auf  Nachträge   eingerichtet  und  hat  solche  auch  gefunden;    das 
entspricht  ganz  dem  Charakter  des  Sammlers.    Ich  stehe  also  nicht  an,  die 
Berechtigung  des  Namens  '^  Manessische  Sammlung'  anzuerkennen. 


Dünger  Hermann,  Die  Spraohreinigung  nnd  ihre  Oegner.  Eine  Erwiderung 
auf  die  Angriffe  von  Gildemeister,  Grimm,  Rümelin  und  Delbrück. 
Festschrift  zur  Begrüßung  der  1.  Hauptversammlung  des  allgemeinen 
deutschen  Sprachvereins.  Dresden  1887.  8.  78  S. 

Genau  genommen  gehört  diese  Schrift  nicht  in  den  Rahmen  der  Ger- 
mania, da  sie  indeß  auch  einen  kurzen  historischen  Rückblick  gibt  und  die 
Sache  selbst  von  allgemeiner  Wichtigkeit  ist,  so  möge  sie  nicht  unbesprochen 
bleiben.  Das  Fremdwort  im  Mittelalter  ist  wiederholentlich  Gegenstand  der 
Forsehung  gewesen;    zwei  Perioden  können  wir  scheiden:   die  ahd.  und  die 
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mhd.  Jene  bangt  wesentlich  mit  der  Einfahrong  des  ChristeBthiUBS,  Htm 
mit  der  Entwicklang  des  Ritterthams  zusammen.  Allein  wfthrend  £e  ly. 
Zeit  sich  in  den  dnrch  die  Calturentwicklnng  bedingten  Grensen  hielt,  sekci 
wir  in  mhd.  Zeit  die  höfische  Gesellschaft  mit  dem  Fremdwort  fthnlieli  spidei, 
wie  es  im  17.  Jahrh.  der  Fall  war.  Wolframs  und  Gottfrieds  Werke  wiauKli 
von  nnnfitsen  Fremdwörtern. 

In  mhigem  Tone  widerlegt  D.,  was  von  den  anf  dem  Titel  gentniita 
Gegnern  vorgebracht  worden.  Er  zeigt,  wie  dieselben  überall  sieh  selbst  ii 
Widersprüche  verwickeln,  namentlich  bei  Rümelin.  Nnn  ist  freilich  nicht  n 
leugnen ,  daß  der  Gedanke,  das  Fremdwort  zu  bewältigen ,  leieht  auf  eiooi 
gewissen  Widersprach  stößt  Man  denkt  anwillkürlieh  an  die  Spraehrdnigcr 
des  17.  Jahrhs.  mit  ihren  lächerlichen  Übertrei bangen  and  yerdeatschangeik 
Aaeh  werden  wir,  wenn  wir  den  Kreis  unserer  Gedanken  nieht  sehid^M 
wollen,  das  Fremdwort  nicht  ganz  entbehren  können.  Ja,  wo  ee  wiikfid 
einen  im  Deutschen  nicht  auszudrückenden  Begriff  gibt,  ist  das  Fremdwtit 
berechtigt  Ein  Beispiel.  Wir  sprechen  von  Komödiantenwirthschaft;  Sckii- 
spielwirthschaft  setzt  den  Begriff  Schauspieler  herab.  Wir  sagen  'Er  ist  «h 
Komödiant  oder  'er  spielt  Komödie ,  um  einen  Mensehen  zu  beaeiehnei, 
der  sich  nicht  offen  gibt  Gewiß  kann  man  andere  Ausdrücke  dafür  tHlUei^ 
aber  sie  geben  das  bezeichnende  Bild  auf.  Auch  kann  nicht  geleugnet  w«> 
den,  was  Delbrück  hervorhebt ,  daß  die  Anwendung  von  deutschen,  bisto 
mehr  der  dichterischen  Sprache  angehörigen  Wörtern  in  der  Prosa  die  Diekta** 
spräche  herabdrückt.  In  Frankreich  ist  es  so  weit  gekommen,  daß  eine  Beike 
an  sich  untadelhafter  Ausdrücke  in  der  Dichtkunst  gar  nicht  mehr  gebraneM 
werden  dürfen.  Manche  deutsche  Wörter  werden  sich  schwer  wieder  eni- 
bürgem,  vielleicht  noch  Oheim,  wiewohl  im  Lustspiel  das  mehr  dem  fner 
liehen  Stile  angehörige  Oheim  kaum  den  Onkel  verdrftngen  wird,  aber  dsi 
znr  Seite  stehende  Muhme  wird  schwerlich  so  leicht  die  'Tante    verdringes. 

Eine  gänzliche  Ausrottung  des  Fremdwortes  in  aller  Strenge  ist  anek 
wohl  nicht  die  Absicht,  sondern  den  Sinn  für  die  Muttersprache  sa  sehirfes 
und  zu  wecken.  Darin  liegt  das  Hauptverdienst ,  daß,  wenn  der  Verein  Ve^ 
breitung  findet,  man  sich  im  einzelnen  Falle  besinnen  wird,  ob  nieht  dsi 
Fremdwort,  das  einem  in  die  Feder  läuft,  durch  ein  deutsehes  ersetit  werdei 
kann.  Mir  geht  es  schon  seit  Jahren  so,  ohne  daß  ich  jedoch  pedanüaeh  ^ 
auch  ein  schwer  wiederzugebendes  Wort,  das  daher  J.  Grimm  ohne  Bedenk« 
auf  den  Titel  einer  akademischen  Abhandlung  gesetzt  hat  —  ans  Dents^ 
mich  klammerte.  Bemerken  will  ich  auch  für  das  Streben  nach  Beeeitigiif 
der  Fremdwörter,  daß  Gervinus*  Literaturgeschichte  in  der  ersten  Auflage 
voll  von  Fremdwörtern  ist,  die  er  in  den  spätem  beseitigt  hat,  wie  er  anek 
die  'Nationalliteratur   durch  'Geschichte  der  deutschen  Poesie'  ersetzte. 

Das  Vertheidigen  der  Unentbehrlichkeit  der  Fremdwörter  ist  Tiel£s^ 
thörichtes  Vomehmthun:  man  glaubt  seine  Gedanken  nicht  so  Tollendoli 
so  feiu  ausdrücken  zu  können  im  Deutschen  wie  in  der  fremden  Sprache. 
Zu  diesen  Vomehmthuem  gehört  auch  Hermann  Grimm.  Er  lese  die  Sehrifkei 
seines  großen  Oheims  und  überzeuge  sich,  daß  man  tiefe  Gedanken  in  deit* 
scher,  von  fremden  Eindringlingen  freier  Sprache  ebenso  gut  antdrüeksa 
kann,  wie  in  deutsch-französischem  Kauderwälsch.  Wie  lächerlich  wir  des 
Auslände  durch  unsere  Fremdwörterwut  sind,  hat  D.  gebührend  hervorgehoben« 
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Bockinger,  Lndwig  —  An  der  Wiege  der  baierisoben  Mnndart-Qrammatik 
und  des  baierischen  Wörterbncbes.  München  1886.  307  S.  8. 

Ein  Vortrag  in  der  Monatsversammlang  des  historischen  Vereins  von 
Oberbaiem  vom  1.  August  1885  zur  Erinnerung  an  Job.  Andreas  Schmellers 
bundertjäbrigen  Geburtstag.  Derselbe  gibt  eine  Geschichte  von  Schmellers 
nrandartlichen  Studien  und  enthalt  außerdem  eine  Reihe  höchst  anziehender 
Beilagen:  1.  einen  Aufsatz  Schmellers  Sprache  der  Bai em  vom  14.  Februar 
1816;  2.  Schmellers  '^ Einladung'  zur  Mittheilung  von  mundartlichen  Bei- 
trftgen,  vom  März-April  1816;  3.  zwei  Berichte  Schmellers  an  die  Akademie 
der  Wissenschaften  von  1816  und  1817;  mit  einem  Gutachten  über  das  Salz- 
bnigische  Idioticon  von  Jirasek;  4.  aus  den  Acten  der  Akademie  von  1816 
Ins  1823,  und  zwar:  a)  Vortrag  des  Bibliothekars  Scherer  in  der  Sitzung 
der  philologisch-philosophischen  Classe  vom  15.  Februar  1816;  6)  Bericht 
der  Akademie  hierauf  vom  18.  Februar  1816;  c)  Schmellers  Gesuch  an  die 
Schnl-  und  Studien-Geschäftsabtheilung  bei  dem  geheimen  Ministerialdeparte- 
ment  des  Innern  vom  15.  Nov.  1816  um  Hinweisung  und  Berücksichtigung 
der  örtlichen  Mundarten  beim  deutschen  Sprachunterrichte;  (2)  Schmellers 
Antrag  an  die  Akademie  wegen  Besprechungen  mit  Recruten  zu  München 
ftr  dialektische  Zwecke  vom  8.  August  1820;  e)  Bericht  der  Akademie  vom 
SS.  Juli  1823  wegen  Förderung  des  Erscheinens  des  baierischen  Wörter- 
bvehes;  5.  Schmellers  Kampf  ums  Dasein  in  den  Jahren  1818 — 23,  und  die 
Bemühungen  der  Akademie  hierin  ^  6.  Aus  dem  Briefwechsel  Schmellers  und 
des  Hofrathes  Hoheneicher  vom  29.  Juni  1816  bis  zum  22.  Juli  1823. 
Für  die  Entstehung  von  Schmellers  Lebenswerk  wie  für  seine  Stellung  zn 
Manchen  sind  diese  Beilagen  gleich  lehrreich. 

Ascoli,   G.  L. ,    SprachwiMenschaftliche    Briefe.    Autorisirte  Übersetzung 
von  Bruno  Güterbock.  Leipzig  1887.  S.  Hirzel.  XVI,   228   S.   8. 

Das  Buch    des    berühmten    italienischen  Linguisten    berührt    nur    zum 
kleinen  Theile  das  deutsche  Gebiet.  Es  ist  in  der  graziösen  Form  von  Briefen 
abgefaßt,    die    dem  Italiener  so  leicht    kein    anderes  Volk    nachmacht     Ein 
Widmungsbrief   au  Francesco  d'Ovidio    geht  voraus.    Den  Inhalt  des  ersten 
Briefes  bilden  zunächst  einleitende  Bemerkungen  für  diesen  wie  die  folgenden 
Briefe;    die    ethnologischen    Gründe    der    sprachlichen  Umgestaltungen;     die 
ursprünglichen    Lautverbindungen    vom    Typus  TIA    im    Griechischen    durch 
solche   vom  Typus    tej6  teö  fortgeführt;    ^ff  und  ojiq.    Der  zweite  Brief,    an 
Napol.  Caiz,    handelt    über    eine    vom  Römischen    abweichende   Lautschicht, 
die  sich  in  den  romanischen  Sprachen  bemerkbar  macht.  Der  dritte,  an  Pietro 
Merlo,  handelt  speciell  von  den  '^Junggrammatikern'.  An  Osthoff  hebt  er  her- 
vor '^ein  ranhes    streitsüchtiges  Naturell;    seine  Überzeugungen    kleiden  sich 
leicht  in  eine    anscheinend  hochmüthige  und  gereizte  Ausdrucks  weise' ;    aber 
anderseits,  daß  die  eigentliche  Triebfeder  auch  bei  ihm  nur  das  reine  Streben 
nach  Wahrheit  ist.    A.  bricht  eine  Lanze  für  Schleicher,    dessen  Bedeutung 
von  den  Junggrammatikern    unterschätzt  werde,    indem  dieselben  behaupten, 
er  habe  es  mit  der  Strenge  der  ^Lautgesetze  nicht  so  genau  genommen  (vgl. 
namentlicb  auch  den  S.  136  Anih.    erwähnten  Aufsatz   von  Job.  Schmidt  über 
Scbleicbera  Auffassung  der  Lautgesetze).    So  revolutionär  umgestaltend  also, 
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wie  e«  häutig  dargestellt  wird,  ist  dms  Wirken  der  Jnnggmmmatiker  daher 
doch  nicht.  4.  'Nmchschrift*  behandelt  die  LantgeseUe'  and  Unermittelte 
Ursachen  ;  endlich  Ö.    Xachtrige    nnd  ein  Wörterregister. 


Beitrtfe  rar  Getehiehte  der  iltaren  deutschen  Littermtnr.  Herausgegeheii 
Ton  W.  W i  1  -r  an  n  £.  Heft  ?.  Über  das  Annolied. 

Nach    einer  Übersieht   der  Litteratnr  über  das  Annolied  gibt  dei|yer£ 
den  Qnellennachweis.  wobei  er  der  bequemeren  Übersicht  wegen  das  Gedicht 
in  kleinere  Abschnitte  zerlegt.  Für  den  Nachweis  der  Quellen  fehlte  ea  nicht 
an  fleißigen  Vorarbeiten,    die    ron  W.  erwähnt    und    benutit    sind.     An  der 
Hand    der  Quellen    gibt  er  eine   genaue  Analjse  des  Gedichtes.     Er  gelangt 
zu  dem  ErgebniG.  daß.  da  der  Dichter  nur  geringe  Kenntnisse  aeigt,  wahr- 
scheinlich der  größte  Theil  a'js  einem  Buche  entlehnt  ist.  Einige  anf  8.  4S 
herrorgehobene    anfBülende  Punkte    in    der  Composition    scheinen    dafilr  n 
sprechen.     Das  Annoliei    zeigt    hier  Verwirrung,    während  die  Kaiserchronik 
den  ursprünglichen  Zusammenhang  gewahrt  hau  Beide,  Annolied  nnd  Kaiser 
chrv^nik.   stehen  in  Abhängigkeit  von  den  Gesta  Treriromm,  nnd  ala  Tendw 
des  Annodichter«   we:$t  W.  nach,    daß  derselbe  im  Wetteifer  mit  Trier  seil 
Loblied    anf  Köln    eeschadfen.     Was   das  Verhältniß    ron  Anno    nnd   Kaiser 
chr^nik    speciell    betri^.    «o  weisen    beide    mit    grdßter  Wakrscheinliehkeit 
auf  eine  in  deutschen  Reimen  abp^faßte  Weltgeschichte  imnck.     Die  Ersih- 
lunf    TOS  Leben    des    heil.  Anno  beruht    nicht    auf  Lambert   ron  Heraleid, 
sondern  auf  einer  alten  Vita  Annonis.  die  auch  dem  Druck  bekannter  Tita  n 
Grunde  liegt.  Die  alte   Mta  ist.  wie  S.   :^T   gezeigt  ist.  iwiicken   1075 — 78 
feschriebec.     Das  Ancolxed   selbst  entstand,    und  hier  kommt  W.  anf  Holti- 
xams  Aasiccr  zursck.  zwischen  dem  Frühjahr   1077  und  Ende  1078   (S.  61). 
Der  Verf.    war    ein  Salzbur^r  Mönch.     Ein    erster  Anhang    stellt  Anno  nnd 
Kaiserchronik    einanier   gegenüber,    der  zweite  behandelt  die  Sage  rom  Ü^ 
spnng  der  Franke-      Man  darf  den  Schritt  für  Schrln  artig  fortaekreitendea 
Sesnitaten  des  Verf.  ^nbe-iingt  beistimmen    und  auf«  neue  seinen  Sekarfinnn 
anerkennen,  der  diesmal   acf  gesunden:  Boden  arbeite;. 


Zeittckiift     ftr    Tergieiekende    Littermtnrgfschichte     ud 

Littermtv.  Hera-sgezeben  ron  Max  Kooh  und  Ludwig  Geiger.  Nene 
r-lg«.  1-  Baci*»  I.  Heft  15t  S.  ^  Berlin  1>>7.  A  Hanck. 
Die  beiden  iiz  dec  Titel  genannten  Zeitschritten  haben  sich  an  «ner 
Tersckitrlzen.  L*it  Zrii^.'irif:  strebt  iana.'h.  anch  bei  streng  philologischer 
Bearbeicxsg  der  •:azel=.en  Er^»c£ei=sngea  d>ch  stets  den  großen  Znannuncn- 
hanc  der  c^nxen  El3tw-::k<;l:isz  i'sl  Ange  n  beb  alten.  Namentiiek  die  Pflq^ 
des  Fo Ik-i>7re  kas  sie  sick  z-zr  Asfzabe  gedacht;  die  meisten  Länder  kabea 
s^k:n  eisen  M:ts<ä?«nkt  iif^.  an  dem  es  Deutschland  noch  üeklte.  Wir 
be^rüen  üesen  »jeiiiakes  Tiit  A3=-:-riiiger  Freude,  wie  uberkanpt  das  ganie 
ITnunekaxen.  Das  ^r^te  Her:  ei^tiiä:;  ron  Be:;ric«n.  die  auch  den  Kreta  der 
Gtfmaaia  berakren  L.  Kataa.  nr  Literatur  und  Charkkteristik  d«e  MegJ*' 
nackcn  FoCk4ore:  —  L.  Geiger,  ein  ugedmcktes  Drama,  ron  Jaeob  Loeker, 
lasöniaek.  in  Proen.  aar  die  Ck^ce  in  Versen:  die  Hs.  ans  des  A»^ip  ^ns 
K.  Jakrte.    Ea  irt  TCtcaic  151i  «ad  beknndeh  die  polittacken  V 
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jener  Zeit;  —  J.  Bolte,  zwei  Humanistenkomödien  aus  Italien,  die  erste  in 
fwei  Abschriften  von  Hartmann  Schedel  (1440 — 1516)  behandelt  studen- 
tische Verhältnisse  in  Padua;  darin  begegnet  ein  Job.  Pirkheimer,  wohl  der 
Vater  von  Willibald  F.  Die  zweite  Komödie  folgt  im  nächsten  Heft.  — 
G.  Könnecke,  neue  Beiträge  znr  Geschichte  der  englischen  Komödianten, 
zwei  Urkunden  von  Landgraf  Moritz  von  Hessen  um  IT) '2 8,  aus  dem  Mar- 
barger  Archiv.  —  Besprechungen,  darunter:  Alexander  von  Weilen,  Contes 
populaires  de  Lorraine;  A.  Würtzner,  G.  Chaucers  Werke,  übersetzt  von 
L  V.  Döring. 

Banmgart,  Hermann  —  Handbuch  der  Poetik.  Eine  kritisch-historische 
Darstellung  der  Theorie  der  Dichtkunst.  XH,  736  S.  gr.  8.  Stuttgart 
1887.   Cotta. 

Ein  rein  deductives  Verfahren,  bemerkt  der  Verf.,  kann  zu  einer  be- 
friedigenden Theorie  der  Dichtkunst  nicht  führen,  sondern  es  bedarf  einer 
nach  einheitlichen  Gesichtspunkten  verfahrenden  Kritik,  die  aber  nur  unter 
steter  Berücksichtigung  der  historischen  Entwickelung  angestellt  werden  kann. 
Er  erinnert  an  einen  Spruch  Goethes  '^Es  ist  weit  mehr  Positives,  das  heißt 
Lesbares  und  Über  lieferbar  es  in  der  Kunst  als  man  gewöhnlich  glaubt. 
Die  heutige  Poetik  beruht  auf  Lessings  und  Schillers  Hauptschrifti^n ,  deren 
Sesnltate  zu  prüfen  sind' :  von  diesem  Grundsatz  geht  der  Verf.  aus.  Das 
historische  hat  er  berücksichtigt,  z.  B.  bei  der  Thierfabel  geht  er  auf  J.  Grimms 
Theorie  nnd  die  davon  abweichende  Scherers  zurück ,  er  behandelt  den 
Unterschied  zwischen  Volksepos  und  Kunstepos,  geht  beim  romantischen  Epos 
aof  das  mittelalterliche  Kunst-  und  Volksepos  zurück,  beim  komischen  Epos 
aof  Reinecke  Vos,  welche  Einreihung  man  freilich  bezweifeln  kann.  Freilich 
nicht  überall  ist  der  historische  Standpunkt  berücksichtigt,  so  bei  der  Ballade 
und  Romanze,  wo  der  Verf.,  statt  historisch  vorzugehen,  die  theoretischen 
Unterscheidungen  zwischen  beiden  zum  Ausgangspunkte  macht.  Wir  erfahren 
nichts  davon,  daß  die  Ballade  ursprünglich  ein  Tanzlied  ist,  wie  dies  zusam- 
menhängt, wie  der  Name  und  die  Gattung  nach  England  kam,  nichts  von 
dem  historischen  Ursprung  der  Romanze,  wodurch  erst  jene  Theorie  eine 
fegte  Gmndlage  bekommt.  —  Immerhin  ist  das  Buch  als  ein  schätzbarer  Ver- 
such zu  begrüßen,  das  historische  Element  in  die  Poetik  einzuführen. 


Ehcrt,  Adolf  —  allgemeine  Oeschichte  der  Literatur  des  Mittelalters  im 
Abendlande.  3.  Band.  Die  Nationalliteraturen  von  ihren  Anfängen  und 
die  lateinische  Literatur  vom  Tode  Karls  des  Kahlen  bis  zum  Beginne 
des  elften  Jahrhunderts.  Leipzig   1887.  F.  C.W.  Vogel.  VIII,  529  S.   8. 

Mit  diesem  Bande  betritt  der  Verf.  das  Gebiet  der  Volkssprachen  und 
damit  gewinnt  sein  Werk  für  den  Germanisten  ein  erhöhtes  Interesse.  Es 
war  ein  Irrthum  classischer  Philologen,  daß  nur  die  lateinische  Literatur  in 
dem  Bache  behandelt  werden  sollte ;  sie  bildet  nur  das  Substrat  für  die  christ- 
liehe Literatur  in  den  Volkssprachen.  Zuerst  behandelte  E.  die  ags.  Literatur, 
dann  die  denteche  Poesie  des  9.  Jahrhunderts;  darunter  zuerst  das  Hilde- 
brandslied,  dem  er  in  formaler  Beziehung  entschieden  Vorzüge  vor  der  ags. 
Poesie  nachrühmt.  "^Anch  der  Vers  zeigt  im  Ganzen  eine  größere  Einfachheit 

8* 
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der  Bildang.'  Da  £.  unter  der  Literatur  den  Text  der  MS.  Denkmilo  TOitt- 
stellt,  hier  aber  die  Vierhebungstheorie  nach  Lachmann  darchgefBhrt  iit,  n 
möchte  man  glauben,  daß  er  auf  diesem  Standpunkte  stehe,  was  gewiß  dod 
nicht  der  Fall  ist  Bei  Otfrid  wird  der  Übergang  von  der  Alliteration  m 
Endreim  behandelt,  den  er  auf  den  Einfluß  der  lateinischen  kirchliehen  IM^ 
tung  zuräckfahrt.  Mit  Otfrid  schließt  das  6.  Buch,  das  7.  umflaßt  die  Ittei- 
nische  Literatur  bis  zum  Zeitalter  der  Ottonen  und  die  ags.  Diehtong,  dai  8. 
die  Literatur  im  Ottonischen  Zeitalter,  erst  die  lateinische  Diehtong  ii 
Deutschland  und  Frankreich,  dann  die  Anfänge  romanischer  Dichtang  Fnak- 
reichs,  hierauf  die  lateinische  Prosa,  und  zum  Schluß  die  ags.  Literatur,  £e 
lateinische  und  Nationalliteratur.  Schon  diese  gedrängte  Übersieht  seigli  i 
welchen  Reich th um  der  neue  Band  des  verdienten  Werkes  enthält,  desMi  ] 
baldige  Fortsetzung  wir  nur  dringend  wünschen  können. 


Litteratur-  Notizen. 

Kormaks-Saga   herausgegeben  von  Th.  Mob  ins.  Halle  a.  d.  S.  1886.  Bidb- 
handlung  des  Waisenhauses.  208  S.  8. 

Die  sorgfiLltige  Art  der  Möbius'schen  Ausgaben  ist  bekannt  und  W 
kündet  sich  auch  hier.  Die  Kormaks-Saga  ist  f3r  die  Geschichte  der  Sktlte 
von  besonderem  Interesse,  bietet  aber  auch  wegen  der  sahireichen  Skald» 
Strophen,  die  die  Skaldenkunst  auf  ihrer  Höhe  zeigen,  sehr  große  Schwimm 
keiten.  Möbius  gibt  zuerst  einen  kritischen  Text,  dann  einen  Abdruck  dff 
Visur  treu  nach  den  Handschriften.  Die  Anhänge  behandeln  die  Sage  ni 
Inhalt  und  Form,  geben  eine  Ejritik  der  handschriftlichen  Überliefenn^ 
dann  erläuternde  Anmerkungen ,  und  endlich ,  was  den  Haupttheil  und  da 
schwierigsten  Theil  bildet,  eine  Erläuterung  der  visur.  Es  folgt  ein  ?e^ 
zeichniß  der  skaldis^hen  Umschreibungen  (Ausdrücke  für  Blut,  Haar,  Ang* 
u.  s.  w.),  ein  Wortverzeichniß  zu  den  visur  der  Saga  und  ein  VerseicloÜ 
der  Eigennamen.  Man  sieht,  der  Herausgeber  hat  es  an  nichts  fehlen  lisMii 
um  seiner  Ausgabe  den  Stempel  der  Vollkommenheit  aufzuprägen. 


Golther,  Wolfgang  —  Das  Bolandslied  des  Pfaffen  Konrad.  Ein  Beitnf 
zur  Litteraturgeschichte  des  XU.  Jahrhunderts  (gekrönte  Preisscliiift)i 
München  1887.  Christian  Kaiser.  VIU,  158  S.  8. 

Eine  von  der  Münchener  philosophischen  Facultät  gekrönte  Prei8au^gaki> 
Drei  Fragen  sollten  beantwortet  werden:  1.  worin  stimmt  Konrad  zu  seil* 
Vorlage?  2.  was  von  der  Vorlage  findet  sich  bei  ihm  nicht?  3.  welche  Zi* 
Sätze  hat  er  gemacht?  Der  Verf.  hat  sich  seiner  Aufgabe  mit  großer  Soigfttt 
unterzogen  und  wohl  den  Preis  verdient.  Er  behandelt  zuerst  die  Übereb* 
Stimmungen  zwischen  Konrad  und  dem  Oxforder  und  Venetianer  Texte  V*« 
und  gelangt  zu  dem  Resultate,  daß  keine  der  beiden  französischen  Teit* 
gestaltungen  K.  vorlag,  er  hatte  einen  reicheren,  vollständigeren  Text.  Du 
zweite  Capitel  behandelt  die  Stelleu  in  OV^,  die  K.  nicht  benütste.  Es  m- 
gibt  sich,  daß  K.  im  Allgemeinen  wesentliche  Theile  der  eigentlichen  Hsai 
lung  nicht   ausgelassen    hat.    Eine   bestimmte  Tendenz   der  Streichungen  iii 
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wM  m  erkennen.  Das  dritte  Capitel  behandelt  K.*8  Zusätze.  Sie  sind  im 
f«deren  Theile,  etwa  bis  su  Riviers  Tode,  bänfiger  und  bedeutender  als  im 
fweiten,  wo  er  dem  Ende  zueilte.  Man  wird  sich  mit  diesem  Resultate  wohl 
«nTerstanden  erklären  können. 


Du  Sehaehsabelbnoh  Kunratt  von  Ammenhausen.  (Bibliothek  älterer  Schrift- 
werke der  deutschen  Schweiz.  Herausgegeben  von  J.  Baechtold  und 
F.  Vetter.  Ergänzungsband.)  1.  Lieferung. 

Diesen  Ergänzungsband  verdanken  wir  F.  Vetter.  Er  gibt  zunächst 
kme  Auskunft  über  die  Hss.,  von  denen  die  älteste  (1365)  die  Heidel- 
Wger,  nicht  aber  die  beste  ist,  sondern  eine  Luzemer,  jetzt  in  Bern. 
Sftmmtliche  Hss.  hat  der  Herausgeber  nicht  verglichen,  4  vollständig,  von  13 
größere  und  kleinere  Stücke.  Sehr  willkommen  ist  die  Beigabe  des  lat.  Textes 
von  Jacobus  de  Cessolis,  wobei  mit  Recht  V.  diejenige  Textgestalt  zu 
€nmde  gelegt,  die  Kunrat  vorlag.  Ihr  kommt  die  Wolfenbüttler  Handschrift 
am  nächsten;  sie  ist  zu  Grunde  gelegt,  aber  aus  6  anderen  Texten  sind 
Besserungen  herbeigezogen. 

Ein  sorgfältiges  Studium  hat  V.  den  Quellen  des  Cessolis  zugewendet, 
nd  ebenso  den  Zusätzen  Kunrats;  nur  in  wenigen  Fällen  ist  es  ihm  nicht 
lehmgen,  die  Quelle  zu  finden. 

Durch  das  ganze  Gedicht  ist  die  Vergleichung  mit  den  anderen  Schach- 
te   l»etrbeitungen  durchgeführt. 

k^  Warum  aber  schreibt  V.  Kunrat  von  Ammenhausen  und  nicht  Ammen- 

I  liten? 

^  fifitterlin,  L.  —  G^chichte  der  Homina  agentis  im  Germanischen.  Straß- 
»  bürg  1887,  Karl  Trübner.   108   S.   8. 

In  der  Entwicklung  der  Sufßxe  können  wir  einerseits  das  Untergehen 
derselben,  anderseits  das  lebenskräftigere  Hervortreten  beobachten,  wobei 
liiofig  eine  Einschränkung  in  begrifflicher  Hinsicht  stattfindet.  Der  Verf.  hat 
•ich  zur  Aufgabe  gemacht,  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Entwickelung 
der  nomina    agentis  zu  geben:     es  soll    zusammenhängend    gezeigt    werden, 

'  Welcher  Mittel  sich  das  Germanische  in  seinen  einzelnen  Dialekten  und  in 
Beinen  verschiedenen  Perioden  bediente  zur  Bezeichnung  der  tbätigen  Person. 

■    Vergleicht  man  diese  Suffixe  mit  denen  der  verwandten  Sprachen,   so  findet 

!iDtn  eine  große  Verschiedenheit.  '  Das  Germanische  hat  sich  in  diesem  Punkte 
Weit  von  dem  Zustande  entfernt,  der  einmal  im  Indogermanischen  vorlag.' 
f  8eine  Aufgabe  hat  der  Verf.  mit  überall  hervortretender  Kenntniß  und  Be- 
'    lierrschung  seines  Gegenstandes  gelöst. 


1 


9at  Vibelnngenlied.  Schulausgabe  mit  einem  Wörterbuche  von  K.  Bartsch. 
3.  Auflage.  Leipzig  1887.  Brockhaus. 

Ein  unveränderter  Abdruck  der  vorhergehenden «  da  seitdem  neues 
Material  sich  nichts  ergeben  und  meine  Grundsätze  in  Bezug  auf  die  Behand- 
huig  des  Textes  dieselben  geblieben  sind. 
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Wunderlich,  Hermann  —  üntersüohnngeii  Über  den  Satiban  der  Pro- 
nomina. München  1887.  Verlag  der  Lindaner'schen  Bnchbandlnnf 
(Schöpfung).   72   S.  8. 

Eine  außerordentlich  sorgsame  Untersuchung,  welche  einen  werthyolleo 
Beitrag  zur  Sjntax  der  Sprache  bildet.  Es  liegt  bis  jetzt  der  erste  Theil 
vor,  welcher  die  Pronomina  behandelt.  Eine  Übersicht  der  Abschnitte  wird 
die  Anlage  des  Ganzen  zeigen:  a)  die  einfache  Verbalform ;  b)  die  Ergftnximg 
ans  dem  Zusammenhange;  et)  Ergänzung  des  Subjects,  ß)  Ergänzung  eines 
Obliqnus;  c)  das  Personalpronomen;  besondere  Verhältnisse  der  Neotralfonn; 
d)  das  Demonstrativpronomen:  1.  das  Demonstrativ  im  Allgemeinen;  2.  die 
Formen  des  Demonstrativs;  8.  das  in  den  Nebensatz  übertretende  Demon- 
strativ: die  Relativsätze;  4.  das  Indefinitum  im  Relativsätze;  nebst  einem 
Anhang  zn   3  und  4. 


Anzeigen. 

Goedeke,  Karl  — Qmndriß  zur  Geschichte  der  deutschen  Diclitang  tai 
den  Quellen.   1.  u.  2.  Band.  3.  Bd.,  Bogen   1  —  10.  Dresden  1884—86. 

Dem  unermüdlich  fleißigen  Goedeke  ist  der  Griffel  aus  der  Hand 
entsunken,  ehe  es  ihm  beschieden  war,  das  Hauptwerk  seines  Lebens  in 
neuer  Bearbeitung  zn  vollenden.  Zum  Glück  sind  diejenigen  Partien,  die 
einer  gründlicheren  Umarbeitung  bedurften,  vollendet;  das  6.  Heft  reicht  bii 
ins  13.  Jahrhundert  hinein.  Die  hauptsächlichste  Umarbeitung  und  Erweite- 
rung hat  das  Mittelalter  erfahren;  hier  ist  die  vollständige  Aufzählung  dei 
Literatur  von  großem  Werthe,  und  von  noch  größerem  die  Inhaltsangabes 
der  Dichtungen.  Denn  was  nützt  dem  Hörer  oder  Leser  das  Reden  aber 
einen  Dichter,  wenn  er  nicht  die  Werke  selbst  gelesen ,  und  das  kann  msn 
von  einem  Studenten  oder  Laien  nicht  verlangen.  Diese  Analysen  i^ind  mit 
großem  Geschick  gemacht.  Auch  das  IB.  Jahrh.  hat,  wenn  auch  nicht  ni 
dem  Maße  wie  das  Mittelalter,  Erweiterungen  erfahren,  namentlich  in  Beiiig 
auf  die  Entwickclung  des  Humanismus  und  des  mit  ihm  eng  znsammei- 
hängenden  lateinischen  Schuldramas.  Hoffen  wir,  daß  im  Nachlaß  die  Mate- 
rialien vorhanden  sind  um  das  Werk  zu  Ende  zu  führem,  was  bei  Goedeka's 
Art  zu   arbeiten  wol  erwartet  werden  darf. 

Monnmenta  Germaniae  paedagogica.  Schulordnungen.  Schulbücher  und 
pädagogische  Miscellaneen  aus  den  Landen  deutscher  Zunge.  Unter 
Mitwirkung  einer  Anzahl  von  Fachgelehrten  herausgegeben  von  KsrI 
Kehrbach.  Band  I.  Braunschweigische  Schulordnungen  1.  CCV,  602  8. 
Bd.  II.  Ratio  Studiorum  et  Institutiones  Societatis  Jesu  1.  LIII,  4ßO  8. 
gr.  8.  Berlin   1886—87.  A.  Hofmann  und  Comp. 

Der  eiste  Band  umfaßt  den  ersten  Theil  der  Braunschweigischen  Sckal- 
ordnungen  von  den  ältesten  Zeiten  'l'i.M^  bis  zum  Jahre  1828,  mit  Ein- 
leitung, Anmerkungen,  Glossar  und  Register,  herausgegeben  von  Friedriek 
Koldewey.  Neben  eigentlichen  Schulordnungen  in  engerem  Sinne  sind,  nid 
mit  Recht,  auch  Documente  mitgethoilt,  die  fflr  die  Entwickclung  des  Selml' 
Wesens  in  weiterem  Sinne  von  Bedeutung  sind:  Gründungsurkunden,  Dienst* 
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vortrage,  Berichte,  Schalgesetse  einzelner  Anstalten,  Lehrpläne  nnd  Unter- 
riehtsanordnangen.  Die  Einleitung  g^ibt  einen  Überblick  über  die  Entwiche- 
Inng  des  Schulwesens  in  der  Stadt  Braunschweig;  der  zweite  Theil  wird 
nach  Darlegung  der  Grundsätze,  die  bei  der  Textgestaltung  maßgebend  waren, 
för  jede  einzelne  Ordnung  die  bibliographischen  Nachweise  und  teztkritischen 
Bemerkungen  liefern.  Der  zweite  Band,  von  dem  gleichfalls  der  erste  Theil 
vorliegt  (die  Zeit  von  1541  — 1599  umfassend),  ist  von  G.  M.  Pachtler  heraus- 
gegeben und  mit  dem  Bildniß  von  Ignatius  Lojola  geschmückt.  Er  behandelt 
das  gesammte  Schul-  und  Erziehungswesen  der  Gesellschaft  Jesu,  von  der 
Stiftung  des  Ordens  bis  auf  unsere  Zeit.  Die  Einleitung  gibt  eine  Übersicht 
der  reichen  vom  Herausgeber  benutzten  Quellen.  Dieser  Band  wird,  wenn 
einmal  vollendet,  von  höchstem  Interesse,  nicht  nur  für  die  Geschichte  der 
Schale,  sondern  des  gesammten  Culturlebens  seit  dem  16.  Jahrb.  sein.  Die 
Schule  ist  einer  der  wichtigsten  Factoren,  durch  welche  der  Jesuitenorden 
gewirkt  hat.  Das  ganze  Werk  verspricht,  nach  diesen  beiden  Bänden  zu 
ortheilen,  vortrefflich  in  der  Ausführung  zu  werden. 


Goither,  Wolfgang  —  die  Sage  yon  Tristan  nnd  Isolde.  Studie  über  ihre 
Entstehung  und  Entwicklung  im  Mittelalter.  München  1887,  Christian 
Kaiser.  VÜI,   124  S.  8.  M.  3.20. 

Der  Verf.  machte  sich  zunächst  zur  Aufgabe,  sämmtliches  erreichbare 
Material  heranzuziehen  und  das  gegenseitige  Verhältniß  der  verschiedenen 
erhaltenen  Fassungen  festzustellen.'  Mancherlei  war  vorgearbeitet  für  das 
Gedicht  des  Thomas,  nicht  so  für  das  des  Bereit,  für  welches  Eilharts 
Tristan  herangezogen  wurde,  und  hier  hat  der  Verf.  den  Versuch  gemacht, 
Ihnlich  wie  für  das  Thomasgedicht,  die  Untersuchung  zu  führen.  Dabei  hat 
sr  Gelegenheit  genommen,  die  Frage  nach  Ursprung  und  Entstehung  der 
Sage  zu  erörtern.  Und  da  will  es  mir  scheinen,  als  wenn  der  Verf.  dem 
ursprünglichen  keltischen  Elemente  zu  wenig  Spielraum  eingeräumt  hätte. 
Denn  so  viel  auch  das  12.  Jahrh.  von  französischer  Anschauung  in  die 
Sage  hineingetragen  hat,  so  bleibt  das  doch  nur  ein  äußerer  Firniß,  der 
Iber  den  alten  Stoff  von  ganz  anderem  Charakter  gezogen  ist,  ein  ähnlicher 
EVoceß,  wie  er  auch  mit  dem  Nibelungenliede  vor  sich  ging,  nur  daß  er 
lieh  bei  der  Tristansage  innerhalb  zweier  Literaturen,  beim  Niblungenliede 
innerhalb  derselben  Literatur  vollzog. 


Sehweiiersiches  Idiotikon.  Wörterbuch  der  scbweizerdeutschen  Sprache.  Ge- 
sammelt auf  Veranstaltung  der  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich  unter 
Beihilfe  aus  allen  Kreisen  des  Schweizervolkes.  Herausgegeben  mit  Unter- 
stützung des  Bundes  und  der  Kantone.  X.  Heft.  Bearbeitet  von  Friedrich 
Staub,  Ludwig  Tobler  und  Rud.   Schoch.  Frauenfeld   1886.  Huber. 

Mit  diesem  Hefte  beginnt  der  zweite  Band  des  trefflichen  Werkes, 
irelches  ein  Ehrendenkmal  für  die  deutsche  Schweiz  bildet.  Zu  den  zwei 
llteren  Bearbeitern  ist  ein  jüngerer  in  Dr.  Schoch  getreten,  der  sich  auf 
j^ermanistischem  Gebiete  bereits  einen  guten  Namen  gemacht  hat;  der  raschen 
Förderung  des  Werkes  kann  dies  nur  vorth eilhaft  sein.  Immer  mehr,  je  weiter 
las  Werk  vorschreitet,  müssen  wir  es  beglückwünschen,  daß  die  allgemeine 
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Theilnahme  nicht  bloß  ein  Wörterbuch  der  lebenden  Mundarten  ermöglichte, 
sondern  ein  auf  historischer  Grundlage  ruhendes,  unmittelbar  ans  Mhd.  aa- 
sch  ließende  8. 

Beitrftge  znr  Landes-  und  Volkskniide  von  Elsaß-Lothringen  1. — 4.  Heft 

Straßburg  1887—88.  8.  £.  H.  Ed.  Heitz  (Heitz  und  Meindel.) 

Das  Werk  will  '^in  zwangloser  Folge  Abhandlungen  und  Mittheiinngea 
aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  und  Literaturgeschichte  von  Elsaß  uod 
Lothringen,  Beiträge  zur  Runde  der  natürlichen  geograpischen  Beschaffenheit 
des  Landes,  seiner  Bevölkerung  und  seiner  Bevölkerungsverhältnisae  in  der 
Gegenwart  und  in  der  Vergangenheit,  seiner  Alterthümer,  seiner  KQnate  und 
kunstgewerblichen  Erzeugnisse'  liefern;  '^selten  gewordene  literarische  Denk- 
mäler durch  Neudrucke  allgemein  zugänglich'  machen,  und  durch  Veröffent- 
lichung von  Erbebungen  über  Volksart  und  Volksleben,  über  Sitten  md 
Brauch  der  Stände,  über  Aberglauben  und  Überlieferungen,  über  Singen  juA 
Sagen  der  Landesgenossen  deutscher  und  romanischer  Zunge  das  Interesse 
an  der  elsaß-lothringischen  Volkskunde  befördern. 

Vier  Hefte  liegen  bis  jetzt  vor;  das  erste  enthält  eine  Abhmndling 
von  Constantin  This,  die  deutsch-französische  Sprachgrenze  in  LfOthringeB, 
angeregt  durch  Prof.  Gröber.  Der  Verf.  ging  bei  Bestimmung  der  Sprach- 
grenze von  der  Frage  aus :  wie  weit  wird  französisches  Patois  in  der  FamiBs 
gesprochen?  Wenn  an  einem  Orte  in  der  Nähe  der  Sprachgrense  kein  Disr 
lekt,  sondern  nur  eine  Art  Schriftfranzösisch  gesprochen  wird,  so  werdsa 
besonders  die  Schule,  die  Kirche  und  der  Verkehr  diesen  Znstand  heitMi- 
geführt  haben.  Es  zeigt  sich,  daß  solche  Ortschaften  alle  im  Keime  dentsck 
sind.  Die  Arbeit  ist  mit  großer  Genauigkeit  und  Sorgfalt  gemacht.  Dm 
zweite  Heft  liefert  einen  von  E.  Martin  veranstalteten  Wiederabdruck  voi 
Th.  Mutners  geistlicher  Badefahrt,  mit  Nachbildung  der  alten  Typen  wmi 
der  Holzschnitte,  und  mit  einer  Einleitung  über  das  Badewesen  im  Mittfll- 
alter.  Heft  3  gibt  einen  wichtigen  Beitrag  zur  ältesten  Geschichte  des 
Landes  in  der  Abhandlung  von  Wilhelm  Wiegand,  die  Alamannenschla^t 
vor  Straßburg  357  n.  Chr.;  beigegeben  ist  eine  Karte  und  eine  W^skino. 
Das  4.  Heft  fällt  außerhalb  des  Rahmens  dieser  Zeitschrift,  indem  es  'Lern, 
Goethe  und  Cleophe  Fiebich  von  Straßbur^',  ein  urkundlicher  Commentar 
zu  Goethes  '^ Dichtung  und  Wahrheit'   zum  Gegenstande  hat. 

Es  ist,  nach  den  vorliegenden  Anfängen  zu  urtheilen,  sowol  in  wissen- 
schaftlichem wie  in  vaterländischem  Interesse  dem  Unternehmen  den  bestes 
Fortgang   zu  wünschen. 

Weilen,  Alexander  von  —  der  ägyptische  Joseph  im  Drama  des  XVL  J•h^ 
hunderts.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Litteraturgeschichte.  THss 
1887,  Alfred  Holder.  VIII,   19G  S.  8. 

Nach  einer  Einleitung  über  die  Legende  vom  ägyptischen  Joseph  be- 
handelt W.  zunächst  die  romanischen  Joseph-Spiele,  wobei  Spanien,  Frank- 
reich und  Italien  in  Betracht  kommen.  Die  betreffenden  Stücke  werden  aia- 
lysirt  und  der  Verf.  zeigt  sich  hier  auch  mit  den  romanischen  Spraektt 
vertraut.  Allein  bei  weitem  nicht  hat  der  Stoff  auf  romanischem  Boden  ifie 
Popularität  gefunden,   wie  in  Deutschland  im  Zeitalter  der  Reformation,  wo 
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er  mit  zwei  anderen  in  die  Beliebtheit  sich  theilt:  der  verlorene  Sohn  und 
Sasanna.  Diesen  Reichthum  entfaltet  der  Verf.  in  dem  eigentlichen  Haupt- 
theile  seines  Buches :  Chronologische  Darstellung  der  Joseph-Dramen  bis  zum 
Jahre  1625.  Die  Reihe  beginnt  mit  1634,  und  sehr  anerkennenswerth  ist 
der  Fleiß  und  die  Sorgfalt,  mit  welcher  er  alle  Notizen  und  Quellen  ge- 
sammelt hat. 

Spangenbergy  Wolfhart,  ausgewählte  Dichtungen.  (Elsässische  Litteratur- 
denkmäler  aus  dem  XIV. — XVI.  Jahrhundert  herausgegeben  von  Ernst 
Martin  und  Erich  Schmidt  mit  Unterstützung  der  Landesverwaltung  von 
Elsaß-Lothringen.  IV.  Bd.)  Straßburg  1887,  Karl  J.  Trübner.  XVI, 
349  S.  8. 

Spangenberg  gehört  zwar  mit  seinem  Dichten  nicht  mehr  dem  Zeit- 
raum an,  welchen  die  Germania  umfaßt;  allein  durch  seine  Nachahmung 
Fischarts  ragt  er  geistig  noch  in  die  Reformationsperiode  hinein,  wenn  er 
auch  andererseits  durch  seine  Stellung  zu  Opitz  den  Übergang  zur  neuen 
Zeit  bildet.  Gerade  dadurch  aber,  daß  er  ein  Mittelglied  zwischen  den  Meister- 
singern und  der  Kunstdichtung  des  17.  Jhs.  ist,  nimmt  er  eine  anziehende 
SteUnng  ein.  Von  seinen  Reimgedichten,  die  Martin  als  typisch-didaktische 
bezeichnen  möchte,  ist  mitgetheiit  der  "^ Gauskönig',  '^ein  Spiegel  der  behag- 
lichen Rechtlichkeit  unserer  Bürgerschaft  vor  dem  30jährigen  Kriege'  in  breiter 
Schildemng,  die  aber  doch  des  culturgeschichtlichen  Interesses  nicht  ent- 
behrt. Von  den  Tragödien  ist  der  Saul  mitgetheiit,  den  auch  Gervinus  rühmt, 
auf  einem  lateinischen,  noch  nicht  wieder  gefundenen  Original  beruhend. 
Anziehend  ist  der  Vergleich  mit  der  den  gleichen  Stoff  behandelnden  Tragödie 
von  Virding,  die  man  geneigt  war  als  das  Original  Sp.'s  anzusehen,  was 
jedoch  M.  widerlegt.  Von  den  für  das  Theater  der  Meistersänger  in  Straß- 
bnrg  gedichteten  Stücken,  die  nicht  wie  das  vorhergehende  Schuldrama  Über- 
setzung, sondern  Original  sind,  werden  zwei  gegeben:  "^ Mammons  Sold',  in 
nicht  ungeschickter  Behandlung  der  Allegorien  des  Teufels,  der  Frau  Armuth 
und  der  Frau  Reichthum,  und  der  Glückswechsel ,  welcher  in  derben,  aber 
ans  dem  Leben  gegriffenen  Zügen  schildert,  wie  Bauer,  Landsknecht  und 
Priester  ihre  Rollen  vertauschen  und  die  beiden  letzteren  den  ersteren  um 
sein  Geld  betrügen,  aber  nicht  zum  gewünschten  Ziele  gelangen. 


Rydberg,  Viktor,  ündenökningar  i  Qermanisk  Mythologi.  Första  Delen.  I. 
Urtiden  och  Vandringssagoma.  IL  Mythen  om  Underjorden.  III.  Ivaldes- 
lägten.  Stockholm,  Albert  Bonniers  Förlag  (Commission  von  K.  F.  Koehler 
in  Leipsig).   766  und  VI  S.  gr.  8. 

Der  reiche  Inhalt  dieses  gelehrten  Werkes  gruppirt  sich  folgender- 
maßen: Die  Einleitung  behandelt  die  Arier  in  ihrer  Gesammtheit  und  die 
Germanen  insbesondere.  Hierauf  werden  die  Wandersagen  im  Mittelalter  dar- 
gestellt, zuerst  die  Trojasaga,  dann  die  Erinnerungen  in  den  Volkssagen  des 
Mittelalters  an  die  heidnische  Wandersage.  Es  folgen  die  Mythen  über  die 
germanische  Urzeit,  hauptsächlich  wie  sie  in  den  nordischen  Quellen  er- 
scheinen. Den  zweiten  Haupttheil  bilden  die  Mythen  über  die  Unterwelt  auf 
Grundlage   der  nordischen  Quellen,     und  den  dritten  diejenigen  über  Ivalde 
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d.  h.  den  immer  waltenden,  allw&ltenden ,  dessen  andere  STnonyme  Beseiek- 
nungen  S.  742  sämmtlich  aufgeführt  sind.  Auf  Einzelheiten  einsagehen  ge- 
stattet uns  der  Raum  nicht,  doch  müssen  wir  ausdrücklich  heirorheben,  ^mB 
der  Verf.,  wo  er  das  nordische  Gebiet  überschreitet,  mitunter  nicht  unbe- 
denkliche Mängel  in  sprachlicher  Hinsicht  zeigt. 

Die  lateinischen  Osterfeiern.  Untersuchungen  über  den  Ursprimg  und  die 
Entwickelung  der  literarisch-dramatischen  Auferstehungsfeier  mit  Zi- 
grundelegung  eines  umfangreichen,  neu  aufgefundenen  QuellenniaterialeB 
von  Carl  Lange.   München   1887,  Ernst  Stahl  sen.  IV,   171    S.  8. 

Mit  Recht  ist  der  Verf.  von  dem  Gedanken  ausgegangen,  daß  erst  eamt 
möglichst  umfangreiche  Sammlung  von  Texten  vorliegen  müsse,  ehe  dit 
innere  Entwickelung  des  Dramas  aus  der  Liturgie  der  römischen  Kirche  sick 
verfolgen  lasse.  Dieser  allerdings  mühsamen  Aufgabe  hat  sich  der  Verf  unter- 
zogen und  die  liturgiach-dramatidchen  Aufcrstehungsfeiem  in  den  Bibliothekea 
von  Deutschland,  Österreich,  der  Schweiz,  Frankreich,  Holland  und  England 
durchforscht.  Seine  Bemühungen  haben  die  Zahl  der  Denkmftler  auf  224 
gebracht  Ein  Verzeichniß  ist  S.  3  ff.  gegeben.  Es  stellt  sich  durch  die  Ver 
gleichung  heraus,  daß  die  Osterfeiern  auf  liturgische  Gesänge  des  Oster 
Sonntages  zurückgehen,  die  aus  vier  Sätzen  bestehen,  welche  vom  Chor  odet 
auch  von  Halbchören  bei  der  Procession  am  Grabe  wechselweise  gesungw 
werden.  Als  Auffühningszeit  ergibt  sich  der  Regel  nach  die  Matutin  dei 
Ostersonntags. 

Keller,  Ludwig  —  die  Waldenser  und  die  deutschen  Bibelübersetsnngti. 
Nebst  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Reformation.  Leipzig  1886,  S.  HirseL 
V,   189   S.   8. 

Die  Schrift  schließt  sich  an  eine  frühere  des  Verf.,  die  Reformatioi 
und  die  älteren  Reformparteien ,  in  welcher  er  versuchte  den  Beweis  n 
führen,  '^daß  diejenigen  Epochen  der  deutschen  Geschichte,  welche  auf  £e 
Gestaltung  des  kirchlich-religiösen  Lebens  den  größten  Einfluß  ausgeöbt 
haben,  nämlich  das  14.,  das  16.  und  das  18.  Jahrhundert,  in  einem  enges 
historischen  Zusammenhang  stehen,  dessen  Träger  die  unter  verschiedenes 
Retzernamen  bekannten  altchristlichen  Gemeinden  sowie  die  CorporatiooeB 
der  deutschen  Bauhütte  gewesen  sind'.  Von  Wichtigkeit  für  die  Frage  ift 
die  Geschichte  der  deutschen  Bibelübersetzungen,  indem  in  die  Geschichte 
der  Waldenser-Bibel  nach  Ansicht  des  Verf.  sich  die  Schicksale  der  altes 
Gemeinden  vom  14.  bis  zum  18.  Jahrb.  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wider 
spiegeln.  Wir  gehen  hier  auf  den  von  anderer  Seite  bekämpften  theologisches 
Standpunkt  des  Verf.  nicht  ein,  uns  beschäftigt  nur  die  philologische  Unter 
suchung,  und  hier  muß  anerkannt  werden,  daß  die  Forschung  Aber  des 
Gegenstand,  wofür  der  Verf.  noch  die  neueste  Schrift  von  Jostes  benotses 
konnte,  nicht  unwesentlich  gefördert  worden  ist. 

Wrede,  Ferdinand  —  über  die  Sprache  der  Wandalen.  Ein  Beitrag  lar 
germanischen  Namen-  und  Dialektforschung.  Straßburg  1886,  TrübDer. 
(=   Quellen  und  Forschungen  52.  Heft).  VI,   119  S.  8. 

Für  die  Sprache  der  Wandalen  bilden  Namen  die  einzigen  Spraehreste. 
Den    dialektischen  Charakter    derselben  hat  der  Verf.  insbesondere  ins  Auge 


LITTERATUR:  K.  BARTSCH,  ANZEIGEN.  123 

gefaßt  y  weil  er  gefunden ,    daß    man  bisher   diese  Sprachreste  zu  sehr    nach 

dem  Maßstabe   der  Sprache   des  Ulfila   behandelt  habe.     Die  Quellen  bilden 

£ft8t  ausschließlich  die  Namen  bei  lateinischen  und  griechischen  Schriftstellern ; 

leider    ist    hier    nicht    überall  die  kritische  Bearbeitung    dieser  Schriftsteller 

wissenschaftlich    genügend.     Die  Wandalen ,    welche  zu  den  Ostgermanen  zu 

rechnen    sind,    während   ihres  Aufenthaltes    in  Afrika    und    ihre  Sprache  im 

5. — 6.  Jahrb.,  ist  der  Gegenstand  der  Untersuchung.  Der  Verf.  läßt  zunächst 

ein  Verzeichniß    der  Quellen    folgen    und    gibt    dann  die  Sprachreste  selbst, 

und    behandelt    die    dialektischen    Merkmale    des  Wandalischen ,    sowie    die 

Namen    der  Wandalen    in    ihrer  Beziehung    zur    germanischen  Namengebung 

und  zur  Bedeutung  der  nanienbildenden  Sprachelemente  überhaupt.   Die  kleine 

Schrift  verdient  durch  ihre  Gründlichkeit  alles  Lob. 


Kock,  Axel  —  Undersökningar  i  Svensk  Spräkhistoria.  Lund  1887.  C.  W.  E. 
Gleemps  Förlag.   2  Bl.,   112   S.   1   kr.  50  öre. 

Der  durch  seine  sprachlichen  Arbeiten  rühmlich  bekannte  Verfasser 
liefert  in  vorliegendem  Buche  eine  neue  Reihe  weiterer  Einzelheiten  der 
sehwedischen  Grammatik ;  ich  gebe  die  Titel  der  einzelnen  Stücke  in  deutscher 
Sprache  wieder.  1.  Abschwächung  des  Schlußlautes  -  ^  nach  Vocal.  2.  Zur 
Uatentwickelnng  d-t,  gh-k  im  Schlußlaut,  d.  Labialisirung  von  Vocalen  im 
Altschwedischen.  4.  Zur  Behandlung  des  Diphthongen  et.  5.  Zur  Verlange- 
rang  von  kurzem  a  im  Altschwedischen.  6.  Vocalsjnkope.  7.  Ist  o  laut- 
gesetzlich in  a  in  nichtbetonten  Silben  übergegangen?  8.  Zur  Behandlung 
des  amordischen  cht.  9.  Der  Lautübergang  (v)aer -  (y)ar.  10.  Die  Endvocale 
in  der  schwedischen  Sprache  um  1500.  11.  Die  Runeninschrift  auf  der 
Etelhem-Spange.  Man  sieht,  es  ist  eine  große  Mannigfaltigkeit  von  Fragen, 
QDd  überall  zeigt  sich  der  Verf.  als  wohl  vertraut  mit  der  neuesten  Forschung. 

Hahn,  Odwart  —  zur  Verbal-  nnd  Kominal-Flezion  bei  Eobert  BnrnB.  I. 
Programm  der  Victoriaschule  in  Berlin  Ostern   1887.   35   S.  4. 

Das  Schottische  ist  in  einer  wissenschaftlichen  Gesammtdarstellung 
bisher  nicht  behandelt  worden;  dankenswerth  ist,  daß  wir  hier  wenigstens 
einen  Theil  einer  solchen  erhalten.  Der  Verf.  hat  im  Anschluß  an  Kochs 
englische  Grammatik  eine  Zusammenstellung  der  starken  Verba  und  der  binde- 
Toeallosen  schwachen  gegeben,  nach  den  Werken  der  bedeutendsten  schot- 
tischen nnd  nordhumbrischen  Dichter  von  Hampole  bis  Burns.  Diese  Über- 
sicht bildet  die  Erweiterung  eines  Abschnittes  einer  Burns-Grammatik ,  die 
demnächst  erscheinen  soll.  Belegstellen  sind  am  Schlüsse  nur  für  die  Formen 
gegeben,  die  nicht  ohne  weiteres  aus  den  altengl.,  neuengl.  und  neuschottischen 
Forinen  sich  erklären  oder  sich  nicht  bei  mehreren  Dichtern  vorfinden. 


An  Anglo  -  Sazon  Diotionary  based  on  the  manuscript  collections  of  the  late 
Joseph  Bosworth.  Edited  and  enlarged  by  J.  Northcote  Toller.  Part  III. 
Hwi-Sar.   Oxford   1887,  Clarendon  Press.   S.   577—816. 

Des  nnermüdlich  thätigen  Bosworth  angelsächsisches  Wörterbuch  nähert 
•ich  seinem  Ende.  Durch  die  Mitwirkung  jüngerer  Kräfte  ist  es  in  wissen- 
schaftlicher Beziehung  auf  die  Höhe  der  Gegenwart  gebracht,  und  so  kann 
man  mit  Becht  sagen,  es  wird,  wenn  vollendet,  ein  Corpus  anglosazonicum 
?on  bleibendem  Werthe  sein. 
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T.  O.  W ei  gel  8  systematisches  Verzeichniß  der  Hauptwerke  der  deotMliei 
Literatur  aas  dem  Gebiete  der  Geschichte  und  Geographie  Yon  1880 
bis   1882.  Bearbeitet  von  E.  Fromm.  Leipzig   1887,  T.  O.  Wmgel.  VIII, 

199  S.  gr.  4. 

Wenn  auch  zunächst  nicht  das  germanistische  Gebiet  berfihrendy  ent- 
hält das  Buch  doch,  namentlich  in  dem  Abschnitt  Geschichte,  vieles  ihm 
nützliche.  So  das  Verzeichniß  deutscher  Geschichtsqnellen  im  Mittelalter 
S.  29  ff.  Ein  sorgfj&ltiges  alphabetisches  Register  ist  hinzugefügt ,  wie  den 
überhaupt  in  Bezug  auf  Sorgfalt  das  Buch  den  Stempel  trägt ,  den  wir  tob 
unseren   buchhändlerischen   bibliographischen  Unternehmungen  gewohnt 


Ethnologische  Mittheilnngen  ans  Ungarn.  Zeitschrift  fOr  die  Volkskunde 
der  Bewohner  Ungarns  und  seiner  Nebenländer.  Redigirt  und  heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  Anton  Hermann.   1.  Jahrg.   1.  Heft.  Fol.  ßuds- 

pest  1887.   Selbstverlag  der  Redaction. 

Die  Zeitschrift   enthält   viel  Vergleichendes   zur  Volkskunde,    wodorA 
sie  auch   für  Deutsche  Forscher   anziehend  ist.    Ich  hebe  diejenigen  Artikel 
heraus  y    in  denen    deutsches    berührt    wird.    '^  Beiträge    zur  Vergleichnng  dar 
Volkspoesie'    enthält  unter  I    Und  wenn  der  Himmel  war'  Papier  ,    den  tob 
R.   Köhler  angeregten  und  belegten  Gedanken  der  Volksdichtung,  wozu  hier 
Aigner  Ergänzungen    bringt.    Der  Aufsatz  '^ Märchenhort'  von  Ch.  G.  Lelsad 
charakterisirt  die  Märchen  verschiedener  Völker.   '^Der  Mond  im  ongarisehffi 
Volksglauben'  zeigt  manche  Berührungen  mit  deutschem  Volksglauben. '^ Zauber 
und  Besprechungsformeln  der  transsilvanischcn  und  südnngarisehen  Zigeoa« 
bietet  ebenfalls  Verwandtes  mit  Deutschem;  ebenso  '^Beiträge  zur  Vergleiehitf 
der  Volkspoesie'.  '^Das  geistliche  Weihnachtsspiel  unter  den  Zipser  Deutsches 
von  S.  Weber  ist  von  besonderem  Interesse.    Heimische  Völkerstimmen    est- 
hält  Deutsches  S.  84  und  85.    '^Beiträge  zur  Vergleichung  der  Volkspoene, 
Hinweise  auf  Deutsches  S.   94. 


Meltzer,   Otto,    die   Krenzschnle    in  Dresden   bis   zur  KinfBhnuig  det 
Reformation  (1539).  Dresden  1886.  IV,  60  S.  8. 

Der  Gegenstand    ist    schon    mehrfach    behandelt    worden ,    suerst   vos 
Sehöttger  in  einem  Programm  von  1742,    dem  aber  nur  wenig  urkundliche* 
Material   zur  Verfügung    stand;    dann   noch    von  J.  Chr.  Hasche   und  H.  tf* 
Neubert,    die    zum  Theil    recht    wichtige  Daten    aus  Urkunden    beibrachteo- 
Über  ein  viel  reicheres  Material   hat  M.  verfugt  in  dem  Urkundenbuche  d^ 
Stadt  Dresden,    und  das  noch  Ungedruckte    im  königl.  Staatsarchiv    und  it^ 
Kathsarchiv    zu  Dresden.     So    ist    denn    freilich    seine  Darstellung    ungleiel^ 
reichhaltiger  als  die  seiner  Vorgänger.  Ein  erster  Anhang  handelt   über  Pete^ 
von  Dresden,  ein  zweiter  enthält  ein  altes  Bücherverzeichniß. 


Brandstetter,  Renward,  der  Vocabularins  Beronensis.  (Abdruck  aus  detfs 
Geschichtsfreund  Bd.  41,    S.   175—186). 

Ein  Sammelband    des    15.  Jhs.    in  der  Stiftsbibliothek    zu  Berona   ent- 
hält  als    wichtigsten    Theil    einen  Vocabularins    auf  Bl.   l — 59    etwa   700O 
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nach   Materien  geordnete  Wörter.   Daraus  theilt  Br.  alle  Wörter  mit,  welche 
ffir   das    deutsche    oder    mittellat.  Wörterbuch    von  Interesse    sind,    458    im 
Ganzen.     EUeran    reiht    er    eine  Quellenuntersuchung    und    theilt   zu    diesem 
Zwecke    die   458  Wörter  in  fünf  Classen;    die  erste  enthält  die  Ajrtikel  des 
Voc.  Ber.y  die  hinsichtlich  des  Lat.  und  Deutschen  mit  Artikeln  des  Vocab.  29 
bei  Diefenbach,    Nov.  Gloss.,    verwandt   sind;    unter  Classe  IT  die  Wörter, 
die  in  Voc.   1  und  5*^  bei  Dief.,  Gloss.  lat.  germ.,  unter  Classe  III  die,  welche 
nnr  im  Voc.   1 ,  und  unter  Classe  IV  die,  welche  nur  im  Voc.  5^  ihre  Ana- 
loga haben.    Unter  Classe  V  gibt  er  die  Wörter  des  Voc.  Ber. ,  die  nur  be- 
süglich  des  lat.  mit  Voc.  29 ,    Voc.   1 ,  Voc.  5^  stimmen ,    während  die  Ver- 
deutschung   verschieden   ist,    und   ebenso    endlich    die  Vocabeln,    welche  in 
Voc.  29,  Voc.   1  und  Voc.  5^  fehlen;  unter  diesen  sind  eine  Anzahl  bisher 
unbekannter  deutscher  Wörter. 


StreiMge  auf  dem  Gebiete  der  Kibelangenforschnng  von  Prof.  Jul.  Binder. 
Programm  der  Staatsoberrealschule  in  Laibach   1889. 

über  das  attributive  Adjeotiv  im  Nibelungenliede  und  in  der  Ilias.   Von 
Prof.  Hans  Schmidt.  Progr.  des   Staatsgjmnasiums  in  Salzburg   188G. 

Du  stehende  Beiwort  im  Volksepos.    Von  Prof.  Anton  Filipsky.    Progr. 
des  StaatsgTmnasiums  in  Villach  1886. 

Es  ist  eine  umfangreiche,  schwer  zu  übersehende  und  zu  gliedernde 
Literatur,  die  sich  als  Nibelungenforschung  allmählig  angesammelt  hat,  und 
es  ist  deshalb  immerhin  dankenswerth,  wenn  derartige  orientirende  Schriften 
pnblicirt  werden.  Abgesehen  von  den  Einleitungen  in  den  Ausgaben  von 
Bartsch,  Zarncke,  Holtzmann  und  Simrock  ist  auch  die  Zahl  dieser  Schriften 
im  Anwachsen  begriffen.  Ich  erinnere  nur  an  A.  W.  Schultz,  der  gegenwärtige 
Stand  der  Nibelungenfrage,  Progr.  Schleiz  1874;  Hermann  Fischer,  die  For- 
Bcbnngen  über  das  Nibelungenlied  seit  Karl  Lach  mann,  Leipzig  1874  (Karl 
Bartsch;  Recens.  Germ.  XIX,  352  fg.);  H.  Paul,  zur  Nibelungenfrage, 
Halle  1887;  R.  v.  Muth,  Einleitung  in  das  Nibelungenlied;  Rudolf 
Henning,  Nibelungenstudien,  Straßburg  1883  etc.  etc. 

Binders  Arbeit  will  nun  diese  orientirenden  Schriften,  von  denen  ich 
einen  Bruchtheil  anführte,  vermehren,  was  ihm  auch  thatsächlich  der  Zahl, 
nicht  jedoch  dem  Werthe  nach  gelingt;  denn  sie  ist  ebenso  flüchtig  als  ein- 
seitig. Als  Curiosität  verzeichne  ich,  daß  nach  Binder  wenigstens  (S.  8  u.  9) 
K.  Bartsch  in  Heidelberg  „vor  Kurzem  auch  schon  verstorben^  ist,  und 
wünsche  nur,  daß  das  bekannte  Sprichwort  an  K.  Bartsch  sich  neuerdings 
6rfällen  möge.  Über  die  Ansichten  zum  neunten  und  zehnten,  sechzehnten 
Qnd  siebzehnten  Liede,  die  Scherer  in  der  Literaturgeschichte  vorträgt,  findet 
Bich  keine  Spur  in  der  Abhandlung. 

Für  manche  Leute  scheint  keine  Literatur  zu  existiren;  einen  Beleg 
^  diese  Thatsache  gibt  das  zweite  Schulprogramm,  das  von  Herrn  Prof. 
Hans  Schmidt  verfaßt  ist.  Er  benätzte  für  seine  Arbeit  lediglich  je  eine 
Ansgabe  des  Nibelungenliedes  und  der  Dias  und  ein  Programm;  die  Abhand- 
lang ist  aber  auch  darnach  ausgefallen,  indem  sich  der  Verfasser  darauf  be- 
>€hrftnkt,  die  betreffenden  Ausdrücke  aus  den  Epen  abzudrucken  und  sie 
obenhin  zu  classificiren.   S.  55  in  der  Anmerkung   heißt  es   „diu  ir  urm&zen 
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I 
schoene^  —  urmftzen  ist  noch    dazu    gesperrt    und    am  Schiasse  finden  sich   f 

circa    zwei  Dutzend    Corrigenda  angeführt.    Sollte  es  Hm.  Prof.  H.  Schmidt   ■ 
mit    seinem    nrmäzen    also    veritabler  Ernst   sein?    das  wäre  sehr  traurig! 
Auch  die  Ausdrucksweise  läßt  viel  zu  wünschen  übrig,   z.  B.  heißt  et  S.  4 
Anm. :   „Manche  als  Eigennamen  herausgestellte  Wörter.^ 

Ganz  anders  geartet  ist  die  dritte  Abhandlung,  sie  zeugt  ebenso  von 
vielfältiger  Belesenheit  wie  von  einem  verständigen  Urtheil  und  hat  das 
moderne,  wissenschaftliche  Princip  der  Vergleichung  zur  Voraussetzung.  Auf' 
fallend  war  mir  bei  der  Leetüre  der  Abhandlung  des  Herrn  Prof.  Filipsky, 
daß  die  Kenntniß  der  deutschen  Dichtung  seine  schwächste  Seite  ist.  Schon 
p.  HI  liefert  dafür  einen  merkwürdigen  Beweis.  Dort  werden  nämlich  liaht- 
bharata,  Dias  und  Odysse  und  die  „Nibelungen"  angeführt,  Gudrun  aber 
fällt  unter  den  Tisch,  was  sie,  wenigstens  nach  der  Meinung  der  neuesten 
Literaturforschung,  ganz  und  gar  nicht  verdient.  Ebenso  ist  sehr  gering  das 
zu  taxiren,  was  der  Verf.  zur  Frage  über  die  ^Entstehung"  (ein  Lieblings- 
ausdruck des  Verf.^s)  des  Volksepos  sagt;  er  bewegt  sich  da  auf  dem  be- 
kannten gründlich  ausgefahrenen  Geleise,  und  ist  so  naiv,  einen  Bewunderer 
des  Herrn  R.  v.  Muth  abzugeben,  der  bekanntlich  mit  höchst  komischer 
Verve  in  die  Welt  binausschrie :  der  Name  der  Verfasser  der  einzelnen  Lieder, 
sowie  der  überhaupt  gleichgil tige  des  letzten  Sammlers,  können 
nie  festgestellt  werden".  Filipsky  glaubt  in  den  serbischen  Liedern')  einen 
neuerlichen  Beweis  für  diese  altehrwürdige  Theorie  finden  zu  können  — 
aber  kann  denn  nicht  daraus  das  gerade  Gegentbeil  viel  plausibler  gemacht 
werden?  Im  Übrigen  ist  die  Abhandlung  des  Hm.  Filipsky,  die  freilich  sehr 
gewonnen  hätte,  wenn  er  mit  dem  ^ germanischen **  Epos  vertrauter  gewesen 
wäre  und  manche  diesbezügliche  Schriften  (z.  B.  ten  Brinks  Literaturgesch.) 
gekannt  hätte,  recht  lesenswerth,  wenn  sie  auch  eher  als  eine  Vorstadie  zn 
dem  in  Rede  stehenden  Thema  zu  betrachten  ist. 

ANTON  NAGELE 

')  Der  Verfasser  hätte  dabei  die  Schrift:  „Narodne  pjesme  o  boju  na  kosoro 
godine  1389,  sastavio  u  cjelinu  Armin  Paviö*^  und  die  ausfährlicbe,  sehr  interessante 
Recension  derselben  von  Stojan  Novakovi^  in  Jagiö  Archiv  f.  slav.  Phil.  HI ,  418  bis 
462  doch  auch  berücksichtigen  sollen.  Ich  vermisne  in  seiner  Abhandlung  auch  sonst 
Manches  f  so  namentlich  einige  Berücksichtigung  der  neuf^riechischen  Volksdichtung, 
die  bekanntlich  sehr  nahe  Besiehnnf^en  cur  südslaviscben  Volkspoesie  unterhält.  Qani 
armselig  ist  das,  was  er  8.  XIX  über  das  Epitheton  des  Pferdes  vorbringt;  ist  ihm 
denn  das  „Heldenfohlen**  des  russischen  Vulksepos  (rans  anbekannt?  Dahin  wäre 
ja  auch  der  Veillantif  Rolands  (Chanson  de  Roland  v.  1163)  und  der  Babieca  Cids 
zu  beliehen.  Vgl.  «über  das  volksthümliche  Epos  der  Fransosen",  Ztschr.  f.  Volker- 
psjchol.  u.  Sprachwissensch. ,  heraosgeg.  von  Lasarus  u.  Steinthal  IV,  2,  203  ff.  und 
Jagid  Archiv  III,  f'49 — 593  „Beiträge  cur  Erklärung  des  russischen  Heldenepos"  von 
Alexander  Wesselof«ky).  Wo  der  Verf.  8.  XVIII  von  den  Flüssen  spricht,  bleibt  die 
Donau,  die  doch  eine  hervorragende  Rolle  in  der  slavischen  Poesie  einnimmt,  völlig 
unerwähnt  Was  die  Farben  und  ihre  Namen  anlangt,  sind  die  Darstellungen  des 
Herrn  Filipsky  durchaus  ungenügend,  einigermaßen  hätte  er  sich  leicht  aus  Götsinger 
(Reallexikon  p.   176  u.  176)  belehren  und  dort  Literaturnachweise  finden  kftnnen. 
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iogermanisohe  Mythen.  11.  Achilleide.  Von  Elard  Hugo  Meyer.  VIII,  710  S. 
Berlin  1887.  Ferd.  Dümmlers  Verlagsbuchhandlung. 

Auf  der  Grundlage  von  Müllenhoffs  Deutscher  Alterthumskunde,  Bd.  I, 
t  der  Verf.  weiter  gebaut  und  jene  Methode  auf  eine  der  berühmtesten 
Toengestalten  des  griechischen  Alterthums  angewendet,  die  für  uns  von 
Bonderem  Interesse  ist,  weil  sie  mit  einem  der  berühmtesten  germanischen 
troen  sich  deckt.  Freilich  ist  es  nicht  der  Achilles,  wie  er  in  der  Dias 
8  entgegentritt,  sondern  gewissermaßen  in  seine  Elemente  aufgelöst.  Viele 
^e ,  die  in  der  homerischen  Ilias  verdunkelt  sind ,  empfangen  durch  die 
iranziehung  verwandter  mythischer  Züge  erst  ihre  Begründung  und  ihr 
irständniß.  Der  Dichter  brauchte  eben  Vieles  nicht  oder  brauchte  es  nur 
deutend,  was  in  der  ursprünglichen  Achilleussage  eine  ganz  andere  und 
ifere  Bedeutung  hat.  So  ist  der  alte  Zug  von  Achilleus,  dem  Drachentödter, 
der  nias  gans  verdunkelt,  Gestalten  wie  Briseis  und  Deidamia  gleichfalls, 
ret  durch  Heranziehung  einer  Menge  anderer  Quellen  und  Sagen  können 
e  in  ihrem  Wesen  erkannt  werden. 

Daraus  folgt  aber,  daß  die  Ilias  allein  nicht  als  Quelle  unserer  Er- 
enntniß  dienen  kann,  und,  was  wichtiger,  daß  die  Ilias  nicht  als  eine  Samm- 
ing  von  Volksliedern  gelten  kann.  Sie  ist  das  Werk  eines  Kunstdichters, 
ir  die  Elemente  der  Volkssage  benützte,  so  weit  er  sie  brauchte.  Damit 
t  der  Wolfschen  Liedertheorie  ein  gründlicher  Stoß  versetzt. 

Die  ganz  analoge  Entwickelung  zeigt  die  deutsche  Heldensage.  Auch 
er  sind  in  der  deutschen  Gestaltung  des  Nibelungenliedes  Züge  zurück- 
^drängt,  die  in  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Sage  bedeutsam  hervortraten, 
ahin  gehört,  in  Übereinstimmung  mit  der  Achilleussage,  der  Drachenkampf, 
sr  daneben  als  vollständiges  Lied  fortbestand,  während  er  in  der  Haupt- 
chtung  zurücktritt;  dahin  gehört,  gleichfalls  übereinstimmend  mit  dem  grie- 
ischen  Epos,  die  Gestalt  der  Brunhild,  deren  ursprüngliche  Beziehungen 
Siegfrid  wir  erst  durch  die  reineren  nordischen  Quellen  erfahren. 

Diese  Parallele  hat  nun  aber  noch  eine  weitere  Bedeutung  für  unseie 
issenschaft.  Wenn  die  Ilias  keine  Zusammenschweißung  von  Volksliedern 
in  kann,  so  kann  es  auch  das  Nibelungenlied  nicht  sein,  sondern  beide 
id  Kunstdichtungen  unter  Benützung  der  volksthümlichen  Sagenelemente. 
Lehmanns  Nibelungentheorie  fiißt  auf  F.  A.  Wolfs  Iliastheorie ,  ohne  diese 
jene  nicht  denkbar.  Die  zwanzig  Lieder  von  den  Nibelungen  empfangen 
durch  aufs  Neue  einen  argen  Stoß,  und  es  ist  abzuwarten,  wie  ihre  An- 
nger sich  damit  auseinandersetzen  werden. 


indschriften,  berülimte  —  des  Mittelalters,  in  phototypisoher  Kaohbildnng. 
Bd.  I :  Das  Nibelungenlied  nach  der  Hohenems-Münchner  Handschrift  (a) 
in  phototjpischer  Nachbildung.  Nebst  Proben  der  Handschriften  B  und  C. 
Mit  einer  Einleitung  von  Ludwig  Laistner.  München  1886.  Verlags- 
anstalt für  Kunst  und  Wissenschaft.  8.  VIH,  48  S.  nebst  125  Tafeln 
in  Photo tjpie.  Ganz  Lwd.  60  M. 

In  vortrefflicher  technischer  Ausführung  erscheint  hier  ein  photogra- 
ischer  Abdruck  einer  unserer  bekanntesten  und  berühmtesten  altdeutschen 
indschriften. 
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Die  Nachbildnng    gibt    ein    treues  Abbild    des  Originals    und   kanii  fir 
Stadienzwecke  dasselbe  vollständig  ersetzen. 

Schade  nur,  daß  nicht  B  oder  C,  sondern  A  zur  Nachbildung  gewihlt 
worden   ist.     Derselben    geht   eine  Abhandlung  von  L.  Laistner  vorauB,    der 
man  das  Zeugniß  geistvoller  Deduction,   wie  Allem,  was  der  Verf.  schreibt 
nicht  versagen  kann,    die  aber  gleichwohl  einen  philologischen  Weith  nicht  |k 
beanspruchen  kann,  weil  ihr  die  philologisch  sichere  Grundlage  fehlt. 

Lachmann  hatte  gesagt,  das  Absetzen  der  Zeilen  scheine  beim  Nibe- 
lungenliede ältere  Weise  zu  sein.  Er  drückte  sich  vorsichtig  aus  acheiBe, 
weil  er  sich  wohl  bewußt  war,  daß  die  Thatsachen  dem  nicht  entapiaclMa 
In  der  That  sind  alle  alten  und  guten  Handschriften  nicht  abgesetzt  gt- 
schrieben;  A,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  entstand,  ist  dk 
erste  mit  abgesetzten  Versen,  und  dann  kommen  die  jüngeren  Hss.,  dis  die- 
selbe Einrichtung  haben.  Die  Absetzung  der  Verse  im  Nibl.  hat  in  A  noch 
eine  andere  seltsame  Einrichtung  zur  Folge  gehabt:  auch  die  Klage  ist  ia 
Langzeilen  geschrieben.  Das  widerspricht  allem  Gebrauche  der  Handschriflea 
die  Rurzzeilen  in  Langzeilen  zu  schreiben. 

Was  Lachmann  zweifelnd  ausdrückte,  haben  seine  Nachahmer  nnbesdies 
angenommen.  Und  ebenso ,  daß  der  Text  in  A  der  echte  und  ursprOngUeke 
ist.  Alle  philologischen  Beweise,  die  diese  Ansicht  widerlegen,  werden  ignoiiiC 
Und  das  hat  leider  auch  L.  gethan.  Somit  können  wir  seine  ganze  Bewo»- 
führung  und  Darlegung  nicht  einer  Widerlegung  unterziehen,  weil  wir  efft 
verlangen  müssen,  daß  die  philologische  Grundlage  gesichert  sei.  Es  ist  iv 
bedauern,  wenn  man  so  viel  Geist  und  Scharfsinn  an  eine  von  vomheniv 
falsche  Aufgabe  verschwendet  sieht. 

Gottschick,  Über  Boners  Fabeln.  Programm  des  königL  Kaiserin  Anguti' 
Gymnasiums  zu   Charlottenburg  1886.  (Nr.   68.)  32  S.  8. 

Der  Verf.  tritt  zunächst  der  Ansicht  Schönbachs  entgegen,  daß  Bonen 
Fabeln  erst  nach  dem  Tode  von  des  Dichters  Gönner  Johann  von  Röngges- 
berg  abgeschlossen  seien,  und  widerlegt  sie  mit  guten  Gründen.  Die  zweite 
von  G.  erörterte  Frage  ist  die,  ob  Boner  sämmtliche  hundert  Fabeln  wb 
selben  Zeit  gedichtet,  und  namentlich  ob  die  Fabeln  nicht  in  der  hand- 
schriftlich überlieferten  Folge  gedichtet  sind.  Daß  eine  andere  Anordmof 
als  die  der  Hss.  im  Ganzen  aus  den  Reimungenauigkeiten  nicht  za  folgern, 
hat  G.  schon  in  einer  späteren  Abhandlung  (1H79)  gezeigt.  Weiter  behandelt 
der  Verf.  den  Dialekt  Boners  und  widerlegt  Schönbachs  Ansicht,  wonach 
PfciÖ'er  mit  Unrecht  dem  Dialekte  zu  großen  Eingang  in  seinen  Text  ge- 
stattet. Namentlich  die  Nachweise  von  Schoch  lieferten  hier  ein  übersengende« 
Material.  Im  letzten  und  umfangreichsten  Theile  geht  Verf.  zn  einer  Ds^ 
Stellung  der  Anordnung  der  Bonerschen  Fabeln  und  zur  Erklärung  derselben 
über,  sowie  zum  Nachweise  des  zwischen  den  einzelnen  Fabeln  bestehenden 
Zusammenhanges.  Auch  hier  ist  das  Resultat,  daß  die  Fabeln  im  Ganzen 
in  der  Reihenfolge  der  Hss.  entstanden  sind.  In  dem  Schlußalphabete  (S.  28  C 
handelt  G.  von  Boners  sittlichen  Lehren  und  seiner  Darstellungsart,  und 
wendet  sich  hier  mit  Recht  gegen  Scherers  herabsetzendes  Urtheil.  Die  ganze 
Arbeit  macht  den  Eindruck  ruhig  fortschreitender  Besonnenheit,  deren  Besoltate 
daher  auch  schwer  werden  anzufechten  sein. 
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tOHANN  VON  SOEST,  'DY  GEMEIN  BICHT*. 

Johann  von  Soest,  dessen  Lebensbild  Fr.  Pfaff  entworfen  bat*), 
außer  seinen  scbon  bekannten  Dichtungen  noch  einen  poetischen 
ichtspiegel  verfaßt;  den  Cod.  Pal.  730  uns  überliefert  Johanns 
liorschaft  ist  auch  Bartsch  in  seiner  Beschreibung  der  altdeutschen 
».  der  Heidelberger  Bibliothek  (unser  Stück  wird  hier  unter  Nr.  323 
wähnt)  entgangen.  Das  Gedicht  ist  von  Johann  selbst  nieder- 
idirieben  und  nach  der  Schlußbemerkung  am  27.  Februar  1483 
i  Ende  geführt  worden.  Es  fllllt  also  drei  Jahre  später  als  die  'Kinder 
m  Limburg';  nach  Pfaffs  Vermuthung  (S.  247)  etwa  gleichzeitig  das 
idicht  von  der  ^unbefleckten  Empfängniß  Mariae'.  Mit  diesen  beiden 
khtangen  begibt  sich  der  kurpfälzische  Singermeister^  der  damals 
ich  schon  medicinische  Studien  betrieb,  auf  das  theologische  Gebiet, 
IS  ihm  nicht  fern  lag;  erzählt  er  doch  selbst  in  seiner  Biographie 
^chards  Archiv  1,  120),  daß  er  einmal  die  Absicht  gehabt  habe, 
Paffe  zu  werden.  Auch  seine  übrigen  Werke  bezeugen  seine  fromme 
esinnung.  Freilich,  theologische  Kenntnisse  treten,  abgesehen  von 
liger  Bibelkenntniß ,  nirgends  hervor.  Die  Beichte  ist  keine  selbst- 
Indige  Dichtung,  sondern  wie  es  in  der  Überschrift  heißt,  *V8  be- 
Her  achryfft  tzu  rym  gesetzt*.  Er  hat  also  nach  einer  Vorlage  ge- 
l)eitet  und  dieser  nur  die  poetische  Form  gegeben.  Seine  Quelle 
jr  in  erster  Linie  der  Modus  confitendi  des  Andreas  de  Escobar*), 
B  verbreitetste  Beichtbuch  der  Zeit.  Er  hat  nach  dem  Original,  nicht 
ßb  einer  deutschen  Übersetzung  gearbeitet,    da  er  V.  1053  f.  sagt: 

nit  langmodig  vnd  auch  nit  gut 
bjn  ich  gewesen  oberlilt, 
auch  hatt  ich  gantz  keyn  guttigbeit 
tzu  mynem  nästen,  ist  mjr  leit; 
das  dan  off  ym  bot  onderscheit 
tzu  sprechen  gut  vnd  guttigbeit: 
das  erste,  gut,  heyst  bonitas, 
guttigbeit  ist  benignitas. 

')Allgemeine  consenratiTe  Monatschrift  1887,  S.  147  f.,  247  f. 

')  Der  Verfasser   nennt   sich    Andreas   Hispanns,    Poenitentiar   der   rOmischen 
ria,  ehemals  Bischof  von  Cirita  und  Ajaccio,  jetzt  von  Megara,   Benedictinerordens. 
M  wurde  er  zum  Cardinal  erhoben. 
OKBMAMIA.    N«a«  Beike  XXI.  (XXXUIO  Jahrg.  9 
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Außer  Andreas'  Schrift  hat  aber  Johann  noch  eine  andere  Quelle 
benutzt'}.  Der  erste  Abschnitt  'von  den  fllnf  Sinoen'  hat  bei  Ändrefti 
nichts  Entsprechendes  (nachher  folgt  wohl  eiu  Abschnitt  'de  quinque 
seusibus',  dem  aber  bei  Johann  die  Vs.  883 — 918  von  sonden  ingemeyn 
lies  gantseii  Ubs  entsprechen),  Ich  habe  diese  Quelle  nicht  ermilteln 
können'),  werde  aber  nachher  in  den  Anmerkungen  auf  Übereiustim- 
mimgen  mit  anderen  BeichtbOchern  hinweisen.  Diese  Quelle  scheint 
auch  noch  bei  den  TodsUndeu  benutzt,  nachher  aber  ist  Alles  aus 
Andreas  entnommen,  abgesehen  von  Kinigem,  das  sichtlich  Znthat 
Johanns  ist. 

BeichtbUcher  in  deutscher  Sprache  liegen  seil  dem  13.  Jahr- 
hundert in  großer  Menge  vor.  Geffken,  Der  ßilderkatechismuB  de» 
15.  Jahrb..  Leipzig  1855,  bespricht  eine  große  Anzahl  handschritilich 
erhaltener  Beichten.  Gedruckte  Beichten  führt  Fr.  Falk,  Die  Drook- 
kunst  im  Dienste  der  Kirche  (Köln  1879)  46  bis  zum  Jahre  1519  anf, 
wozu  noch  zwei  weitere  kommen  (Liter.  Handweiaer  1881,  Sp.  529). 
Die  große  Mehrzahl  dieser  Schriften  ist  fUr  den  Laien  bestitumt  und 
enthält  entweder  Betrachtungen  Über  die  Bedeutung  und  den  rechten 
Gebrauch  des  Sacramentes  der  Buße,  oder  gibt  eine  ausführliche,  dem 
Beichtenden  in  den  Mund  gelegte  (oft  auch  in  Fragefurm  gehaltene) 
Aufzählung  der  einzelnen  Sünden.  BeichtbUcher  der  letzteren  Art 
stehen  in  directem  Zusammenhiing  mit  der  uffenon  Schuld,  aus  der 
sie  sich  entwickelt  hüben.  Schon  einige  der  ahd.  Beichten  gi-hun  au 
ins  Einzelne,  daß  sie  als  Grundlage  für  die  Gewiaaenserforschung  vor 
der  sacramentaleu  Beichte  dienen  konnten.  AU  deshalb  die  offene 
Schuld  die  bestimmte  Form  annahm,  in  der  sie  noch  jetzt  gesprochen 
wird,  wurden  die  älteren  Beichten  doch  weitt-r  fortgepflanzt  (vgl.  Denk- 
mäler S.  t)I9.  621)  und  nahmen  allmithÜch  durch  immer  strengere 
Formulirung  der  eineelnen  Vorgehen  die  im  Wesentlichen  (bei  Ab- 
weichungen in  der  Anordnung,  dem  Schwanken  einzelner  Unterschei- 
dungen) fixirte  Form  an,  in  der  sie  im  15.  Jahrb.  vorliegen,  und  welc 
die  Grundlage  des  römisch-katholischen  Katechismus  bildet,  N«! 
die  Unterscheidungen  nach  den  7  Todsünden.  5  Sinnen,  10  Geb< 
trat  allmählich  die  nach  den  7  Heiligkeiten,   7  Gaben  des  h.  Qeic 

')  Tiallniolit    war   sclion  in  der  Varlago   diene    mit    dum  Hudus  coqGi«di1I' | 
AndreSB  vereinig 

')  Keiu   nKlinrar  ZnuunmeDhnDg   bestellt  mit   der  Schrift  'DyQ  lit  eja«  a 
Tod  biiclitbare  baicbt,  wie  licli  e;u  ilxüi'h  ehrialeDmoospli  scyaer  n 
Hieb  ordoonng  der  funS  (jriiue  cyngefurl  durch  die  «ibaii  todlautida   (auf  abll«tt  J, 
KucbeloTen). 
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7  Werken  der  Barmherzigkeit,  7  Haupttugenden ,  4  rufenden  und 
9  fremden  Sflnden  u.  s.  w. ,  wobei  die  Zahlenbestimmungen  manchen 
Schwankungen  unterworfen  sind.  Den  Versuch,  eine  solche  Beichte  in 
poetische  Form  zu  kleiden,  finden  wir  schon  vor  Johann  von  Soest 
gemacht,  vgl.  Liederbuch  der  Hätzlerin  S.  301,  Beichtbuch  bei  Weber, 
Bamberger  Beichtbücher,  Kempten  1885,  S.  15  ff.,  'Wie  man  beichten 
8or  in  Einderlings  Hs.  vgl.  Allg.  liter.  Anz.  1801,  S.  709,  Penitentio- 
narius  bei  Oeffken,  Beil.  S.  188,  'Von  der  rechten  beichte'  Hoffmann, 
Wiener  Hss.  224,  S.  278. 

Als  Denkmal  der  homiletischen  Literatur  kann  Johanns  Beichte 
eine  besondere  Bedeutung  nicht  fbr  sich  in  Anspruch  nehmen.  Da- 
gegen scheint  mir  die  Behandlung  des  Stoffes  doch  in  mancher  Be- 
siehong  Beachtung  zu  verdienen.  So  ermüdend  die  Aufzählungen  des 
Dichters  sind,  und  so  wenig  er  es  im  Allgemeinen  verstanden  hat, 
den  spröden  Stoff  dichterisch  zu  gestalten,  so  finden  sich  doch  schöne 
Stellen,  wo  Johann  seinem  warmen  religiösen  Gefühl  schwungvollen 
Aoadruck  gibt.  Manche  Schilderungen  sind  culturhistorisch  von  In- 
teresse. Am  bemerkenswerthesten  aber  scheinen  mir  die  Züge  zu 
sein,  die  die  Beichte  dem  Lebensbilde  Johanns  hinzufügt.  An  man 
chen  Stellen  hören  wir  den  Arzt,  den  Dichter  und  Musiker  sprechen. 
V.  589  f.  wird  eine  Ausführung  über  die  Einwirkung  der  Complexion 
auf  die  Gemüthsart  eingeschaltet.  Bei  den  V.  161  erwähnten  onnutz 
gesta  von  der  lyb  mag  Johann  an  seine  frühere  Dichtung  gedacht 
haben.  Auf  seine  musikalische  Fähigkeit  spielt  er  V.  299  an. 
Daß  bei  Besprechung  der  Ohrensünden  V.  889  f.  die  Worte  bei 
Andreas:  aures  ad  avdiendum  —  cantua  et  instrumenta  muaicalia  dedi, 
nicht  übersetzt  sind,  ist  vielleicht  nicht  zufällig.  Johann  konnte  in 
seinen  musikalischen  Neigungen  nichts  Sündhaftes  sehen.  Anderes 
macht  durchaus  den  Eindruck  eines  Selbstbekenntnisses.  Die  Aus- 
fbbrlichkeit,  mit  der  V.  385  ff.  das  Laster  der  Habsucht  geschildert 
wird  (nur  einige  Züge  finden  sich  auch  bei  Andreas)  und  die  leiden- 
schaftliche Selbstanklage  lassen  vermuthen,  daß  die  Worte  dem 
Dichter  aus  dem  Herzen  kommen.  Selbstbekenntniß  ist  das,  was  er 
über  die  Wirkungen  des  Zornes  sagt,  wie  aus  der  Bemerkung  über 
seine  Complexion  hervorgeht;  femer  über  die  Ansehläge  gegen  das 
Leben  des  Nächsten  V.  780  f.  und  785  f.  Vielleicht  ist  auch  die 
Bemerkung  über  die  Untreue  gegen  den  Herrn  V.  833  f.  so  zu  nehmen. 
Im  Oanzen  handelt  es  sich  für  Johann  bei  der  Beichte  um  mehr  als 
bloß  eine  dichterische  Übung.  Freilich  hat  er  im  Auge  (V.  1168  f.), 
daß   auch  Andere   durch    die  Beichte    zur  Erkenntniß    ihrer  Sünde 

9* 
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gelangen    möchten.    Aber   zunächst  ist  es  ihm  um   die  Eiieiditerui 

seines    eigenen  Herzens   zu  thun;    sehen    wir   doch   auch    ans  lOM 

Biographie  (1504  in  Frankfurt  verfaßt),  wie  lebhaft  er  die  Verimmp 

seiner  Jugend  beklagte. 

Die  Behandlung    des  Stoffes   ist  eine  sehr  ungleiche.    Wihra 

in  den  Abschnitten  über  die  5  Sinne,    7  Todsünden ,    10  Gebote  i 

Dichter  —  soweit  eine  Vergleichung  möglich  —  die  Worte  des  Oi 

ginals  frei  umschreibt  mit  Einflechtung  mancher  origineller  Zflge,  gi 

er  von  da  an  nur  eine  abkürzende  Übersetzung  der  Vorlage,  bis  ( 

am  Schluß  wieder  in  selbständiger  Weise  auftritt.  Aber  auch  in  di 

ersten  Abschnitten   liegt  es  ihm  fem,   den  gesammten  Inhalt  der  la 

Beichte  zu  umschreiben.  Er  begnügt  sich,  aus  der  Charakteristik  dh 

Sünden    einzelne  Züge   herauszuheben   und    diese    in   freierer  W« 

auszuführen.    Aus  der  getroffenen  Auswahl  sehen  wir,    welchen  Va 

gehen  Johann  die  größte  Wichtigkeit  beilegt.  Trotz  dieser  Kflrsangf 

nimmt  die  Aufzählung  der  einzelnen  Sünden  noch  einen  breiten  BaH 

ein.  Meistens  wird  im  Perfectum  berichtet  und  dabei,  um  die  ewigM 

Wiederholungen   zu   vermeiden,    das  Hilfsverbum    (hob  iek^    bm  wk 

nicht  selten  unterdrückt.    Auch    wird    die  Anreihung    sehr  oft  dwoi 

mit   oder  an  mit  Substantiv    bewerkstelligt,    an  das    sich    gewöhnlid 

ein  Relativsatz  anreiht,  z.  B.  281 

on  yr  werck 
dj  ich  Terwarff  mit  grosser  sterck 

=  ich  hob  vencorffen  yr  werck,  Flickwörter,  um  einen  Reim  sa  p 
winnen,  werden  vom  Dichter  häufig  verwandt.  Nehmen  wir  hinzu,  dil 
auch  die  Wiederholung  desselben  Gedankens  nicht  selten  vorkomii 
(vgl.  Vs.  280.  81,  540.  42,  717  und  719),  so  begreift  es  sich,  daß  di 
ganze  Dichtung  keinen  künstlerischen  Eindruck  macht 

Über  Johanns  Sprache  könnte  nur  mit  Heranziehung  der  übrige 
Dichtungen  erschöpfend  gehandelt  werden.  Hier  deshalb  nur  einig 
Andeutungen.  Die  Sprache  ist  aus  rheinfränkischen  und  niederlSnd 
sehen  Bestandtheilen  gemischt.  Trotz  seines  langjährigen  Aufenthil 
in  Hessen  und  der  Pfalz  hat  Johann  doch  die  Sprache  der  Niede 
lande,  wo  er  seine  Jugend  zugebracht  hatte,  nicht  ganz  aufgegeba 
Er  bemüht  sich  pftllzisch  zu  schreiben^  aber  die  ndl.  Formen  konuM 
ihm  überall  dazwischen.  Außerdem  hat  er  diese  oft  absichtlich  ai 
gewandt,  um  einen  Reim  zu  gewinnen.  Die  Mischung  des  Dialekti 
mögen  folgende  Bemerkungen  veranschaulichen. 

ä  ist  meist  in  o  verwandelt,  wird  auch  auf  o  und  $  gereoi 
(seltener   auf  a).    Dies  o  =  d  ist   pfälzisch,    es  findet    sich    auch  i 
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Heidelberger  Drucken   von   1487  und  1493')   und  in  dem  von  Milch- 
saek  herausgegebenen  Passionsspiel. 

ae  ist  durch  e  vertreten  und  wird  auf  e  und  d'  gereimt. 

6  in  o^)  verwandelt  in  tzwolff  16  u.  ö.  fromden  924  und  der 
Vorsilbe  -ant^  hierher  auch  wort  =  vnrt  (im  Reime  51.  616.  687.  984). 
iint**)  verwandelt  in  ummer  (auch  ommer),  nummer^  duck,  —  i,  w  (ü) 
wechseln  nach  md.  Weise  mit  e,  o,  e  für  i  erscheint  in  offener  Silbe 
igmceghen)  und  vor  l  -f-  Cons.  (telghen)  y  o  für  u  in  offener  Silbe 
(joghent)^  vor  r  (wilkor,  dorff),  l  +  Cons.  {gedoü)^  n  -f-  Cons.  {sonde^ 
jonnera),  in  sofiy  on-^  offy  hedochte  (mit  Kürzung  des  ü),  geroch,  betrog. 

Die  Längen  %  i2,  tu  (geschrieben  u)  sind  festgehalten,  i  oder  y 
(das  2ieichen  ij  immer  im  Worte  zijtf  sonst  gelegentlich  cordijren  86, 
^  nur  in  drey  21.  1164,  dreyen  273)  wird  aber  oft  auf  ei  gereimt. 
heit :  zijt  14.  144.  206  u.  ö.  zijt :  leit  138.  teyl :  yl  150.  pompeyen  :  ver- 
^  256.  allerley  :  hofferdy  338.  52.  mancherley  :  by  390.  mt/n  :  reyn  434. 
%^  :^y««  524.  heit :  wyt  624.  1072.  pyn  :  bewein  694.  Lombardy  :  ey 
J82.  wyn  :  fc2etn  1062.  erschynt :  beweynt  1078.  fcfeyn  :  «yn  1112.  Johann 
iprach  also  wohl  den  Diphthong;  gegen  diese  Annahme  ist  nur  lyb 
:  vertryb  162.  geschiclden  :  bichten  656.  gefyrt :  getzyrt  746.  micA  :  hunel- 
rieh  914  anzuführen,  während  Reime  auf  -/tcÄ,  wie  hymelrich  ijemer- 
Uch  308.  62.  84.  gelich  :  bitterlich  1120.  40.  ew?i^Zic/i :  ncA  1192  nichts 
beweisen.  In  den  Drucken  von  1487  und  93  ist  i  geblieben,  dagegen 
k&t  das  Pass.  ei,  —  u  (==  ü  und  tu)  ist  jedenfalls  Monophthong,  vgl. 
die  Reime  gebrückt :  geßucht  306.  vA^h  :  ersuch  312.  2i/t :  Aäf  546.  vas 
'fis8  978.  flrui :  tut  1054.  y?/r  :  tun*  1106.  In  der  Biographie  ist  schon 
sum  Theil  at«  eingetreten,  ebenso  Pass.  (neben  u). 

Die  Dehnung  der  Kürzen  in  offener  Silbe  beweisen  die  Reime 
g^ehen  :  gmehen  104.  brehen  :  geschehen  324.  verluhen  :  verirwjen  398  u.  a. 

Die  Diphthonge  ie  und  t^o  (i£«)  sind  durch  Monophthonge  ver- 
treten, te  durch  t  oder  j^  (aber  ye  243.  498.  1070.  1157  und  hyeiflyhe 
142),  das  auch  im  Reime  auf  i  und  t  erscheint,  uo  (üe)  theils  durch  u 
Aeils  durch  o.  In  den  Reimen  erscheint  öfter  o  als  u,  vgl.  insocht 
'ffoWrocht  216.  don  :  won  332,  :  «cAon  352.  zerstört :  gefort  496.  obgerort 
'Wort  616.     «fönt :  t;er/M>nf    662.     moss  :  bloss    784.     mocht :  socht   810. 


')  Bonm  der  sjpechaft.  Heidelberg,  Elnoblochzer  (um  1487).  Ein  yast  not- 
dorfftige  materi  einem  jeden  menschen  der  sich  gern  dorch  eine  wäre  gruntliche 
bjcht  fljßiglich  su  dem  hochwirdigen  Sacrament  des  fronlyclmams  vnseres  herren 
>•  schicken  begert  Daselbst  1493. 

*)  Be«w.  ö?  O.  B. 

*)  Besw.  fl?  O.  B. 
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getratt :  gebast  944.  erizogt :  gefügt  1082.  Reime  ü  3=  «o  :  tf  sind  ob« 
angefahrt  worden.  Dazu  domintis  :  mäs  96.  Im  Pass.  «,  nur  Torr 
öfter  0.  Reime  auf  o  oder  u  wieder  nur  vor  r.  —  Auch  «t  encbäil 
zuweilen  monophthoDgiseh  als  e  (treb  621.  667,  bleb  1112.  13;  hdgka 
741  u.  ö.  neben  hilghen  1163.  96  [Kürzung?],  encher  oft  [Kamng?]  and 
cm  (öu)  oft  als  o  (im  Reime  lob  :  dob  704.  erhogt :  gAogt  908.  ^eloka 
:  geschoben  986.  erizogt  :  gefogt  1082).  Seltener  erscheint  der  Diphthong 
als  atfy  was  im  Pass.  das  Gewöhnliche  ist 

Von  vokalischen  Zeichen  ist  Johann  eigentfaümlich  ein  ä^  yd^ 
das  nur  für  die  Lftnge  (auch  unuraprüngliche)  gesetzt  wird  und  bat 
ä  ö  ü  auf  keinen  Fall  den  Umlaut  bezeichnet  und  ein  tc,  das  incon- 
sequent  für  tu  üe  uo  ü  u  steht.  Besondere  Umlautszeichen  sind  (fon 
e  abgesehen)  nicht  vorhanden;  auch  im  Reim  wird  der  Umlaut  öftoB 
nicht  berücksichtigt  (vgl.  174.  236.  550.  1048),  woraus  ich  indeß  niilt 
auf  das  Fehlen  der  Umlaute  schließen  möchte. 

Bei    den   Consonaiiten    ist   Folgendes    hervorzuheben.     Ein  vm^ 
einzeltes   ndl.  /  =  6  im  Auslaut   steht  788  häf.    Sonst  erscheint  litr 
b  und  p  (lypf  halp,  dagegen  immer  hob  etc.  bei  abgefallenem  e).  p  sb 
pf  verschoben,    d  für  t  findet  sich   öfter  im  Anlaut  (don,    dot)^   doch 
nicht   durchgehend,    seltener  im  Inlaut.    Regelmäßig  anlautendes  ( io 
verterbm  (681.  721.  786.  790,  doch  i7er(/er&  691).  Im  Auslaut  erscheint I 
{leit,    kintf    dagegen    sond,    ted  etc.    bei    abgefallenem  e).    Ein  nnver- 
Behobenes  t  in  gant  477  (Schreibfehler?),  g  im  Inlaut  vor  Vokalen  wirf 
meist  gh  geschrieben,    was  auf  spirantische  Aussprache  hinweist  !■ 
Auslaut  bleibt  g  außer  in  der  Verbindung  ng  (lanck).  Vereinzelt  anek 
sonst  ck  im  Reim  starck  :  karck  148  und  gesmcig  :  tag  186  (fllr  gesmoA 
:  tack).    Nicht  aus  g  entstanden  ist  ch  in  manch  oder  meneh  und  aiek, 
ebensowenig  in  verleuchent  998  (Pass.  hat  die  Form  verleieken).  DtaA 
Ausgleichung  erklärt   sich  g  für  ch  in  tzog  390.  gesehag  1115.    verteg 
627.     Grammatischer    Wechsel    zeigt    sich    im    Praet.    von    geackAm 
und    im  Adj.    hog,    che    erscheint   assimilirt    in  sest  803  (Überschrift), 
sea  919  (Überschrift),  neste  oft.   Inlautendes  h  vor  Vocalen  wird  meist 
geschrieben ,    war   aber   stumm ,    wie  der  Reim  pompeyen  :  verlyen  256 
zeigt,  sehen  115^  tzehen  711  werden  einsilbig  gebraucht  r  ist  ausgefallen 
im  V.  fochten  (im  Reime  170.  260.  492.  719).  Diese  Form,  über  deren 
Verbreitung  Sievers,  Oxforder^Benedictinerregel  S.  IX  f.  handelt,  findet 
sich  im  Heidelb.  Pass.  nicht.  Johann  wird  sie  in  Hessen  angenommen 
haben.    Metathese  zeigt  notroft  763.    Von  einzelnen  Formen  filhre  ich 
noch  an  das  ndl.  don=^do  (im  Reime  501),  lacht  =  legte  592,  brengke» 
777,  kart  895  (im  Reim,  sonst  kei-te),  gehebt  337.  1015.  18. 
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Diese  Übersicht,  die  nicht  erschöpfen  soU,  zeigt  genügend,  daß 
Johann  nicht  in  reinem  pfklzischem  Dialekt  schreibt^  sondern  vielfach 
niederländische,  auch  einige  hessische  Formen  einmischt. 

Der  Vers  ist  nach  seiner  Silbenzahl  streng  geregelt  und  umfaßt 
8  Silben,  wenn  der  Reim  stumpf,  9  wenn  er  —  was  weit  seltener  — 
kÜDgend  ist.  Auftakt  ist  also  immer  vorhanden.  Verletzung  der  natür- 
lichen Betonung  kommt  sehr  häufig  vor.  Dreisilbige  Worte  wie  guttg- 
kiTj  gentzliehen  können  nach  nhd.  Weise  auf  der  ersten  und  dritten 
Silbe  eine  Hebung  erhalten.  Oft  wird  die  haupttonige  Silbe  in  die 
Senkung,  die  nebentonige  in  die  Hebung  gesetzt.  Zweisilbige  Worte 
wie  ober,  lyplich  können  die  Hebung  auf  der  zweiten,  dreisilbige  wie 
hjflichej  Tosenfar  auf  der  Mittelsilbe  erhalten.  Diese  Freiheit  ist  sowohl 
im  Anfang  als  in  der  Mitte  des  Verses  gestattet. 

Der  Reim  ist  genau,  abgesehen  von  der  Verbindung  des  umlaut- 
kien  mit  dem  umgelauteten  Vokal  (vgl.  oben).  Von  einer  Reim- 
VDgenauigkeit  kann  nicht  geredet  werden ,  wenn  alte  Kürze  mit  der 
Länge  reimt  oder  t  mit  ei^  kaum  auch  bei  der  Verbindung  von  i  und  le, 
«  und  uo,  iu  und  ile.  öfters  verschwindet  eine  scheinbare  Ungenauig- 
keit  bei  Einsetzung  der  dialektgemäßen  Form,  z.  B.  295  offembart 
:  wori  (1.  offembori) ,  660  gelassen  :  verdrossen  (1.  gelossen) ,  1048  fruchi 
:  volbrocht  (t  frocht). 

Der  folgende  Abdruck  des  Stückes  schließt  sich  genau  an  die 
fls.  an.  Die  Abkürzungen  sind  aufgelöst.  Einige  Schreibfehler  und 
Anslassungen  sind  berichtigt,  mit  Angabe  des  Überlieferten  unter  dem 
Texte.  Die  inconsequente  Interpunction  der  Hs.  (auf  den  drei  ersten 
Seiten  Doppelpunkt,  auf  den  drei  folgenden  Punkt  nach  jeder  Zeile, 
von  da  ab  nur  im  Innern  der  Verse  zuweilen  Punkt  oder  Doppelpunkt) 
ist  nicht  beibehalten  worden. 

Hy  hebet  an  dy  gemein  bicht:  Vs  bewerter  schryfft  tzu 
rym  gesetzt:  In  welcher  eyner  syn  send  mag  erkennen 
lernen:    Dar   tzu    ordenlich    bichten    lernen:    tzu    dem    lob 

gottis: 

Dyn  gütlich  kra£Pt  in  znyr  byt  ich, 

Furred:  Ich  werd  verdampt  sust  ewiglich, 

Tenhe,  o  barmhertziger  Dan  ich  tzu  tyff  gefallen  byn 

-"-Almechtigher  got  gnttigher,  10  In  todlich  sond  durch  myn  ffSnf  syn, 

Erbarm  dych  myn  vmb  myn  mysdät,  Auch  dyn  gebott  in  manchen  stetten 

Von   myr  gewyrket  frw  vnd  spät  Hab  hert  vnd  swerlich  obertretten, 

5  Dys  lang  itzont  verganghen  jar.  Dywerck  auch  der  barmhertzigheit 

0  myltar  got  mach  offenbar  Vnd  syben  sacrament  altzijt, 
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15  Myt  Bjben  helghen  geistes  gaben 
Vnd  tswolff  artickel  bog  erbaben 
CrisÜicbs  gelobens  myr  gesetzt: 
Da  doTcb  1D711  sei  bab  bert  geletzt. 
In  obertrettnng  gantz  bereytt 

20  Gewesen  byn  acbt  seligbeit, 

Ancb    togbent   drey   der   belgben 

scbrifft, 
On  angbel  togbent  myr  gestyffty 
Dy  icb  dan  gentzlicben  für  vol 
Hab  obertretten  gar  tzn  möl, 

25  On  ander  send  itz  ombedocbt 
Von  kjnd  off  swerlicben  volbrocbt. 
Icb  byt  dicb  got  oiyn  eyngber  trdst, 
Der  mancben    sonder  bott  erlost, 
Erlöss  micb  ancb  vnd  macb  micb  gnt 

30  Dorcb  dyn  roienfar  beiligs  blfit, 
Das  dn  dorcb  myn  send  bost  ver- 
gossen 
An  eynem  bom  bert  onuertrossen : 
Yss  lyb  dorcb  micb  gabstn  dicb  dar 
Tzn  bencken  nacket  also  bar 

35  An  Bolcbem   berten  groben  boltz, 
Mit  dynem  bnbscben  lybe  stoltz 
Gelicb  eyn  seytte  bert  gespant, 
Dnrchgraben  füss  vnd  iglicb  bant, 
Eyn  tzyüanck  aller  weit  tzu  spott. 

40  Ich  solcber  lyb  erman  dicb  gott 
Vnd  byttdicb  her  kom  mir  tzii  stur. 
Send  myr  dyns  belgben  geistes  für 
Eyn  foncken,  off  das  ich  betracht 
Mit  warem  rwen  tag  vud  nacht 

45  AI  myne  sonde  gross  vnd  kleyn 
Vnd   gyb  mir  das  ich  sy  beweyn 
Lyplicb     alhy    von    grond     myns 

hertzen. 
O  got  myn  her  tzn  solchem  smertzen 
Hylff  myr  durch  gnad,  so  weis  ich 

vest, 

50  Das  mich  das  ortel  allerlest 

Nit  dyns  gerichtz  verdammen  wort. 
Tzn  dyssem  rwen  obgerort 
On  dicb  ich  nnmmer  komen  mag: 
Deshalp  dich  got  off  diesen  tag 

55  Roff  an  vss  allen   mynen   kreften 
Vnd  byt  vnd  fleh  dyn  zom  tzu  sefften 


Ober  myn  sonde  groaa 
Myr  sy  vertzyb  g^tslidi 
Off  das  dyns  belgben  bli 

60  Verloren   nummer  werd 
Des  itz  tzu  lobe  wyl  ic 
Eyn  lob  gedieht  in  dys 
Hy  scryben,  vss  welchem 
Ordenlich  bichten  lern  1 

65  Tzu  eeren  dyr  on  onde 
Dar  tzu  mich  butten  w: 
Für  aller  bosbeit  gross  vi 
Des  icb  dan  an  roff  dy 
Juncfraw  maria  das  ay 

70  Ir  lybes  kynt  das  esa  n 
Syn  gnad  wol  teylen  so 
Wol  tzu  volbrynghen  wy 
Des  mir  dan  gjln  in  gna< 
leJIbe  got  der  trynytet. 

Hy  hoU  eyn  end  die  für 

Hy  heben  an  dy  funff 
vnd  tzum  ersten  von 
gesiebt: 

75  ^l^zu  gottis  lob  wyl  icb  l 
-*  Nach     dem     beschr} 

hogbei] 
Dermeister:  hiebt  gemei 
Tzu  bichten  not  ist  yd< 
(Am  vyrden  buch  bewei 

80  Dar  tzu  byn   nympt,    s] 

Tegliche  sonde  vil  on  i 
Das  ich  dan  itzilnt  obe 
So  ver  ich  mag  verkon 
Vnd  ob  ich  da  in  red  1 

85  Oder  tzu  wenig  on  prol 
Das  byt  ich  myr  tzn  c< 
Tzum  ersten  ich  also  b 
Vnd  tzy h  her  für  erst  dy  foi 
Idoch  farhyn  so  bog  icl 

90  Für  minen  pryster  myn 
Vmb  benediung  tzu  ont] 
Also  sprechend  durch  g 


62  gedichte,  e  durchstrichen, 
(£r  fehU  ekm  Silbe.) 


64  für  vor  vol.  86  L  concedgre 
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Tsom  pryster:  benedicite. 

Da  off  nach  dem  dan  ich  verstee 

)ö  Der  pryster  antwort:  domimls. 
So  heb  ich  an  myt  gntter  mTiB 
Vnd  sag  dan  mjn  confiteor 
Bis  off  das  ideo  precor. 
Dar  nach  mjm  sond  beclag  ich  dan 

>0  Vnd  heb  von  dem  gesiebt  erst  an. 
Also:  ich  gyb  mich  schuldig  djr 
Das  ich  etilich  in  habscher  tzyr 
Von  frawen  byld  hon  an  gesehen 
Dnrch    böss    begyr    yr   eer    tsu 

smehen, 

)5  Auch  duck  den  tyren  möss  ver- 

jehen 
Wan  sy  sich  stighen  im  gesehen, 
Da  durch  ich  dan  tzu  solcher  vart 
Tzu  onkuyscheit  beweghet  wart, 
Auch   myn  vnd  ander  heymlich 

glider 

10  Tzn    sehen   begert  wie  bog  vnd 

nyder, 
Eyn  solchs    geschefft   schentlich 

begab, 
Da  durch  ich  mich  in  sond  verwab 
Mit  solchem  werck  der  onkuscheit : 
Das  myr  dan  ist  von  hertzen  leyt. 

15  Bus  ich  gesehen  hab  menches  spyl, 
Dy  vppig  wom  vnd  dentze  vil 
Myt  lust  als  stechen  dar  tzu  rennen 
Vnd  ander  spil  der  ich  nit  nennen 
Off  dys  mol  mag  myr  durch  ver- 
gessen, 

20  Auch  ander  lutte  wyt  gesessen 
Dar  tau  gereytzet  auch  tzu  sehen, 
Dy  dan  das  datten  vss  tzu  spehen 
Des   ich   alleyn   wass  an  begyn. 
Her  solcher  sond  ich  schuldig  byn. 

^5  Myn    onghen    nit    tzu    manchen 

stonden 
Gekert    tzu    den    helghen    funff 

wenden 
Oder  tzu  ander  niitzbarheit. 
Da  durch  ich  wer  tzu  rw  vnd  leit 
Vnd   auch   tzu  besserung  myner 

sende 

)0  Gekomen:  das  ich  dan  verkonde 


Voh  pryster  hy  in  gottis  etat 
Vnd  byt  uch  solche  sende   glat 
Myr  wolt  vertzyhen  hy  tzu  geghen 
Durch    ewren    gwalt   vnd  ewren 

seghen. 

135  Sus  als  das  ich  durch  myn  gesiebt 
0 nordliehen  hab  vsgericht 
Wyder  den  hem  tzu  euch  er  tzijt: 
Das  selb  ist  myr  von  hertzen  leyt 
Vnd  byt  genad  von  got  mym  hem, 

140  Der  myr  dan  wol  genad  tzu  kern 
AI  myne   sond  tzu  bessern  hye, 
Off  das  myn  arme  sele  flyhe 
Das  ewig  für  nach  disser  tzijt. 
Des  mir  gon  gotz  barmhertzigheit. 

Von  dem  gehftr. 

145  l^^yt  hom  hab  ich  gar  tyff  on- 
^^  tzont 

Swerlich  vnd  gröblichen  gesont 
Mit  Inst  vnd  vss  gewonheit  starck. 
Dy  nutzbar  dyng  tzu  hören  karck 
Byn  ich  gesyn  das  merer  teil. 

150  Sus  hose  dinghe  ser  mit  yl 

Hon  ich  gebort  off  menchen  weg, 
Als  dan  wass  snod  onküsch  gesög 
Mit  melody  vnd  on  geseng, 
Das   myr   brocht   lust   vnd   gros 

geleng, 

155  Auch  fabeln  vnd  onnfitze  wort 
Begyrlich  duck  vnd  vil  gebort, 
On  eer   absnyden   duck  vnd  vil. 
Das  myr  was  leyder  lustlich  spil. 
Mit  grossen  loghen  hert  beswert 

160  Da  ich  myn  om  hab  tzu  gekert. 
Auch  onnJltz  gesta  von  der  lyb. 
Der  weit  myr  haben  tzijt  vertryb : 
Qar  duck  gegeben  sy  tzu  hom. 
Da  durch  myn  gm&t  sich  mocbt 

vertom 

165  Vnd  in  onkusche  dancken  vallen. 
Vnd  ist  das  allerbost  von  allen, 
Das  ich  dy  sond  nit  lyss  alleyn 
Blyben  by  myr  sonder  gemeyn 
AI  ander  lut  so  ver  ich  mocht 

170  Auch   dar  tzu   reytzet   gantz  on 

focht 


164  gemdt. 
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Tzo  don  wider  den  hogsten  got 
Vnd  wyder  al  cristlich  gebot. 
Nit  hab  gehört  das  gottis  wort 
Am  helghen  tag  als  mjr  gebort, 

175  On  ander  1er  da  von  ich  ser 
Vnd  hog  gebessert  worden  wer. 
Wy  ich  mich  dan  in  mym  gehör 
Vergessen  hab  dnrch  myn  wilkor, 
Das  ist  mjr  lejt  vnd  bger  genad 

180  Von  got  mym  hem  itz  bald  vnd 

drad. 
O  milter  got  her  Ihesn  crist 
Erbarm  dich  mjn  tsn  desser  frist, 
Myn  herti  erquick  off  dyssen  tag, 
Das  es  myn  werten  glich  tsn  sag ! 


Von  dem  tasten. 


M 


185 


Von  dem  gesma^. 

Tch  hon  gesont  dnrch  myn  ge- 
-*•  smag 

In  spisung  wollnst  manchen  tag 
Nach  vsbont  ynd  in  gyttigheit 
Tzn  vil  ober  dy  messigheit. 
Myn  vasten  duck  dnrch  spys  ge- 
brochen, 
190  Dy    ich    mjr    dan    lyss    teglich 

kochen, 
On  Segnung  vnd  on  danckbarheit 
Genossen  duck  tzu  mancher  tzijt 
Mit  folle  dy  mir  kranckheit  brecht, 
Me  dan  natur  verdewen  mocht. 
195  Vnd  allermeist  mit  dem  gedranck 
Hab  ich  myn  lyb  gemachet  kranck 
Vnd     ongeschickt      tzu     gutten 

dinghen 
Als  betten  lesen  dar  tzu  singhen : 
Was    myr    dan    solchs    tzu    don 

gebort 
200  Gyng  obertzwergs  ynd  ober  bort. 
Da    dnrch    versAmnys    duck    ge- 
schehen. 
Das   ich   dan   leyder   moss   ver- 

jehen 
Mit  warheit  dan  ich  habs  geton : 
Der  ewig  got  wol  mich  da  von 
205  Itz  ledighen  tzu  disser  tzijt 

Durch    syn    grdndloss    barmher- 

tzigheit. 


yt  tasten  leyder  vil 
Hab  ich  gesendet  nai 

Tzu  gryffen  an  frewlieh 
210  Ontzuchtiglieh  vnd  bmsl 

Mit  manchem  kns  gescbi 

In  grosser  onkuscher  bc 
Mich  selbs  begryffen  dnd 
Vnd  lassen  gryffen  myr 
2 1 5  Da  ich  dan  wollnst  myr 
Wy  mich  dan  got  dy  s 

Weis   schuldig  also  syn 
Von   grond    myns    herts 

Begher  vertzyhung  aller 
220  Von  dem  guttighen  helgh 
Des  guttigheit  nymantz 
Vnd  du  vil  reyne  knsc 
Myr  armen  sonder  doe  (i 
Das  ich  off  dys  mol  wen 

Von  dem  geroch 

225   Tn  liplichem  geroch  hc 
-■■Wollust  gesuchet  filrc 
Vnd   obermoss  me  dan 
Myn  kleyder  da  mit  hal 
Versorgt  off  das  sy  smecl 

230  Von  blomen  duck  off  myi 
Eyn  krantz  wol  richend 

Da   ich    dan    gross    hatt 

Ach  got  wy  ongelich  im 
Ist  myn   kraus   geghen 

235  Dyn  krantz  das  wass  eyi 

So  ist  myn    krantz    von 

Dyn    krantz    der    wart   i 

I 

So  ist  myn  krantz  mit 


226  gesnchet  gesnchet. 
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Djn  krantE  byss  durch  dy  hyrn- 

schal  stach: 
HO  Myn  krants  hjlt  myr  myn  horlyn 

flach. 
Ach  milter  got,  dyn  guttigheit 
Erbarm  sich  myn,  ess  ist  myr  leit 
Das  ich  dich  ye  durch  solch  beheg 
Ertaornet  hab  in  enchen  weg; 
145  Aach    duck    dy    armen    Int   ver- 

smecht 
Durch  yrn  gesmack  das  mich  an- 

fecht, 
Da  ober  ich  dan  böss  beger 
Dy  ich  verdynt  hab  hert  ond  swer. 
Ihesu  son  dauitz  hogster  got, 
250  Durch  dynen  helghen  bytter  dot 
Kom  myr  tzu  stur  itz  recht  tzu 

bichten, 
Off  das    ich    myn    sond  mog  er- 
lichten ! 

Von  den  gedancken. 

T^Vrch    myn   gedenck  hon  ich 
^^  gesont, 

Onknsche    werck    duck   vss    ge- 

gronty 
255  Mit  lust   der   weit  vnd  yr  pom- 

peyen 
Dy  ich  begert  my  tzu  verlyen, 
On  ander  schentliche  gedencken 
Da    mit    myn    sei    an    hob    tzu 

krencken. 
Auch  duck  hett  dy  gedenck  fol- 

brocht, 
Het  ich  dy  weit  ny  me  gefocht 
Dan  got,  das  mich  dan  rwet  ser. 
Durch  myn  gedenck  ich  hert  vnd 

swer 
Myr   duck   hab    für   gesetzt    tzu 

rechen 
Myn    leit   durch    hawen    vnd  er- 
stechen, 
•65  Kit  hab   bedocht  das  iungst  ge- 

richt 
Vnd  ander  heylsame  geschieht. 
Da  durch  myn  sei  gebessert  wer. 
Wy  ieh  mich  dan  hab  ongefer 


Vergessen  durch  gedencken  myn, 
270  Das  ist  myr  leyt  nach  allem  schyn 
Vnd  bit  genad  das  ich  sy  böss 
Tzu  geghen  hy,  des  myr  dan  möss 
Derber  gönnen  mytdreyen  namen 
Der  helghen  driueltigheit.  Amen. 

Von  der  rede. 

275   T^^yt  reden,  uch  sy  pryster  kont, 
'*"'-■■  Hon    ich    myn   sei   gar    tyß 

verwont, 
Als  durch  ontzuchtiglich  geschrey 
Vnd  blasphemyrung  mancherley 
Wyder    myn     got    vnd    al    syn 

helghen, 
280  Der  werck  ich  dan  wolt  freflich 

telghen 
Durch    fluch  dem  wetter,    on  yr 

werck 
Dy  ich  verwarff  myt  grosser  sterck. 
Myn  eyghen  sond  hab  duck  be- 

schirmpt 
Von  kynd  off  als  men  mich  ge- 

fyrmpt, 
385  Sus    lichtlich  ich  gesworen  hon^ 
On  nachred  dy  ich  hon  geton 
Gar  manchem  fromen  durch  on- 

recht, 
Altzyt  yr  leben  bog  gesmecht, 
Getzugnis  onrecht  dick  gegeben, 
290  Duck    stoltze    wort    mit   wyder- 

streben 
Myn  obem  don,  on  eyghen  lob 
Den  ich  myr  tzu  gab  vil  tzu  grob ; 
Tzwey  tzongich  ich  gewesen  byn, 
Vnd  heymiich  r^d  dy  ich  hat  in 
295  Ober  myn  pflicht  hab  offembart, 
On  logenhafftig  schentlich  wort 
Dy  dan  von  myr  syn  vssgeganghen 
In    stoltzem    gmilt    ond    hoghem 

branghen. 
Onkusch  gedieht  hon  ich  gesetzt, 
300  Da  durch  myn  sei  hab  hert  ge- 
fetzt, 
Gut   gotlich    wort   hab    ich  ver- 

sweghen, 
War  ich  sy  saghen  solt  tzu  geghen. 


S68  mich  /ßhU. 
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Auch  nit  gestrafft  vnd  nit  gelert, 
Als  dan  dj  gotlich    lyb  bewert, 

305  Altzijt  m jn  Uonghen  fest  gebrucht 
Tzu  Worten  onnntz  vod  verflocht. 
Das  got  erbarm   von  hymelrich, 
Das  ich  mich  also  iemerlich 
In  myner  red  vergessen  hab! 

310  Das  ich  mjr  dan  tzn  nemen  ab 
Von  god  beger  vnd  auch  von  ach, 
Mym  pryster,  den  ich  dan  ersuch 
Vch  byttend  wolt  mich  absoluyrn, 
Off  das  ich  on  end  mog  regnyrn 

315  Mit  got  dem  hem  in  ewigheit 
Der  frewd  vnd  aller  seligheit. 

Von    den     syben     todsonden 
vnd  tzum  ersten  von  der  hof- 

fart. 

Tzum  tod  tyffer  byn  ich  ge- 
fallen 
In  den  syben  todsonden  allen. 
Tznm  ersten  mit  hoffart  behafft 
820  In  der  begyr  mit  gantzer  krafft 
Da  durch  ich  tzn  dem  wercke  kam : 
Myn    hör   geferbt   des   ich  mich 

schäm, 
Myn    antlytz    auch    vnd  oughen- 

brehen 
Vnd    furhobt   duck  von  myr  ge- 
schehen 
325  Hofertiglich  heymlich  beropft, 
Myn  hees  gestrichen  vnd  geklopft, 
Vnd  allermeist  des  helghen  tags 
Mit  grossem  last  sollichs  Vertrags 
Myn  tzijt  onnutziglich  verslyssen. 
330  Tzu  hoffart  hab  ich  mich  geflissen 
Tzu  werden  rieh  genog  tzu  don 
Der  hoffardy  noch  mynem  won; 
Sterck  hubscheit  vsbont  hab  be- 

gert, 
Off  das  ich  hogher  word  bewert 
335  Für    andern    luten  myr  tzu  Idst. 
Dy  hoffart  gantz  hot  keyn  gebrust 
In  myr  gehebt  von  allerley 
Das  dan  antraff  dy  hoffcrdy. 
Eyn  iglichen  wolt  obertreffen^ 
340  Er  wer  auch  doctor  oder  scheffen, 


In  wysheit  vnd  in  der  ge 
In  alle  haben  wollt  das  f 
Der  grossen  obertreffliehe 
£yns  andern  maus  gebreel 
345  Tzu  mynem  lobe  dock  er 
Vnd  syn  bespottet  obgera« 
Sus  myn  gebrech  myner  i 
Myr  off  gesetzet  von  nati! 
Beschempt  ich  mych  durc 

350  Auch  gutte  woldät  manch 
Hab  ich    mich    duck    besc 

tzi 
Mich  selbs  gelobt  duck  h< 

Für  geben  myr  tzu  lob  vnd 
Dar  tzu  tzilm  duckem   m( 

355  Myn  eyghen  schand  hab  offe 
Das  myr  gab  frewde  wan  ich 
Myn  eyghen  woldät  angen 
Bedocht  mich  wy  sy  von  mi 
Von  eygner  krafft  vnd  nit  v< 

360  Durch  hoffart  myner  hem  ; 
Verachtet  ongehorsamlich 
Mit  Worten    wercken  des  ( 
Ir  guttig  straffe  hab  verac 
Mit  wyderstant  vss  gantzer  i 

365  Auch  stoltziglich  yn  wyder 

Dy    ding  dy  ich    dan    hat 

br< 
Da  durch  ich  duck  eyn  orsac' 
Tzu    brenghen  sy  tzn  tzor 

Dy  hoffiirt  hott  myt  myr  gei 
370  Das  ich  al  menschen  hab  vc 
Keyn  mensch  mocht  myn 

enchfl 
Nach  mym  bedonck  syngut( 
Dy  myr  hon  geben  eer  va 
Hon  ich  veracht  in  obermi 
375  Durch  hoffertighen  eyghen 
Tzu  aller  sond  gefallen  b/ 
0  got  myn  her  eynigher  p 
Genad  myr  armen  ereatilr! 
Dyn  demilt  her  myn  hoftr 
380  Off  das  ich  armer  nit  so  d* 
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Verderb  in  solcher  hofiFiardy. 
Gyb  mjr  her  das  ich  sy  verpfy 
Von  grond  mjns  hertEen  snellig- 

lich! 
0  her  mich  hör  von  hymelrich! 

Von  der  gitigheit. 

385  l^ach  ho£Fart  ich  in  kurtzer  tzijt 
•^^  Gefallen  byn  in  gitigkeit: 
Ejns  andern  gut  hon  starck  begert 
Vnd  felslichen  mich  dnck  emert 
Dorch  spil  vnd  rasseln  manch  erlej 

390  Vnd    ander  Int  tzog  mit  da  by; 
Vnd  alles  das  ich  so  gewan 
Tra  mynem  nntz  lacht  ich  das  an 
Vnd  sollichs  gantz  nit  wyder  gab, 
In  massen   dan  eyn  böser   knab 

395'.Dem  dan  keyn  bosheit  ist  tzn  vil, 
So  ted  ich  anch  in  solchem  spil. 
Myn  hils  tzflm  spil  hon  ich  ver- 

lilhen 
Vnd   worffei   falsch  off  gut  ver- 

trwen 
Gelwen  dar,  des  myr  mit  schar 

400  Dy  dritte  schantz  wart  also  bar. 
Mit  bösem  gelt  gar  dack  verloghen 
Dy  lute  feischlichen  betroghen, 
Ja  menchen  armen  wytt  gesessen 
Der  dan  nit  hatte  brot  tzn  essen 

405  Dy  myn  beswert  in  hogher  acht, 
Da  von  myr  dan  myn  hertze  lacht. 
Tzu  Stelen  rohen  gantz  geschickt 
Vnd  doch  das  selb  myr  gantz  nit 

klickt 
Was  ich  so  dnrch  onrecht  gewan : 

410  Wan  myr  tzn  kam  eyn  slechter 

man 
Gar  bald  eyn  vond  ich  myr  be- 

docht 
Da  ich  das  gelt  my  t  von  ym  brocht. 
Was  gitigheit  mocht  off  ym  hon, 
Das    wiist   ich    meisterlich    vnd 

schon, 

415  Kichtz  vsgenomen  vmb  eyn  bor. 
Versprochen    scholt  hylt  ich  nit 

wor, 
Keym    armen   menschen    kranck 

vnd  dab 
Myn  lebtag  ny  keyn  heller  gab, 


Keyn  mensoh  off  ertrich  ny  gelebt 

420  Dem  gittigheit  so  hert  an  klebt. 
Dnrch  gitigheit  hon  ich  gesmecht 
Myn  eighen  eer  vnd  myn  ge- 
siecht, 
In  gyttigheit  ny  böser  art 
Off  ertrich  mensch  geboren  wart, 

425  Der  so  vil  hab  dnrch  gittigheit 
Gesond  als  ich,  das  myr  ist  leit. 
0  got    durch    dyn    heiligs    ver- 

trwen 
Myr  armen  sonder  gyb  eyn  rwen 
Vmb  myn  mysdät  tzu  dysser  tzijt 

430  Von  myr  volbrocht  myt  gittigheit ! 
Ich  weys  das  dyn  barmhertzigheit 
Ist  grosser  dan  al  sontHcheit, 
Dem  nach  gilttigher  vatter  myn 
Mich    armen    mach    von    senden 

reyn! 

435  O  her   mich    armen   nit  verlass! 
Des  ich  dich  bit  ye  leng  ye  bass. 
So  lang  als  ich  das   leben   hon, 
Wil  ich  des  nummerme  gedon 
Mit  dyner  hulff,  dy  mir  verlyhe 

440  Vnd  al  myn  send  da  mit  vertzyhe ! 

Von  der  onküscheit. 


N: 


ach  dysser  sond  hy  für  gelesen 
Byn  ich  liplich  onknsch  ge- 
wesen 
Mit  grosser  woUnst  vnd  begyr, 
On  vberfluss  des  nachtz  von  myr 
445  In  mynem  slaff  das  myr  ted  wol, 
Onknsch  er  wort  myn  hertz  wass 

vol, 
Mit  tasten  küssen  vnd  vmbfanghen 
Hon   ich    gar  swerlich    sond  be- 

ganghen 
Vss  lyb  der  onküscheit  alleyn: 
450  Vnd  wan    ich    schon   das   werck 

gemeyn 
Nach  mynem  willen  nit  volbrocht, 
So  wart  es  doch  von  mir  bedocht 
Mit  dem  gemät,  da  von  für  allen 
Myn  hertz  in  nam  eyn  wolgefallen. 
455  Durch  onknsch  hon  myn  ee  tzer- 

stort, 
Geistlich  personen  weg  gefort, 
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Till  monoher  inncfrawn  byn  ge- 

komeD, 
I)«r  ich  dan  hab  yr  eer  gonomen, 
Myu    eyghen    roog   heymlioh    on 

schal 

4(iO  I)uroh  onkusoh  hab  gebrocht  tzu 

val. 
l>a  myi  waas  es  nyr  nit  genog, 
Ich  «00 ht  auch  oygnen  ongefog 
In  «olohem  lutt  off  fremd«  weg 
Obor  natur  by sonder  pfleg, 

4ii5  l>as  myr  dan  gab  dem  hertien  myn 
Frewd  vnd  wolt  des  geromet  syn. 
O  kuscher  reyner  gottis  son 
Ihesu  der  ny  bot  vbels  don, 
IHn  revnigheit  myn  wOkstigheit 

470  Hvn  i^vm  durch  dyne  gntligheit! 
Nit  mich  verlas*  also  berüst 
In  solchem   ser  stinkenden  wüst 
Vcr^C^en     schentlichen     tin    be- 

traehten ! 
Ich  bit  myrgxb  das  tsn  verachten, 

4«^   IVik»  «>tt  dyn  hvlff  ich  des  nit  mag, 
M\n    ticisch    ve3.tr<    mich   nacht 

vnd  tag 
Vnd  cuit  oa  rw  des  wcrckes  byn. 
Vttd  du  \tt   rv,\oc  koninghyn. 
K>tt  c^u^phcr  br\»a  der  r^vni^heit, 

4Sv^   Krbarvk  dich  ui\a  vs  mUti^heit! 
K«N»    ttiyr   dmrch    äcnad  ts«  tro^^t 

vn4  stnr, 
vHi'  iMS  ich:  ais  Jas  hei;K'he  clr 
Pu?^  s^>ich<tt  wttM  *ttii  ^»hande« 

rvt 
Kmii^  vitrd>»  (tiCti  ai>3<«  d«jc. 

4S>    IHk    ^\*tt     siicd     iaa     ^'S    3i<.>4^9«f 

SCh^Clftt 


1 


Y,^a  ba**  vTti  av:. 
»  b.aM  v»i  :u:  fiH&.'I«ia  >y« 

«  *  *  • 

vi^uc^  xna  e^ir  ««r9Mc^<sK  '3a2> 
V'ixi     i«ar     c^    iM«a«M^     lixta^ns 


Syn  schad  alleyn  dOreh  nit  vnd 

hass, 
Wan  ich  den  hört,  myr  frende  wass 

495  Vnd  wan  ich  hört  von  synem  gluck. 
So  wart   myn    herts    vol   leydes 

druck, 
Ess  treff  auch  an  waa'es  dan  wolt, 
So  ducht  mich  ye  das  er  nit  seit 
Tsn  solchem  gluck  geboren  syb, 

500  Hat  er  da  vber  brecht  myr  pyn. 
0  gotlich   lyb   war  warst A  don, 
Don  ich  mym  nSsten  aolchen  hon 
In  mynem  hertsen  tiu  gefögt 
Vnd  ym  so  vor  ich  moeht  fnrbögt, 

505  Das  ym  brocht  schaden  hert  Tud 

swer. 

Ach  criste  got  gnttigber  her 
In  onsyn  ich  befiuighen  wass, 
Ich  bvt  dich  solchen  nit  rad  hass 

m 

In  myr  vertilghe  ganti  rad  gar, 
510  I>yn  lybe  myr  mach  offenbar 
Tan  don   mym   nteten  alles  gut 
Durch  dyn  heyligs  rosenBar  blut! 

Von  ober  essen  vnd  ober 
drincken. 

Mit  ober  essen  md sait  drincken 
Hab  i«li  den  hont 


51^  Furkomen   duck   den   dont   Tnd 


Von  aab«^3n  als  icli 
LHa  iri  T\}a    tun 
L^  iuxvli  i^b  mTn  t 
v.«ckn(ack<K  heb  oif 
^3v    litt  ?,*i,*rT 


AU  Cl^  «Nid  adyekc  to4  W3 

L\iS  *ca   k'iB    feen   inoekc   nach 

v.^   k,*^icft    spvsn  vw 

LN   .cä  »ir  inn  mit 

Villi 
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Vil  8Ü8  gedrencke  mjr  bestalt 

30  Vss  fremden  landen  mannigfalt, 
AU  malnysey  vnd  lutterdranck, 
On    rejnfal    den    men    myr    in 

Bchanck, 
Bastart  potaw  vnd  ▼3m  de  greck, 
Da  in  ich  dan  hatt  myn  geleck, 

iSö  Gaskonge  rot  vnd  aach  beon, 
Claret  mit  ypocras  gar  schon 
Vnd  hog  geferbt  dnrch  tomesol, 
Das  myr  ted  ym  mym  hertsen  wol. 
Nit  achtet  menches  armen  men- 

sehen, 

»40  Des    hend    myt    arbeit    swr   on 

henschen 
Nit  teglich  ym  gewynnen  mocht 
Därch  sären  erbeit  hert  volbrocht 
Des  groben  mcken  brots  mit  fog 
Fnr  sich  vnd  syn  hnsfraw  genog, 

»45  Des  glich  der  armen  krancken  liüt 
Ellendiglich  der  nymantz  hut, 
Bettresen  alt  beyd  fraw  vnd  man, 
Bresthaftig  vnd  betrnbt,  dy  dan 
AUeyn    vss    grosser    kranckheit 

V 

mästen 
(50  Mit    lanb   yr   eyghen    bett   ver- 
wüsten 
Vnd  da  in  lighen  tag  vnd  nacht 
Alleyn      vss      kranckheit       vnd 

am  acht. 
Nit  hab  geaQhtet  knrtz  noch  lanck 
Wan   ich    mit    lust   so  ass    vnd 

dranck. 

^55  Gar  wenig  docht  in  mym  ge£eillen 

Off  cristas  dranck    gemacht  von 

gallen, 
Als  er  am  holtz  hyng  ombehawen 
Ja  nacket    gantz    fbr    man    vnd 

frawen. 

Ach  got  myn  her  erbarm  dich  myn ! 

560  Lass  dyr  myn  seel  befollen  syn ! 

So  nn  dy  tzijt  hertznher  strichet. 

Das  sy  von  mynem  korper  wichet. 

Von  dem  tzorn. 

n  orsach  dnck  getsomet  hab 
Vnd  mynen  nästen  obergab 


o 


565  Vnd  sonderlinghen  myn  gesinde, 
Als  frawen  megde  dar  tzn  kynde 
Vnd  wan  ich  mocht  räch  ich  myn 

tzorn 
Nach   tzijt   vnd    stond  myr    vss- 

erkom. 
Kleyn    onrecht    gantz    mit    on- 

gedolt 

570  In  keynen  weg  nit  liden  wolt 
Dnrch  tzorn  honsprach  duck  hab 

geton 
Dem  hogsten  got  in  h3rme]s  tron, 
On  ander  Int  dnck  hogebom 
Dy    ich    verachtet    dnrch    myn 

tzorn; 

575  Ich  swig  der  Inte  in  gemeyn 
Dy    ich    dnrch    honsprach    gross 

vnd  kleyn 
Vernichtet  gar  so  ver  ich  mocht. 
Myn    tzorn    dnck    mich    hot  dar 

tzn  brocht, 
Das   ich    an   hob    mit   flyss    tzu 

streben 

580  Tzu  nymen  eynem  lyb  vnd  leben 
Auch  eer  vnd  gät,  was  myn  begyr, 
So  ser  regnyrt  der  tzorn  mit  myr. 
Durch   tzorn  duck  hab  ich  myn 

gesellen 
Gefl  Acht  in  abgront  von  der  hellen. 

585  Nit  weyss  war  vmb  so  jemerlich 
Der  tzorn  so  hot  vmgeben  mich, 
AI  tzijt  vnd  stond  myt  myr  regyrt 
Vnd  byn  doch  gantz  in  ym  veryrt, 
Dan  ich  ken  myn  complexion 

590  Dy  dan  gentzlich  in  warem  won 
Nit  drucken  heyss  naturlich  ist, 
Da  von  dan  tzorn  tzu  aller  frist 
Das  merer  teil  eyn  anfiang  hot. 
Wan  es  dan  schon  von  solcher  dat 

595  Vexyret  mich,  so  wilst  ich  rat 
Durch  ertzeny  in  solchem  grat 
Der  solchen  tzorn  myr  refrenyrt, 
In  kelt  vnd  fuchte  hog  probyrt, 
Aber  es  leider  nit  da  von 

600  Myr  armen  kompt  in  warem  won, 
Ess  kompt  von  kelte  got  geklagt, 
(Das  wort  den  ertzten  nit  behagt 


680  njmen  au$  mymem  eorrigirU 


699  es]  myr. 
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605 


610 


615 


620 


625 


630 


635 


640 


645 


Das  ich  jn  doeh  beweren  wil) 
Dy  kelt  in  myr  hott  ser  vnd  vil 
Dy  gotlich  lyb  vss  myr  vertryben, 
Da  für  natürlich  keyn  gescryben 
Mag  werden  von  der  ertseny: 
Alleyn  eyn  kmtt  wer  myr  das  by 
Heist  lybe  gotz,  von  solchem  hosen 
Buch  worde  flucs  vnd  bald  erlosen. 
Ach  got  du  allerhogster  artst, 
Da  der  al  hymel  oben  tsartzt 
Mit  dem  gespreng  der  stemen  dar. 
Mach  myr  das  kmtlyn  offenbar! 
Dan  on  das  kmtlyn  obgerort 
Myr  armen  nit  geholffen  wort, 
Dan  mich  gewonheit  bot  bestelt 
Vnd   mich  tzu  tyff  da  in  gefeit, 
Durch  mich  erfarn  tsu  mencher  zijt 
Mit   iamer    gross   vnd  hertzeleit. 
Dan  wan  ich  solchen  tzorn  antreb, 
Dan  hass  vnd  nit  lang  by  mir  bleib 
Mit  grosser  vmbest}'mmigheit, 
Als  roffen  schrv'en  ver  vnd  wyt, 
Da  mit  ich  dan  vil  Idt  dy  bar 
In  onoynigheit  anch  verwar, 
Nit  den  vertzyg  an  myr  verscholt 
Alleyn  durch  tzomes  ongedolt, 
Durch    tzom    myn    nSsten    duck 

verkurtzt 
Vnd  yn  von  eer  vnd  gut  gesturtzt. 
Wan  ichs  betracht  so  verebt  ich 

mich, 
Das  ich  so  gar  ommiltiglich 
Myn  tzom  mich  hab  regyren  lassen, 
Das  ess  tzu  vil  ist  vssermassen. 
Ach  got  nit  rieh  durch  d3men  tzom! 
Ich  wer  sus  ewiglich  verlom. 
Myn  tzom  myr  sefft  dyn  guttigheit, 
Der  du  bist  vol  tzu  aller  tzijt 
Vnd  wilt  nit  haben  sonders  räch 
Tzu  matten  in  durch  dvnen  schach 
Der  ewighen  verdampten  peen, 
Sonder  du  wilt  yn  lassen  geen 
Tzu  besserung  al  syner  sende. 
0  her  da  in  myn  hertz  ontzonde! 
Off  das  ich  mit  dyn  vsserkom 
Mog  flyhen  dynen  lesten  tzom. 

Amen. 

607  den. 


655 


Vontracheit  tzu^ottiadynit 

nrVu  gottis  dynat  bin  ichgoweta 
^  Vast  trag  tan  hom  vnd  aaek 

tan  leta, 
Guttad  in  wercken  ynd  mit  woit 

650  Volbrocht  ich  nitmla  myr  geboit, 
Das  böss  das  ich  siia  fljhen  uHi, 
Das  selb  alti^t  volbringhan  woh, 
On  arbeit  mossig  byn  getesMi 
Vnd  also  hab  myn  brot  gßgeum, 
Trag    byn    ich    in    al   myn  g» 

schichta 
Vnd  sonderlinghen  iti  tzu  bieht« 
Was  fulheit  off  ym  haben  nuf 
Hon  ich  geton  on  wyderaltg. 
Duck  onderweghen  hab  gelaiia 

660  Myn  bfiss  wan  ich  so  wart  f» 

droud. 
Des  glich  alles  waas  myr  tzu  »Uä 
Wan  men  das  gottis  wort  verkoit 
Oder  das  men  sns  messe  lau 
In  tracheit  hon  ioh  vbermtss 

665  Gesendet,     (des    ich    mich   dn 

seliis^ 
Gar  selten  in  dy  kyrchen  kas 
Vnd  das  dy  har  treb    alle  ti^ 
Da  durch  ich  in  gewonheit  wtt 
Gekomen  byn  gar  kümmerlich, 

670  Tzu  lassen  soUichs  focht  ich  miek 
Lang  slaff  byss  off  den  hoghen  tif 
Ja  duck  vmb  nSn  syn  myn  vertnf 
Dy  fulheit   hott   mich    so  dvct 

spickt^ 
Das  ich  gentslich  byn  ongeschiebt 

675  Tzu  dynen  got  in  enchen  wagt 
Alleyn  da  in  ist  myn  beheg. 
Das  ich  sy  vttl  vnd  fressig  ait, 
Dar  tzu  geneigt  syn  al  myn  igt 
Gantz    nit   betracht  das  soUi^ 


680  Nach  mym  bedonoken  ysserisMi 
Mich  wort  verterben  in  den  grM 
Das  ess  mich  mächt  tsn  aller  stoit 
Tzu  allem  gntten  ong^esehiekt, 
Da  durch  myn  söl  dan  wort  rcr 

strickt 
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•    Vnd   yest   bahafft  in  sonüicbeit, 
Das  myr  tEiSia  leteteu  hertzeleit 
Vnd  ewig  straffe  brenghen  wort. 
O  reyne  ioncfiraw  ontzerstort, 
£rbann  dicb  myii  vnd  bit  fnr  mich ! 

)  Das  ich  nit  also  iemerlich 
In  mynen  sonden  so  verderb, 
Off  das  ich  nit  wan  ich  gesterb 
In  geen  bedorff  dy  heische  pjn 
Vnd   solche   sond  da  in  beweyn 

>  Ja  ewiglich  vnd  ommerme. 
0  her  fiir  solchem  strenghen  we 
Dyn    heiligs   blut   wol   mich  be- 

sohatzen, 
Das  du  host  an  dem  haltzen  stutzen 
Durch  mich  vergossen  miltiglich : 

9  Das  selbig  blut  das  wesche  mich 
Vnd    mach  mich  reyn  von  allen 

sonden, 
Off  das  ich    auch    mit  mog  ver- 

konden 
Nach  dyssen  leben  dynen  lob, 
Dan  dy  verdampten  stum  vnd  dob 

b  Her  dich  tzu  loben  syn  altzijt. 
Dar  vmb  o  her  dyn  guttigheit 
Mich  vsserwöl  dich  auch  tzu  loben 
Mit  andern  in  dem  hymel  oben, 
Des    myr    gon    heymlicher    vs- 

gronder 

)  Der  hertz,  Ihesu,  trost  aller  son- 
der. Amen. 

>D  den  .X.  gebotten  vnd  tzu 
it  von  dem  ersten:  Hab  got 
lyb  für  allen  dinghen: 

T^^  tzehen  gebot  off  menchen 
•^^  stetten 

Hab  hert  vnd  swerlich  obertretten 
In  Worten  wercken  vnd  gedencken. 
Tz  um    ersten   hab  ich  durch  ab 

rencken 

t  Der  lybe  gotz  mich  bog  tzerstort. 
In  nit  gelybt  als  myr  gebort, 
Aach  nit  gefocht  noch  angebett 
Als  dan  dem  hogsten  gut  tzu  stett, 
Onhoffnunggantz.  auch  yn  nit  focht 

)  Als  mynen  hern  der  mich  dan  mocht 
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Verterben  in  eym  oughen  blick. 
Den  alten  tzobem  vil  vnd  dick 
Me  hon  geiaubt  dan  eristus  1er, 
Das  myr  ist  leyt  vnd  rwt  mish  ser. 
725  Wy  ich  dan  so  gesendet  hon, 
Da  für  al  hy  wil  boss  ontpfon, 
Got  byttend  das  er  myr  verlyhe 
War  rw  vnd  leit  vnd  myr  vertzyhe. 

Du  solt  den  namen  gottis  nit 

onnützlich    in    dynen     niont 

nemen: 

IPkEn  namen  gotz  in  mynen  mont 
-'-^On  orsaoh  duck  tsu  mancher 

stont 
Genomen  hab.  gar  lyderlich 
Vnd  yn  geswom  onwirdiglich, 
Auch  ander  Int  so  ver  ich  mocht 
Tzu    solichen    sworen   aneh   ge- 
brocht. 

735  Keyn  siech tes  wort  hylt  ich  von 

wert, 
Ess  wer  dan  mit  dem  eyt  bewert. 
Dy  helghe  scryfft  dy  dan  von  got 
Ist  off  gesetzt,  ducht  mich  s/n  spot, 
Dy  gotz   gelyder  duck  verswom 

7  40  Off  dem  spil  wan  ich  hatt  verlorn 
Vnd  al  syn  helghen  auch  da  myt. 
Des  ich  dan  itz  genade  bytt 
Vnd  böss  beger  da  vber  vil, 
Dy  ich  dan  gern  volbringhen*wi]. 

Das    drit    gebot    du    solt    dy 
helghen  tag  vyren: 

745  r^y  helghen  tag  hon  nit  gefyrt, 
-■-^Durch  hoffart  mich  vil  me  ge- 

tzyrt 
Dan  ander  tag  sus  in  dem  ior, 
Tzu  andacht  mich  nit  vmb  eyn  bor 
Des  helghen  tags  hab  me  gewent, 

750  Sonder  dy  tsijt  vil  me  getrennt 
Von  got  durch  myne  vppigheit, 
Auch  myn  gesind  dy  helghen  tsijt 
Duck  hab  liplich  arbeytten  lassen : 
Das  myr  dan  leit  ist  vssermossen 

755  Vnd  ist  myr  leit  tzu  aller  frist 
Das  sollichs  myr  nit  leyder  ist« 

10 
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Das  yyrd  gebot  du  Bolt  vatter 
vnd  mütter  eern: 

fUi  yn  eitern  hon  ich  nit  geert 
-*-^-"»Al8  dan  das  vyrd  gebot  mich 

lert, 
Sonder  sy  dnck  by  mynem  leben 

760  Gar  stoltziglichen  obergeben, 
Auch  hab  ich  yn  wan  ich  erkant 
Ir  notrofft,  nit  gedon  bystant. 
Des  glichen  auch  wass  ombereyt 
Mynr  motter  in  der  cristenheit 

765  Vnd  ongehorsam  myn  prelatten, 
Dy  ich  dan  ee  hett  lassen  bratten, 
£e  das  ich  hett  yrn  wiln  geton, 
Den  tsehenden  yn  ontsoghen  hon 
Mit  onrecht  dar  tza  frefelich: 

770  Dy  bosheit  itsont  frisset  mich 
Vnd  myr  beger  da  vber  böss 
Genog  tzu  don  itz  off  dem  föss. 

Das  fünfft  gebot  du  solt  ny- 
mant  toden: 

Wy  wol  ich  nymants  hab  tzu 
tod 
Liplich  geslaghen  als  dan  hott 
775  Das  funfft  gebott  in  syner  schrifft, 
So  hab  ich  doch  heymlich  gestifft 
In    myr    eyn    sollichs    tzü    yoV- 

brenghen, 
So  ver   myr   tzijt  das  word  ver- 

henghen 
Oder    tzum    mynsten    nach    dem 

willen  \ 
780  Dar    tzn   ich    dan    myn    eyghen 

pillen 
Lyss  machen  wy  in  Lombardy, 
Dy    dan    eym     menschen     vmb 

eyn  ey 
Vergeben  das  er  sterben  moss; 
Sns  dnck  myt  scharpffen  messem 

bloss 

785  Myn  nisten  swerlich  hab  verwont 

Vnd   yn    verterbt    byss    off   den 

gront, 
Dar  tzn  ym  nam  ommyltiglich 
Syn  tzitlich  häff  geweltiglieh, 


Da  von  dan  al  tau  menekei 
790  Syn  wybvnd  kynd  yertoilMB 
On  oraach,  des  dan  iamert 
Vnd  sol  myr  leyt  sjrn  ewi| 
Dy  wil  das  ieh  das  leben 
Das  ich  eyn  sollichs  hon 
795  Den  armen  onsehuldigen  ky 
Dy  sich  dan  mosten  onderw] 
Ja  hongbers  halp  tan  geen 

Des  ich  noeb   teglieh  werd 
Von   schäm  so  ich  dj   soa 

t 

800  Ich  bytdich  her  dyn  gotlich  i 

Mich  absolnyr  von  dem  gc 

Dan  dy  send  bot  mich  ser  bei 

Das    sest    gebot  da   solt 
vnkusch  syn: 

~Ej^N  oberspil  hon  ich  myi 
-^-^Versplysscn  swerlich  ve 

805  Mit  mancher  frawen  in  d« 
Beyd  off  dem  land  vnd  off  de 
Duck  hab  gar  manche  gross« 
Volbrocht  bys  das  m3rr  eyni 
Vnd  wan  sy  myr  nit  werden  a 

810  Dy  ich  durch  solche  reyse  t 
So  wart  betrübt  gants  myn  g 
O  got  myn  her  durch  d3m 
Verly  myr  boss  vnd  penit 
Mit  ysop  bit  ich  mich  betpn 

815  So  werd  ich  wysser  dan  ey 
Gelich  in  dem  miserere 
Von  dauid  den  bescryben 
Als  er  syn  ee  gebrochen  1 
Vnd  wyder  vmb  tzu  rw  vi 

820  Kam  dilrch  dyn  milte  gutti 
Dy  du  ym  dy  tzijt  host  vci 
Des  glich  ich  auch  off  dai 

Bit  ich  genad  tzn  geben  i 

Off  das  ich   myn  erb  nit  Y 

825  Das  du  myr  dan  myn  hogstsi 

Durch  dynen  tod  erworfoea 
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as  Bybend  gebot  du  solt  nit 
Stelen: 

Myt   sielen  duck   hab    ober- 
tretten 
Vnd    aller    meist    off    helghen 

stetten 
Als  kyrchen  cliisen  oDerlobt, 
880  Gar  dack  vnd  yil  schentlich  be- 

robt, 
On  8Q8  das  ich  gestoUen  hab, 
Des  ich  dan  nninmer  wyder  gab, 
Mit  d}n:ist  ontrwlich  frw  vnd  sped 
Den  ich  dan  mjnem  herren  ted, 
835  In    myner    reehnnng    bog    ver- 

loghen 
Myn    fromen    herren    dack   be- 

troghen, 
Für   eyn  ,v.  dnck   eyn  .x.  ge- 

schryben 
Vnd  das    eyn   lang   tzijt   ange- 

tryben, 
Das  geistlich  gnt  myt  hom  ver- 

tzert, 

840  Der  armen  gnt  tzn  myr  gekert, 

Anch    nit   nach    dem    dan    wart 

erkent 
Am  lesten  hylt  das  testament, 
Das  myr  dan  got  vertzyhen  wol 
Durch  Ihesnm  aller  gnaden  vol. 

DsB   achtet    gebot:    du    solt 
oit  falsch   getzugnis   geben: 

845  i^Etzugnis  falsch  by  mynem 
^^  leben 

Ober  myn  nSsten  dack  gegeben 
Hab  heymlich  dar  tan  offiglich, 
Auch  bryff  tzn  scriben  felschiglich 
Om  gelt  vnd  ander  hose  tuck 

850  Mym  nästen  offgelegt  tzn  nick, 
Syn    eer   tzu    smytzen    war  ich 

mocht, 
Dnrch  falsch  bewerung  ser  vol- 

brocht : 


Da  von  ich  dan  begere  mich 
Tzu  absolnyren  fiirderlich, 
855  Des  myr  dan  gon  der  bog  getzyrt 
Der  alle  sonder  absoluyrt. 

Das  nünde  gebot.  Du  solt  ny- 
raantz  frawen  begeren: 

T^Vrch  hübsch  gestalt  an  yrem 
^-^  lyb 

Hon  ich  begert  myns  nisten  wyb, 
On   nennen   stis   vnd    auch   be- 

gynen, 

860  Dy  ich  dan  al  myr  tzu  erschynen 
In  dem  onköschen  werck  begert. 
Dar  nach  gerytten  wyt  tzu  pfert 
Sy  an  tzu  sprechen  vnd  tzn  sehen. 
Wy  dan  eyn  sollichs  ist  geschehen 

865  Von  myr  dy  tzijt,  das  rwet  mich 
Vnd  sol  myr  leit  syn  ewiglich. 

Das  tzehende  gebot,   du  solt 
nymantz  gut  begern: 

yns     nisten    gut    hon    ich 

begert 
Als  ecker  wyse  bog  von  wert 
Vnd  al  myn  list  des  halp  für  want 
870  Byss  ich  das  brecht  tzu  myner 

haut 
Als  myt  betrog  vnd  mit  gewalt. 
Wy  ich  dan  vynden  mocht  gestalt 
Da  durch  ich  sollichs  oberköm, 
Das  wass  myr  alsam  angenem. 
875  Duck  hab  durch  mynen  hosen  1  (In 
Orsach  gebrochen  von  eym  tzfin 
Off  das  myr  word  des  armen  gnt. 
0  her  myr  solchen  obermut 
Vertzy    durch    dyn    vil    heiligs 

lyden ! 

880  Dy  sond  wil  furbas  al  tzijt  myden 

Durch  dyne  hulff  der  ich  beger 

Itzont  von  grond  myns  hertzen 

ser. 


M 


827  hab  fihü. 


860  lutt 


10 
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Von   Sonden  in   gemeyn   des 
gantzen  libs: 

I^^Vrbas  gesont  hon  in  gemeyn 
-*-  Mit  myn  geljdem  gross  vnd 

klejn: 
885  Mit  m3meni  hobt  nit  hon  geton 
Myn  obern  eer  vnd  yn  tsn  hön 
Myn  hals  nit  bab  tzu  mencher  tzijt 
Gebogt  tzu  der  gehorsambeit, 
Tzn  bösen  dinghen  vss  gestreckt 
890  Myn  oren  duck  das  mich  befleckt, 
Des  glich  myn  oughen  vss  ge- 

breyt 

Tzu  aller  weide  vppigheit, 

Myn  näs  tzu  dem  geroche  kart, 

Da  von  ich  dan  noch  böser  wart, 

895  Durch    mynen    mont   gar    duck 

verlogben 
Myn    nesten    hab    vnd    yn    be- 

troghen, 
Des  glich  myn   tzong  mit  allem 

wesen 
Feischlichen  federn  hab  gelesen, 
Myn  keel  gar  duck  me  dan  ich  solt 
900  Mit  suffen  fressen  oberfolt, 

Myn  hend  wer  seh  and  für  yder- 

man 
Tzu  hom  das  sy  duck  gryffen  an, 
Myn  buch  duck  wyder  dy  gebot 
Gefult  hon  dick  on  alle  not, 
905  Den  lenden  myn  hon  ich  begert 
Onkuschen  lust  myr  bog  von  wert, 
Tzu  eem  myn  knw  obal  erhogt, 
Mym  got  vnd  obern  nit  gebogt, 
Tzu     blutvcrgyssung    vnd    bul* 

schafft 
910  Lyffen    myn    füss    vss    gantzer 

krafft. 
Wy  ich  mich  dan  so  vs  gemessen 
Durch  myn  gelyder  hab  ver- 
gessen, 
So  ist  myrs  leit  vnd  rwet  mich 
Vnd  bit  dich  got  von  hymelrieh 
915  Myr  armen  wol  genedig  syn 
Durch  dyne  smertz  vnd  helghe 

pyn, 

Dy  du  durch  mich  gelitten  host 
Vnd  von  dem  ewighen  tod  erlost. 


Von    den    868    wercken 
barmhertsigheit: 


920 


T\y  wercke  der  barmkeitni 
•*-'^Hab  ny  volfort,  da»  mj 


Dem  honrighen  gab  nit  tsn  e 
Den    dorstighen  aack  hab 

& 

Vndnitgedrenckt  nach  synei 

Dem  fromden  nit  herberg 

925  In  synem  eilend  wan  er  k 
Dy  armen  krancken  lot  vnd 
Nit  visytirt  nach  dem  ich 
Den  nackten  ich  nit  kleyden  ^ 
Dy  arm  gefanghen  gantz  on 

930  Durch  myne  hulffe  nit  erU 
Dy  toden  nit  hab  helffen  gn 
Sus  geistlichen:  weit  nygel: 
Als  ongelert  dy  groben  lei 
In  konst  yrs  heils  sy  ichtz 

hc 

935  Da  durch  sy  off  den  rechten 
Gekomen  wem  durch  lichte  ] 
In  myr  vnd  auch  in  in  tzu  vai 
Das  ich  dan  nit  ted  durch 

lai 
Den   armen   luten  ny  keyn 

940  Gegeben  hon  wan  men  mich 
Vss  lyb  hon  den  veryrten 
Gestrafft  als  dan  lert  cristlieh 
Betrübte  lut  hon  nit  getro 
Den  dy  myt  myr  hatten  ge 

945  Hab  nit  vertzighen  gantz  vnc 
Als  mich  dan  Cristus  lert  gar ! 
Onrecht  das  men  m}^  bot  g 
Nit  mit  gedolt  gelitten  hoi 
Dj  seel  eilend  in  pyn  der  kc 

950  Da  hab  ich  got  nit  far  gebei 
Myn  luten  myr  arbeit  geto 
Hab  ich  verhalten  yren  loi 
Got  myr  verly  dy  send  tsn  bSfl 
Das     sy    mich     fnrbas    nin 

md> 

955  Besitzen,  myner  s^l  tra  tro 
Des  myr  maria  ombemOst 
Dy  reine  juncfraw   gönnen 
Myt  }Tem   ]ybsten  filiol? 
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on     deD    tzwolff    artickeln 
des  gelaubens: 

'Tkl  tzwolff  artickel  im  geloben, 

60  •'-^Da  dan  des  menschen  heil 

steit  oben, 
Nit  hab  gelobet  festiglich. 
Als  dan  eyn  solt  der  cristiglich 
Syn  leben  dan  volenden  wil: 
Getzwifelt  hab  ich  dnck  vnd  vil 

65  Itzont  an  dysem  dan  an  dem, 
Des  ich  mich  dan  von   hertzen 

schem, 
Den  glauben  ny  beschirmet  hon, 
Als  ich  dy  ketzer  bort  da  von 
Vnd    wyder    reden    gan  tz    mit 

macht, 

70  Vil  meyn  tzu  hört  vnd  nam  acht 
Ir  argument  dy  myr  für  vol 
Von  gantzem  hertzen  datten  wol. 
O  got  myn  her  der  al  ding  kent, 
Ich  byt  behalt  das  fundament 

75  Für  allen  dinghen  her  in  myr, 
Dan  wan  ich  das  in  myr  verlyr, 
So  ist  ess  gentzlich  myt  myr  vss ; 
£e  wil  ich  vallen  dyr  tzn  fdss 
Vnd  dich  an  roffen  vestiglich, 

30  Das  du  mych  her  barmhertziglich 
In  dym  geloben  machest  starck, 
Dan  der  gelaub  der  ist  das  marck, 
In  welchem  das  marck  wort  tzer- 

stort 
Der  selbig  nummer  sellig  wort, 

)5  Ommoglich  ist  on  den  geloben. 
Das    ennych    mensch    werd    für 

geschoben 
Vnd  gnad  erlangh  von  got  dem 

hern. 
Des  halp  den  glauben  wil  ich  lern 
Für  allen  dinghen  myr  tzu  stdr, 

)0  Off  das  ich  nit  dass  heische  frir 
Dorff  in  geen  myt  betrübtem  mCit. 
Des  myr  got  gun  das  hogste  gilt ! 

»D  den  syben  sacramenten. 

W^  syben   helghen  sacrament 
-'-^Dy  hon  ich  byss  her  ny  erkent. 


995  Des  halp  mich  da  in  hab  versont. 
Tzum  ersten  hab  myn  sei  verwont 
In  mynem  toff,  in  dem  ich  solt 
Verlenchent  haben  vnd  abholt 
Tzu  syn  der  pompen  disser  weit 

1000  Vnd  auch  des  tuffeis  onuerhelt, 
Durch  focht  myns  libes  vnd  durch 

pyn 
Verswighen  hab  den  glauben  myn, 
Nit  hab  geert  am  mynsten  grat 
Nach  dem  ich  solt  den  eichen  stat, 

1005  Myn  orden  ich  onwirdiglich 

Ontfangen  hab,  das  rwet  mich, 
Almosen  vasten  betten  nye 
Getreben  hab  in  wercken  ye, 
Montliche  bicht  hon  ny  beganghen 

1010  Auch    nit    das    sacrament    ont- 

pfanghen. 
Das  myr  vertzy  der  ewig  got 
Der  alle  ding  geschaffen  hott. 


G 


Von  den  drey  hobt  toghent 
vnd  .iiij.  anghel  toghent. 

Esont   hon    ich  von    myn  er 

ioghent 

Swerlich  wyder  dy  syben  toghent : 

1015  Nit  woren  glauben  hab  gehebt. 

Auch  hoffnung  myr  ny  hert  an 

klebt, 
Dy  gotlich  lyb  vnd  auch  myns 

nesten 

Hott  vil  gehebt  in  myr  gebresten, 

Nit  wyslichen  für  hyn  betracht 

1020  Das  werck  tzu  don  das  ich  vol- 

bracht ; 
Nit  starckmutig   byn  obermass, 
Dan  ich  mich  bald  ontrnsten  lass, 
Nit  altzijt  blyb  getemperyrt 
Tzu  werffen  ab  lustig  begyrt, 
1025  Gerecht  ich  ny  gewesen  byn 
In  mynem  hertzen  gmiit  vnd  syn, 
Altzijt   myn   nutz   durch   werck 

vnd  wort 
Hon  me  gesucht  dan  myr  gebort. 
Das  mich  dan  rwt  vnd  ist  myr  leit 
1030  In  hertzelicher  bitterheit. 


985  OD  an. 


1001  Whetrfehlt 
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Von    den    syben    gaben    des 
heilghen  geistes: 

|£s    heilghen    geistes    gäbe 

syben 

Hab  ich  my t  wercken  ny  getryben : 
Keyn  wysheit  ny  tzu  gottis  eer 
Getryben  hab,  das  myr  ist  swer, 
1035  Dy  heische  pyn  durch  myn  ver- 
staut 
Ny  hab  ertrachtet  noch  erkant, 
Keyn  gntten  rat  kan  ich  ertzelen 
Von  myr  das  beste  tzn  erwelen, 
Keyn  konst  vynd  ich  mich  tzn 

probyrn 
1040  Vnd  auch  mich  selbs  mocht  nyt 

regyrn, 
Altzijt  nit  starck  werd  ich  erkant 
Tzu  don  dem  bösen  wyderstant, 
Nit  mylt  bin  ich,  dar  tzu  on  focht 
Byss  her  myn  leben  hon  volbrocht. 
1045  Das  myr  ist  leit  myt  grosser  klag 
Vnd  sol  myr  leit  syn  al  myn  tag. 


D 


Von  den  tzwol ff  fruchten  des 
heilghen  geistes: 

|T  izwolff  des  heilghen  geistes 

frucht 

Hon    ich    myt   wercken   ny  vol- 
brocht: 
Von  lyb  vnd   freud    myn   hertz 

was  wyt 
1050  In  gottis  dynst  tzo  aller  tzijt, 
Durch  onfryd  vnd  durch  ongedolt 
Hon  ich  dy  helle  duck  verscholt, 
Nit  langniodig  vnd  auch  nit  gut 
Byn  ich  gewesen  oberlut, 
1 055  Auch  hattich  gantz  keyn  guttigheit 
Tzn  mynem  nesten,  ist  myr  leit, 
(Das  dan  off  ym  bot  onderscheit 
Tzu  sprechen  gut  vnd  guttigheit: 
Das  erste,  gut,  heyst  bonitas, 
1060  Guttigheit  ist  benignitas) 

Dy  tzucht  hon  in  den  zytten  myn 
Vnd    kleydem     auch    geachtet 

kloyn. 


Auch  nyt  safftmodig  byn  gewesei 
In  dinghen  myr  on  vsserlesen, 

1065  Dy  warh'eit  vnd  demltigheit 
Syn  altzijt  mjr  geweten  wyt, 
Onthaltnng  nach  myner  begyr 
Mit  Intterheit  wass  nit  in  rajr. 
Da  in  itz  dan  mit  oughen  nist 

1070  Ich  mich  beken  ie  leng  ye  hut. 

Von   den   acht   seligheytten. 

Tch  armer  dy  aeht  seUgheit 
-■•Hab  obertretten  ver  vnd  wytt: 
Dy  armot  gantz  myt  ongedolt 
In  mynem  geyst  nyt  haben  wolt, 

1075  Nit  sefftmodig  in  mynem  syn 
In  wyderstant  gewesen  byn, 
Myn  send,  als  leyder  wol  ersehynt, 
Pnr  dysser  tzijt  hab  ny  beweynt 
Aneh  mich  ny  hab  dar  tan  gegeb« 

1080  Wy  ich  moeht  fbm  eyn  recht« 

lebei, 
Erbarmnng  myr  ny  bab  ertzogt 
Oder  eym  andern  tzn  gefogt 
Mit  reynem»^  hertzen  vmbefleekt 
Hab  ny  gelebt,  das  mieli  er- 
sehreckt, 

1085  Nit  frydsem  ich  gewesen  byn, 
Altzijt  wolt  ich  bon  mynen  syi 
Da  durch  dan  dnok  oneynigbeit 
Ontspranck  myt  grossem  hertxe- 

leit, 
Das    böss  da  ich  mit   wart  be- 

stryttei 

1 090  Vmb  gottis  wiln  nj  hab  gelyttea, 
Sonder  so  ver  ynd  wan  ich  mocbt 
Da  vber  altzijt  räche  socht. 
Wy    ich    dan    mich    dnrch  hog 

beswen 
Vergessen  hab  fnr  got  dem  bern 

1095  Off  alle  weg  itz  obgemelt, 
Gebichtet  oder  onertselt, 
Onwislich    wislich  wy  das  wer. 
Auch  slaffend  wachend  ongefer, 
In     dencken     Worten     vnd   Ji 

werckesi 

1100  Wy  dan  eyn  mensch  moeht  sond 

gemerekcB, 


1040  myt 


1078  tzijt  feliU. 
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Da  ich  got  mit  ertzornet  hett: 
So  gyb  ich  mich  itz  vest  vnd  stett 
Schuldig  vnd  bit  genad  da  für 
VonCristo  der  dan  mich  gar  twr 

1105  Mit  synem  lyden  hot  betzalt, 
Vil  me  dan  ny  keyn  richtilmb  galt 
Hot  er  vmb  mich  gegeben  bar, 
Syn  gat  er  nit   alleyn  gab  dar, 
Auch  synen  lyp  der  dan  tEQ  tzert 

1110  Durch  mich  wart  vnd  gentzlich 

verwert, 
So  das  keyn  ader  gross  noch  kleyn 
Dy  tzijt  bleb  stön  da  sy  solt  syn, 
Keynbeyn  bleb  stän  in  syner  stat. 
0  Criste  wy  warstn  so  mat 

1115  Dy  tzijt  don  das  darch  mich  ge- 

schag 
Off  fritag  für  den  ostertag! 
Du  lemlyn  aller  guttigheit, 
Wy  mocht  doch  grosser  hertzeleit 
E3m  mensch  ertachtendem  gelich 

1120  In  smertzen  also  bitterlich! 
Ommoglich  das  ist  tau  erdencken : 
Keyn  menschen  mocht  men  me 

gckrencken, 
Dan  gottis  son  gekrencket  wart 
An  synem  reynen  lybe  tzart, 

1125  Dan  er  wass  von  der  besten  art. 
Des  halp  wass  ym  tzu  lyden  hart 
Vil  me  dan  enchem  andern  man. 
0  her  wy  ser  dyn  lybe  bran 
Dy  tzijt  als  da  dich  so  für  mich 

1130  Tzu  tzerren  lyssest  iemerlich, 
Off  das  du  her  dy  sele  myn 
Behyltest  für  der  heischen  pyn ! 
Tzu  wydergeltung  wass  hon  ich 
Her  dyr  geton  berichte  mich! 

1135  Ich  hab  tzu  wydergeltung  dyr 
Her  dyn  gebott  durch  alle  vyr 
Gebrochen  duck  vnd  mannigfalt 
Von  ioghent  off  byss  ich  byn  alt 
Geworden  also  lesterlich, 

1140  Das   ny  keyn   mensch   det  des 

gelich. 
Ach  gpittigher  got  myn  erbarm, 
Merck  das  ich  byn  geboren  arm 
Vnd   gantz  on  dich    keyn    stur 

nit  habe. 
Mich  armen  sonder  bit  ich  labe. 


1145  Off  das  ich  armer  nit  ersticke. 
0  hogster  artzet  mich  erquicke! 
Gyb  myr  in  her  dyn  bezoar, 
Ich  werd  anders  vergeen  dy  har. 
Keyn  artzet  sus  off  dyssen  tag 
1150  Anders  dan  du  myr  heiffen  mag. 
Durch     dyn     grundlöss     barm- 

hertzigheit 
Bit  ich  dich  her  tzu  disser  tzijt, 
Mich  wesch  von  mynen  senden 

reyn 
Itzunt  gebychtet  in  gemeyn. 
1155  Dyn  heilghen  geist  bit  ich  myr 

sende 
Tzu  ledghen  mich  durch  prysters 

hende 
Von  al  myn  sonden  ye  geton. 
Des  helff  myr  Ihesu  gottis  son, 
Inbriinstigher  guttigher  got 
1 160  Durch  dyn  helghen  funff  wonden 

rot!    Amen. 


E 


Der   beslosB   dysses   buche s. 

'er  sy  dyr  in  der  ewigheit 
'Almechtighe  driueltigheit, 
Got  vatter  son  vnd  hilgher  geist, 
Personen  drey  in  eynem  leist, 

1165  Das  du  lohannen  mich  von  Söst 
Tzu  dissem  werck  gewyrdigt  höst 
In  rym  tzu  setzen  disse  bicht 
Für  mynem  end,  da  vss  dan  licht 
Iglicher  mensch  mag  bichten  lern, 

1 170  Got  dyr  tzn  lob  vnd  auch  tzu  eern. 
Ich  bit  dich  durch  dyn  gotlichs 

wesen, 
Gyb  al  den  dy  hy  inne  lesen 
AI  yrer   send  war  rw  vnd  leit, 
Mit  gantzem  fiirsatz  alle  tzijt 

1175  Nit  me  tzu  sonden  wyder  dich, 
Got  dyr  tzu  loben  ewiglich. 
Mich  armen  blöden  sonder  swach 
Des  gutten  bit  teilhafftig  mach, 
Tzn  stur  mym  allerhogsten  druck 

1180  Wan  ich  werd  lighen  off  mym  ruck 
In  pyn  vnd  allerhogsten  quäl, 
Von  disser  weit  gentzlich  tzu  möl 
Verlassen  vnd  von  der  natur, 
Wan  myn  söl  vest  mit  arbeit  swr 
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11H5  Myii  eorpcr  gern  bchalteu  wolt  Dar  tzu  hylff  myr  vnd  ydennao 

Vnd  mos  yii  doch  mit  ongedolt  Üristus  der  her,  der  ons  gewtn 
VorlHssen  vnd  hyn  vam  von  yin       1195  In  blodighem  syns  sweisses  rot 

Entwer  tzu  der  gruslichen  stym  Vnd  durch  syn  hylghen  bitten 

liUtond :  gee  in  das  ewig  für  dot, 

1 1 00  Oder  kom  her  du  aelo  twr  Der  ewiglich  tzu  aller  tsijt 

Mit  myr  besitzen  ewiglich  Von   ons   möss   syn  gabenedyt 

Mit  frcudon   myncs  vatter  rieh.  Ameo. 

Scriptum  ot  complctum  feria  quinta  post  dominicam  reminiscere.  Anno  1483. 

AnincrkuDgen. 

•J3  ttcnf^fh'hi'N  für  rol  ^  Flickworte  zur  Reimgewinnung  vgl.  V.  64. 
1>71  und  Fiohiirds  Archiv  1,  90.  125  (fihiih'vh  für  fol,  126  ganU  für  vol 
:i7  ^Das  HiKl  von  der  ge;*punntcn  Saite  vorräth  den  Musiker**  Pfaff  S.  254. 
:>•.»  ohmrotf,  Flickwort  vgl.  615  und  Archiv  1,  86.  So  auch  oberal  81 
t:n  fßnjfirn  aoi.  uhtn'mvU  346.  iw  hoghcr  acht  405.  /«  icarem  tcon  590. 
i>00.  >v  f*.<yf  mosfi/  911.  onutrhtlt  1000.  obvrmass  1021.  oberlut  1054. 
OH    rsstrhsrH    1064.     tfy    har   1148.  56  scfften    (auch   637.     1063.  lb\ 

violloioht  Misohform   aus   i^rnften    und    ndl.    sechtcfi   vgl.  rernit/ft  518.    rer- 
fi^fP  AtMw   1.  94.   118.  59  n/*///r  ..Strom".   In  der  Bedeutung 'Gegend, 

auoh   roin   uinsohroiboud,   kommt   nt'tifr  ott  in  der  Biogr.   vor. 

75  Androus    beginnt:    t^htnuium    vmni  Confitenti  nccessarium  rst  haue 

itHiiiiUm    i\»i;/i^s/i'»f  w<    litfn'tt    fm»  rr    cnhi^    tuHtii   €$i   virtus    secundum 

.>/( I •//>.'/♦< m  :itnt'HtUiium  ti.  IW  t ii.<ti\  X X 11  i\  V  q M od  /m h u mcrabilia  reni- 

r'.' I    ^t'i'.f'.i    (^'^/  </f.   Die     hier   oitirto  Schritt    des  Petrus  Lombardns  wirf 

in  dou  1^0 ioht*v*h ritt on  auGorordendiol'.   v^i'i  erwähnt.  85  jirob^rtn    prüfen 

vgl.   :»98  I«?   k'.lt  rr7  ntiht:    fu-t  yr^yit,    1039  Äry»    kon^t    rinrf  ich  mich 

*C't    jrob*'rn    «nd  Arvhiv   1.   7  7    mr    ''i*ttftf    n'tr'  das   höchst  prob»frt    1,  91 

'<"{    {"t'^    n.yt'    {rryt    tv.ti'H'h    j  r.'\vir.  S6   'OrdurtH   leite  ich   vom  fr« 

•iü:i'4     MoL»*ohmir,    Ab<tookloino*   ab,    also    borichtigon'.        80   Im   Beicht 

biu'hlein.   Munohcn    14S^,   hoiGt  es  S.  4    -S'.>  •  «•    der  Biißer'   -"«i  dt'm  b'ivhtigti 

i ' •  w { * ,    s . ■    >•'.'."    -'r     f.  w •*.*.'•' •  ':    •  « <    "    {»*^'.n    ; »: •  i    > m j    v ,".  Ä    mi/    tjrnaigto 

* 'f*^'    ."i    "M    '•♦;:»'    -.r»'    .:■  I    >  .'  >     '»  i    s-f     •/<-.     fn. '.•*.»/;    /#A   6fib«'n  flö 

i.  /    irr   '.•    '  ■/  #<    "«"(..i*»  : '.  #:    l/«.-;    'rf  ,r':»*   ''■  i"*.;  w   vnd  fttth   prieMc 

r».{    ..;*    .  •■    m:h    <.fr'f'i'-.    .::>     ,  ■  <    rr>'it.f^  i  :  A..if   mr  7^/^Molrn   irort^i 

.^'    *•■•.».  It'  :    /     •■         '       .:.;...->    /.-■'-    "''  •  .'x    fWiH   Schuld  i:    dos    i^it   di 

■•*«?.'«      **  "^•:-    >.^  •«:'',     :'•     •*•'..•*■.    '..     ■'    «    ;i/  ir    <£  ivi-Ä^ «.    ^^   5^   Mf 

*.  <  14   iw-    •'  /    s   *    r'Kt      iu    ■'  .  ■'     -c   '  -  ^' .    :»    stt    ;^;  <•*•■.*    «vf^r    tr^sUlid 

-?f'.i«:'»   -:">     ■**  .'  S'.^:"-    ■"•     :'•■■•  -'    T'    ^' : ;«:   «»i.i  .(«»  r«iJ*f  rw«i  ir^ii 

r     i^   •ff<t*r*-^-''    ■'•:,    >'    ?      :•     «■••     i".''*'-    '..  {  «..;  -'»»*  i-rh^rit    .«i<ir 

.»<     .    /r:"    V         '    -     Ni-b   i^ii-  yr.zi  gv>ejviea   Kiruell  kniet  der  BüIm 

v-r  .i'^M  B«.b:>v.'.b*    .!.••• '1-.:-*^    .:   j  .••.;-    %  •---  sieh  u-i  j^Hcbt  d«  Prie*ti 

•.{•"    *e'i:ea    S^f^"-   43      Per   Be'.hrkiter    Av:w.»r?e:;    «   *!■:•.<«>    >:;   *«    '.\'riU  tu 

-r     ..      :"».-    •••  -    ••    •■  f*  '•:  •••■      :     >      .»..5    t-   •■:•«    fi««|  1 

'.     ^  '       :' •    y^----    -'■>:■       '-    -'•  ^       -*'•    •       iHr-iu:    ir->i   rom    Bäfi< 

•:  e   ,•  rieae   Sr h uld  i«*pr-.v '-•.»::     : l ;  ■  ^ v i .   K 1 : ? ■■ : .   {.: :- r-- k   j .    513. 

,^5^   ,..  f..*i/      "-r     '^i.-*«    Mir.     iv.'    v-f.Tf    r>er«Jö*::3!u-i:t^e?i    »it   .i^n    j>^jj^ 
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ersten  Theilen  von  Johanns  Gedicht  zeigt.  S.  229.  Der  mensch  sol  sich  he- 
kennen^  das  er  syn  äugen  nit  behütet  hat  vor  vnschamhafftigem  gesteht  vnd 
versunüichen  dingen,    dann  was  dem  mensch  nit  zympt  zu  begeren,    das 
tpnpi  auch  ime  nit  zu  sehen,    als  spilen  stechen  dantzen,  Weber,    Bam- 
berger Beichtbficher  S.  66.  Peicht  ob  du  gesehen  hast  schentliche  dinck  an 
dem  menschen  y   an  vihe,  mit  gelust  deines  hertzen  vnd  den  andern  festen 
dauon  gesagt  vnd  ob  du  tantz  mit  mer  fleis  gesehen  hast,  dann  gotz  dtnst, 
Hastu  —  beweint  dein  sund,  die  marter  oder  wunden  gotes,  damit  er  dich 
erlöst  hat.    Hastu  in  der  Jcirchen  lieber  schon  frawen  gesehen,  wenn  gotz 
äinst,    Hastu  icht  gewincket  oder  zceichen  geben  mit  den  äugen  in  pöser 
meynung.     111  begeben?  muß  hier ''ausführen'  bedeuten. 

145  Hasak  S.  :229.  Item  da  der  mensch  syn  oren  nit  hat  behütet 
imder  gehöret  nachreden,  ere  abschnyden,  suntliche  lieder  singen,  vn- 
keusche  schampere  wort  geredt  vnd  gehört,  lieber  sdliche  wort  gehört  vnd 
mer  lusts  darinn  gehapt  dann  in  guten  dingen,  ist  verbotten  in  disem 
fehott.  Weber  8.  68.  Peicht  ob  du  offt  auf  smacheit^  die  man  von  got 
oder  von  den  heiligen  redt,  gern  gehört  hast,  vnd  pöse  wort,  pöse  lider 
9trn  gehört,  oder  suntliche  dinck  zcu  erfarn  vnd  vnerlich  wort  oder  werck, 
vkrnt  oder  laster  von  den  leuten  reden.  Vnd  vngern  meß  hören  — . 
154  geleng j  wohl  stn.,  nur  hier  belegt  =  gelange. 

185  Hasak  S.  280.  Item  hat  der  mensch  synen  mundt  nit  behütet 
for  vberflussigem  lust  der  spysz  vnd  drancks  vnd  mer  sorg  gehapt  zu  dem 
hat  vnd  vberftussigheit  vnd  den  lust  mer  gesucht,  dann  die  not  in  allen 
ondem  dingen,  ist  widder  das  gebott.  200  Vgl.  Archiv  1,  103  do  viel 
mjfn  konst  ganz  oberbort  und  118  durch  weg  dy  leng  und  obertzwerg. 

207  Hasak  8.  230.    Item  hat  er  die  hennde  vszgereckl  zu  sunden 
fnd  zu  gryffen  was  vnzymlich  ist  an  im  selber  oder  andern  personen. 
M  wy  mich  dan  got  dy  sond  volbrocht  weis  schuldig.  Das  Part,  activisch 
wie  951  den  luten  myr  arbeit  geton  *). 

225  Hasak  R.  229.  Item  das  der  mensch  syn  nasen  nit  hat  behütet 
wr  vberflussigem  luH  des  geruchs  der  kleyder  oder  anderer  ding  vnnd 
orme  personen  verschmecht  oder  geflohen  vmb  geruchs  willen.  Item  hat 
der  mensch  die  kleyder  wol  machen  riehen  vsz  hoffart  das  er  dem  men- 
idkn  vrsach  geb  zu  suntlichcn  dingen  oder  begirden,  sagen  die  lerer^  das 
werden  lichtlich  todsünden.  230  krol  '  Lockenhaar .  DW.  V,  2352.  243 
beheg  (:  weg  auch  V.  520.  676,  Archiv  1,  137),  nur  bei  Johann  =  behage. 
258  Andreas  8.  2.  Primo  peccavi  Cogitationc  quia  carnis  delitias 
gvlas  luxurias  seculi  pompas  honores  et  diuitias  habere  cogitaui  et  mul- 
tum  concupiui  ac  turpibus  cogitationibus  consrnsi  —  muUas  meas  cogila- 
tmes  operc  fecissem  nisi  timor  et  verecundia  mundi  mc  retraxisset  — 
WC  —  de  die  iuditii  cogitaui  —  vindictas  desideraui.  255  pomprye 
▼1^.  999  pompe  disser  weit. 

275  Andreas:  Secundo  patcr  peccaui  in  Locutione  quia  sepius  super- 
fiue  et  inepte  locutus  sum.  Deum  meum  et  sanctos  tius  blasphcmaui  et 
^m  de  suis  operibus  reprehendi,  peccata  mea  propria  defendi  et  excusaui. 
^  tiamim  iuraui  et  meis  proximis  detraxi  et  munnuraui  eorum  vitam  et 


*)  (?  961  Erspsmn?  des  Relatirs.    O.  B.) 
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opera  sinistrc  iudicaui  et  eos  diffamaui  —  testimonium  falsum  dixi  — 
hUiiiguis  ful,  Me  ipsum  laudaui  et  secreta  reuelaui,  Indiscretus  fui  — . 
Verba  scurüia  et  turpia  dixi  et  pcrfidus  in  verhis  eztiti.  Verba  dei  taem 
et  non  docui.  Non  correxi  prozimos,  non  monui  —  lingua  —  ad  cmm 
vitiosa  et  vana  verba  laxaui.  390  Bei  Andreas  steht:  Maiaribus  adidaim 
fui  et  cum  verhis  ac  mcndatiis  eorum  amorem  procuraui,  Johannes  im- 
band  aber  Maioribus  mit  dem  voransgehenden :  maledixi  est  eos  viluperwä 
et  scandalisaui,  294  £s  wird  hat  =  häte  zu  nehmen  sein  ''in  die  ick 
eingeweiht  war . 

319  Hasak  S.  232  über  die  Hoffart:  Zum  sechsten  sundd  der  memd 
in  vberflussiger  sorg  vnd  gedenckt  wie  er  die  hoffart  erzeug  in  werckem  — . 
ItcPH  hat  der  mensch  gehruchi  köstliche  kleydcr  vnnd  hoffertigt  gesierk 
des  haupts  in  schleyern  Zöpfen^  oder  fartven  angestrichen^  sgn  antlit  p^ 
eierd  vnd  soUichs  vse  hoffart  vnd  vppiger  ere  gethan  etc.  AJhnlich  Web« 
S.  59.  326  hees  s.  Lexer  u.  haeze.  Das  Wort  ist  nur  im  Alem.  nadr 
gewiesen  y  war  aber  wohl  auch  im  Pfäls.  bekannt.  d2d  vcrtrac  rnnfi  \m 
wie  V.  672  die  Bedeutung  "Gewohnheit*  haben.  330  Von  hier  na  IftSt  wA 
Andreas  vergleichen.  Superbiam  enim  commisi  quia  singulari  excälenüi 
aliis  preesse  volui.  —  De  diuitiis  honorihus  ac  genere  et  nobilikUe  alpt 
corporis  pulchritudine  me  iactaui  et  causa  ipsorum  aliis  dominari  volm, 
347  mtjn  gebrech  myner  figuren.  Johann  war  ein&ngig,  vgl.  in  der  Bb- 
graphie  (Archiv  1,  86)  die  Erzählung,  wie  ihm  das  linke  Auge  dnreh  beÜ« 
Öl  verbrüht  wird.  —  Da  sich  beschemen  =  Schemen  ist  (wie  346  bespoUm 
=  spotten)^  so  müßte  eigentlich  der  Gen.  mgns  gebrechs  stehen.  353  f^ 
geben  =.  vergebene,  hier  "grundlos'.  357  Das  Folgende  hat  nichts  Ei^ 
sprechendes  bei  Andreas,  während  sich  bei  Hasak  S.  232  Anklinge  fiadea 
Zum  vierden  so  der  mensch  rerschmecht ,  veracht  vnd  versumei  ^was  ü 
thun ,  das  er  schuldig  vnd  ime  geboiien  ist,  auch  vss  hoffart  im  hat  £fi§^ 
schriben  geistlich  oder  naturlich  gab  vss  synem  verdiemt,  vnd  siek  heriM^ 
was  er  guts  thut  vnd  sucht  syn  ere  vnd  loh  darinn  vnd  nit  die  ere  g^tUs.  — 
Zum  funfften  —  das  er  sich  besser  achtel  vnnd  schetet  dann  ander  U 
vnd  sollich  auch  begert  vnd  synen  nechsten  verachtet,  auch  straff  tmd  vniff' 
tcysung  vsz  hoffart  verschmecht,  die  ime  not  ist  zu  syner  seien  hefß. 

385  Der  betreffende  Abschnitt  aus  der  Ordnung  der  Bickt  ist  m 
Hasak  nicht  mitgctheilt  worden.  Andreas  bietet  nur  sehr  geringe  AnklJT^ 
Item  peccaui  cupiditate  et  auaritia  quia  inordinate  diuitias,  honunSi 
pecunias  et  beneficia  concupiui  et  amaui.  Res  alienas  abatuU  et  retind 
iniuste  et  dissipaui^  parcus  mihi  in  necessariorum  ezhibitione  et  proxitdt 
in  elemosynarum  largitionc  fui  etc.  Nachher  werden  n.  a.  8finden  pt^ 
morum  damna,  vsuras^  ludos  fortuitos  genannt.  Die  Ausführlichkeit,  mitte 
über  die  Spielsünden  geredet  wird,  läßt  an  ein  Selbstbekenntniß  denksa 
400  also  bar  formelhaft,  vgl.  Sattler,  Teutsche  Orthographey  und  Pbraseokf? 
S.  108.  405  dy  myn  besioert  verstehe  ich  nicht.  Verschrieben  fikr  da  ^4 
beswert?  408  klickt  wohl  nicht  3.  sg.  praes.  von  Mecken,  sondern  piüL 
von  dem  DW.  V,  1159  besprochenen  klicken.  416  war  halten  =z  wt 
läzen,  417  dab  vgl.  tappe  bei  Leser.  436  ye  leng  ye  hass  aneh  I07i> 
leng  als  Comparativadverb  wie  im  Niederdeutschen.  Vgl.  auch  DW.  6,  1^ 

441  Andreas:    Item  peccaui  in  peccato  fornicationis  et  luxurie  f^ 
delectationem  et  cogitationem  gute  et  luxurie  corporis,    poUutionee  in  t0* 
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habui^  verbiß  luxuriosis  iactibus  amplexibus  et  osculis  et  aliquin 
US  inhonestis  mulieres  turpiter  cognavi  et  düexi  et  si  non  vpere 
rn  mentej  sie  adulterium  incestum  raptum  et  peccatum  contra  natu- 
facere  et  exercere  desideraui, 

487  Andrea«:  Item  peccaui  pecccUo  Inuidie,  Nam  honorem  et  famam 
romotionem  proximi  propter  inuidiam  destruere  et  impedire  procuraui. 
e  eius  damno  et  infortuniis  gauisus  fui:  et  de  eius  prosperitate  valde 
i  et  ipsum  depressi  in  quantum  potui,  504  furbogen  =  verbüegen 
ezer. 

513  Andreas:  Item  peccaui  in  peccato  Gute:  quia  horam  commedendi 
ibendi  sepius  preueni,  sine  site  et  fame  commedi  et  bibi  et  ebrietate 
repleui  etc.  514  den  hunt  hincken  lassen  vgl.  DW.  IV,  3,  1914. 

am  liebt  derbe,  volksthümliche  Redensarten,  vgl.  noch  V.  626.  766. 
.876.  Archiv  1,  116  beslaghen  auch  mytt  solchem  ysen.  533  bastart 
DW.  I,  1151.  Potaw  (kann  auch  Petaw  gelesen  werden)  Wein  ans 
on?  535  beon^  Wein  aus  Beaune  vgl.  Schulz,  Höfisches  Leben 
(99.       537  iornesol  ''Sonnenblume'.        540  f.  Wechsel  der  Construction. 

563  Andreas:  Item  peccaui  in  peccato  Ire»  Nam  meis  proximis  et 
Uiis  sine  causa  iratus  fui,  propter  [iram  me  vindicaui  et  iniurias 
OS  sustinere  nolui,  cum  ira  Deum  meum  blasphemaui,  homines  vitu^ 
ui.  Nocere  proximo  meo  in  persona  et  in  rebus  suis  deliberaui,  ran^ 
m  cordis  seruaui  et  timorem  mentis  pre  ira  habui.  Clamores  feci^ 
Hdias  seminaui  et  veniam  petentibus  non  peperci.  589  Über  die  Ein- 
Dng  der '^ Naturen  auf  die  Gemüthsart  vgl.  Hildebrands  Zusammenstellungen 
)W.  5,  79  f.  Johann  meint,  der  Zorn  entspringe  bei  ihm  nicht  aus 
;en-heißer,  d.  i.  cholerischer  Natur,  sondern  werde  durch  Kälte  veranlaßt, 
ich  in  der  Liebe  zu  Gott.  596  in  solchem  grat  vgl.  1003  am  mynsten 
,  Archiv   1,  99.  132  am  hogsten  grat.     597  refrenyren  frz.  refr^ner. 

den  Worten  nach  nicht  ganz  verständlich.  Ist  gescryben  als  Subst. 
iTorschrift,  Anweisung'  zu  nehmen?  Einen  ähnlichen  Gebrauch  des  Part. 

die  Stelle  627  nit  den  vereyg  an  ntyr  verscholt.  608  ein  krutt  heist 
gote  vgl.  Archiv  1,  88  das  kraut  trw  frontschaft,  612  teartst  =  zar- 
ron  eerren^  '^ zerreißen  .  623  vmbestymmigkeit?  schwerlich  zu  gestüeme, 
onst  üe  nicht  durch  y  ausgedrückt  wird.  625  dy  har  verwerren  vgl. 
Haar  zusammenknüpfen  DW.  IV,  2,  16.  Doch  wird  vielleicht  dy  har 
in  den  Vs.  667.  1148  zu  nehmen  sein  =  '^auf  die  Dauer  vgl.  Lexer 
irre.  Sattler,  T.  Phraseologey  S.  237. 

647  Andreas:  Item  peccaui  in  peccato  Accidie,  Nam  bona  que  tenebar 
'6  non  feci  nee  procuraui  j  mala  autem  que  tenebar  fugere  non  fugi, 
plus  ad  illa  cucurri  et  opere  compleui.  Panem  meum  laboribus  non 
iui,  Tardus  ac  longus  ad  confitendum  et  penitendum  de  peccatis  fui, 
tentiam  mihi  datam  et  vota  promissa  vel  inchoata  non  compleui,  opus 
^glexi.  Eemissus  in  dicendo  officium  diuinum  et  faciendo  deo  ser- 
i  fui  —  quod  sibi  seruire  vt  tenebar  postmodum  non  potui;  ad  con- 
if»    vitam    declinaui.    Ähnlich    Hasak   S.  233   Von  Tragkeyt.     Schluß: 

als  dick  vnd  vil  der  mensch  one  redlich  vrsach  pfligt  fulkeit  lybs 
versumpt  dardurch  die  ding  die  ime  gebotten  syn  eu  thun,  als  dick 
vü  sundet  er  dotUchen.  673  durchspicket  vgl.  DW.  II,  1687.  678 
=  sU  steht  auch  942  und  Archiv  1,   138  vgL  eiüen  1061,  £ee  806. 
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G98  stutzen  vgl.  stotze  bei  Lexer.        700  iceschen  auch  V.   1159.  Anck  n 
Heidelb.  Pass.  findet  sich  die  Form. 

71t  Andreas:  peccaui  —  qitia  decem  precepta  dei  mei  tramgmm 
fui  opere  et  voluntate,  Priwo  dentn  weum  ex  toto  corde  meo  nom  diTea, 
non  timui,  nee  adoraui,  nee  finnam  fidem  et  spem  in  ipso  et  de  ifit 
habui  ,  quin  potius  dtuifiis,  aupurns^  sortilegiis  et  incantionibus  —  mM§k 
quod  deo  meo  et  senpiuHs  fidem  dedi. 

729  Secundo  nomen  dei  in  uanum  assumpsi  per  os  meum  —  wi* 
2)lici  verbo  crederc  nolui  et  per  memhra  dei  periuraui.  Deum  et  sawUt 
eius  negaui  atqne  hlasphemQui, 

745  Tertio  peccaui i  nam  diem  dominicam  et  festiuitates  eedem 
cum  orationihus  missis  et  predicationibus  et  elcmosinis  non  sandifieaui'^ 
familiam  meam  laborare  feci  —  luxuriosis  actibus  magia  Ulis  iietal 
festiuis  me  dedi, 

758  Quarto  peccaui:  nam  patrem  et  matrem  meam  cörporale$  um 
honoraui,  nee  eis  in  necessitatibus  subueni  —  prelatia  spirüualämi 
matri  mee  sancte  ecelesie  debitas  rcucrentias  non  feci,  nee  eorum  prtetfk 
et  censuars  curaui  —  decimas  quas  ecelesie  tenebar  dare  non  integre  (WL 

773  Quinto  peccaui:  nam  proximum  meum  licet  non  actum  tawm 
animo  et  voluntate  occidere  et  voluntarie  ac  in  persona  ledere  et  in  r^ 
concupiui,  manus  violentas  in  cum  posui  et  ponere  decreui,  780  Ühi 
den  muthmaßlichen  Anfenthalt  Johanns  in  Italien  vgl.  Pfiaff  S.  153.  Dtf 
folgende  Bekenntniß  muß  wohl  auf  ein  bestimmtes  Ereigniß  in  Jokntf 
Leben  bezogen  werden,  der  eine  jähzornige,  gewaltthätige  Natur  gewna 
zu  sein  scheint  (Pfaff  S.   154). 

803  Sexto  peccaui:  nam  mulieres  coniugntas  ad  adulierium  easfi^ 
uocani  et  in  diversis  cogitationibus  per  adulierium  me  coinquinaui,  SU 
Vgl.  Psal.  4,  9.  Asper ges  me  htjssopo  et  mundabor:  lavabis  me  et  zuff' 
nivem  dealbabor.  Auch  in  der  Biographie  (Archiv  1,  99.  102.  121)  wd 
der  Psalter  citirt. 

827  Septimo  peccaui:  nam  res  alienas  iniuste  de  locis  sacris  et 
sacris  abstuli  et  officium  ad  recipicndum  bona  pauperum  procuraui  ä  r« 
alienas  dominis  suis  non  reddidi.  Patrimonium  crucifixi  non  debite  e^ 
pendi  —  nee  —  fcstamenta  adimpleui.  831  Beruht  diese  Ausfähmiif  id 
einem  Mis»verständiß  der  Worte  res  alienas  dominis  suis  non  reddidi  oto 
ist  sie  vom  Dichter  eingeschoben  worden?  Für  die  Redensart  'ein  x  fflreiiv 
achen    (vgl.  Germania  13,  270)  erscheint  hier  wohl  der  älteste  Beleg. 


in 


845  Odauo  peccaui:  nam  contra  proximum  meum  ex  maMi 
publice  et  occulte  falsum  testimonium,  falsas  scripturas,  falsos  testes  conM 
cum  procuraui  et  dixi  et  eius  ritam  et  mores   quantum  potui  demgrad. 

857  Nono  peccaui:  nam  proximi  mei  rxorem  et  conaanguineam  d 
sanctimonialem  dfsideraui  et  in  eius  pulcritudine  gauisus  fui  et  ad  et0 
ridendum  cueurri, 

867  JDecimo  peccaui:  nam  vicini  agros  domus  beneficia.  et  (oM 
mei  proximi  per  dolos  fraudes  rioleniiam  et  deceptiones  habere  eonenpid 
et  contra  cum  causas  iniustas  et  litigiosas  moui.  875  Itin  als  maae.  vgl* 
DW.  VI,  345. 

883  Quinto  pater  peccaui  contra  deum  cum  Omnibus  meis  mewM 
et  s'^nsibus    mei    corporis.    Nam    cum   meo    capite  deo  et  meis  maiori^ 
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reuerentiam  non  feci.  Item  Collum  nveum  ad  obedientiam  inclinare  noluL 
Item  autes  ad  audiendum  luxuriosa  verha  detractiones  cantus  et  instru- 
menta ntusiealia  dedi.  Item  oculos  meos  multotiens  coloribus  deturpaui 
et  impudice  cum  tis  multas  mulieres  ac  plures  vaniiates  mundi  respexL 
Item  nares  meas  odorihus  prouocantibus  ad  vanam  gloriam  et  luxuriam 
ordinaui.  Item  os  meum  ad  loquendum  mendacia  blasphemias  et  iniurias 
deputauü  liem  linguam  meam  ad  loquendum  suauia  mendacia  ordinaui. 
Item  guitur  meum  crapula  et  ebrietate  repleui.  Item  manibus  meis  aliena 
rapui  et  turpiter  cum  eis  corpus  meum  et  aliena  membra  mea  ad  genera- 
tionem  deputata  fornicationibus  maculaui.  Item  ventrem  meum  Inxurie  et 
ehrietatibus  dedi.  Item  lumbis  meis  ardorem  lihidinis  et  exoptaui  et  ex- 
citaui.  Bern  in  corde  meo  varias  cogiiationes  et  tentationes  habui^  quas 
opcre  perfecissem  nisi  timor  mundi  et  hominum  me  abstraxisset  Item 
genua  mea  deo  meo  et  sanctis  et  maioribus  ac  prelatis  meis  non  flexi. 
Item  cum  pedibus  meis  ad  luxuriandum  furandum  et  sanguinem  fun- 
dendum  cucurri.  Qualitercunque  ego  cum  aliquo  membro  meo  corporis 
dium  offendiy  dico  meam  culpam  et  confiteor  deo  et  vobis. 

919  Die  Überschrift  (bei  Andreas  nur  De  operibus  misericordie)  steht 
in  Widerspruch  mit  dem  Inhalt,  der  sieben  weltliche  und  acht  geistliche 
Werke  aufzählt.  Die  meisten  Beichtbücher  kennen  indeß  nach  Matth.  25,  35. 
38  nur  sechs  Werke  der  Barmherzigkeit,  vgl.  Mone,  Schauspiele  II,  111, 
Liederbuch  der  Hätzlerin  S.  301,  Der  Seelen  Trost  (Geffken  45  ß.  98), 
Btmherger  Beichtbuch  bei  Weber  S.  83,  Beichtbüchlein  Augsburg  1483 
(Geffken  108),  Heidelberger  IIs.  bei  Bartsch  278  und  296.  Auch  Hugo  von 
S.  Victor  nennt  im  Opusculum  de  quinqui:  septenis  die  sieben  Werke  der 
Barmherzigkeit  nicht.  Ebenfalls  sieben  Werke  werden  dagegen  aufgeführt  bei 
Steph.  Lanzknunna  (Geffken  B.  106),  im  Poenitentiarius  (Geffken  B.  188), 
bei  Olivier  MaiUard  (Geffken  S.  60).  Nur  bei  Andreas  (Johann  V.  951), 
>o  viel  ich  sehe,  wird  die  Gewährung  des  Lohnes  an  die  Dienenden  als 
tcbtes  geistliches  Werk  aufgeführt  {mcrcedcm  laborum  mihi  seruientibus  nan 
prebui).  Andere  Beiclitschriften  z.  B.  der  Poenitentiarius  erwähnen  die  Vor- 
«nthaltung  des  Lohnes  als  vierte  rufende  Sünde.  —  Die  Mittheilung  des  latei- 
niBchen  Textes  unterlasse  ich  hier,  da  sich  Johann  fast  wörtlich  an  denselben 
tnschließt.  932  Andreas  hier  nur:  ignorantes  que  sunt  snhites  animc  non 
doctU,  944  dg  wyt  myr  hatten  geböst  ==  malefacivntibus.  .  949  pyv  der 
ktten  '^Gefangenschaft',  hier  bildlich  für  das  Fegefeuer.  Andreas:  per  salu- 
tntionem  animarum  amicorum  et  inimicorum   deum  non  cxoraui. 

959  Septimo  peccaui  quia  12  articulos  fidei  firmiter  non  credidi 
*w  corde  et  ore  ad  eos  iusticiam  professus  fui:  imo  aliqnam  circa  ipsos 
ft  drca  sacramenta  altaris  dubitaui  et  fidem  veram  et  iustam  cum  bonis 
operibus  sicut  bonus  et  fidelis  christianus  non  Juibui  nee  contra  infideles 
^  hereticos  fidem  meam  omnino  defendi  et  predicaui,  imo  errantes  ar- 
guentes  contra  fidem  libenter  audiui. 

1007  Bei  Andreas:  pcnitentiam  pro  meis  pcccatis  et  ieiunia  orationes 
^  elemosinas  mihi  iniundas  non  feci.  Die  letzte  Ölung  bleibt  auch  bei 
ihm  unerwfthnt. 

1013  Bei  Andreas  werden  als  theologische  Tugenden  aufgezählt:  vera 
(^risti  fides^  certa  »pes,  cJuiritas,  prudentia^  fortitudo,  teniperantia^  iusticia. 
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1031  Bei  Andrea«:  sapienlia  ad  diuitia  contemplanda  —  inMltdm 
ad  nouissima  mortis  mee  et  penaa  inferni  et  dient  i%idicii  eon^iderandum- 
consiUum  ad  honum  eligendnm  —  seientia  ad  me  ipsum  et  facta  m 
recognoscendum  —  fortitudo  ad  tentationibus  et  tribulattonibus  ae  mdu 
cogitationibus  resistendum  —  timor  dei. 

1047  Bei  Andrea«:  charitas  —  gaudium  in  dei  seruüio  —  pax  om 
proximo  —  patientia  —  longanimitas  —  bonitas  —  benignitas  —  ■•• 
destia  in  gestu  et  habitu  ac  operibus  meis  —  mansuetudo  —  humiütai" 
reritas  —  continentia. 

1071  Bei  Andreas:  paupertatem  voluntariam  cum  spirUuaU  intenUm 
non  habui  —  mitis  et  mansuetus  in  persecutionibus  et  iniuriis  mihi  HUk 
non  extiti  —  peccata  mea  non  defleui  —  iuste  vivere  non  studui  —  wM\ 
misericors  et  aliis  non  fui  —  mundo  corde  quo  ad  deum  ei  ad  proxii 
per  bona  exempla  non  vixi  —  pacificus  non  fui  scd  propter  ambitiaiKBl 
benefieiorum  et  bonorum  discordias  seminaui  — ^  non  propter  Christum 
secutiones  et  maledictiones  hominum  sustinui  sed  quando  potui  me  rtiii 

1093  Schluß  der  Beichte:    quandocunque  qualitereunque  ego  ii 
peccator  peccaui  contra  octo  beatitudines  et  contra  omnia  predieta  et  itt*! 
gula  et  eorum  circumstantiis  scienter  vel  ignoranter,    dormiendo  vet  vip 
lando ,    reddo  me  deo    culpabilem  et  dico  meam  eulpam  et  peto  a  deo 
indulgentiam  et  a  vobis  patre  absolutionem  et  penitentiam, 

1136  durch  aUe  ryr  steht  hier  jedenfitills  formelhtfl  \xLf  alle  mögliell 
Weise'.       1147  bexoar  ^ein  Stein  also  genant  von  dem   hebreischen  Btn^ 
so  ein  Ey  bedeut,  denn  er  wie   ein  Ey  formirt   ist  und  Sehalffen  hat  wie  «1 
Ay  oder  Zwibel.    Etliche  derivirens  von  Bei  und  eaar  q.  belu£aar.    Bd  'idl 
ein  Chaldeisch  Wort,    bedeutend   ein  Herren,    eaar   ein  Gifft,    bedent  ibi 
ein  Herren  des  Giffts.    Dannenher   alle  Gifft  treibende  ArUneien  BezoaiActi 
genennet   werden,    hat   aber    sonsten   anch    herrliche    Tngent   wider   allericf 
Kranckheit'.  Henisch,  Tentsche  Sprach  nnd  Weißheit  S.  365. 

1180   Matth.  25,  34.  41. 

LEIPZIG,  1887.  K.  ▼.  BAHDER. 


i\ 


♦ ' 


ZU  STEINMAR. 


Zu  Steinmar,  Schweiz.  Minnas.  S.  171,  Vers  24,  25: 

gense  hüener  vogel  si/rfn 
dermal  pfäwan  sunt  da  sto, 
merkt  Bartsch  zu  dermel  an:  Oadärma,  Darmwurst.  Nun  heißt  aber 
im  Dialekte  mainer  Heimat  (Kanton  Solothurn)  und  in  den  nmliegei- 
den  Kantonen  heute  noch  das  Wiesel  allgemein  Därmli,  jedenfalls  w^eo 
seiner  dünnen,  langgestreckten  Gestalt.  Ob  als  besonderer  Leckerbisses 
in  obiger  leckern  Speisekarte  das  Wiesel  wirklich  gemeint  sein  ktanta, 
das  freilich  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  obwohl  es  vielleiobt 
in  die  Reihenfolge  passte,  als  eine  alltägliche  Darmwarst! 

ZÜRICH.  BERNHARD  WT8S,  cand-  phO. 
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Im  Anschluß  an  das   in   meinen  Priameln  S.  9   über    diese  Hs. 

bemerkte  gehe  ich  hier  etwas  näher  aaf  dieselbe  ein.    Es  ist  eine  in 

Leder    gebundene    Papierhs.    des    15.   Jh.;    die   früher    dagewesenen 

Hetallbeschläge    sind   aasgerissen.    Auf  der  Innenseite   des   vorderen 

Deckels  steht: 

^Liber  emtas  ex  Bibliotbeca  Schwarziana  abi  F.  2  p.  14.  num  XLIII 
receoBetar«*^ 

Darauf  von  anderer  Hand:    „165  Blätter,    davon  140 — 165  leer.^ 

In  der  Bibl.  Schwärz,  heißt  es:  ,,Liber  hie  crassiusculus  habet 
fol.  136" ;  die  anderen  sind  nämlich  nicht  mitgezählt.  (Die  alte  Blatt- 
sählung  geht  bis  Bl.  140,  dann  ist  mit  Bleistift  141 — 165  weiter- 
gezahlt.) Es  folgt  eine  Bibliotheksmarke:  „ex  bibliotbeca  Caroli  Ferdi- 
nandi  Homelii  1770*'' 

Darunter  noch  einmal  wie  auf  dem  Rücken:   1590. 

Die  Schrift  ist  durch  viele  buntverzierte  Anfangsbuchstaben  und 

Malereien   ausgezeichnet,    aber  lässig  und  flüchtig.    Hier  der  Inhalt: 

BT.   1*:     Sich  fugt  eins  tags  das  ich  innst 

Spaziren  auß  nach  freud  nach  Inst  .  •  • 

Ende    Bl.  6*:    Der  frawen  ert  vnd  der  prister  schont 

Der  fleucht  von  der  hellen  glut 
So  Hat  Gedicht  der  rosenplnt. 

(Dresd.  M.  50,  S.  30 — 38  unter  dem  Titel:  Von  dem  priester  vnd 

<Ier  frawen  das  fruchtpar  lole.    Die    drei    letzten  Worte    sind    aus    dem 

l^itel  des  Bl.  38  folgenden  Spruches  hier  eingeschwärzt.    Keller,  Fsp. 

1328.  8.  Goedeke,  Gr.  Nr.  20.) 

Bl.  6*:    Eins  tags  spaczirt  ich  auß  nach  lust 
Do  kom  ich  auf  ein  grnne  hajde  . . . 

Im  Verlauf  dieses  Spruches  ist  Bl.  10^  leer  gelassen ;  Bl.  12  wird  die 

Rand  fester,  die  Tinte  tiefer. 

Ende    Bl.   12*:    Vnd  er  ist  hie  vor  allen  laid  wehut 

So  hat  gedieht  hans  rosenpliit. 

(Dresd.  M.  50,  8.  38—47:  Das  fruchtbar  lob.    Keller,  Fsp.  1328. 

Qoedeke  Nr.  21.) 

Bl.   12*:    Ich  pflege  dich  junckfraii  auf  dem  tron 
Das  du  mich  weist  anf  die  pan  .  • . 
£nde   Bl.   18*:    Des  hilf  vns  diirch  dein  werde  gi\t 

Jnnekfraw  amen  spricht  der  rosenplut* 
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(Dresd.  M.  50,  S.  129—134:  Die  Tarteltaab.  Keller,  Fsp.  1329.  16.) 

Bl.   18*:    GroUiche  heylige  janckfraw  schon 

Dnrcbleuchtige  sun  aller  himel  cron  .  •  • 

Ende    Bl.  24*:    Hilf  tdb  ab  graasen  der  aanen  aamen 

8ver  des  weger  des  Sprech  auch  amen. 

(Dresd.  M.  50,    ä.  153— >165:    Von   vnnser    frawen    schon.    Keller, 

Fsp.  1330.  19.   Goedeke  Nr.  3.) 

Bl.  24*:    Zv  rem  do  saß  ein  keisser  mechtig 

Der  was  gen  got  so  gar  andechtig  . . . 
Ende  Bl.  34*:    Dar  vmb  sy  tag  vnd  nacht  wol  hiit 

So  hat  gedieht  der  rosenplüt. 

(Von  der  keyserin  zu  rom.  Dresd.  M.  50,  S*  47.  Keller 
1328.  1.  1433.  29.  1431.  Goedeke  Nr.  22.) 

In  dem   alten  Inhaltsverzeicliniß  Bl.  136'*--137*,    in  dem  Nr.  1, 
2,  3  als  Ein  Stück  aufgeführt  werden,  steht  vor  diesem  Spruch: 

„Von  der  keiserin.^ 

In  der  Bibl.  Schwarz,  beginnt  das  Inhaltsverzeichniß  nach  dem  alten 
Index  ebenso  mit 

1.  Von  der  Kejserin. 

Beim  Folgenden   hat   auch  die  Hs.  vorn  über  dem  Stücke  die  Über 

Schrift  in  Roth: 

Vom  kunig  jm  Bade. 

Wer  an  joi  selber  nicht  nimpt  war 
Wie  er  sein  leben  fürt  vher  jar  .  • . 

Ende  Bl.  36*:     Do   helf  vns  got  hin  mit  seiner  gut 

So  hat  gedieht  der  rosenpliit. 

Überschrift  aus  dem  Inhaltsverzeichniß: 

Vom  knecht  jn  garten. 

Ein  reicher  man  der  het  ein  knecht 
Der  dint  jm  manig  jar  gerecht  . .  . 

Ende  Bl.  40*:     Got  al  frnm  frawen  vnd  man  wehiit 

So   hat  gedieht  der  rosenplüt. 

Roth,  Von  einem  maier. 

Wolt  jr  nun  schweigen   vnd  wolt  gedagen 
Ich  wolt  ench  hnhsse  abcntewer  sagen  . . . 

Ende  Bl.  43*:    So  wolt  ich  drincken  vnd  sauffen 

Das  mir  dj  angen  müstcn  vberlaüffen. 

Roth,  Von  der  stiefmiiter  vnd  dochter. 

Ich  ging  eins  nachtes  spat 
Do  kam  ich  far  ein  kemmat  . . . 

Ende  Bl.  47**:    Vnd  pcit  nicht  lenger  pis  noch  hewer 

Dye  1er  hab  dir  s«  einer  haußstewsr. 
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Roth.  Vom  Spiegel  vod  pech. 

In  einem  dorf  dorf  do  saß  ein  man 
Als  ich  dan  vor  vemomen  han  •  • . 
i  Bl.  50^:    Das  heist  der  spiegel  von  dem  pech 

Got  wol  kein  sand  nimer  an  vns  rechen. 

Roth,  Von  farenden  schüUer, 

Nun  höret  eine  klagen  list 
Wie  einest  einem  wider  fam  ist  • .. . 
e  Bl.  53*:    So  ser  auß  ganczer^)  seiner  gut 
Also   sprach  der  schwier  gut. 

Die  Abweichungen  dieses  Textes  von  dem  bei  Keller,  Fsp.  1172, 

einem  alten  Drucke  gebotenen  sind  nicht  unbeträchtlich;   dieser 

n  Einzelnen  sehr  mangelhaft 

Both.  Vom  hantwerken. 

Manger  nimpt  sich  singen  vnd  sagen  an 
Der  ein  verheite  fürt  nicht  kan  .  •  • 
le   Bl.  57**:     Dy  liieg  sind  war  vud  nit  ein  mer 

Also  redt  hanß  der  sohweczer. 

Im  Inhaltsverzeichniß : 

Von  den  armen  jeken. 

Man  sagt  dy  j ecken  sind  auß  geflogen 
Her  Adler  ward  das  jr  nit  werd  wetrogen  . . . 
e   Bl.   60*:     Hans  Rosenplut  dem  man 

Andres   nenet  hans  schneper. 

Roth.  Vom  Bischoue  vnd  naren. 

Ein  pisoff  einst  zw  tisch  saß 
Mit  al  seim  hoffgesin  er  do  aß  .  •  • 
e  Bl.   G4*:     Vnd  ewiglich  mit  seinen  gnaden  wehwt 
Also  spricht  der  hans  rosenplwt. 

Im  Inhaltsverzeichniß:  Von  der  werlt 

Mich  wundert  oft  warumb  das  sey 
Das  nindert  lebt  ein  man  so  frey  .  •  • 
e  Bl.  66*:    Volgstw  des  so  kwmstw  nimer  jn  schwer 
Als  spricht  heinrich  teichner. 

Roth.  Vom  Pfenning. 

Nvn  schweigt  so  wil  ich  heben  an 
Was  der  pfenning  Wunders  kan  •  . . 
e  Bl.  67**:     Wer  mich  mit  eren  wehalten  kan 

Awß  dem  wil  ich  machen  ein  frwmen  man. 

68*  Roth:  Von  dem  frawen. 

Eins  tags  spacirt  ich  awß  nach  Inst 
AI  jn  ein  hawß  ich  mich  verdwst  . . . 


*)  Der  Miniator  hat  czer  dtarehMtricktn, 
BMANIA.    Ntnt  R«ilit  XXI.  (XXXin.)  iwkn-  11 
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Ende  Bl.  77**:     Der  meint  jn  niemanes  wetrieg 

Sprich  JoluuiiieB  ')  #  jn  sein  frawen  krieg. 

Im  InhaltsverzeichDiß : 

Vom  einsidel  Tnd  dem  snn. 

Eins  tags  do  gieng  ich  vor  der  snn 
Do  wegegend  mir  frewd  vnd  wnn  . . . 

Ende  Bh  89':    Dar  jn  al  gest  gewinnen  Iwstes  sed 

Spricht  hanß  {Batur)  jn  seiner  wappen  red. 

Auch  io  dieser  Rasur  können  kaum  5  Buchstaben  Plats  finden. 

BotK  Von  einem  Studenten  z8  brage. 

Ir  heren  were  es  ewch  nit  leidt 

Das  ich  ewch  von  hwbsser  abenttewr  seit  . .  • 

Ende  Bl.  91*:    Sie  ist  zannig  vmb  das  maul 

Sie  spricht  me  he  ...   {SMuß  fehlt.) 

Bl.  91*" — 93**  folgen   zwei  Sprüche,    die   ich  ganz  mittheiie 

sich  Anklänge  an  Priameln  darin  finden. 

O  Mensch  wiltü  geistlich  sein 

So  thw  es  mit  den  wercen  schein 

Verschmehe  die  werlt  vorderlich 

Vnd  trag  dein  armrit  williglich 
5  Leide  vngemach  gar  dultiglich 

Hate  deiner  wort  gar  fleissiglich! 

Ge  auf  der  Strasse  gar  zwchtiglich 
Bl.  92*         Kfircz  wirb  dein  potschaft  ernstlich 

Dein  leben  pilde  gar  erwerlich 
10  Meide  abentreise  nil  stettiglich 

Biß  niemant  gemeinsam  vnnüczlich 

Vor  posser  geschelschaft  hwt  dich 

Ervorsch  nit  newes  vnwiczlich 

Trag  heimlich  sach  nit  offenlich 
15  Vor  dir  schäm  awch  selber  dich 

Deinen  eben  genesen  biß  fndsamlich 

Deinen  Vntertan  straf  guttiglich 

Nicht  enger  niemancz  leichtvertiglich 

Dein  leben  pesser  al  tag  deglich 
20  Brich  deinen  willen  ordenlich 

Gehorsam  bis  demötiglich 

Dein  vater  vnd  miiter  williglich 

Liebes  gemach  such  nit  sorgveltiglich 

Nicht  wach  zw  vil  doch  messiglich 
25  Dein  nodurft  nim  wescheidenlich 
Bl.  92''         In  speis  jn  dranck  nit  geicziglich 


')  Der  Name  iH  gämlieh  ausradirt,   die  Lücke  aber  tti  Idem,   aie  ißfi  < 
langer  Name  wie  Rosenplnt  dageHanden  haben  könnte. 
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Liebs  liist  wider  ste  kreftiglich 

Wider  aller  sander  streit  manparlicb 

Zw  der  kirchen  halt  dich  jniglich 
30  Das  jne  pet  /  pete  awoh  andechtiglich 

Dein  schweigen  halt  anch  wehatsamlich 

Das  wort  gotes  höre  wegirlich 

Das  selbig  wehwt  awch  stettiglich 

Da  bey  siex  nit  schlefferiich 
35  Dein  peicht  thw  gar  lewterlich 

Die  genad  gottes  empfach  nit  eitellich 

Die  selbe  halt  auch  danckperlich 

Dein  hercz  wereit  got  stetiglich 

Mit  allen  kreften  minsamlich 
40  Mit  ganczem  gemflt  wirdiglich 

Von  ganczer  sele  lohsamÜch 

Deinen  nechsten  lieb  als  selber  dich 

Nit  hinterrede  jn  hessiglich 

Dein  leben  fiire  gar  warsamlich 
Bl.  93*  45  Den  todt  wedencke  gar  jnniglich 

Dar  auf  rieht  dich  ernstlich 

Er  kömpt  dir  anders  grimiglich 

Vnd  prich  dein  hercz  gar  pitterlich 

Dein  sele  verfart  er  timerlich 
50  Das  muß  sie  leiden  elendlich 

Da  vor  sey  Jhesus  gnediglich 

Vnd  wolle  vns  drosten  vetterlich 

Zw  Ion  so  bit  got  for  mich 

Das  wir  mit  jm  herschen  ewiglich 
55  Amen  das  es  war  were. 

Niemant  so  rechte  düt 

Das  er  allen  lewten  diincket  g^öt 

Ich  strafte  nicht  was  jemant  dnt 

Macht  er  mir  das  ende  gut 
5  Was  man  an  mase  düt 

Es  wirt  seiden  gut 
Bl.  93^  Manig  man  hat  weissen  m&t 

Wer  doch  oft  thomlich  dnt 

Mich  deweht  ver't  manigs  g&t 
10  Das  mir  hewer  weschwert  den  müt 

Betrogen  ist  al  sein  müt 

Der  sich  selbs  dancket  gut 

Sanft  gewunen  gut 

Macht  vbrigen  mut 
15  So  vast  niemant  missedut 

Er  wolt  doch  geren  sein  gat 

Wer  falsche  peicht  düt 

Dem  wirt  der  ablaß  seiden  gut 

11* 
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Wasser  leschet  fcwer  vnd  glut 
20  Almiisen  recht  daz  selb  dut 
Es  leschet  sunde  alle  zeit 
Wo  mans  mit  guten  willen  geit. 

Dieselben  Sprüche  stehen   z.  B.  auch  in  der  Hs.  Aug.  2.  4  fol. 
der  herzogl.  Bibliothek  in  Wolfen bflttel. 

Der  folgende  Spruch  hat  im  Texte  keine  Überschrift,  wie  auch 

in  der  Hs.  5339*  des  germanischen  Museums,   welche  ihn  Bl.  405"'' 

bietet;  in  dem  Inhaltsverzeichniß  aber  ist  vorgeschrieben: 

Von  den  kolben  maiden. 

Bl.  93^:     Zw  licchtmeß  sol  man  hehen  an 

Bl.   94*:     Sprach  ein  dirne  wolgetan. 

Ende  Bl.   94*^:    Vns  zw  sand  walpurgen  tag  hin  awß 

So  komc  ich  dann  viloicht  jn  das  offen  hurhawß. 

Der  Rest  der  Seite  ist  leer. 

Im  Inhaltsverzeichniß  heißt  es:  „Nun  hehen  sich  an  die  kleinen 
Spruch";  zu  Bl.  95:  „Eitel  klein  spruch  heben  sich  an",  und  zuletzt: 
„Noch  kleiner  spruch  hehen  sich  an",  wonach  das  Priameln  S.  17  Gesagte 
zu  berichtigen  ist. 

BP  .   95:     Wenne  ein  pfaff  stirbt 

Zw  hant  ein  ander  wirbt 

Vmb  sein  kunigreich 

Vnd  lebt  als  greffenleich 

Als  sein  vorfar  hat  getan 

Ein  boß  pilde  nimpt  die  wcrlt  da  von 

Wen  ein  pfaf  het  siben  pfarr 

Dennoch   ist  er  ein  solcher  nar 

Der  jm  noch  eine  geh  oder  zwii 

Er  nem  das  bistum  awch  gern  dar  zw. 

Ein  vnstund  gast 

Ist  einem  wirt  ein  schwerer  last 

Ist  dan  der  wirt  acich  vnveschaiden 

Das  kumpt  jm  zw  schaden  baiden 

Stech  ain  aidt  als  ein  dorn 

Ir  wiirden  nicht  so  vil  geschworen. 

Viele    von   diesen   kleinen  Sprüchen    kehren,    oft   unsinnig  ver* 
bunden,  in  Aug.  2.  4  wieder. 

Jetzt    beginnen    sofort  Bl.  95** — 12P    die  Priameln   in  folgender 
Reihenfolge: 
1.  Welich  mensch  die  vier  qvtember  nit  vasten. 
3.  Wer  nicht  am  suntag  frn  awfsiet. 
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3.  Welcher  kristenlichcr  mensch  zw  mitterDacht  wacht. 

4.  Wer  got  nit  danckt  seine  engstlichen  schwitzen. 

5.  Ein  mensch  dz  jn  grosen  todsnnden  stet. 

6.  Wer  got  nit  danckt  seiner  grossen  mild. 

7.  Welcher  mensch  jn  einer  kirchen  kniet. 

8.  Welcher  kristenmensch  alzeit  wetracht. 

9.  Welcher  mensch  gelanbt  an  vogel  geschrei. 

10.  Welcher  mensch  nit  gelaubt  bis  an  sein  sterben. 

11.  Welcher  mensch  den  gelauben  nit  in  in  drait. 

12.  Welcher  mensch  den  teuffei  sich  lest  werauben. 

13.  Welcher  mensch  daz  heilig  sacrament  wil  niessen. 

14.  Welcher  mensch  dan  zu  gots  tisch  gegeth. 

15.  Wer  schlechtlich  gelaubt  die  zwelf  artikel. 
16«  Wer  halten  wol  die  zehen  gepot. 

17.  Secht  grosse  schon  posse  lieb. 

18.  Ein  richter  der  da  siezt  an  einem  gericht. 

19.  Wo  albegen  gut  gericht  ist  jn  einer  stat. 

50.  Ein  rat  jn  einer  stat  vnd  ein  gancze  gemein. 

51.  Ein  toreter  rather  jn  ein  rat. 

22.  Ein  vatcr  der  sein  kind  gern  lernen   wolt. 

23.  Seit  daz  man  die  roten  engen  schuchlein  erdacht. 

24.  Die  groß  vntrew  mit  leichen  vnd   effen. 

25.  Welcher  mau  den  erczten  wirt  zu  teil. 

26.  Ein  fnimer  man  der  gern  recht  dct. 

27.  Ein  zimerman  dem   die  spen  jm  kleidern  hangen. 

28.  Ein  spilcr  der  spil  hat  getriben  an. 

29.  Ein  kramer  der  do  nimmer  nit  leügt. 

30.  Borgschaft  domit  man  mangen  verderbt 

31.  Secht  wo  der  sun  für  den  vater  get. 

52.  Secht  wo  der  vater  vorcht  das  kint. 

'3.  Eiu  sunder  der  jn  sein  sunden  verzagt. 

'4.  Ein  hirt  der  treulich  seins  vichs  hi»t. 

^5,  Ein  arzt  der  zwen  wetung  kiind  vertreiben. 

^6.  Ein  man  der  wol  mag  drinkcn  und  essen. 

'7.  Essen  und  drincken  an  danckperkeit. 

^8.  Getreulich  gerbet  mit  allen  gclidcrn. 

(9.  Wol  essen  vnd  drincken  nach   aller  wegier. 

^0.  Wer  sein  hauß  w6l  wol  wesachen. 

^l.  Ein  friimmer  dienstknecht  trew  und  warhaft. 

^2.  Ein  hantwerk  man  der  frum  knecht  hat. 

'3*  Ein  hantwerkman  den  man  gaten  Ion  geit. 

^^'  Welcher  priester  zu  kranck  ist  vnd  zu  alt. 

'^*  Welcher  priester  sich  eins  solchen  vermeß. 

^^'  Welcher  man  ein  hiin  hat  daz  nit  legt. 

^7*  Welcher  man  ein  taschen  hat  groß  vnd  weit. 

'^>  Welcher  man  ein  leib  hat  nit  zu  schwer. 

'^*  Welcher  man  sein  elichen  weib  ist  veindt. 

'0.  Welche  fraw  do  gern  am  mck  leit. 
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51.  Haiiß  kern  vnd  windel  waschen. 

52.  Ein  Schreiber  der  lieber  tanczt  vnd  springt. 

53.  Ein  schweinhirt  der  do  hnt  bey  kom. 
45.  Von  alter  wirt  der  man  schwach. 

55«  Das  alter  ist  so  getan. 

56.  Ein  alter  jaghnnt  der  nimmer  mag  lagen. 

57.  Ich  vind  in  meiner  sinen  teich. 

58.  Der  frauen  köpf  stelt  an  einander. 

59.  Wer  ab  wil  leschen  der  snnen  glancs, 

60.  Ein  knrsner  vnd  ein  sumer  heiß. 

61.  Jaghnnt  vnd  wilde  schwein  vnd  hassen. 

62.  Weisheit  von  drünken  lenten. 

63.  Harpffen  geigen  vnd  lauten  schlagen. 

Bl.  12  P  werden  die  Priameln  durch  einige  Weingrüße  and  ^ 

gegen  unterbrochen,  deren  Anfänge  lauten: 

Both.  Vom  Wein. 

Nvn  grüß  dich  got  du  lieber  giiuen 
War  vmb  wiltn  nit  öfter  zu  mir  kirnen. 

Bl.  122*  Eofk,  Vom  Wein. 

Nvn  gesogen  dich  du  kreftreiche  labung 
Du  wol  zeldne  sanfte  drabung. 

Bl.  123*:  Nvn  grüß  dich  got  dti  lieber  dninck 

Ich  was  dir  holt  do  ich  waz  junk. 

Bl.  124*:  Nvn  gesegen  dich  got  du  allerliebster  trost 

Du  hast  mich  oft  vor  grossem  durst  erlost. 

Bl.  124*"  fahren  die  Priamehi  fort: 

64.  Die  lieb  die  dy  menschen  zusammen  haben  selten. 

65.  Kvmpt  kunst  gegangen  fnr  ein  hawß. 

66.  0  werlt  dein  nam  heist  spothUt. 

67.  Ein  junge  fraw  an  lieb. 

68.  Welcher  man  sein  frawen  schlecht  im  pet. 

69.  Welcher  man  vil  junger  kind  hat. 

70.  Die  knaben  in  den  hohen  hüten. 

71.  Kein  grosser  nar  mag  nit  werden. 

72.  Wer  einem  plinden  winckt. 

73.  Ein  orglock  vnd  ein  wollcnpogen. 

74.  Ein  karger  wirt  /  vnd  hungrig  gest 

75.  Ein  priester  der  ob  eim  alter  stet 

76.  Welcher  man  sich  vil  rumpt  von  frauen. 

77.  Welcher  her  ein  tauben  knecht  hat. 

Der  übrige  Theil  des  Bl.  129*  ist  leer. 

Dann    beginnen  Bl.  129^  die    „noch   kleiner  spruch*^    des  Fnlii 
Verzeichnisses : 
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Zehen  gepot. 

Da  8olt  gelaiiben  jn  Ein  Got 

Schwer  nit  das  ist  sein  gepot 

Die     Feiertag  du  heiligen  solt 

Vater  vnd  muter  hab  hilflich  holt 

Du  solt  niemant  doten 

Stil  nicht  jn  keiner  noten 

Biß  nit  vnkenflch  leben 

Valsch  geseugnnß  solt  d&  nit  geben 

Beger  keins  andern  weibs 

Noch  fremdes  gacss  bey  sei  und  leibs. 

Hab  got  lieb  o  sunder 
Vnd  vor  sunden  hat  dich  imer 
Wann  pey  got  je  sasser 
Zu  hell  ye  grimer  je  grimer. 

)1.    130':     Zweiffei  pauet  seiden  wol 

Des  ist  manger  acker  disteln  vol 
Es  ist  manig  weih  vnd  man 
Der  wenig  gncss  reden  kan 
Vnd  kan  doch  von  b6sen  dingen 
Vil  sagen  vnd  singen. 

Wer  sich  habt  an  den  toren 

So  er  velet  der  hat  zwir  verloren. 

Wer  mit  wissen  vnrecht  dcit 
Der  sundet  mit  verdachtem  mut« 
Sich  dich  an  vnd  nicht  mich 
Thu  ich  vnrecht  so  hat  dich. 

Des  morges  tranret  menigleich 
So  ist  abent  freildenreich 
Het  ein  abent  das  wegert 
Er  were  handert  morgen  wert. 

Bl.   130^:     Der  taab  an  sorgen  nicht 
So  er  vil  räumen  sieht. 

Las  fremde  sach  gnt  sein 

Hab  jmer  danck  wesorg  dz  dein. 

Niemant  kan  gemachen 
Anis  past  scharlachen. 

Was  sol  der  schlegel  an  stil 
Wen  man  plocher  spalden  wil« 
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Pesser  ist  swir  gemessen 
Dan  einst  vergessen* 

Manig  tor  spricht  weisse  wort 
Knnd  er  sie  wescheiden  aÜf  ein  ort. 

Dem  plinden  ist  mit  draümen  wol 
Wachend  ist  er  dranren  yol. 

Dvrch  spil  vnd  weibes  Heb 
Wirt  manger  sA  einem  dieb. 

Bl.   131':     Kein  here  nie  so  sanfte  saß 
Im  gepricht  dennig  etwaß. 

Wer  vor  sunden  gefeiren  mag 
Das  ist  ein  rechter  veiertag, 

Vil  pesser  ist  ein  igels  haiit 
Dan  ein  laidige  prawt. 

Schweig  ee  du  schweigen  mnst 
Volg  ee  du  vnrecht  dust. 

Redten  pfaffen  als  gern  latein 
Als  gern  sie  druncken  guten  wein. 
So  viinden  wir  mangen  gelerten  man 
Der  mer  latein  kiind  dan  er  kan. 

O  geitigkeit  dii  schnödes  giit 
Wie  hastu  ynsers  hern  plut 
Verkauft  vnd  verschmecht  vnd  vemicht 
Seint  alle  werlt  hat  zu   dir  pflicht. 

B     131^:     Das  manig  vrkiid  nit  wirt  geschlicht 
Das  manger  armer  nit  wirt  gericht 
Das  manger  ausstreit  jn  vngedrdt 
0  geitigkeit  das  ist  dein  schult« 


Svssen  don  hastii 
Wenig  schmerbs  gibst u 
Sprach  der  wolf  zu  der  geigen. 

ch  meinte  ich  het  ein  lieb  allein 
So  haben  drey  mit  mir  gemein. 
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Ein  lieb  vnd  nit  mer 

Da  ist  allen  frauen  ein  er« 

Wer  ich  wiczig  vnd  det  jm  geleich 

So  glaubt  man  mirs  nit  ich  wer  den  reich. 

Wem  geluck  ist  weschert 
Der  ist  doheim  wo  er  fert. 

Bl.  132^:     Wil  geluck  nit  zu  dem  man 
So  hilft  nichts  was  er  kan. 

Nvn  schnap  auf  vnd  las  surren 
Lang  tagreiß  machen  boß  gSrren. 

AI  werlt  mocht  wol  versagen 

Seint   Schreiber   pater   noster  schreiben  vnd  jtlden 

betpiicher  tragen. 

Es  folgen  drei  Priameln: 

Ein  pfaf  mit  dem  piick. 

Ein  weib  nach  vnnücz  als  ich  sag. 

Wer  jn  zehen  Jaren  nit  wirt  kranck. 

Dazwischen: 

Der  gerecht  mensch  vast  durch  got 

Der  gleischner  durch  der  werlt  spot 

Der  arczt  das  er  wer  alt 

Der  karg  das  er  das  gut  wehalt. 

V.  3  lies:  Der  acht  das  er  werd    nach  Nürnb.   Hb.  5339',  Bl.  310^. 

Dann  die  Priamel: 

Von  alter  werden  klein  visch  groß.     Vgl.    Priameln  S.   12. 

Bl.  133*":     Es  ist  komen  in  die  weit 
Vil  schwoben  vnd  boß  gelt 
Niemant  weiß  wol 
Wie  er  ein  gülden  wechseln  soL 

Fiind  ich  gefeild  einen  eissenhiit 
Der  do  wer  für  liegen  gut 
Vnd  ein  schilt  für  schelten 
Den  wolt  ich  deuer  gelten. 

Bl.  134':     Ein  turen  für  trauren 

Den  wolt  ich  hoch  auf  mauren 

Ein  haüß  für  vngemach 

Das  ließ  ich  nimer  an  ein  dach 
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Für  alter  ein  salben 
Die  strich  ich  allenthalben 
Vnd  für  den  todt  ein  schwert 
Das  wer  daussent  mark  wert. 


Bl.   134**: 


Wer  meiner  guter  (r  durchstrichen)  freuntschaft  wol  h&n 

Der  mut  mich  dreier  ding  nit  an 

Leihen 

Geben 

Vnd  piirg  werden 

Die  drei  ding  sein  mir  nit  eben. 

Iß  vnd  drinck  vnd  leb  mit  eren 
Dir  mag  doch  nit  mer  werden 
Den  Pfenning  vnd  gewant 
Vnd  den  tod  an  band. 


Dann  die  Priamel:    Alter  an  Weisheit. 

Priamelartige  Prosasprüche  folgen: 

Bl.   135*:     Gotes  verebt 
Demiitigkeit 
Barmherczigkeit 
Miltigkeit 
Barhaftig  sein 
Das  recht  lieb  haben 


>    die  sechß  zieren  den  adel. 


Gabe 
Lieb 
Neid 
Verebt 


Die  vier  machen  ein  yalechen  richter. 


Arm  boffart 
Reicher  lögner 
Alter  vnkeascher 
Krieg  macher 

Fleissigkeit 
Geudischeit 
Unkeuschbeit 
Krieger 


Die     vier    miissen    gefallen    got    vnd  da 

leüten. 


Die  vier  ding  Bringen  armüt. 


Bl.  135' 


Gotlicb  lieb 

Vorcbt  der  hei 

Begerang  der  ewigen  freuden 

Vgl.  Priamel  Nr.  LXEX  meiner  Sammlung. 


Die    dreu    wehuten    den    b^ 
sehen  jn  guten  werken. 


Vntrew 

Zorn 

Geitigkeit 


Die  drei  jrren  das  recht. 
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Bacher  lessen  I    »>.      .      /    a         i         •.  i 

^.,  1      -I     _i.  I    Die  yier  {ßo!)  machen  den  menschen 

Vil  land  eifaren  >  ^     '  .^ 

Yil  geschehen  ding  hören  J 


Der 


Weiste 

Sterckste    \  man  der  sich 

Reichste 


Erkennen 
Vberwinden 
Genagen  lasen 


kan. 


)a8  Verbältniß  der  ersten  gedruckten  SprichwörtersammluDgen 
[  handschriftlich  erhaltenen  bleibt  noch  za  untersuchen;  schon 
eser  kurzen  Sammlung  erhellt,  daß  Manches  direct  in  die  ge- 
en  Sammlungen  übergegangen  ist 

Et  cetera  püntschuch. 

Die  henn  die  malt  ein  hüner  dach 

Vnd  die  ganß  schraib  ein  meß  pach 

Ist  das  war  (Rasur) 

So  wurckt  ein  essel  {fiatur;  dann  mit  anderer  Tinte)  ein 

gate  prüch  auß  eim  pferßhar. 

>^:  Das  hat  ein  end. 

Ward  den  hanßfreien  der  wein  jn  die  hend 

So  wolt  er  drincken  rnd  sanffen 

Das  jm  die  aügen  mästen  vber  laüffen. 

Leller,  Fsp.  1183.  1161.  1183.  240,  15. 

Deo  gracias 

0  wie  fro  ich  was 

Do  ich  schraib  deo  gracias. 

^attenbach,  Schriftwesen  286. 

fach  dem  Register  folgt  noch  von  viel  späterer  Hand  Bl.   138^ 

'ariation  der  bekannten  Priamel: 

„Ein  habscher  Weidman   und  ein  jeger.^ 

Ein  Weidtman  vndt  ein  Jeger 
Ein  fauler  vndt  ein  treger 
Ein  Tuncher  vnd  ein  Weißer 
Ein  Lagner  vndt  ein  Bscheißer 
Ein  Balbierer  vndt  ein  Zwager 
Ein  Esel  vnd  ein  Sacktrager 
Ein  Tachmacher  vnd  ein  Knapp 
Ein  Maalaff  vnd  ein  Tilltapp 
Ein  Kist  vndt  ein  schrein 
Ein  Sau  vndt  ein  schwein 
Ein  Ochs  vndt  ein  Rindt 
Die  sindt  all  Geschwistrigt  Kindt. 

8^:     Jesawitter,  München  vndt  Pfaffen, 

Machen  ihre  Glaabensgenoßen  zu  Affen 
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Mit  gesehenden  Augen  blindt 

Ligen  ihnen  bey  Weib  vndt  Kindt, 

Ist  dz  nicht  ein  ehrlos  leben 

Thuen  jhnen  noch  Opfergelt  dazu  geben. 

Wer  mir  gibt  gute  Wort,  vnd  meint  es  nicht 
Vndt  jchs  anhör,  vndt  glaub  es  nichts 
Seindt  sie  dann  erlogen 
So  bin  jch  doch  vnbetrogen. 


Hl.    139*:     Ich  bin  ein  gut  Gesell   vndt  muss  mich  ducken 
Wanns  gluckh  regnet,  so  bleib  Ich  wohl  trucken 
Wanns  aber  Vngluck  regnet  oder  schneit 
So  werdt  Ich  vil  näßer  als  andei  Leuth 
Wer  Armut  ein  ehr,  so  wer  Ich  ein  Herr 
Wer  wenig  vil,  so  bette  Ich  was  Ich  will 
Doch  hat  mir  nie  Kein  gelt  gebrochen 
Als  am  Sontag  vndt  inn  der  gantzen  wochen. 

Vgl.  Anz.  f.  K.  d.  d.  V.  1836,  342,  wo  aus  einem  Stammbuch  su  6 
der  gleiche  Schluß  mitgetheilt  ist.    Die  übrigen  Blätter  sind  leer. 

Schließlich  möchte  ich  Gelegenheit  nehmen,  eine  Änsahl  Dmck- 
fehler  in  meinen  Priameln  nachzutragen:  S.  1,  Z.  25  lies:  de 
S.  21,  29.  Nach  S.  10,  Z.  11  ist  hinzuzufügen:  kommt  eine 
zweimal  vor,  so  ist  K^  und  K}  gesetzt.  S.  12,  Z.  3  ist  die  Klam 
umzukehren.  S.  14,  Z.  12  1.  schwererer.  S.  17,  Z.  10  ist  die  Abt 
zung  unvollständig;  sie  war  zu  schreiben  p'amhl)  der  Setzer  war 
zum  Rechten  zu  bewegen.  S.  17,  Z.  25  ist  hinter  erst  einzusch 
abgesehen  von  den  Folzischen,  S.  23,  Z.  26  1.  21—31,  S.  26,  Z.  4  L  i 
sut.  S.  30,  Z.  24  1.  eim;  26  schür.  S.  29,  Z.  35  1.  fließen.  S.  32,  Z. 
ist  nach  schuler  ein  Doppelpunkt  zusetzen.  S.  37,  Z.  29  1.  D  BLiOf* 
In  den  Lesarten  zu  Pr«  I,  11  streiche  posem  F.  Die  betreffente 
Wörter  der  Lesarten  schräg  zu  drucken,  war  der  Setzer  erst 
4.  Bogen  zu  bewegen.  Den  übermäßig  großen  Druck  der  LettM 
überhaupt  verschuldet  ein  zu  spät  bemerktes  Versehen.  In  den  hit 
arten  zu  II,  14  I.  niendert  f.\  III,  2  1.  darein:  das  Komma  nachjpoeta 
zu  tilgen.  S.  47,  Z.  15  1.  t;  V,  1  I.  Haußkem  und  windehoaechen;  niA 
VI,  2  u.  7  ein  Komma  ausgefallen;  ebenso  nach  arbeit  I,  15,  VH^I 
nach  Secht.  In  den  Lesarten  zu  XI,  6  gehört  kierehen  C.  vor  W 
meß  BC.  XVI,  6  1.  fut,  LII,  3  1.  allerweist]  nach  19  ein  StrichpanUi 
LV,  5  hinter  weiln  ein  Komma.  LVIII,  8  1.  einhin.  Nach  LXm,  1^ 
ein  Doppelpunkt.  LXIV,  1  1.  Richtersknecht.  LXV,  5  nach  hieheiufi 
ein  Komma.  LXVIII,  5  1.  kindermachen^  7  1.  wxmdenhauer,  IiXXUIf^ 
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,ch  schwer  und  vil  ein  Komma.  LXXVII,  6  1.  Dem;  Den  in  die 
omerkung.  LXXX,  5  l,  fleischhacken]  67  kindermachen,  LXXXII,  23 
das  er  denselben'^  das  demselben  in  die  Anmerkung.  LXXXIII,  12 
Leiden  als  der  flegel  das  kam  feckt]  die  Wortfolge  des  Textes  in 
ie  Anmerkung.  LXXXIX,  7  1.  Gold,  silber;  20  hinter  p/o^  ein  Komma. 
IC,  2  hie  im  Text  zu  streichen  und  in  die  Anmerkung  aufzunehmen, 
)aß  einige  j  im  Anlaut  eine  Länge  bezeichnen  sollten,  ist  nicht  aus- 
eschlossen,  aber  unwahrscheinlich;  vgl.  LXXXVIII,  9.  10  im  :  grim. 
laher  1.  m  XCVIII,  2.  6 ;  XCI,  2;  XC,3;  LX VIII,  12.  ire»LXXXI,2. 
»LXXVI,  13.  Ferner  XCVIII,  2  1.  demselben;  4  widergelien.  Im  Ver- 
üchniß  der  Priamelänfänge^  das  an  mehreren  unwesentlichen  Schreib- 
ihlern  leidet,  trage  ich  nach  S.  99,  Z.  22  Selig  ist;  Z.  29  statt  X 
i  lesen  L. 

GÖTTINQEN.  K.  EULING. 


DIE  NACHBILDUNG  DER  MANESSISCHEN 
HANDSCHRIFT  IN  HEIDELBERG. 


Unter  den  zahlreichen  Geschenken,  welche  der  Heidelberger 
aiversität  zur  Feier  ihres  fUnfhundertjährigen  Bestehens  am  Morgen 
S8  3.  August  1886  von  den  .verschiedensten  Seiten  überreicht  wurden, 
t  dasjenige  des  großherzoglich  badischen  Ministeriums  der  Justiz, 
96  Cultus  und  Unterrichts  für  den  Germanisten  von  besonderem 
iteresse :  die  photographische  Nachbildung  der  sog.  Manesse'schen  Hs. 
urch  die  Munificenz  der  großh.  Regierung  unterstüzt,  haben  bewährte 
rftfte  auf  dem  Gebiete  des  Kunsthandwerks  hiermit  ein  Prachtwerk 
oderner  Technik  hergestellt.  —  Die  426  Blätter  der  Hs.  —  es  siod 
Bi  der  photographischen  Reproduction,  um  möglichste  Gleichheit  mit 
dm  Originale  zu  erzielen,  auch  die  unbeschriebenen  Blätter  mit  in- 
^flen  worden  —  vertheilen  sich  auf  vier  Folianten,  und  zwar 
Igendermaßen:  Bd.  I  =  Bl.  1—109;  Bd.  II  =  110  (Bild  Burkharts 
>n  Hohen vels)  bis  200;  Bd.  III  =  201  (BUd  des  v.  Wildonie)  bis 
S;  Bd.  IV  =  323  (Bild  Reinmars  v.  Zweter)  bis  Schluß.  Die  Höhe 
3r  Bände  beträgt  46  Ctm.,  die  Breite  36  Ctm.,  die  Dicke  zwischen 
y^  und  13  Ctm.;  der  schwerste  (Bd.  III)  hat  das  ansehnliche  Ge- 
icht  von  17  Kgr.  Große  Sorgfalt  wurde  auf  die  stilgerechte  Her- 
ollong  der  Einbände  verwendet^  die  nach  Angaben  des  Herrn  Prof. 
•  X,  Kraus ,  Conservator  der  kirchlichen  Alterthümer  in  Freiburg 
Br.,    von  H.  Buchbinder  Scholl    in  Durlach   ausgearbeitet  wurden. 
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Die  Deckelverzierungen,  im  Charakter  des  XVI.  Jahrhunderts 
halten ,  worden  nicht  nach  modemer  Art  mit  Schablonen  auf  die 
natürlich  echten  —  Schweinslederüberzttge  eingepreßt,  sondern 
alten  Werkzeugen,  die  sich  in  der  Familie  des  Verfertigers  erb 
hatten,  aus  freier  Hand  eingerollt.  Ein  schön  stilisirtes  gotisches  B 
Ornament  des  14./15.  Jahrhs.  in  modemer  Auffassung  wurde  n 
Eckbeschlägen  verwendet,  die  nach  Gjpsabgüssen  galvanoplastisc 
Kupfer  niedergeschlagen,  versilbert  und  oxydirt  wurden.  Die  B 
zeichen,  gotischer  Dreipaß  mit  eingeschriebenem  M  und  seitlicb 
den  Winkeln  heraustretenden  Spitzen  (14./15.  Jahrh.)  sind  in  Br 
ausgeführt.  Genannte  Metallarbeiten  lieferte  die  Firma  Erhard 
Söhne  in  Schw.-Gmünd.  Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  diej 
Band  einleitenden  Titelblätter  („Die  Manesse'sche  Liederhandn 
der  Pariser  Nationalbibliothek.  Photographische  Nachbildung  des 
ginals  der  Universität  Heidelberg  zur  Jubelfeier  ihrer  Gründung  i 
das  großherzogliche  Ministerium  der  Justiz,  des  Cultus  und  H 
richts  Oberreicht.  1886.  3.  August")  von  C.  Wallau  in  Mainz 
einer  Mainzer  Minifitur  des  14.  Jahrh.  gearbeitet  sind. 

Die  photographische  Aufnahme  wurde  im  Frühjahr  1886  ( 
die  Firma  J.  Krämer  in  Kehl  in  Paris  ausgeftihrt  und  persönlid 
leitet  von  Herrn  Prof.  F.  X.  Kraus.  Trotz  des  bereitwilligen 
gegenkommens  der  französischen  Behörden,  besonders  des  1 
General  ad  mini  strators  L.  Delisle,  war  sie  mit  vielen  Schwierig! 
verbunden  und  nahm  drei  Monate  in  Anspruch.  Außer  dem  der  B 
berger  Universität  dedicirten  Exemplar  wurde  noch  eines  fllr  Se 
Hoheit  den  Großherzog  von  Baden  angefertigt.  Der  französii 
Regierung  mußten  gemäß  dem  Reglement  zwei  Pflichtexemplar 
geliefert  werden,  welche  nun  in  der  Bibl.  nationale  aufbewahrt 
Die  Negative  verblieben  dem  großh.  badischen  Ministerium.  Wi 
Abzüge  wurden  nicht  gemacht,  da  die  Nachbildung  specieD 
Ruperte- Carola  zu  Ehren  veranstaltet  wurde  und  außerdem  die  K 
nicht  gewagt  werden  konnten.  Aus  denselben  Gründen  mnfil 
Wiedergabe  der  ganzen  Hs.  durch  Lichtdruck  unterbleiben.  Dt| 
wurden  auf  diesem  Wege  die  Bilder  allein  vervielfältigt.  Diese  < 
falls  im  Auftrage  des  genannten  Ministeriums  von  Prof.  Kriil 
sorgte   und   unlängst   erschienene  Ausgabe^)    macht  zum  ersten 


')  Die  Miniataren  der  Pariser  Liederbandscbrift  n.  s.  w.,  herauaf^egtbi 
Franz  Xaver  Kraos-Straßburg  i.  E.  Karl  J.  Trübner  1887.  Die  Einleitang  gut 
eine  klare  Darstellang  der  Gescblcbte  der  Man.  Hs.,  wobei  nacbgewiesen  wiri 
Einiges  anf  KoABtans  als  Abfassnngsort  gedeutet  werden  könnte. 
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die  Gesammtheit  aller  MiDiaturen  der  Pariser  Liederhandschrift  allge- 
meixier  Benützung  zugänglich« 

So  wäre  denn  in  diesem  Geschenke  der  Regierung  der  Buperto- 
Carola    einigermaßen    Ersatz    geschaffen    ülr    das    weggekommene 
Original.  Die  Farben  der  Bilder  freilich  konnten  nicht  wiedergegeben 
werden,    nur   die    den   König  Wenzel    darstellende   Miniatur   wurde 
ab  Pendant  zum  Titelblatt  des  ersten  Bandes  colorirt  vorangestellt. 
Ebenso   sind   die   verschiedenen  Hände   in    der  Photographie   allein 
nicht  mit  vollständiger  Sicherheit  zu  unterscheiden.    Für   den  Wort- 
laut des  Textes   dagegen   kann   die  Nachbildung  fast  durchweg  mit 
dem  nämlichen  Erfolg  benutzt  werden  wie  das  Original.    Ja  Stellen, 
welche  in  diesem  ausradirt  und  ganz  unleserlich  geworden  sind,  lassen 
lieh  hier   wieder   sicherer  erkennen.    So  hat   z.  B.    nach  MSH   und 
Apfelstedt  (Germ.  26,  215)  die  Hs.  fol.  13]  a  (zweites  Lied  des  Mark- 
(rafen  Otto   von  Brandenburg,    Str.  2)    hulde,    wo    die  Photographie 
trotz   der  Rasur   ganz  deutlich    hulde    zeigt.    Es  kann  also  innerhalb 
gewisser  Grenzen  die  Heidelberger  Copie  das  Original  vertreten,  und 
iie  ist  demnach    nicht  nur  ein  glänzendes  Schaustück,    sondern  auch 
ein  geeignetes  Object  für  textkritische  Untersuchungen. 


NARRENGESELLSCHAFTEN. 


Es  hat  wohl  zu  allen  Zeiten  Menschen  gegeben ,  die  sich  gern 
sowohl  über  die  Thorheiten  Anderer  wie  über  die  eigenen  lustig  mach- 
ten und,  um  diesen  Zweck  besser  zu  erreichen,  sich  in  Gesellschaften 
vereinigten.  Die  älteste  dieser  Art,  die  mir  bekannt  geworden,  finde 
ich  erwähnt  bei  Athenaeus  p.  614  Cas.,  der  über  sie  Folgendes  be- 
richtet: „In  dem  Heracleum  der  Diomeer')  versammelten  sich  ge- 
wöhnlich sechzig  Personen,  die  auch  in  der  Stadt  unter  diesem  Namen 
bekannt  waren;  daher  die  Redeweisen  *die  Sechzig  haben  das  ge- 
itgt'  und  'ich  komme  von  den  Sechzig'.  Zu  ihnen  gehörte  z.  B. 
Kallimedon,  beigenannt  der  Krebs,  sowie  Deinias;  femer  auch  Mna- 
i4|;eiton  und  Menaichmos,  wie  Telephanes  in  seinem  Buche  über  Athen 
berichtet.  Der  Ruf  ihrer  beißenden  Freimüthigkeit  war  so  verbreitet, 
daß  Philipp  von  Macedonien  ihnen  ein  Talent  schickte,  damit  sie  ihm 


')  Diomeia  war  der  Name  eines  Demos  in  Attika.  Er  hieß  nach  Diomes,  dem 
Uibliiif  de«  Heraklee,  der  auch  zuerst  den  Dienst  deg  letzteren  hier  einführte. 
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die  aufgeseicbneten  Lächerlichkeiten   suschicken   sollten.    DaO 
König   aber   dergleichen   gern   hörte,    bezeigt  Demosthenes   in 
„Philippischen  Reden^.  —  Sehr  nahe  verwandt  mit  dieser  atheniBchei 
Gesellschaft    scheint   die  Babinische  Republik    gewesen   sa  sdi, 
über    welche  Pierer   berichtet,    daß   sie   von   dem  witzigen  Stiroita 
Psanka  im  Jahre  1508  mit  Gleichgesinnten  gestiftet  wurde,  besonden 
mit  Peter   Casarius,    Richter  zu  Lublin.    Psanka's    Rittersits  Babii 
lag  nicht  weit  von  dieser  Stadt,  und  aufgenommen  wurden  nur  Soldie^ 
die  sich  durch  eine  Lächerlichkeit  auszeichneten.  Man  schraubte  »ck 
gegenseitig  und  nahm  nichts  ilbel,  gab  sich  Titel  der  Monarchie,  i.  IL 
Kronjägermeister  (wer  zur  Unzeit  oder  zu  viel  von  Hunden  sprtek), 
Rittmeister  (wer  oft  vom  Pferde  fiel),   Feldmarschall  (wer  im  Eiiep 
davonlief)  u.  s.  w.  König  Sigismund,  der  sie  einst  besuchte,  ward  n 
ihrem  Könige  gewählt    Staatsmänner,   Soldaten,  Richter,    Oeistlifie 
beeiferten  sich,  ihr  beizutreten,  und  sie  war  lange  die  £rg^tzlieUui 
aller  Feste,  der  Schrecken  aller  Dummen  und  Schlechten.  Sie  bestiil 
bis  1677.    Der  Canonicus  Szianiawski  hat  besonders  über  sie  UntV' 
suchungen  angestellt.  —  Hierher  gehört  auch,  was  Reinsbei^-Düringi- 
feld    mittheilt   in   seinem  Buche  Traditions    et  Legendes   de  li 
Belgique  1,  372,    wo  es  heißt:    „Le  jeudi   apris  la  Pentecöte  iuä 
autrefois  ä  Moerzeke   dans  le  pays  de  Termonde   un  jour  de  grande 
jubilation.  —  De  tous  les  villages  environnants  on  se  rendait  au  Gaste!, 
appeld   vulgairement  *Hoog  Castelle'  pour  asisster  k  la  messe  qui  s'j 
c(3l^brait  ce  jour  dans  la  vieille  chapelle  dödiäe  k  Notre-Dame.  April 
la  c^römonie  religieuse,  avait  lieu  une  föte  d*un  genre  tout  particulier. ' 
On  conf^rait  d'abord  des  charges  ridicules,   comme  l'emploi  de  ree^ 
veur  k  celui   qui    avait    dissipö  sa  fortune   ou   qui ,    au  Service  de  k 
commune,    avait   mal   fait   ses   comptes  de  d^pense;    celui  de  venesr 
a  celui    qui,    en  poursuivant  du  gibier,    ^tait    tombä    dans   un  fosai: 
celui   de   conseiller  k  celui    qui    avait  donnä  quelque   conaeil  ridieak 
dans    une    affaire   s^rieuse;    celui   de   cocher   ou  de  charettier  k  odoi 
qui    avait    versö   en   conduisant   une    voiture    etc.    etc.   —  Pais,   «afi 
dame  grotesquement  habill^ä  en  grande  dame  ou  ^Mevrouw',  assise  m 
un  chariot,  chargö  de  fumier  et  trainä  par    quatre  haridelles  et  acco» 
pagn^e    d'une  foule  de  jeunes   gens,   &  pied  et  k  cheval,    qui  entoar 
aient  ou  suivaient  ce  char  de  triomphe,  faisait  le  tour  de  la  place  fi 
descendait  de  son   char  aux  hudes  de  tous  les  assistants.  —  Poor  ter 
miner  la  festivitö,    on  exposait  k  forme  la  chasse   aux  saaterelles,  b 
peche  sur  une  montagne  sans  eau,  etc.  —  Tout  paysan  de  la  oontrA 
qui  manquait  de  se  rendre  a  cette  fSBte,  y  iiali   conduit  garotU  avac 
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des  liens  de  paille  aux  pieds  et  aux  mains.  —  Mais   Tinvasion   fran- 
(aise  mit  fin  k  la  chapelle  aussi  bien  qu'k  la  föte  populaire.^ 

Von  den  mir  bekannten  Gesellschaften  und  Festen  dieser  Art 
{hhre  ich  noch  schließlich  Folgendes  an  über  das  Regiment  de  la 
Calotte,  welches  im  18.  Jahrh.  in  Frankreich  bestand.  ^Les  actions 
ridicnles,  les  paroles  d^placöes,  les  sottises  de  quelques  natures 
qa'elles  fussent,  ätaient  l'objet  des  satires  du  r^giment  de  la  ca- 
lotte ....  11  distribuait  des  brevets  k  tous  ceux  qui  avaient  fait  quel- 
ques äclats  par  leur  sottise  ....  il  se  mglait  aussi  de  politique.  . . . 
L'ev6que  de  Soissons,  Languet,  fut  nommä  historiographe  du  rägi- 
ment  de  la  calotte  pour  son  histoire  de  Marie  Alacoque.^  Cheruel, 
Dictionn.  des  Institutions ,  Moeurs  et  Coutumes  de  la  France  1855. 
1,420. 

LOTTICH.  FELIX  UEBREOHT. 

SEEWASSER  IN  TEMPELN. 


Wir  finden  mehrfach  Sagen  und  Berichte,  wonach  sich  zuweilen 
plötzlich  in  Tempeln  und  andern  Heiligthümern  lautes  Rauschen  von 
Seewasser  und  anderm  Gewässer  vernehmen  oder  auch  dieses  selbst 
sehen  ließ,  obgleich  die  Localitätcn  'sich  weit  vom  Meere  befanden. 
Ich  will  im  Folgenden  mehrere  derselben  zusammenstellen,  da  es 
immerhin  interessant  ist,  die  betreffenden,  der  Zeit  und  dem  Orte  nach 
>o  weit  auseinander  liegenden  Erzählungen  neben  einander  zu  finden, 
80  weit  sie  nämlich  mir  zur  Kenntniß  gekommen  sind. 

Zuvörderst  finden  wir  bei  Pausanias  1,  26,  6,  daß  er,  von  dem 
athenischen  Erechtheion  sprechend,  auch  berichtet:  ^Vor  dem  Eingang 
befindet  sich  ein  Altar  des  Zeus  Hypatos,  wo  man  nichts  Lebendes 
opfert,  sondern  nur  Backwerk  hinsetzt  und  auch  keinen  Wein  zu 
braachen  pflegt.  Der  Eintretende  sieht  mehrere  Altäre,  einen  des 
Poseidon,  auf  welchem  man  einem  Orakel  zufolge  auch  dem  Erech- 
theus  Opfer  bringt;  dann  einen  des  Heros  Butes;  der  dritte  aber  ist 
der  des  Herakles.  Auf  den  Wänden  befinden  sich  Gemälde  von  dem 
Oeschlechte  der  Butaden.  Denn  dieses  Gebäude  ist  ein  zweifaches, 
und  es  befindet  sich  darin  Meerwasser  in  einem  Brunnen.  Dies  ist 
swar  kein  großes  Wunder ;  denn  von  denen,  die  mitten  im  Festlande 
wohnen,  findet  ein  solches  sich  außer  bei  andern  auch  bei  den  aphro- 
disisehen  Kariern ;  dieser  Brunnen  jedoch  bietet  das  Bemerkenswerthe, 
daß  or  bei  blasendem  Südwind  ein  Wogenrauschen  hören  läßt;  und 
in  dem  Felsen  befindet  sich   die  Figur   eines  Dreizacks.^    Weiterhin 
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(8,  10,  2.  3)  spricht  Pausanias  von  dem  Tempel  des  Poseidon  Hippi« 
in  Arkadien,  nennt  als  erste  Erbaaer  Agamedes  und  Trophonios,  nl 
sagt  unter  anderm :  „Indem  sie  die  Menschen  davon  abhalten  woUto^ 
denselben  za  betreten,  brachten  sie  zwar  nichts  an,  was  denEioiril 
▼erwehren  konnte,  sondern  spannten  bloß  einen  rothen  Faden  vor,  in 
vielleicht  bei  der  damaligen  Gottesfllrchtigkeit  für  eine  hinreiebeode 
Abschreckung  haltend,  oder  weil  vielleicht  dem  Faden  eine  besondai 
Kraft  innewohnte.  Es  scheint  aber,  daß  Aepjtos,  der  Sohn  des  Hip- 
potes,  ohne  den  Faden  zu  tiberspringen  oder  unten  durchzukriedMi) 
sondern  ihn  zersprengend,  in  das  Heiligtham  eingedrungen  sei  ni 
dort  Ruchlosigkeiten  ausgeübt  habe.  Jedoch  fiel  ihm  eine  Meereswop 
in  die  Augen  und  machte  ihn  blind ,  bald  darauf  aber  starb  er.  - 
Daß  aber  in  diesem  Tempel  sich  eine  Meeres  woge  gezeigt  habe,  gt 
hört  einer  alten  Reihe  von  Erzählungen  an ;  denn  Ahnliches  bericktoi 
auch  die  Athener  in  Bezug  auf  die  in  der  Akropolis  erschienet 
Meereswoge  sowie  die  Karer,  welche  Mylasa  inne  haben ,  in  Beul 
auf  den  Tempel  des  Qottes,  den  sie  in  der  einheimischen  Spn^ 
Ogoa  nennen.  In  Athen  aber  ist  das  Meer  in  Phaleron  ungefidr 
zwanzig  Stadien  von  der  Stadt  entfernt,  sowie  in  Mylasa  der  Ask» 
platz  von  der  Stadt  achtzig  Stadien;  in  Mantinea  jedoch  kam  Itt 
Meerwasser  aus  großer  Entfernung  offenbar  nach  dem  Willen  da 
Gottes." 

In  der  Nialssaga  c.  158  heißt  es:  „In  Thvatti  zeigte  sich  im 
Priester  am  Charfreitag  eine  Meerestiefe  am  Altar,  und  er  sah  daiii 
viele  Ungeheuer,  und  es  dauerte  lange,  bevor  er  die  Hören  singet 
konnte." 

Rochbolz,  Schweizersagen  aus  dem  Aargau  1,  29,  Nr.  16,  er 
zählt:  „Als  vor  vielen  Jahren  in  Olsberg  großer  Wassermangel  herrschte 
und  Mensch  und  Thier  an  Krankheiten  zu  Qrunde  ging,  gaben  dk 
Geistlichen  dem  Unglauben  des  Volkes  die  Schuld  und  ließen  tft|^ 
Bußpredigten  und  öffentliche  Qebete  abhalten.  Während  so  einvil 
der  Kaplan  am  Klosteraltar  die  Messe  las,  meinte  er  plötzlich  m 
lautes  Rauschen  und  Sprudeln  um  sich  zu  vernehmen;  die  MinistraDtai 
eilten  betroffen  hinter  den  Altar,  als  den  Ort,  woher  jener  Lärm  drang, 
und  sahen  mit  allgemeiner  Freude,  wie  ein  vorher  nie  dageweMiMi 
Loch  im  Kirchboden  voll  tiefen  Wassers  anquoll.  Man  traf  aogleieb 
Anstalten,  die  Quelle  zu  sammeln  und  leitete  sie  so  gut,  daß  aeitker 
die  Olsberge  gegen  ähnliche  Noth  geschützt  blieben.  Jenes  Loch  iit 
noch  immer  zu  sehen  unter  dem  Altar  der  Kirche  u.  a.  w.''  Boehhob 
bemerkt    dazu:    ^^In    der   Laibacher  Dreifaltigkeitskirche    sieht  X  6- 
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Kohl  (Augsb.  AUg.  Ztg.  1851,  Nr.  254)  neben  dem  Altar  ein  Wasser- 
loch mit  einer  Eisenplatte  bedeckt,  durch  die  man  das  Wasser  herauf- 
ranschen  und,  wenn  es  ruhig  ist,  die  Fische  plätschern  hört  Dieser 
Quelle  sa  Ehren  Von  der  e  kloaner  bua  troemt  hat',  wurde  die  große 
Kirche  erbaut." 

Zuletzt  eine  roessinesische  Sage,  wonach  jemand  in  einen  Brunnen, 
der  sich  unzugedeckt  in  einer  Kirche  befand,  unvorsichtiger  Weise 
stürzte  und  ertrank.  Die  Seele  kam  in's  Fegefeuer  und  sollte  das- 
selbe erst  yerlassen,  wenn  einmal  für  sie  eine  Messe  gelesen  würde, 
was  auch  lange  nachher  geschah.  S.  Baring-Gould ,  The  Silver-Store, 
collected  Arom  mediaeval  Christian  and  Jewish  Mines.  London  1868, 
p.  107  sqq.  Der  Verf.  bemerkt  hierzu:  „Several  foreign  cathedrals 
have  wells  within  the  building.  That  in  Strasbourg  has  been  only 
lately  closed.^ 

LÜTTICH.  FELIX  LIEBBBOHT. 


EIN  VOLKSVERS. 


Id  Cleasby-Vigfusson's  Icelandic  English  Dictionary  s.  v.  Elska 
heiOt  es:  „Icel.  have  a  playful  rhyme  referring  to  lovers  running  thus 
«elskar  hann  (hün)  mig  |  af  öllu  hjarta,  |  ofrheitt  |  harla  litid  |  og 
ekki  neitt^,  which  calls  to  mind  the  scene  in  Qoethe's  Faust  where 
Oretchon  plucks  off  the  petals  of  the  flowers  with  the  words;  er  liebt 
mich  —  er  liebt  mich  nicht.**  Dieser  Beim  ist  weitverbreitet  und  wahr- 
scheinlich auch  schon  alt;  s.  Ziugerle,  Das  deutsche  Einderspiel  im 
Mittelalter,  S.  32  und  die  dort  angeführten  Schriften;  in  Schlesien, 
wo  ich  ihn  in  meiner  Jugend  oft  gehört,  lautet  er:  „Er  (sie)  liebt 
»ich  vom  Herzen  —  mit  Schmerzen  —  ein  klein  wenig  —  oder  gar 
oicht.^  Eine  portugiesische  Version  habe  ich  in  den  Gott.  Gel.  Auz. 
1883  (S.  24r)  mitgetheilt.  („Um  zu  wissen,  ob  man,  liebend,  wieder 
geliebt  wird,  pflückt  man  eine  Dotterblume  (mal  me  quer)  und  rupft 
die  Blätter  derselben  nacheinander  ab,  wobei  man  abwechselnd  sagt[ 
mal  me  quer  (er  [sie]  liebt  mich  schlecht)  und  ^bem  me  quer  (er  [sie: 
liebt  mich  gut);  wenn  nun  die  Worte  mal  me  quer'  auf  das  letzte 
Blatt  treffen,  so  wird  man  nicht  wieder  geliebt;  andernfalls  aber  er- 
freut man  sich  der  Gegenliebe  des  geliebten  Gegenstandes.^)  —  Von 
der  Feier  des  1.  Mai  in  Sicilien  und  den  dabei  unter  Mädchen  ge- 
I^HUichlichen  Spielen  heißt  es:  y,Wenn  sie  mttde  sind,  setzen  sie  sich 
lueder,   und  indem  jede  von  ihnen  die  Blätter  einer  Goldblume  (Cri- 
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santemo)  eines  nach  dem  andern  abreißt,  fragen  sie  dabei,  ob  sie  einen 
Mann  bekommen  werden  oder  nicht:  'ich  bekomme  ihn  —  ich  be- 
komme ich  nicht;  und  ob  der  Liebhaber  oder  Bräutigam  treu  ist  oder 
nicht  u.  8.  w.  Die  Antwort  gibt  das  letzte  Blatt,  je  nachdem  e8  be- 
jahend oder  verneinend  ausfällt.^  Archivio  per  lo  Studio  delle  Tradi- 
sioni  popolari.  Rivista  diretta  da  G.  Pitr^  e  S.  Salomone- Marino. 
Palermo  1883.  II,  421.  Was  Spanien  betrifft,  so  lesen  wir  in  Antonio 
Machado  y  Alvares,  Folk-Lore  Espafiol.  Madrid  1884.  Tomo  IV,  p.  89: 
,,Um  EU  erfahren,  ob  wir  Gegenliebe  erhalten,  reißt  man  von  einer 
Blume  die  Blätter  einzeln  ab  und  sagt  dabei:  viel  —  wenig  —  gsr 
nichts  (mucho,  poco,  nada).  Das  letzte  Blatt  bestimmt  dann  den  Qrad 
der  Liebe." 

An  der  angeführten  Stelle  bemerkt  Zingerle:  „Die  Blumen  dienen 
nicht  nur  zum  Binden  der  Sträuße  und  Winden  der  Kränze,  senden 
auch  zu  Orakeln,  wie  uns  die  Rinder  und  das  Gretchen  in  Faust  zeigen. 
Für  das  Blumonorakol,  das  im  Mittelalter  ebenso  bekannt  war  wie  jettt, 
fohlen  mir  ßologo.  Desto  häufiger  findet  sich  das  Halmziehen  er 
erwähnt.  Diosos  orakelhafte  Halmziehen  oder  etwas  Ahnliches  findet 
sich  auch  in  China,  jedoch  bei  anderer,  obschon  ähnlicher  Gelegenheit 
So  singt  eine  von  ihrem  Gatten  getrennte  Frau  in  ihrer  Sehnsnebt 
nach  ihm:  ^Mcin  Mann  ist  im  Kriege,  und  mein  Herz  ist  nieder 
g(^9chlagon.  —  Wir  sind  jetzt  seit  einem  halben  Jahre  getrennt,  and 
ich  habe  noch  keinen  Brief  von  ihm  erhalten.  —  Ich  habe  vor  Bnddht 
Weihrauch  vorbrnnnt,  und  vor  Kuan-Yin,  der  Göttin  des  Erbarmens» 
der  Holferin  doror,  die  in  Noth  und  Bedrängniß  sind  ....  — lek 
bofrago  die  Weissager  um  Kath;  ich  flehe  zu  den  Göttern,  lasse  mir 
wahrsagen,  wie  es  dorn  Kntfeniton  ergeht  — Ich  ziehe  einen  von 
diesen  Streifen  (strips)  und  es  ist  ein  langer;  einer  der 
Gute«  vorbodeutet.  Mann  und  tVau  werden  wieder  mit  ein- 
ander x^enMut  wordon  "  GoorgtM\^rtor  Stent,  The  Jade Chaplet.  ACoI- 
lection  ofSong^,  Ualladi»  olo.  (Krom  tho  Ohineso/}  London  1874,  p.55sq. 
Dieses  Orakel  ist  oben  auoh  loioht  zur  Hand  und  rasch  befragt^  ebenso 
wie  das  der  lUunie. 

l.f^TTUM«,  KEUX  UEBSEGHT. 
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ZUR  ALEXIUSLEGENDE. 

Ha  Beitrag  zur  Entwicklang   der  Legende,    nebst   einer  Untersuchung  über 
das  Handschriftenverhältniß  in  der  mhd.  Bedaction  B. 


I.  Theil. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  im  Mittelalter  literarisch  so 
riel  behandelten  Legende  vom  heiligen  Alexius  ist  von  G.  Paris  in 
1er  werthvollen  Einleitung  zur  Ausgabe  des  altfranzösischen  R^) 
[Romania  VIII,  163  ff.)  endgiltig  gelöst.  Danach  entwickelt  sich  eine 
RTobl  wahrheitsgetreue;  von  allem  Wunderbaren  freie  Erzählung  von 
lern  asketischen  Leben  eines  reich-  und  edelgebornen  Jünglings  im 
Sebiete  der  griechischen  Kirche  zu  der  Legende,  wie  sie  uns,  wenig- 
itens  in  den  Hauptzügen  treu,  auch  noch  in  der  lateinischen  Fassung 
rorliegt. 

Die  syrische  Vita,  die  solchergestalt  als  Original  und  Ausgangs- 
punkt der  Legende  erscheint,  wird  in  Bälde  von  Herrn  M.  Amiaud  *)  in 
Paris  herausgegeben  werden,  und  gleichzeitig  wird  genannter  Herr  in 
siner  längeren  Einleitung  über  das  Verhältniß  der  vorhandenen  syrischen, 
^echischen  und  lateinischen  Redactionen  handeln.  Ich  bin  deshalb  der 
Uflhe  überhoben,  auf  diese  Frage  näher  einzugehen,  da  ich  mich  den 
Augftahrungen  Amiauds  fast  durchgängig  anzuschließen  vermag;  was 
icb  etfva  an  eigenen  Resultaten  in  diesem  Punkte,  dem  ich  natürlich 
eor  dem  Bekanntwerden  mit  Amiauds  Schrift  auch  meine  Aufmerksam- 
Iceit  bereits  zugewendet  hatte,  gefunden  habe,  werde  ich  gelegentlich 
inihhren,  wennschon  ich  nun  nicht  mehr  den  Anspruch  erheben  darf, 
die  Resultate  zuerst  veröffentlicht  zu  haben. 

Meine  Untersuchungen  müssen  sich  also,  wenn  auch  die  grie- 
cbiscben  Bearbeitungen  nicht  unbesprochen  bleiben  sollen,  im  Wesent- 
lichen auf  die  Darstellungen   der  Legende   beschränken,    welche  das 


')  Für  die  Siglen  verweise  ich  aaf  Braans* :  Über  Quelle  and  Entwicklung^  der 
^n,  Cao^un  de  saint  Alexis  etc.  Kiel  1^84,  wo  auf  S.  Y — X  eine  —  freilich  nicht 
{>Qz  ToUstfindige  —  Aufzählung  der  yerschiedenen  Bearbeitungen  der  Legende  ge- 
r^bcn  ist.  Die  von  mir  benätzten  abendländischen  Bearbeitungen  finden  sich  in 
^•Mmann:  Sanct  Alexius*  Leben  etc.  Quedlinburg  u.  Leipzig  1843.  O.  Paris:  La  Vie 
1«  Saint  Alexis.  Fans  1872. 

')  Ich  unterlasse  es  nicht,  Herrn  M.  Amiaud  meinen  wärmsten  Dank  an  dieser 
Stelle  dafür  auszusprechen,  daß  er  mir  in  liebenswürdigster  Weise  die  bisher  gedruckten 
°^e&  seiner  interessanten  Arbeit  zur  Einsichtnahme  überlassen  hat. 
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Abendland  bietet,  und  meine  erste  Aufgabe  wird  sein,  der  fVage  übei 
die  Zeit  der  Einftlbrung  des  AlexiusculteB   in  Rom  näher  zu   tretea 

Es  ist  wahr,  Herr  Abb^  Duchesne  hat  nach  G.  Paris'  Angabc 
(a.  a.  O.  163)  eine  Monographie  darüber  geschrieben;  aber  da  die* 
selbe  nach  nunmehr  zehn  Jahren  noch  immer  nicht  veröffentlicbl 
worden  ist,  habe  ich  es  nicht  für  unnöthig  gehalten,  Duchesne's  Hypo- 
these —  denn  als  solche  müssen  wir  doch  seine  Ansicht  vorUofig 
betrachten  —  auf  ihre  Wahrscheinlichkeit  zu  prüfen.  Nach  Duchesn^ 
dem  sich  G.  Paris  anschließt ^  ist  der  Cultus  des  Alezius  bis  zum  Ende 
des  zehnten  Jahrhunderts  dem  Abendlande  unbekannt  geblieben: 
erst  der  aus  Damascus  vertriebene  Metropolit  Sergius  führte  ihn  ii 
Rom  ein  9  indem  er  die  Legende  gleichzeitig  in  nähere  Beziehung  n 
der  ihm  vom  Papste  Benedict  VU.  überwiesenen  Bonifaciuskirchi 
brachte. 

Schon  Piuius,  der  Bearbeiter  des  Artikels  Alexius  ftlr  die  Aeti 
Sanctorum  (mens.  Julii  Tom.  IV,  p.  241),  hat  bemerkt,  daß  wir  dei 
Namen  des  Heiligen  in  keinem  der  ältesten  lateinischen  Martyrologi«] 
finden,  weder  in  dem  kleinen  römischen  aus  dem  achten  Jahrhundert, 
noch  bei  Beda,  Ado,  Usuard,  noch  im  Kalendarium  Romanum. 

Freilich  gibt  er  ebenda  p.  250  an,  daß  die  eine  Ha.  der  gemeinen 
Redaction  der  Legende  (B^  bereits  aus  dem  neunten  Jahrhundert 
stamme«  aber  seine  Begründung  ist  sicher  mehr  als  fraglich.  A.  a.  0^ 
wo  er  die  Hss.  bezeichnet,  die  ihm  vorgelegen  haben,  fiihrt  er  aucb 
eine  auf,  welche  Ilenschen  im  Jahre  1648  vom  Kanzler  von  GelderOi 
ilieronymus  de  Gaule,  erhalten  habe.  Dieselbe  enthält  auch  eine  Viti 
Erasmi«  und  da  nun  Hensehen  bei  Herausgabe  der  letzteren  (Aa.  Ss. 
Junii  Tom.  I,  p.  211)  von  einer  Hs.  spricht,  weiche  er  nach  dem 
Charakter  der  Schrift  ins  neunte  Jahrhundert  setzt,  so  combiniii 
Piuius,  daß  diese  Hs.  identisch  sei  mit  der  ihm  selbst  vorliegenden 
Dagegen  ist  aber  einzuwenden,  daß  Ilenschen  an  besagter  Stelh 
auch  nicht  die  geringste  Andeutuu«:  betreffs  einer  näheren  Bestim- 
mung jener  werthvollen  Hs.  macht,  sondern  sich  damit  begnügt  ic 
sagen:  „acta  habemus  in  quam  plurimis  codieibus  Mss.  quorum  unui 
oharactere  vetustissimo  a  nongeutis  forsan  aut  saltem  octingentis  — 
der  betreffende  Band  der  Aa.  Ss.  ist  \&^b  erschienen  —  annis  exaratm 
apud  nos  est.**  Der  Schluß,  den  Piuius  sieh  hier  erlaubt,  bloß  darmu: 
hin,  daß  besagte  Hs.  eine  Vita  Erasmi  uiul  eine  Vita  Alexii  enthlU 
ist  doch  sehr  kühn,  zumal  er  ein  eigenes  rrtheil  über  die  Hs-  siel 
nicht  getraut  und  mit  den  allgemeiuen  Worten  ^veiustissimii  litterii 
exaratus-*    einer    wirklichen  Bestimmung  des  Aller»  der  Hs.  «am  ded 
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Wege  geht.  Wir  können  ihm  auf  so  unsicheren  Boden  der  Combination 
nicht  folgen  und  mtlssen  deshalb  die  Existenz  einer  lateinischen  Vita 
S.  Alexii  aus  dem  neunten  Jahrhundert  fttr  durchaus  unerwiesen  halten. 

Ein  anderer  Gegner  der  Ansicht^  daß  der  Aleziuscult  im  Abend- 
lande  so  jungen  Ursprungs  sei,  ist  der  Abt  Nerini,  welcher  in  einem 
dicken  Band  von  600  Seiten  über  die  den  Heiligen  Bonifacius  und 
Alexius  geweihte  Ku*cho  und  deren  Geschichte  geschrieben  hat  unter 
dem  Titel:  De  templo  et  coenobio  Sanctorum  Bonifacii  et  Alexii  etc. 
Romae  1752.  Er  ist  ebenso,  ja  in  noch  höherem  Grade  Partei  in  dieser 
Frage  als  Pinius,  der  sich  auch  nach  seinen  Kräften  müht,  den  Alexius 
and  seine  Legende  so  früh  als  möglich  in  Rom  nachzuweisen:  Nerini 
ist  Dämlich  selbst  Abt  des  Klosters  jener  Heiligen. 

Er  hat  also  von  Neuem  die  Arbeit  aufgenommen,  den  Alexius 
und  seinen  Cult  seit  frühester  Zeit  in  Rom  zu  erweisen,  und  so  bringt 
er  denn  ziemlich  reichliches  Material  zur  Begründung  seiner  Ansicht 
kerbeiy  freilich  ohne  eigentliche  Kritik. 

Zuerst  führt  er  an  (p.  24),  daß  diejenigen  Texte  des  Usuard^ 
welche  der  Herausgeber  Sollier  (Aa.  Ss.  Junii  Tom.  VI)  zur  Classe  der 
▼etustioris  notae  mss.  rechnet,  den  Alexius  erwähnen;  es  sind  die 
folgenden:  Tornacensis,  Aquicinctinus,  beide  von  Sollier  sogar  als 
maxime  probati  bezeichnet  (Praefatio  LVI)  und  ferner  diejenigen, 
denen  er  den  Titel  der  mediae  notae  zugesteht:  Maximus  Antverpiensis, 
OltrajectinuSy  Leydensis,  Lovaniensis;  Albergensis,  Danicus  und  schließ- 
lich noch  der  Bruxellensis  und  Hagenoyensis. 

Der  Tornacensis  ist  geschrieben  zwischen  1219  und  1252,  wie 
Sollier  a.  a.  O.  nachweist;  den  Aquicinctinus  glaubt  er  nicht  vor  das 
13.  Jahrhundert  setzen  zu  sollen  (p.  LVIH).  Die  ganze  Reihe  der 
Dftebsten  sechs  Hss.  fällt  ins  15.  Jahrhundert ,  der  Bruxellensis  aber 
Ende  des  14.  oder  Anfang  des  15.  Jahrhunderts,  der  Hagenoyensis, 
durch  seine  besonderen  Angaben  übrigens  für  die  Legende  am  interos- 
tAntesten,  wurde  am  16.  Juni  1412  beendet. 

Hieraus  ist  also  ersichtlich ,  daß  diese  Eintragungen,  welche 
i&Qimtlich  erst  in  Hss.  des  13.  und  der  folgenden  Jahrhunderte  be- 
gegnen, gar  keinen  Rückschluß  auf  das  Original  des  Usuard  gestatten, 
▼OD  dem  noch  ältere  und  bessere  Hss.  existiren  —  s.  Sollier  a.  a.  O.  — 
die  unseren  Heiligen  nicht  kennen,  und  daß  also  Nerinis  Behauptung, 
Alexius  sei  um  875,  wo  Usuard  schrieb,  im  Abendlande  bekannt  ge- 
wesen, hinfällig  wird.  Aus  dem  Fehlen  des  Heiligen  bei  Usuard  läßt 
Bich  nun  aber  ein  ziemlich  sicherer  Rückschluß  darauf  machen,  daß 
er  auch  bei  Beda  nicht' genannt  war;  Usuards  Arbeit  ruht  ja  in  erster 
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Linie  auf  Beda,  dessen  Lücken  er  auszufüllen  bestrebt  ist.  Und  n 
dem  Schlüsse,  daß  das  Original  des  Martyrologiuma  Bedas  den 
Heiligen  nicht  nannte  —  einige  minderwerthige  Hss.  bieten  seinea 
Namen  —  sind  wir  um  so  mehr  berechtigt,  als  Ado  (859 — 874  En- 
bischof  von  Vienne),  der  Usuards  directe  Vorlage  war  und  selbst 
direct  aus  Beda  schöpfte,  den  Heiligen  gleichfalls  nicht  nennt,  und 
ebenso^  um  auch  dies  gleich  hier  zu  erwähnen,  Hrabanus  Maorus,  der 
erste  Erweiterer  des  Beda'schen  Martyrologs,  vom  Alexins  schweift 
Das  Martyrologium  endlich,  welches  Notker  der  Stammler  (f  912) 
verfaßte,  kennt  ihn  gleichfalls  nicht. 

Ebensowenig  Glück  hat  Nerini  mit  einer  andern  Aufstellung,  die 
bo weisen  soll ,  daß  mindestens  im  sechsten  Jahrhundert  Alexius  in  Born 
bekannt  war.  Er  l^hrt  p.  13  ff.  und  24  eine  Stelle  ans  dem  soge- 
nannten Anastasius  Bibliothecarius  an,  worin  es  heißt,  daß  ein  Petroi 
eine  Kirche  der  heiliä:eu  Sabina  in  der  Stadt  Rom  erbaut  habe 
«tu  nioi:io  Aventino  juxta  ...  Monasterium  S.  Bonifacü,  in  quo  et 
S.  Alexius  jaooi*'.  Diose  Stelle,  zum  Leben  Sixius*  III.,  er.  440  aUo^ 
w3tr\*  aliordiu^s  veruichteud  tur  Duchesnes  Hypothese,  wenn  sie  wirk* 
liehe  Zuverliissiaikeit  hätte.  Aber  dagegen  spricht  nun,  dafi  in  der 
Krwiihiiur^  dieses  Kiroheubaues  —  die  übrigens  aU  Ffilschung  sa 
bo:rachteu  is:,  da  jene  Basilika  schon  unter  Papst  Cölestin  \J  439 
von  oiucm  IVvsbvier  Pe:rus  erbaut  ist  ^vgl.  dazu  Piper:  Einleitung  ia 
vMo  uior.umcutale  Th^olosrio  ISoT,  p.  322  —  jener  Zusatz  ,in  monte 
Av^*i:::uv>  j.ix:ä  !v.or.jis:er:um  S.  Bouifao;:«  iii  q-a>  e:  S.  Alexius  jacet* 
i::,*h:  ursrrüKc'.ich  is:.  ob^rleioa  er  nach  Xerici  a.  a.  O.  in  der  Aus- 
^ab^.'  des  I.Ler  ro::::dvral:s  vou  Vi^uoli  1724  Komae^)  s:ehi. 

Schor.  BIa:u'::::::  c^b:  i^'U  Zusaif  in  seiner  Ausübe  de«  toge- 
uacr'.v  -  Aujis:Asiu>  l^.;v:o:L:fvM::us  L..*hi  :ux  ,  ;^'e:::l:ohe::  Text,  sondern 
nur  ia  den  Variju;:^"  ru::  i:'r  OiVJ^rr'xur.^  ex  cx-'iice  K«io  Mazarino 
e:  Thuaso  v^!.  M-i'..:  I2S.  sv-  22T  ;  vuu  siui  a>;r  nach  Dncheanc 
i-.*rüi  wir  ;;•-■.•  U2::'ass >:-.•;?  Ar>-:  :  .;'?-  .;:e  lls*.  ies  über  poctifiealii 
verxiaitk^-i  ,E:-JLi^  sur  1,-  !  xr  :.::?.:*..>  vir  M  l'abb<e  Dachesm 
I>TT  m  .'er  ixb.,*:/,  :  .,■  .":>  .■:•?*  :  a>v;a.*;<  .:  A:ii^£:e*  e:  de  Boae 
Fa*c:o;i'.e    ym*::;,,*.-,  ,  j    v^    "     K.^.is     •.:  .:    :f.-  Mazarisä-HLi •    di< 

u */ ^ 'iilir  ^*  --e  ii i :-: -.-.' u  V iL- . a l : . : •   c*.  b-.   .    .>.  .: .    : r>:   : a   ! Ö»   Jaa rkondcn 
^sciir.:t'C>?c    ::*>:!>  v.   ,*T'    *u  •   ^\  :■'■.•:•.   z^-    .•-.■.;.    Xi.    5i  vi.*n  Über 

jk.  «^,  •  •  «A  >-^v  ^.     ^■'.     «-^    .•■A.    .^  ^u     .-■     *  •       ,^..A.     4     ^>..       w<*  ^  :_  * 
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Hb.  erBt  des  neunten  Jahrhunderts  ( Vatic.  3764)  seine  Zusätze  aus  allen 
möglichen  anderen  ohne  jede  Kritik  entnimmt ,  so  ist  es  wohl  nicht 
sweifelhaft,  daß  der  uns  angehende  Zusatz  —  den  unter  den  so  zahl- 
reichen Hss.  des  über  pontificalis  eben  nur  jene  zwei  bieten  —  dem 
Original  nicht  angehört  haben  kann. 

So  sind  also  Nerinis  Versuche,  Älezius  vor  dem  10.  Jahrhundert 
nachzuweisen,  als  vergeblich  zu  betrachten:  Beda,  Usuard,  der  liber 
poDtificalis  kennen  den  Heiligen  nicht.  Es  lassen  sich  nun  noch  einige 
Gründe  anführen^  die  direct  dagegen  sprechen ,  daß  Alexius  dem 
Abendlande  vor  der  von  Duchesne  angegebenen  Zeit  bekannt  war. 

Nerini  führt  p.  15  eine  Notiz  aus  Ruinart  an  (Notitia  de  olea  (sie!) 
Sanctorum  Martyrum  qui  Romae  in  corpore  requiescunt),  in  der  erzählt 
wird,  daß  Gregor  der  Große  (f  604)  der  Königin  Theudelinde  die 
olea  (!)  der  heiligen  Märtyrer  schickt,  welche  in  Rom  ruhen.  Bonifacius 
iit  darunter,  und  gleich  dabei  steht  „S.  Hermetis^,  der  nach  Nerini 
in  derselben  Kirche  ruht.  Ist  es  denkbar,  daß  der  Papst  zwei  Heilige 
ieses  Klosters  vor  dem  dritten  (Alexius)  bevorzugt  habe,  bei  einer 
Gelegenheit,  wo  ein  Name  mehr  den  Werth  seiner  Gabe  und  den  Glanz 
seiner  Stadt  nur  erhöhen  konnte?  Und  derselbe  Papst  hätte  sich  auch 
bei  einer  anderen  Gelegenheit  unserem  Alexius  feindlich  gezeigt?  Als 
er  nämlich  seinen  Dialogus  de  vita  et  miraculis  patrum  Italicorum 
verfaßte,  eine  Sammlung,  die  er  unternahm,  weil  er  das  Legendenbuch 
der  morgenländischen  Kirche ,  die  sogenannten  Vitas  patrum ,  so  hoch 
schätzte.  Alexius  hat  weder  in  dem  einen^  noch  in  dem  anderen  Auf- 
Dshme  gefunden. 

Eine  andere  Anführung  Nerinis  läßt  sich  gleichfalls  gegen  ihn 
verwerthen:  er  bringt  p.  45  wieder  aus  dem  liber  pontificalis  eine 
Stelle  bei,  nach  der  Papst  Leo  IIL  (795 — 876)  der  diaconia  sancti 
Booifacii  ein  Geschenk  macht.  Gerade,  daß  auch  hier  wieder  der 
Name  des  Alexius  fehlt,  spricht  gegen  Nerinis  Ansicht ,  wennschon 
streDg  genommen  aus  jener  Stelle  nur  geschlossen  werden  darf,  daß 
zur  Zeit  Leo's  III.  die  Kirche  als  officiellen  Heiligen,  der  ihr  den 
Namen  gab,  nur  den  Bonifacius,  noch  nicht  den  Alexius  hatte. 

Ich  darf  am  Schlüsse  dieser  Erörterung  eine  Stelle  aus  Nerini 
nicht  dbergehen,  aus  der  hervorzugehen  scheint,  daß  bereits  (im  f  ii  u  f  t  e  n 
Jahrhundert)  Alexius'  Vater  zur  Bonifaciuskirche  in  nähere  Bezie- 
hung getreten  sei.  Er  führt  nämlich  p.  33  ein  Testament  des 
Eophemianus  an,  nach  welchem  dieser  um  seiues  lieben  Sohnes 
Alexius  Willen  dem  Kloster  eine  fürstliche  Schenkung  macht.  Es  hat 
»her  mit  dieser  donatio  Eufumiani  (so  lautet  der  Name  in  der  Urkunde) 
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eine  eigene  Bewandtniß:  nicht  das  Original  ist  erhalten  ^  soodn 
Nerini  hat  im  Archiv  die  Abschrift  einer  Urkunde  gefunden,  in  wekk» 
letzteren  jenes  Testament  nach  einem  zum  Theil  kaum  mehr  lesbtrai 
Pergament  buchstäblich  treu  wiedergegeben  sein  sollte.  Jene  Urkmide 
soll  aus  dem  dritten  Jahre  des  Pontificates  Silvesters  IL  (also  lOU) 
stammen  und  macht  allerdings  durchaus  den  Eindruck  der  Eehtbeit 
Nerini  gibt  sich  mit  Erfolg  Mühe  nachzuweisen ,  daß  sie  echt  ii^ 
und  die  Frage  der  Unterschrift  durch  Benedictus  Scrinariua  SaDCtai 
Romanae  Ecclesiae  macht  wohl  auch  keine  Schwierigkeiten,  wennsdi« 
Jaff(S  in  den  Begesta  Pontificum  Romanorum  (ed.  see.  Tom.  I,  p.  4SBi 
als  Scrinarii  S.  R.  E.  ftlr  Silvesters  II.  Bullen  nur  Petrus,  Antonios  nl 
Johannes  aufführt ;  denn  Nerini  weist  mit  Recht  darauf  hin ,  dat  eil 
Benedictus  als  Scrinarius  S.  R.  E.  unter  Silvesters  unmittelbsnn 
Vorgänger,  Gregor  V.,  zum  Jahre  999  genannt  wird  und  ebenso  ulff 
seinem  Nachfolger,  Benedict  VIII.,  zu  den  Jahren  1012 — 17. 

Aber  damit  ist  natürlich  nur  die  Echtheit  der  Urkunde  erwieie% 
laut  welcher  Benedictus  Scrinarius  S.  R.  E.  in  Gegenwart  des  PapiM 
und  seines  Hofstaates,  sowie  des  Stadtpräfecten  und  vieler  hohen  Hen« 
auf  Bitten    des  Abtes  Johannes    vom  Kloster   der  Heiligen  BoniCuiM 
und  Alexius   einer  von   genanntem  Abte   aufgefundenen  Schrift  (riiei 
jener    donatio    Eufimiiani)    durch    amtliche   Abschrift   den  Werth  ib 
Urkunde  zu  erhalten    bemüht   ist.    Nerini    spricht  es  gans   offen  aA 
daß    ihn   vielerlei    davon   abhalte,    an  die  Echtheit  des  von  JohaniNi 
aufgefundenen  Testamentes,    nach  Angabe    des  Benedictus  Scrinariii 
S.  R.  E.  in  einem  „thomus  carticineus  jam  fere  consumptus*^  überlieÜBrti 
zu  glauben.  Und  die  einzigen  Gründe  der  Anerkennung  sind  ihm  der 
aus  Urkunden    (freilich   einer  über  500  Jahre   späteren  Zeit!)  erweift' 
bare  Reichthum  des  Klosters  und  die  Erwägung,  daß  die  Anwesenbeü 
des  Papstes  und  der  anderen  Herren  bei  der  officiellen  Anerkennuag 
jenes    famosen  Schenkungsinstrumentes    doch   den  Zweifel   an   dessei 
Echtheit   verbieten.    Ich   führe   aus   der  donatio,    die  wohl    sweifalloi 
eine  kecke  Fälschung  ist,  eine  Reihe  sprachlicher  Eigenheiten  an,  die 
es  meiner  Ansicht  nach   unmöglich   machen,    an  eine  Abfassung  der- 
selben   im    fünften   Jahrhundert    zu    denken,    (b)eate    (Bo)ni£acii   ab 
Vocativ;  (in)  eodem  montem  (A)ventinum  —  (u)8que  in  Septem  tüb — 
supra    circum  (M)aximo   —   usque    in    predictam    porta(m)  Ostiense; 
—  rivus  de  Pilliotti  —  rivus  de  Bivario  — .  Dazu  kommen  die  recht 
modern  klingenden  Namen  Pilliotti  und  Squizanellum.  Wenn  ich  noch 
anführe,    daß    der    scrinarius  Benedictus    den  Eufumianus    „quondaa 
urbis  Rom  ....  Prefectus^    nennt,    welchen  Titel  er  doch    nur  in  der 
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donatio  selbst  gefunden  haben  konnte;  ein  Stadtpräfect  dieses  Namens 
aber  nach  Nerinis  eigener  Angabe  p.  373,  not.  5  nicht  nachzuweisen 
iit,  so  glaube  ich  für  die  Unechtheit  der  donatio  genügende  Gründe 
beigebracht  zu  haben. 

Abgesehen  von  der  oben  angeführten  Erwähnung  der  diaconia 
S.  Bonifacii  im  Über  pontificalis  zur  Zeit  Leo's  III.  (795 — 816)  ist  die 
erste  historische  Nachricht,  welche  wir  gut  beglaubigt  von  dem  Tempel 
des  Bonifacius  besitzen,  die  Grabschrift  des  Sergius  Damascenus,  die 
I  bei  Nerini  p.  68  zu  lesen  ist.  Aus  derselben  ist  ersichtlich,  daß  ri^Qt- 
'  gias,  einst  Metropolit  von  Damascus,  zur  Zeit  des  frommen  Papstes 
Benedict  (eine  Zahl  fehlt)  numine  perductus  nach  Rom  kam,  in  einer 
Kirche,  welche  der  Stein  mit  martyris  hoc  templum  bezeichnet,  ein 
:  Kloster  nach  der  Regel  des  heiligen  Benedict  gründete,  daselbst  vier 
I  Jthre  lebte  und  im  Jahre  981  verstarb^,  „martyris  hoc  templum*^  beweist 
wiederum,  daß  Alexius  das  officielle  Patronat  der  Kirche  noch  nicht 
I  kitte,  sonst  hätte  man  ihn  schwerlich  neben  dem  martyr  (Bonifacius) 
1  inerwähnt  gelassen.  Ebenso  nennt  auch  ein  Grabstein  aus  dem  Jahre 
'  964  (Nerini  p.  84)  nur  „limina  sti  martiris  invicti  Bonifatii^;  erst  eine 
ßrtbschrift  aus  dem  Jahre  1034  nennt  beide  Heilige  (ebenda  p.  325): 
nbaec,  0  Alexi,  tibi,  tibi  creditur  et  ßonifati^.  Die  Reste  einer  Inschrift 
(aof  den  Tod  einer  diaconissa  Stephania) ,  die  Nerini  an  den  Anfang 
der  Sammlung  stellt  (p.  310)  und  ins  Jahr  979  setzen  will,  erwähnen 
den  Alexius,  aber  die  Annahme  Nerinis  betreffs  der  Zeit  ist  äußerst 
willkürlich;  denn  die  Indictio  septena  der  Grabschrift  kann  sowohl 
tof  1024,  das  Todesjahr  Benedicts  VIII.  als  auf  1039  (Benedict  IX.) 
gehen,  da  der  Papst  Benedict  der  Grabschrift  nicht  näher  bestimmt 
ist  „Die  Schrift  weise  gleichfalls  ins  zehnte  Jahrhundert^,  wogegen 
Bian  wohl  einwenden  darf,  daß  Nenni  sich  schwerlich  getrauen  dürfte, 
die  Schriftzeichen  einer  steinernen  Grabschrift  auf  fUnfzig  Jahre  früher 
oder  später  mit  Sicherheit  zu  datiren.  Seine  Angaben  betreffs  des 
Amtes  der  Diaconissen  endlich  sind  ganz  falsch:  nicht  erst  nach  dem 
lehnten  Jahrhundert  war  das  Amt  einer  Diaconissa  in  der  römischen 
Kirche  veraltet,  sondern  sicher  bereits  im  sechsten,  denn  der  Gewährs- 
mann Nerinis,  Cabassutius,  erzählt  in  seiner  Notitia  ecclesiastica 
p.  26,  daß  Leo  I.  (f  461),  Hormidas  (f  523)  und  Johannes  II.  (f  535) 
Verbote  erließen,  weiter  die  diaconae  zu  ordiniren,  wodurch  diese 
i^seh  den  Worten  des  Cabassutius  zu  einem  Status  vulgaris  et  sae- 
cularis  gemacht  wurden.  Wenn  also  die  auf  genanntem  Grabsteine 
^eftlhrte  diaconissa  Stephania  noch  eine  amtliche  Stellung  in  der 
Kirche  gehabt  hätte,   müßte  sie  spätestens  im  sechsten  Jahrhundert 
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gelebt  haben;  davon,  daß  nach  dem  zehnten  Jahrhundert  Oberhaupt 
keine  Diaconisaen  mehr  existirt  hätten,  erzählt  Nerinis  Gewährsnuum 
nichts.  Deshalb  ei-scheint  der  Versuch  der  Datirung,  wie  ihn  Merim 
bezüglich  der  Reste  der  erwähnten  Inschrift  wagt,  durchaus  uobe* 
grtlndet  und  unhaltbar,  und  wir  lassen  die  Grabschrift  am  besten 
ganz  bei  Seite. 

Zuerst  historisch  beglaubigt  begegnet  der  Name  des  Alexius 
neben  dem  des  Bonifacius  in  einer  Schenkungsurkunde,  laut  welcher 
im  «lahre  087  ,,.Toannes  Eminentissimus  Consulus  et  duz"  die  insola 
sub  Avcntiuo  dem  Kloster  überweist:  die  betreffende  Stelle  lautet:  „tibi, 
ßoato  Bonitati,  Christi  Martir,  simulque  Alexi,  Confessor  Christi,  ubi 
sancto  vestrc  {} )  corpora  roquiescunt,  in  MonasteriO|  quod  situm  est  in 
Avontino  etc.** 

Kbonso  biotot  auch  die  interessante  Urkunde,  in  der  dem  Abte 
T.eo  vom  Kaiser  Otto  IIL  der  gesammte  Besitz  des  Klosters  bestätigt 
wird,  beide  Namen  (Nerini  p.  372);  die  Urkunde  kann  nur  auf  das 
J.'ihr  0^>6  gehen  ^vgl.  auch  Jaffe  a.  a.  O.  II.  ed.,  zu  diesem  Jahre). 
Hie  folgenden  Urkunden,  die  Xerini  p.  381  ff.  angibt,  und  die  aus  deo 
Jahrtni  ^>S7  (Beneiiictus  S.  S.  R.  £.\  1043.  1072  etc.  stammen,  nennen 
immer  beide  IleiliiTo. 

Von  Interesse  ist  noch  eine  Stelle  aus  dem  Briefe  des  Petnu 
Hamiani  an  Tapst  Nioolaus  11.  ^f  UX>1\  worin  es  heißt:  „Sergius  etiam 
Metropolit."!  IV'unasei.  ...  qui  Kcciesiam  su.im  pro  Christi  amore  de- 
seruit  1 1  Koni  am  peregrintis  advonii :  reperiensque  B.  B.  Bonifacii  ül 
Alexii  hasilie;un  saec'rdotalibus  p.^tene  olhciis  destimtam,  Benedicton 
Koman:)e  Sodis  .Vntistiiem  adiit  .'ttque  ut  sibi  monasterialem  ibi  pe^ 
nr.tteret  reüulsm  eonstituere  preoibus  impetrÄvii:  ubi  nimirum  longo 
po>t  tempore  reliiiiose  degeus  v.tHm  tinivif  Xerini  p.  69),  aus  der 
ersiohtlioh.  "*\ie  je»lent"»lls  ru  IVtnis  I\^niiaui  Zeil  Alexius  neben  Booi- 
taeius  Sehnt y heiliger  «io>  Klosters  xv.-ir,  ;:nd  wie  man  bereits  das  Factum 
An-  nooh  »iemlieh  iuncen  Kiiiiijhnm^  a*  >  Alexjuscnltes  so  weit  ver 
gissen  lirttte,  nm  sac<'»  ^u  kiMv.ieii.  Asß  Sorgius  in  der  Basilika  dsi 
Uonitüoius  nud   Ale\iii>  em  KK»>tor  rjngeriehtet  habe. 

Wir  wissen  .slso  Moht-r.  i:,'«»:  Srrc^s  em  Kloster  in  der  Boni- 
lVioi«>kin'lie  gi-ttndete.  und  »i.-io  1  .e  ;m  .l.iiive  iW  Abt  dieses  SLlostsn 
w;.r    welohos  solion  i^ST  «1>   I'^s/umi   H.  .l.c«r.  geweiht  bexeicfanet  wirf. 

\>  elelje  Iv-thuiiuig  Seix'.e.y  i:iui  »ii'»ii  v.rmiTrelhare  Nachfolger 
iri'li-'ibt  hsbtn.  gelii  ei-sier.>  ini>  *i.ii  S»  lici  kur.gsurkiinden  {euer  Zeit 
lirrvor,  heson»1ers  aueli  au*  i.nmi  l^e>iM()cnnpedocameiit  Ottos  llli 
dsf   eire   >t.snhehe  .\nftjihl  von  1v^Mi»ungeii  aiif^khlt«    daroater  Tieb^ 
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iche  derselbe  Abt  Leo  unter  Otto  I.  erworben  hatte;  zweitens  aber 
^  es  sich  auch  in  dem  Ansehen ,  welches  das  Kloster  genießt: 
leutende  Männer  des  Abendlandes  sowie  des  Ostens  suchen  in 
Den  Mauern  Erholung  vom  schweren  Amte  kirchlicher  Verwaltung, 
1  die  beiden  Herren  der  Welt  zeigen  rege  Theilnahme  fflr  dasselbe. 
Von  jenem  Jahre  977 ,  dem  Gründnngsjahre  des  Klosters,  bo- 
rken wir  ein  stetes  Aufblühen:  Otto  I.  bestätigt  dem  Abte  Leo  Erwer- 
Igen,  Papst  Gregor,  höchst  wahrscheinlich  V.,  996 — 999,  macht  eine 
benkung,  dann  wieder  bestätigt  Otto  HL  demselben  Abte  den  alten 
sitz  und  neue  Erwerbungen  (vgl.  Urkunde  I  bei  Nerini  p.  372  ff.), 
i  der  gleiche  Kaiser  schenkt  nach  der  später  zu  erwähnenden  Hs. 
)  Klosters  Monte-Casino  dem  Altar  gerade  unseres  Bekenners  den 
ichtvollen  Mantel,  den  er  bei  der  Kaiserkrönung  getragen  hat,  und 
wird  dabei  ausdrücklich  erzählt:  ^divae  memoriae  tertius  Otto 
manorum  imperator  Augustus  locum  hunc  (sc.  das  Kloster  der 
den  Heiligen  Bonifacius  und  Alexius)  toto  mentis  diligebat  affectu, 

dona  multa  largitus  est.** 
St.  Adalbert,  der  Apostel  der  Preußen,  zieht  sich,  seines  Waltens 

Bischof  über  die  undankbaren  Böhmen  müde,  auf  fbnf  Jahre  in 
ler  Kloster  zurück  (990 — 94),  bis  ihn  der  Ruf  des  Papstes  seiner  Ge- 
inde  zurückgibt,  ja  er  kehrt  später  noch  einmal  (995)  dorthin  zurück; 
em  günstigen  Zufalle  verdanken  wir  es,  daß  uns  gerade  von  ihm 
e  Homilie  über  St.  Alexius  in  der  eben  erwähnten  Hs.  des  Klosters 
nte-Casino  erhalten  ist  (abgedruckt  in  den  Aa.  Ss.  a.  a.  O.  p.  257)'). 
ch  S.  Bonifacius,    der   martyr  Russorum,    war    am  Ausgange    des 

Jahrhunderts  in  diesem  Kloster,  wie  uns  Petrus  Damiani  bezeugt 
3rini  p.  155).  Die  anderen  Persönlichkeiten,  welche  Nerini  aus  dieser 
nzenden  Zeit  noch  aufführt,  übergehe  ich  und  erwähne  nur,  daß 
0  ^abbas  monasterii  Sti  Bonifacii  urbis  Romae^,  wie  er  in  dem 
reffenden  Actenstücke  heißt  —  also  Alexius  ist  noch  nicht  officiell 

Schutzheiliger  anerkannt  —  (vgl.  Nerini  p.  94,  am  besten  in  den 
numenta  HI  p.  690  zum  Jahre  995)  als  Stellvertreter  des  Papstes 
lannes  nach  Gallien  geschickt  wird,    um  dort  ernste  Streitigkeiten 

schlichten. 
Solche  Männer  waren  es,  denen  naturgemäß  die  Aufgabe  zufiel, 

den  neugefundenen  Heiligen  ihres  Klosters  Propaganda  zu  machen : 

ihrer  energischen  Persönlichkeit   und  ihrem  bedeutenden  Ansehen 


^)  Über  8t  Adalbert  vgL    Monumenta  Germaniae  SS.  lY,  p.  674  ff.,   wonach 
eine  Vita  999,  die  andere  wenig  später  (1004)  geschrieben  ist. 
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ist  es  kein  Wunder,  daß  sie  bald  Erfolge  haben  mußten.  Diese  seigsn 
sich  in  dem  bereits  erwähnten  materiellen  Aufblühen  des  Klosters  und 
der  Theiluahme  der  Größten  der  Erde  für  dasselbe  und  dariui  dafi 
aus  dieser  Zeit  eine  Reihe  von  Wundern  berichtet  wird  —  (vgl 
Aa.  Ss.  a.  a.  O.  p.  258  ff.,  neuerdings  nach  einer  besseren  Hs.  in  den 
Monumenta  IV,  p.  619  ff.  herausgegeben)  —  die  alle  aus  der  Zeit  vor 
1012  stammen  und  nicht  frUher  als  in  das  Jahr  der  großen  Seuche  1004 
zu  setzen  sind. 

Am  wichtigsten  für  uns  ist  das  Wunder,  welches  im  Leben  des 
Meinwerk  orzählt  wird  (Aa.  Ss.  a.  a.  O.  p.  244  im  Auszuge,  am  besten 
in  den  Monumenta  XI,  104 — 161),  denn  hier  wird  das  erste  Zeugnift 
dor  Woiterverbreitung  des  Alexiuscultes  gegeben.  Alezius  befreit  das 
in  Rom  lagernde  Heer  der  Deutschen  von  der  Seuche«  und  Meinweik 
erbaut  dem  Heiligen  zum  Danke  dafür  am  Eingange  der  Stadt  Pader* 
bort)  eine  Kapollo;  zugleich  erzfthlt  die  Lebensbeschreibung,  daß  Mein- 
werk  dorn  hoiligon  Alexis  hohe  Verehrung  gezollt  habe,  „S.  Alezem  (!) 
magna  dovotione  colnii*'.  Die  Zeit  des  Wunders  ist  das  Jahr  1004, 
wo  Heinrich  1.  und  mit  ihm  der  Bischof  in  Rom  war  und  wo  Alexiui 
und  Bonifaeius  auoh  an  einem  anderen  Seuchenkranken  ein  Wunder 
wirken,  wie  der  vierte  Abschnitt  der  Hs.  von  Monte*Casino  berichtet 

Nach  all  dem  Angetlihrten  scheint  es  mir  berechtigt,  wenn  wir 
l^ueliesnes  Ansicht  zu  unserer  eigenen  machen,  wennschon  wir  freiliek 
nicht  im  Stande  sind ,  durch  Documente  nachzuweisen ,  daß  gerade 
Sergius  den  Alexiuscult  in  Rom  eingotübrt  habe.  Aber  es  ist  woU 
zu  bemerken,  daß  den  Mönchen  von  St.  Bonifacius  nichts  daran  ge- 
legen sein  konnte,  dieses  Factum  zu  überliefern«  denn  sie  mußten  ja 
im  iiegentheil  wünschen,  daß  man  die  Verehrung  des  Heiligen  seit 
altersher  au  ihre  Kirche  goknüpt*!   glaubte. 

Dai>  nuelirsne  gerade  den  Sergius  zum  Apostel  unseres  Heiligen 
macht,  hat  seinen  tinmd  wohl  darin,  daß  ein  Bild  der  Gotteamnttar, 
im  AlexiuskloNler  noch  jetzt  autl>e\val>rt ,  nach  einer  Inschrift  in  iv 
ihr  geweiliten  Kaj^elle  von  Sergius  nach  Rom  gebracht  und  dasselbe 
Bild  sein  soll,  welches  \\\  Kdessa  die  Hoiiigkeit  de-s  ^Mannes  Oottes* 
verkündete.  Wie  \\eit  di«'>e  Inschrit'l,  die  sich  nicht  auf  dem  BiMe 
selbst  findet  (Nenni  \\.  .U^  \\\^,  als  Ti künde  zu  betrachten  ist  oder 
nicht,  kommt  hierbei  gar  niclit  v.uv  rntersnchnng:  sie  beweist  jeden- 
tall.s  daß  eino  alto  rradituui  «ieu  xcrihebenen  Bischof  tod  Damaseos 
in  enge  Beziehung  ?u  unsci^'u»  Heiligen  setvte.  nrd  die*e  alte  Tradition 
dürfen  wir  wcdil  als  letvte  Knnneiung  an  die  von  Sergias  TeranlaSte 
Kinflthrung   des  AlexiuHCultoii  ui  Kom  betracliten. 
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Einen  sicheren  Beweis  für  Duohesne's  Ansicht  vermag  ich  also 
bt  zu  erbringen ;  aber  ich  denke,  es  ist  so  viel  sicher  festgestellt, 
\  der  Name  des  Heiligen  zum  ersten  Male  im  Äbendlande  in  der 
ahnten  Urkunde  von  987  (s.  o.  S.  188)  begegnet,  und  daß  derselbe 
den  nächsten  Decennien  zu  großem  Ansehen  in  Rom  gelangt,  daß 
ließlich  vielerlei  dafUr  spricht,  Sergius  habe  den  ihm  natürlich 
;annten,  in  Edessa  hochgefeierten  Bekenner  in  Rom  bekannt  gemacht. 

Diese  ganze  längere  Ausführung  ist  nicht  ohne  Vortheil  für  die 
rachtung  der  Entwicklung  unserer  Legende,  die  eben  bereits  in 
tn  wesentlichen  Zügen  ausgebildet  gewesen  sein  muß,  als  sie  sich 
Rom  einbürgerte. 

Die  syrische  Vita  des  Heiligen,  von  der  in  den  Aa.  Ss.  a.  a.  O.  p.  262 

Rede  ist,  wird  in  kürzester  Zeit,  wie  ich  bereits  erwähnte,  durch 

Amiaud  herausgegeben  werden:  sie  ist  als  der  Ausgangspunkt 

*  Legende   anzusehen   und    schließt  mit   dem  Tode   des   heiligen 

anes   in  Edessa.    Die  nächste  Nachricht   von    dem  Heiligen  finden 

dann  in  dem  Kanon  eines  Joseph  —  (Aa.  Ss.  p.  247  £f.  bieten 

3    lateinische  Wiedergabe)   —  der  im   neunten  Jahrhundert   lebte; 

Entscheidung  über   die  Frage,   ob  jener  Joseph  derselbe  ist  wie 

gleichnamige  Bischof  von  Thessalonich  aus  dem  Anfange  des 
Uten  Jahrhunderts,  oder  derselbe  wie  Josephus  Hymnographus, 
Ausgange  desselben  Jahrhunderts  lebend,  können  wir  füglich  aus 
a  Wege  gehen;  sie  ist  für  uns  ohne  Bedeutung;  Pinius  ist  mehr  zur 
ntificirung  mit  dem  zweitgenannten  geneigt  (a.  a.  O.).  Die  Legende 
sich  hier  bereits  weiter  ausgestaltet  und  zwar  entsprechend  den 
I  G.  Paris  (Romania  VIII,  164)  gemachten  Angaben.  Ohne  Zweifel 
I  dem  griechischen  Bearbeiter  der  edessenischen  Localerzählung  die 
;ende  von  Johannes  Calybita  Constantinopolitanus  (fünftes  Jahr- 
idert)  den  Anstoß  und  die  Hauptgedanken  einer  Weiterführung 
'  ihm  vorliegenden  Lebensgeschichte.  Wie  Johannes  Calybita  mußte 
jetzt  Alexis  oder  Alexius  genannte  „Mann  Gottes^  nach  langer 
Wesenheit  ins  Haus  der  Eltern  zurückkehren;  wie  Johannes  mußte 
daselbst  Jahre  hindurch  als  Fremdling  leben  und  zuletzt  auch  dort 
Niedrigkeit  und  Armuth  sterben.  Die  Ähnlichkeit  zwischen  den  beiden 
genden  ist  derart,  daß  man  schon  frühe  auf  den  Gedanken  kam, 
de  Heilige  zu  identificiren,  wogegen  bereits  Pinius  (a.  a.  O.  p.  238) 
»testirt. 

In  dem  Kanon  des  Joseph  ist  noch  eine  Stelle  enthalten,  die  der 
gende  von  Johannes  Calybita  näher  steht  als  alle  anderen  Bearbei- 
igen  der  Alexiuslegende:  es  heißt  nämlich  in  der  achten  Ode  „antea 
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incognitus  parentibus  fuisti  tempore  tnae  peregrinationis,  rerdarti 
ipBis  arcanum  in  gloriam  Dei  nostri,  o  gloriose,  te  manifestaiuii  fi 
te  magna  gloria  dignatns  fuit''.  Das  bedeutet  doch,  falls  ich  die  niek 
fehlerfreie  Construction  des  lateinischen  Übersetzers  ^  richtig  ventek 
daß  Alexins  sich  selbst  vor  seinem  Tode  den  Eltern  offenbart  Inbe; 
es  ist  daran  zu  erinnern ,  daß  ja  auch  Johannes  Galybita  (vgl  i.  B. 
Surius:  Vitae  sanctorum  Tom.  I,  p.  233  ff.)  sich  seinen  Eltern^  noit 
seiner  Mutter ;  unmittelbar  vor  seinem  Verscheiden  zu  erkennen  gäi 
Daraus  folgt  aber  fttr  den  Kanon ,  daß  er  auf  eine  DarsteUung  Ar 
Legende  zurückging,  welche  das  an  den  Brief  des  Heiligen  sich  hk, 
pfende  Wunder  nicht  kannte:  wozu  hätte  Alexius  einen  Brief 
sein  Leben  schreiben  sollen,  wenn  er  sich  schon  vor  dem  Tode 
Eltern  zu  erkennen  gegeben  hatte.  Daß  die  Stelle  in  Ode  8  so 
zufassen  ist,  wie  ich  es  gethan  habe,  daftlr  spricht,  daß  Ja 
den  Brief  nicht  erwähnt,  obschon  er  gerade  über  die  dem  Lei« 
erwiesenen  Ehren  ausftlhrlicher  berichtet,  überhaupt  in  Bezug  auf 
Tod  seines  Helden  inhaltlich  recht  viel  gibt.  Es  heißt  da:  „eine  Si 
verkündet  ganz  Rom  den  verborgenen  Schatz,  der  im  Bettle 
ruht  und  der  seine  Heilkraft  ausströmt  auf  Alle,  die  ihm  im  Oluhi 
nahen.  Auf  Gottes  Geheiß  kommen  zusammen  principes  populoM 
Imperatores  et  sacerdotes,  um  ihn  zu  bestatten,  und  erleben  mit  StnsB 
gewaltige  Wunder;  Blinde  werden  sehend,  Stumme  erhalten  die  SpI•e^ 
Teufel  werden  ausgetrieben  und  der  Frommen  Geist  erhellt.  AiA 
kommen  zu  seinem  Begräbniß  Patriarcharum  eximius  (6  xi 
t&v  nccTQucQx^^)  ^^  Imperator  Christi  longe  amatissimus,  prinei|N^ 
ferner  Greise  und  Jünglinge  und  die  Chöre  der  Mönche,  um  sichMk 
zu  heiligen  durch  die  Berührung  mit  seinem  Leichnam.'^ 

Wir  haben  wohl  ein  Recht  anzunehmen,  daß  Josephus'  Kini* 
eine  ältere  Entwicklungsstufe  der  Legende  darstellt,  welche  den  Bri" 
noch  nicht  kennt,  und  daß  die  Scene  später  in  der  Weise  ausgefiArt 
ist,  wie  sie  alle  übrigen  griechischen  und  lateinischen  DarstelloDg^ 
bieten. 

In  welcher  Stadt  haben  wir  nun  dieses  Alexius  Heimat  zu  su^" 
Schon  Papebroek  beirrten  die  griechischen  Namen  und  der  Umsti*'' 
daß  die  Verehrung  des  Heiligen  früher  im  Osten  als  im  Abeodl^'^ 
nachweisbar  ist  (vgl.  Aa.  Ss.  a.  a.  O.  p.  238) ,  aber  er  entschied  i^ 
später  für  Rom,  nachdem  er  den  Kanon  kennen  gelernt  hatte;  if^ 


')  Ober  du  griechiflche  Original,  d.  h.  ob  und  wo  es  la  finden,  Ist  mir  ^^ 
nichts  bekannt. 
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wenn  Constantinopel  gemeint  sei,  hätte,  meint  er,  doch  stehen  müssen: 
FiD(iri  4  BaöiUg^  auch  könne  mit  dem  ^eximius  patriareharum''  nur  der 
Bischof  von  Rom  gemeint  sein.  Ebenso  argumentirt  der  Herausgeber 
des  p^anzen  Artikels  Pinius  (ebenda  p.  239) :  entweder  müsse  stehen : 
KovötcnnivdTtoltg  ^  nafl&v  Ba6iklg  x&v  %6Xb(ov  oder  doch  wenigstens 
„Roma  secunda  oder  nova**,  wie  es  Constantin  vorgeschrieben  habe; 
anch  sei  es  undenkbar,  daß  Josephus  den  hochberühmten  damaligen 
Patriarchen  von  Byzanz,  Johannes  Chrysostomos ,  so  unbestimmt  mit 
,eximius  patriarcharum^  umschrieben  habe,  denn  ihm,  dem  Griechen, 
mfisse  natürlich  jener  Name  bekannt  gewesen  sein.  Es  ist  klar,  daß 
die  von  den  beiden  Bollandisten  vorgebrachten  Gründe  in  keiner 
Weise  ausreichen,  die  Behauptung  zu  widerlegen,  gegen  die  sie  pole- 
misiren,  daß  nämlich  Alexius  in  Neurom  gelebt  habe.  Wer  will  einem 
Dichter  zumuthen,  immer  vorschriftsmäßige  Titel  zu  gebrauchen?  Die 
Benennung  als  „eximius  patriarcharum"  kam  in  den  Augen  eines  Grie- 
Aen  sicher  dem  byzantinischen  Bischof  mit  gleichem  Rechte  zu,  wie 
dem  der  Petersstadt.  Was  schließlich  die  behauptete  Undenkbarkeit 
angeht,  daß  Josephus  den  Johannes  Chrysostomus  so  allgemein  be* 
seichnet  habe,  so  ist  dagegen  zu  bemerken:  betrachtet  man  die  ganze 
Anlage  des  Kanons  mit  der  steten  und  alleinigen  Hervorhebung  des 
Heiligen,  so  darf  das  Fehlen  jenes  Namens  nicht  Wunder  nehmen. 
FOr  den  Dichter  existirt  überhaupt  nur  eine  benannte  Person,  alle 
Übrigen  treten  dagegen  in  ein  unsicheres  Zwielicht,  aus  dem  sich  nur 
ganz  zufällig  einmal  der  Name  der  Stadt  Rom  heraushebt;  selbst 
Edessa  bleibt  unerwähnt,  und  dieser  Umstand  beweist  ausdrücklich, 
daß  der  Dichter  eben  jene  anderen  Namen  nicht  nennen  wollte,  nicht 
zn  nennen  für  nöthig  hielt,  da  den  Hörern  des  Kanons  die  Legende 
selbst  bekannt  war.  Der  „eximius  patriarcharum^  kOnnte  also  an  und 
filr  sich  recht  gut  Johannes  Chrysostomus  sein. 

Wir  dürfen  nach  der  ganzen  Art  des  Kanons,  der  ja  nicht  voll- 
ständig die  Geschichte  des  Heiligen  erzählen  will,  sondern  deren 
Kenntniß  bei  den  Hörern  voraussetzt,  auch  nicht  mit  Pinius  (a.  a.  O. 
p.  239)  annehmen,  daß  die  Namen  der  Eltern  erst  von  einem  Autor 
des  10.  oder  11.  Jahrhunderts  herstammen,  der  das  Leben  des  Hei- 
ligen dramatisch  ausschmückte.  Im  Gegentheil  ist  es  mehr  als  wahr- 
scheinlich, daß  die  Namen  der  Eltern,  des  Patriarchen  und  des  Kaisers 
in  der  dem  Dichter  vorliegenden  oder  bekannten  Gestalt  der  Legende 
bereits  vorhanden  waren.  Im  Übrigen  beweist  gerade  das  Fehlen  des 
Ilamens  Edessa,  daß  wir  dem  Kanon  überhaupt  eine  negative  Beweis- 
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kraft  in  Nebenmomenten  nicht  zumuthen  dürfen;  L.  Brauns  (in  <e 
Dissertation:  ^Über  Quelle  und  Entwicklung  der  altfransC^-^ivel 
Can^un  de  saint  Alexis  etc.  Kiel  1884")  hat  also  Unrecht  Cp'i 
Pinius  zum  Vorwurfe  zu  machen ,  daß  er  annehme,  der  DichteF*  hak 
möglicherweise  seiner  Vorlage  gegenüber  eine  ziemlich  onabhA^^ 
Stellung  eingenommen.  „Der  Kanon  berichtet  nichts  von  den  SOU^ 
Dienern  des  Vaters,  von  der  mehrfach  wiederholten  Stimme  m  Atj 
von  den  17  in  der  Fremde  und  ebenso  vielen  im  Vaterhanse  ^i 
brachten  Jahren,  von  dem  Briefe  des  Todten  u.  8.  w.**  JawoU,  >hr| 
was  haben  die  aufgeführten  Züge  (ausgenommen  etwa  die  Brie 
8.  o.)  denn  für  Bedeutung  für  den  Lebenslauf  des  Heiligen,  de 
Lob  Josephus  verkündet?  Der  Grund,  weshalb  Brauns  gerade  dtf| 
Kanon  auch  eine  negative  Beweiskraft  zusprechen  möchte,  ist  lek 
einzusehen;  ihm  ist,  wie  ja  auch  Pinius  und  mir,  jener  Kanon 
gangspunkt  der  historischen  Entwicklung  der  Legende,  und  d< 
möchte  er  sich  durchaus  selbst  überreden,  daß  im  Klanen  der 
der  Legende  vollständig  bis  auf  alle  auch  weniger  bedeutenden 
gegeben  sei,  wie  sie  damals  bestand.  Aber  wir  haben  zu  dieser  Annalai| 
kein  Recht,  und  das  Fehlen  des  Namens  Edessa  spricht  ganz  energiiekj 
gegen  dieselbe:  denn  glauben  zu  wollen,  daß  die  Legende  factiiek 
einmal  den  Namen  der  Stadt,  wo  der  Heilige  in  frommer  ZorHeb 
gezogenheit  lebte,  nicht  geführt  habe,  ist  unerlaubt,  da  ja  die  ibl 
syrische  Vita,  von  der  schon  Assemani  eine  Hs.  des  sechsten  Ji 
hundeils  gesehen  hatte,  und  die  jetzt  von  M.  Amiaud  nach  acht  H*| 
des  6. — 13.  Jahrhunderts  herausgegeben  wird,  deutlich  die  hisl 
Persönlichkeit  des  frommen,  in  Edessa  lebenden  Bekenners  beweist, 
die  Legende  ja  nur  von  Edessa  aus  ihren  Zug  begonnen  haben  kai^l 
Doch  zurück  zu  der  Frage  nach  der  Heimat  des  Alexiust  Ne•c^ 
dings  hat  sich  6.  Paris  (Romania  VUI,  164)  ebenfalls  gegen  die  Bil'{ 
landisten,  deren  schwache  Gründe  wir  auch  nicht  gelten  zu  lassen  ^1 
mochten,  dafür  entschieden,  daß  Alexius  aus  Constantinopel  nack 
Edessa  gegangen  und  später  nach  Neurom  zurückgekehrt  sei.  A^' 
worauf  stützt  sich  die  Behauptung?  So  weit  ich  den  Stoff  llberUiciA 
finde  ich  auch  nicht  den  geringsten  Anhalt  dafür.  Josephus  oe^ 
Rom,  und  das  ist  doch,  wenn  wir  mit  Wahrscheinlichkeiten  übsritf^' 
rechnen  wollen,  weit  eher  das  alte  als  das  neue.  Das  zweite  gH^ 
chische  Zeugiiiß  für  unsere  Legende  weist  aber  kisr  O" 
deutlich  auf  das  alte  Rom.  Wir  finden  es  unterm  17.  März,  demT^ 
des  Heiligen  in  der  griechischen  Kirche,  in  dem  Synaxariom  Bi^ 
lianum.   jener    prachtvollen  Sammlung,    welche    Kaiser    Basilius  1^ 
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»hyrogenetUB  anlegen  ließ,  und  die  nach  dem  Urtheile  des  Ughelli 
md  des  Leo  Allatius  vor  dem  Jahre  984  geschlossen  ist'). 

Danach  stammt  der  ^Mann  Gottes '^  aus  Rom  und  ist  ein  Sohn 
des  Patriziers  Euphemianus,  welcher  ihn  zur  Vermählung  veranlaßt, 
i^ber  Alexius  verläßt  nach  der  Hochzeitsfeier  die  Braut,  ohne  sie 
berahrt  zu  haben,  unter  Zurücklassung  des  Traurings  (dohg  avtff  tbv 
i(faßovi7Av  daTCtvliov).  Er  begibt  sich  nach  Edessa  und  verweilt  dort 
18  Jahre  vor  der  (unbenannten)  Kirche.  Durch  seine  Tugend  bekannt 
geworden  y  entschließt  er  sich  zu  fliehen.  Bei  seiner  Rückkehr  nach 
Born  sucht  er  das  väterliche  Haus  auf  und  bleibt  dort  unerkannt  am 
Thore  wohnen  im  Anblick  der  Eltern,  mißhandelt  von  den  eigenen 
Sdaven  und  ungerührt  durch  die  stete  Trauer  seiner  Eltern  und  seiner 
krischen  Braut.  Beim  Herannahen  des  Todes  verlangt  er  Pergament 
vnd  schreibt  seine  ganze  Lebensgeschichte  auf.  Der  Kaiser  H  o  n  o  r  i  u  s 
ummt  das  Schreiben  aus  der  Hand  des  Todten,  der  es  im  Sterben 
bt  umschlossen  hat,  und  liest  es  vor,  während  Alle  zuhören.  So  wird 
Verkannt  und  sein  heiliger  Leib  in  dem  Tempel  des  heiligen  Apo- 
stels Petrus  begraben. 

Die  Angabe  der  Peterskirche  und  die  Nennung  des  Weströmers 
Honorius  als  Herrscher  läßt  keinen  Zweifel  darüber,  welches  Rom 
gemeint  sei.  Überall  sonst  heißt  die  Heimat  des  Heiligen  Rom,  ja  die 
beiden  griechischen  Bearbeitungen  3  und  $  nennen  ausdrücklich  die 
f&li'H  TtQSößvxiga. 

Gegen  Paris'  Annahme,  für  die  nichts  beizubringen  ist,  spricht 
Qtm  aber  noch  eine  Erwägung  allgemeiner  Art.  Wohl  ließe  sich  denken, 
<Uß  die  Römer,  als  sie  die  Legende  kennen  lernten,  aus  „Neurom" 
Altrom  machten  und  dem  Heiligen  so  bei  sich  Heimatrecht  gaben, 
^  die  Möglichkeit  scheint  mir  ausgeschlossen,  daß  Constantinopel 
QBd  die  morgenländische  Kirche  sich  darein  ohne  Widerstand  gefügt 
Qnd  sich  den  Heiligen  hätten  rauben  lassen. 

Zudem  haben  wir  ja  allen  Qrund  anzunehmen ,  daß  der  Heilige 
^or  dem  Ende  des  10.  Jahrhunderts  noch  nicht  in  Rom  bekannt  war. 
Wir  müßten  also,  wenn  wir  Paris  folgen,  voraussetzen,  daß  im  Osten 
selbst  diese  Einsetzung  von  Altrom  ftlr  Neurom  stattgefunden  hätte, 
d*  Altrom  bereits  im  Synaxarium  die  Heimat  des  Alexius  ist.  Da  für 
^en  solchen  Vorgang  absolut  kein  Grund  erfindlich  ist,  können  wir 
S^ost  Paris'  Annahme,  der  Brauns  in  seiner  Arbeit  ohne  Prüfung 
beipflichtet,   gegen  die  übrigeus  M.  Amiaud,   wie   aus  einer  gelegent- 

')  Die  Vita  ist  gedrackt  in  den  Aa.  Ss.  Martii  Tom.  I  p.  869,  und  im  dritten 
°*Qde  der  Aasgabe:  Menologinm  Graecornra  Urbiuo  1727,  p.  18.  19. 
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liehen  Bemerkung  hervorgeht^  auch  Einwand  erheben  eu  wollen  sekeiili 
verwerfen:  Alles  spricht  dafür,  daß  Alexius'  Heimat  in  der  Legorii 
immer  das  alte  Rom  war. 

Das  genannte  zweite  Zeugniß  fQr  die  Legende  ist  übrigent  woU 
auch  nur  als  ein  kürzender  Auszug  zu  betrachten;  fehlt  doch  hier  die 
bereits   bei  Josephus  erwähnte  göttliche  Stimme  beim  Tode  des  Ho-I 
ligen,  ebenso  das  schon  bei  Josephus  erzählte  Eingreifen  der  Gh>tt» 
mutter,    welche  sein  heiliges  Thun  bekannt  macht.    In  dem  Aasapl 
aber  ist  nun  interessant  der  Beleg  der  Namen :  (Alexius),  EuphemitBii^ 
Edessa,   (Roma)  und  Honorius  ßa6iX€vg\   femer  ist  der  Berieht  ftte 
den  Tod  und  die  nachfolgenden  Ereignisse  sehr  bemerken swerth:  Uj 
Josephus    offenbart   sich  Alexius    noch    vor   seinem  Hinscheiden 
Eltern;    hier    haben    wir    schon   ganz  die  Scene^    wie  sie  nns  in  faj 
lateinischen  Vita  begegnet.  Der  Fleilige  zeichnet  seine  Schicksale 
und   wird  so  nach   seinem  Tode  erkannt.    Merkwürdig  und  wohl 
sprechend  der  Stellung  des  oströmischen  Kaisers  zum  Patriarchen 
Byzanz   ist  es  auch,    daß   nicht  der  letztere,    sondern  der  Kaiser  ab] 
derjenige  gcoannt  wird,  der  den  Brief  aus  der  Hand  des  Todten  nimüL] 
Erwähnenswerth    ist   auch   die  Angabe,    daß  er  in  St.  Peters  TempJj 
begraben  wird.  Endlich  ist  auch  jene  Stelle,  nach  der  er  seiner  yuf 
fraulichen  Frau  den  Trauring  vor  seinem  Scheiden  gibt,  von  BedeaUui^ 

In  die   directe  Entwicklungsreihe   der  verschiedenen  Phasen  dffl 
Legende  sind  die  übrigen  zwei,  beziehungsweise  drei  griechischen  Dl^{ 
Stellungen   derselben*)    nicht  einzureihen;    sie  sind,    wie  sich  mir  bd 
näherer  Untersuchung,    deren  Resultat  ich  hier  nur  mittheilen  kan 
ergeben  hat,    sämmtlich    bereits   von  der  lateinischen  Gestaltung  te 
Legende  beeinflußt'). 

Freilich  läuft  ^  unter  dem  Namen  des  Sjmeon  MetaphrsatBi^ 
aber  das  ist  noch  kein  Beweis  dafür,  daß  sie  wirklich  von  ihm  staouit; 
denn  es  gibt  wohl  wenige  Schriftsteller  des  Mittelalters,  welchen  !• 
viele  Werke  untergeschoben  werden,  wie  gerade  dem  Symeon  Uetr 
phrastes.  Zudem  ist  man  noch  nicht  einmal  klar,  welchem  Jth^ 
hundert  man  diesen  Schriftsteller  zuweisen  soll.  Bolland  freilich  und  I^ 
AUatius  setzten  ihn  ins  10. ,  aber  Oudin  ins  12.  Jahrhundert.  Er  td 
127  Legenden  verfaßt  haben,  aber  es  werden  ihm  noch  vienDali* 
viel  zugeschrieben,  und  der  bei  Higne  114,  sp.  293  angegebene  KaUbf 
nennt  unter  den  87  Vitae,  die  Sjmeon  verfaßt  habe,  den  Alexius  nicib; 

S  Sie  sind  bei  Ma^smann:  Sanct  Alexins  Leben  1843  als  d,  ^  and  3  abge^^ 
(p.  172,  192,  201). 

')  Auch  M.  Amiand  spricht  in  »eiuer  Arbeit  die  gleiche  Ansieht  ans. 
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silich  steht  zum  Unterschiede  von  diesem  Constantinopler  Katalog  im 
^iener  (ebenda  sp.  295)  gleich  zu  Anfang  „Historia  vitae  S.  Alexii^, 
id  diese  Angabe  geht  wohl  auf  die  griechische  Redaction  ^,  die  ja 
m  Busbeck  aus  Constantinopel  nach  Wien  gebracht  wurde.  Aber 
ist  wohl  zu  bemerken,  daß  nach  der  Beschreibung  der  Hs.  in 
imbecii  Common taria  IV,  p.  137  (p.  315,  wie  Maßmann  angibt,  geht 
if  die  zweite  Auflage)  zu  urtheilen,  die  Vita  durchaus  keine  Hin- 
tutung  darauf  enthält,  daß  sie  von  Symeon  verfaßt  sei,  und  daß 
imbeck  nur  auf  die  Autorität  des  Leo  AUatius  hin  die  Vita  dem 
meon  zuschreibt.  Es  ist  sehr  zu  bedauern  ^  daß  die  wichtige  Frage 
B  Symeon  Metaphrastes  noch  immer  ihrer  Lösung  harrt;  Leo  AUatius 
t  ja  nur  geringe  Vorarbeit  geliefert.  Um  gleich  noch  zu  zeigen, 
B  mißlich  ein  Sich  verlassen  auf  die  Autorschaft  Symeons  sei,  be- 
»rke  ich,  daß  S,  das  obgleich  nur  lateinisch  überliefert,  aus  dem 
iechischen  übersetzt  ist  (nach  Surius  a.  a.  O.  III,  p.  208)  und  des- 
[b  mit  hierher  gerechnet  werden  muß,  in  der  Überschrift  ausdrücklich 
aus  Symeon  Metaphrastes  entnommen  bezeichnet  wird;  Maßraann 
t  dieses  „ex  Symeone  Metaphraste"  wohl  unterdrückt,  weil  er  glaubte, 
gehöre  dem  Symeon  zu. 

Ehe  wir  von  den  griechischen  Darstellungen  scheiden,  möchte 
1  noch  einen  bemerkenswerthen  Zug  hervorheben.  Wir  finden  in  den 
ecbischen  Darstellungen,  mit  einziger  Ausnahme  von  $,  nur  einen 
jser  erwähnt. 

Bei  Josephus  scheint  Endo  der  achten  Ode  „principes  populorum, 
peratores"  dagegen  zu  sprechen,  aber  es  ist  dem  gegenüber  zu  er- 
gen,  daß  daneben  einfach  noch  „sacerdotes''  genannt  sind,  also  hier 
nperatores  =  ßtufilsig^  ^)  allgemein  bedeutet  „Fürsten^,  hingegen  heiß  t  es 
le  9:  „Patriarcharum  eximius  et^  imperator  Christi  longo  amatissimus"; 
ben   dem  Patriarchen  tritt  also  nur  der  Kaiser,   nicht  mehrere  auf. 

Das  Synaxarium  nennt  nur  den  Honorius,  (S  imperator  (ohne 
Lmen),  3:  6  ßaöilsvg  (gleichfalls  ohne  Namen);  dagegen  spricht  $ 
sdrücklich  von  den  tk  tfjg  ßaiJikslag  tdta  öxijTCtQa  Idijvovrsg. 

Wir  haben  wohl  anzunehmen,  daß  noch  im  Osten  der  Name  des 
lisers  Arkadius  in  der  Legende  Aufnahme  fand,  aber  nur  in  der 
)itangabe,  wann  das  entbehrungs volle  Leben  des  Bekenners  ein  so 
rrliches  Ende  nahm;  es  ist  ja  sehr  begreiflich,  daß  einem  Griechen, 

')  Daß  ßaaiXsvg  =  imperator  einfach  „Prins"  heißen  kann ,  was  vielleicht  auch 
Qosere  Stelle  die  beste  Übersetzung  ist,  beweist  z.  B.  Jac.  Gretseri  opera  Tom.  XV, 
195':   ^sacerdotes  et  javenes  Imperatores    (senez  enim   dorn!   manserat  propter  cor- 
rii  infinnitatem)**  etc.  bei  Einholung  des  edessenischen  Christnsbildes. 
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der  in  der  Legende  nur  von  dem  Kaiser  Honorius  hörte,  der  Geduike 
kam,  die  Zeit  dieses  weströmischen  Herrschers  dadaroh  näher  su  be- 
stimmen^  daß  er  den  gleichzeitigen  oströmischen  Kaiser  mit  erwähnte^ 
So  finden    wir    denn    auch  in  S  und  3  nur  einen  Kaiser    als  in  der 
Legende    mitagirende    Person    aufgeführt,    aber   beide    Darslelli 
geben    bei    der   Datirung    dieses    Heiligenlebens    den   Arkadivi 
Honorius,    wohl  zu  merken  in  dieser  Reihenfolge ,    die  den 
voranstellt.  S  nennt  am  Anfang  und  am  Schlüsse  beide  Kaiser,  9 
gegen  am  Anfange  nur  den  Honorius,  am  Schlüsse  den  Arkadin 
Honorius  mit  dem  Zusätze:  (ixl  iifxccdlov  xal  Awoglav)  %4^ 
^(Dfii^g  kxaziQccg. 

Erst    im  Abendlande    wurde    dann    die  Nennung 
mißverstanden,  und  so   begegnen   in   allen  Darstellungen  des 
landes   als  Mitspielende  in  dem  pomphaften  Schlußeffeot  sw« 
auszunehmen    ist    das    deutsche  G    (bei  Maßmann    a.  a.  O.    p. 
aber    der   Dichter  Jörg  Zobel    verräth    komisch   genug    seine 
mächtigkeit,    die   den   einen  der  beiden  einfach  strich,  dadnrdh, 
er  den  Kaiser  „Archadius*'  nennt  (v.  14). 

Wann  das  syrische  Leben  die  griechische  Umarbeitong  und 
Setzung  erfuhr,  deren  wichtigste  Züge  G.  Paris  (Romania  Vutp. 
gibt,  dartlber  möchte  ich  eine  Vermuthung  um  so  weniger  murHi 
als    auch  M.  Amiaud  an  einer   genaueren  Datirung    yersweifSelii 
dem    außerordentlich    regen  Verkehr,    der    zwischen   Rom    and 
Osten  bestand,  so  lange  der  oströmische  Kaiser  Schutzherr  des 
war,    will  es  mir  nicht  glaublich   erscheinen ,    daß  die  bysani 
Legende,  d.  h.  die  Ausarbeitung  des  syrischen  Lebens,  vor  der 
des  achten  Jahrhunderts  entstand,  wo  ja  der  Exarchat  aufhOrte 
und  bald  darauf  auch  der  Frankenkönig  die  Kaiserkrone  annahm. 

Wäre  die  griechische  Legende  früher  entstanden,  so  ist 
abzusehen,  warum  sie  nicht  auch  nach  Rom,  das  ja  natorgemlfl 
größte  Interesse  für  den  Heiligen  haben  mußte,  gekommen  sein 
Hingegen    erklärt    sich    durch    die   Annahme   einer    solchen 
Abfassung  der  griechischen  Legende  allein  das  merkwürdige  Fi 
daß  sie  nicht  in  Rom   bekannt  wurde:   nachdem  der  Papst  an 
abendländischen  Fürsten  einen  Stützpunkt  gesucht  und  gefunden 
minderten    sich    selbstverständlich    die  Beziehungen    zum  Osten, 
diese  Thatsache    bedingte    auch    eine    Entfremdung    auf   hir<AJtrf^ 
Gebiete,  beziehungsweise  dem  Gebiete  des  Cultus. 

Im  neunten  Jahrhundert  ist  im  Osten  ein  großes  Aufblühen  u 
Heiligencultes  nachweisbar  ^    besonders   unter   der  Kaiserin  Theodor^  ^ 
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(Mitte  des  Jahrhunderts),  wie  schon  Papebroek  in  den  Aa.  Ss.  a.  a.  O. 
p.  239  bemerkt;  da  mag  denn  auch  der  bescheidene  Bekenner  aus 
Edessa  seine  Wanderung  durch  die  Welt  begonnen  haben* 

Von  der  griechischen  Legende  unseres  Heiligen  haben  wir  — 
abgesehen  von  jenen  drei;  durch  die  lateinische  Fassung  beeinflußten 
Darstellangen  —  zwei  Zeugnisse  gefunden,  die  sich  beide  als  unvoU- 
stindig  in  mehr  oder  minder  wichtigen  Nebenmomenten  erwiesen: 
aach  wenn  wir  nun  die  Legende  hinüberbegleiten  auf 
abendländischen  Boden,  empfängt  uns  zuerst  nicht  eine  aus- 
fthrliche  Wiedergabe  der  Legende,  sondern  wieder  müssen  wir  uns 
lliit  der  Angabe  der  Hauptzüge  und  einzelner,  nicht  uninteressanter 
Nebenmomente  begnügen.  Das  erste  ZeugniO  nämlich  fhr  die  Ver- 
\  hreitung  des  Alexiuscultes  im  Abendlande  ist  uns  in  einer  Homilie 
,.  Aber  den  Heiligen  erhalten,  welche  der  heilige  Adalbert  verfaßt  hat. 
IkBaronius'  Vermuthung,  die  Homilie  sei  in  der  Kirche  des  Heiligen 
p  »elbst  gesprochen,  ist  unbedingt  anzunehmen;  wie  sollte  man  sonst 
|i  die  Worte  des  Einganges,  welche  von  dem  ^pater  noster  Alexius,  cuius 
kodie  venerandam  assumptionis  diem  debita  solemnitate  recoluimus^, 
sprechen,  und  besonders  die  Worte  des  Schlusses  verstehen:  „nos  nam- 
qae  licet  nee  servi  appellari  digni,  filii  tamen  ejus  sumus  (sc.  Alexii), 
quia  nos  in  hanc  suam  domura  sub  monastica  professione 
piuB  apud  deum  intercessor  congregavit?^  Und  wir  wissen  ja,  wie  ich 
oben  zeigte,  daß  Adalbert  fünf  Jahre  und  später  noch  einmal  auf  kürzere 
Zeit  in  besagtem  Kloster  war. 

Wir  finden  die  Homilie  Aa.  Ss.  a.  a.  O.  p.  257  nach  einer  Ab- 
Behrift  jener  Hs.  des  Klosters  Monte-Casino,  die  ja  auch  die  Wunder 
berichtet.  Der  Vortragende  hatte  hier  nicht  nöthig,  seinen  Hörern, 
die  gleich  ihm  dem  Alexiuskloster  angehörten,  die  Lebens-  und  Leidens- 
gesehichte  des  Heiligen  ausftlhrlich  zu  berichten.  Sie  war  ja  Allen 
genau  bekannt,  und  er  durfte  sich  deshalb  damit  begnügen,  des  Ver- 
etändnisses  seiner  Hörer  sicher,  auf  das  eine  oder  andere  wichtige 
Ereigniß  aus  diesem  Leben  anzuspielen. 

Was  von  Bemerkenswerthem  in  der  Homilie  zu  finden  ist,  ist 
kurz  Folgendes:  Alexius  wird  in  Edessa  durch  Gottes  Stimme  den 
Menschen  ofienbart,  er  entflieht  vor  den  Oefahren  eitlen  Erdenruhmes 
und  will  nach  Tarsus,  um  dort  verborgen  zu  leben,  aber  durch  Gottes 
Fügung  kehrt  er  nach  Rom  zurück. 

Femer  heißt  es:  »quis  enim  narrare  poterit,  quantas  tentationes 
qaantosve  fluctus  in  sui  sacratissimi  pectoris  arcano  pertulerit,  dum 
patrem   pro  se  tanto  moerore  affici  conspiceret',  sciret  etiam   roatrem 
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iiocte  dieque  in  fletu  et  gemitu  perdurare?  Videbat  insuper  serros 
proprioB  deliciis  abundare,  vestibusque  pretiosis  indatos  iDoedere  et 
se  ab  Omnibus  contemptui  haberi:  tolerabat  ad  haec  opprobria  im- 
sionesque  eorum  et  quasi  iam  roortuus  seculo,  solo  tantum  spiritu 
Christo  vivebat." 

Schließlich  wird  noch  ausdrücklich  hervorgehoben,  daß  die  Stimne 
Gottes  ihn  „Homo  Dei*'  genannt  und  verkQndet  habe,  daß  wii 
Gebet  Air  die  Sünde  des  ganzen  römischen  Volkes  angenommen  sei, 
woran  sich  ein  langer  Abschnitt  über  die  Bedeutung  des  Ehrentiteb 
„Homo  Dei"  knüpft 

Wir  finden  hier  also  eine  eingehende  Schilderung  des  Lebern^ 
welches  Alexius  unerkannt  im  Hause  seines  Vaters  führt;  schoi 
Josephus  erzählt  davon  in  der  siebenten  Ode,  aber  bei  Adalbert  be- 
gegnen wir  dem  wichtigen  Zug  der  steten  Trauer  der  Eltern,  ki 
fallend  ist  in  hohem  Grade,  daß  die  Homilie  in  diesem  Abschnitt 
nicht  ein  Wort  von  der  Braut  sagt,  und  wenn  wir  dazu  halten,  dit 
auch  Josephus  ihrer  in  diesem  Zusammenhange  nicht  erw&hnt,  ai 
könnte  man  wohl  geneigt  sein  anzunehmen,  daß  die  Legende  in  der 
damaligen  Gestalt  die  Braut  nach  ihrer  einmaligen  Erwähnung  völlig 
aus  den  Augen  verlor;  dagegen  würde  der  Satz  des  Synaxarinmi: 
,,er  gab  ihr  den  Trauring  [zurück]'',  nicht  sprechen,  falls  wir  das  ik 
symbolische  Scheidung  der  Ehe  verstehen  wollen. 

Was  der  lateinischen  Legende  ihr  eigenes  Colorit  gibt,  ist  die 
Verbindung  des  Heiligen  mit  dem  Bonifaciustempel ,  die  sich  bereite 
in  der  Homilie  in  den  oben  gegebenen  Schlußworten  zeigt. 

Wie  nun  die  byzantinische  Legende  nach  Syrien  zurückwanderte 
und  so  der  alten  Lebensbeschreibung  eine  wunderbare  Fortsetzung 
gab  —  schon  eine  Hs.  des  neunten  Jahrhunderts  zeigt  diese  Zi- 
sammenschweißung  des  Originals  und  der  vermehrten  zweiten  Auflage 
des  Byzantiners,  wie  M.  Aroiaud  angibt  — ,  so  eroberte  sich  auch  die 
lateinische  Bearbeitung  das  Gebiet  der  byzantinischen  Legende:  die 
drei  griechischen  Bearbeitungen  S,  $,  0  kennen  alle  die  BoniGscini- 
kirche,  und  es  ist  schwerlich  erlaubt  zu  glauben ,  daß  die  Erwfthniuig 
dieser  Kirche  anderswo  herstamme  als  aus  der  lateinischen  Fassung* 
Es  sei  übrigens  bemerkt,  daß  bereits  in  der  früher  erwähnten  Urkunde 
vom  Jahre  987  der  Leib  des  Heiligen  als  in  der  Bonifaciuskireh« 
ruhend  genannt  wird. 

Wichtig  wird  nun,  besonders  als  ein  Zeugniß  für  eine  Reihe  vos 
Nebenmomenten,  eine  Predigt  des  Petrus  Damiani  (f  1071),  die 
bisher    noch  Niemand    beachtet    hat,    und   die   gerade    auch  ftr  eiiM 
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onologische  BestimmuDg  der  Entwicklung  unserer  Legende  von 
Oem  Werthe  ist. 

Die  Predigt  beginnt  mit  einer  Lobpreisung  der  Eltern  des  Hei- 
D  (vgl.  Migne  144,  sp.  652  ff.) :  „Nara  cum  tot  referatur  (heißt  es 
iiesem  Sermo  XXVIII  de  S.  Alexio  confessore)  opibus  et  tam  in- 
iparabilibus  exuberasse  divitiis  ut  tria  milia  puerorum  eorum  (d.  h. 
Eltern)  conspectui  reverenter  assisterent,  qui  et  holosericis  orna- 
tur  induviis  et  aureis  se  praecingerent  zonis,  quotidie  non  cessabant 
ais  ac  pupillis  et  quibuslibet  indigentibus  sumptuosas  parare  mensas 
lii;  cum  ipsi  semel  in  die  solo  pane  et  aqua  essent  plerumque 
tenti.« 

Weiter  wird  erzählt,  daß  er  17  Jahre  in  Edessa^  einer  Stadt 
lopotamienSy  in  Armuth  und  Entbehrung  gelebt  habe.  Schließlich 
e  ich  noch  die  Stellen,  die  von  dem  Leben  des  Heiligen  im  Hause 
es  Vaters  handeln:  «domum  patriam  felici  postlimio  (soll  heißen 
tliminio)  rediens  durumque  certamen  aggressus  inter  uxorem  utrum- 

parentem,  inter  vernaculos  diversamque  familiam,  ut  soli  Deo 
st  veraciter  notuS;  omnium  fefellit  aspectus  ....  illic  post  alapas 
rerbera  servulorum,  post  subsannationes  et  contumelias  irridcntium, 
t  cachinnantium  ac  saevientium  piagas,  post  intolerabiles  denique 
entissime   toleratae   calamitatis   iniurias  tandem  feliciter  obiit  tanti- 

laboris  immensa  certamina  beato  fine  complevit  per  spei  caelestis, 
d  mente  conceperat,  desiderium." 

An  einer  anderen  Stelle  wird  nochmals-  hervorgehoben  „ut  de 
itidiano  conjugis  parentumque  conspectu  tentationum  fluctus  im- 
jerent  nee  sternere  potuissent^,  und  nochmals:  „cum  intra  paternae 
DU8  atria  degeret,  cum  carnales  affectus  undique  cerneret,  cum 
entum  necessitudinem ,  cum  certe,  quod  difficilius  et  intolerabilius 
t,  venustam  sponsae  speciem  a  quotidianis  mutuisque  conspectibus 
ire  non  posset.'^  Auch  das  Äußere  des  unerkannt  bei  seinem  Vater 
benden  wird  beschrieben:  ,,dum  paupertas  exterior  inopem,  pannosus 
)itU8  et  caesaries  redderet  inculta  deformem  . .  ,^ 

Hier  finden  wir  also  die  jungfräuliche  Gattin  erwähnt  und  zwar 
ht  einmal,  sondern  wiederholt  —  ich  bringe  noch  die  vierte  Stelle 
inc  (sc.  Alexium)  blanda  mitis  atque  venusta  facies  impugnabat 
)ri8^  —  und  da  nun  auch  die  syrische  Legende,  d.  h.  die  auf  das 
ische  Leben  gepfropfte  byzantinische  Legende  —  deren  älteste  Hs. 
neunte  Jahrhundert  zurückgeht  ^  die  Braut  hier  wieder  auftreten 
t  (nach  M.  Amiaud) ,  so  ist  die  oben  bemerkte  Auslassung  bei 
albert    nur    zufällig,    vielleicht    auch    durch  die  Rücksicht   auf  die 
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mönchische  Zuhörerschaft    veranlaßt:    bereits    der    byzantinische  Er 
weiterer  hat   die  Rolle   der  Braut  derart  ausgeflihrt,    wie  andi  scki 
G.  Paris   a.  a.  O.  p.  164    bemerkt.    Für   die   gleiche  Auslassung  bei 
Josephus  läßt  sich  wohl  auch  ein  hinreichender  Grund  angeben:  liri 
haben  bereits  oben  gesehen,  daß  bei  ihm  die  Verwandtschaft  derLegsdi 
mit  der  des  Johannes  Calybita  am  größten  ist,   und  daß  wir  deiliift 
die   dort   gebotene  Gestalt  für  die   älteste  der  Legende  —  abgeiekij 
natürlich  von   der  syrischen  Lebensbeschreibung  —  zu  halten  habcil 
werden.    Wir    müssen   deshalb  zwei  griechische  WeiterfbhrangeD  m 
Legende    ansetzen:    die    eine,  weiche    einfach  zu  der    syrischen  Vih| 
nach    dem   Muster    der  Legende    des   Johannes   Calybita    eine  Fort*] 
Setzung  gab,  worin  sich  der  Heilige  noch  vor  seinem  Tode  den  Eh«i| 
offenbart,   und  worin  von  der  verlassenen  Gattin  nicht  mehr  die 
ist  —  wie  bei  Josephus  — ,  die  andere»  die  einige  neue  und 
Züge  in  diese  Copie  einer  anderen  Legende  bringt,  die  Rolle  der 
und  die  Briefscene,  wie  in  der  syrischen  etc.  Legende. 

Ferner  finden  wir  nun  ganz  ausdrücklich  erwähnt  die  3001] 
Diener  in  seidenen  Gewändern  und  goldenen  Gürteln,  die  reicki| 
Tische  ftlr  die  Dreizahl  der  Bedürftigen,  Witwen,  Waisen  und  sonitip| 
Arme,  auch  die  fast  mönchische  Mäßigkeit  der  Eltern,  die  meist 
Brot  und  Wasser  genießen. 

Daß  auch  hier,  wie  bei  Adalbert,  der  ganzen  dramatischen  SoeMJ 
am  Leichnam  des  Heiligen  nicht  gedacht  ist,  ist  nicht  weiter  aafilUig: 
gerade  diese  Scene  bot  wenig  Anlaß  zu  Lobpreisungen  des  Heiliget; 
da  die  Scene  bereits  im  Synaxarium  sicher  bezeugt  ist,  so  dfiifa 
wir  nicht  daran  zweifeln,  daß  sie  ebenso  in  der  Adalbert  und  Petn^j 
Damiani  vorliegenden  lateinischen  Legende  enthalten  war.  Denn*! 
ist  zweifellos  als  Grundsatz  aufzustellen,  daß  bestimmte  Züge,  diei> 
älteren  und  dann  später  in  jüngeren  Redactionen  begegnen,  in  di- 
zwischen  liegenden  aber  —  aus  leicht  erklärbaren  Gründen  —  nic^ 
gegeben  sind,  trotzdem  in  steter  Überlieferung  in  der  Legende  ^ 
halten  waren. 

Nach  diesem  Sermo  des  Petrus  Damiani  ist  nun  diejenige  0«i^ 
der  lateinischen  Legende  aufzufahren ,  welche  Maßmann  a.  a.  0.  ^ 
S  bezeichnet,  die  kirchliche  Legende. 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  daß  dieselbe  bereits  dem  Adalb^ 
und  dem  Petrus  Damiani  vorlag,  aber  da  wir  sie  bestimmt  erst  abT^ 
läge  des  aitfranzösischen  Alexiusliedes,  das  nach  G.  Paria  (La  vis'* 
St.  Ale:d8  1872,    p.  136)  gegen  1040  in  der  Normandie  verfaßt  t^ 
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muß,  nachweisen  können ,  so  findet  sie  wohl  am  besten  hier  ihren 
Platz y  um  so  mehr,  als  bisher  keine  ältere  Hs.,  als  die  von  Stengel 
(La  CanQan  de  saint  Alexis  p.  253  in  der  Anmerkung:  zu  p.  60)  er- 
wähnte Hs.  Nr.  15436  der  Pariser  Nationalbibliothek  bekannt  ist, 
diese  aber  (nach  ebenda)  aus  dem  11.  Jahrhundert  stammt.  Pinius' 
Versuch,  eine  Hs.  in  das  neunte  Jahrhundert  zu  setzen,  habe  ich 
schon  früher  zurückgewiesen. 

Brauns  in  seiner  bereits  angeführten  Dissertation  (p.  3)  hat  es 
nun  unternommen,  die  Vorlage  des  französischen  Dichters  wenigstens 
inhaltlich  zu  reconstruiren,  und  so  eiie  ältere  Kedaction  angesetzt: 
8*  aas  welcher  erst  JB,  durch  eine  Reihe  von  Zusätzen  erweitert, 
geflossen  wäre.  Diesem  Sß*  näher  zu  treten ,  muß  meine  nächste  Auf- 
gabe sein.  Ich  schicke  voran,  daß  auch  ich  den  Text,  wie  ihn  die 
Bollandisten  geben  (a.  a.  O.  p.  251  ff.,  auch  bei  Massmann  p.  167  ff., 
leider  nicht  ganz  zuverlässig  abgedruckt)  nicht  ftlr  durchaus  gut  halte, 
und  daß  ich  deshalb  mit  Brauns  für  das  Original  der  „ kirchlichen ** 
Legende,  das  also  SS*  heißen  soll,  den  Satz  „et  vocaverunt  cum  Ale- 
mm*^  (vgl.  Brauns  p.  11)  in  Anspruch  nehme,  den  ja  die  eben  er- 
wähnte Hs.  des  11.  Jahrhunderts  in  der  Form  „quem  Alexi  vocaverunt^ 
bietet  (vgl.  Stengel  a.  a.  O.);  Brauns  hätte  gleich  noch  die  andere 
von  Stengel  gegebene  Stelle  anfahren  können,  daß  nämlich  die  gleiche 
Hs.  und  mit  ihr  zwei  andere  Hss.  in  der  Rede  des  Vaters  den  Satz  zeigen : 
»qnare  tam  crudeliter  nobiscum  egisti?*'  So  weit  stimme  ich  mit  Brauns 
Oberein,  hingegen  kann  ich  ihm  durchaus  nicht  folgen,  wenn  er  „der 
ilteren  Redaction  @*,  der  der  französische  Dichter  nur  gefolgt  sein 
kann",  folgende  ausführende  Züge :  die  3000  Diener  des  Euphemian,  • 
die  drei  Armentische  in  seinem  Hause  und  das  Essen  mit  ^religiösen 
Männern*',  das  Keuschheitsgelübde  der  Eltern  nach  der  Geburt  des 
Alexius  u.  s.  w.  als  jüngere  Zusätze  streitig  macht. 

Doch  sehen  wir  zu,  auf  welche  Qründe  er  diese  Behauptung  stützt. 
Als  entscheidend  fuhrt  er  die  allgemeine  Beobachtung  an,  „daß  die 
dten  Poeten  ihrer  Quelle  getreu,  oft  sdavisch  folgen,  sie  lieber  er- 
weitern und  darum  nichts  Wesentliches  ausgelassen  haben  würden^; 
nOamentlich,  wenn  sich  die  in  Zweifel  gezogenen  Stellen  in  den  ver- 
schiedensten, von  einander  ganz  unabhängigen  Übertragungen  und 
ftQch  in  anderen  lateinischen  Redactionen  nicht  vorfinden,  also  nicht 
pit  zufällige  oder  absichtliche  Auslassungen  sein  können^.  Der  Beweis 
filr  seinen  allgemeinen  Satz  ist  nach  seiner  Ansicht  für  die  im  Mittel- 
ster so  populäre  Legende  vom  heiligen  Alexius  durch  einen  Vergleich 
w  verschiedenen  Bearbeitungen  unschwer  zu  erbringen. 
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Die  Treue    unseres    Hltfranzösischen   Originaldichters   gegenAbei 
seinem    lateinischen    Texte    ist    nun    schwerlich    über    allem    Zweü 
erhaben.    So    macht    er   das    berühmte   Bild  Christi    zu   Eldessa,  im 
dem  in  SS  die  Rede   ist,   zu  einem   solchen   der  Jungfrau  Maria  (v^ 
Strophe  18    des    von   G.   Paris   a.  a.  O.    gegebenen  Texte«   p.  141); 
indeß   wäre  hier  immerhin  die  Annahme  möglich,   daß  S5*  jenes  KU 
Christi   gar  nicht  genannt  habe.    Eine   andere  Stelle    hingegen  laigl 
deutlich,  daß  entweder  der  Dichter  seine  Vorlage  fltlchtig  mngesdie^, 
beziehungsweise    mißverstanden    hat,     oder    daß    die    letztere   niflUl 
lückenlos  war.  Es  handelt  sich  um  die  göttliche  Stimme,  die  vor  im 
Heiligen   Tode    erschallt:    nach    der    allgemein    ilblichen    Därstellim|| 
erklingt    zuerst    die    freundliche    Mahnung    des    himmlischen    Remt 
«Kommet  her  zu  mir  Alle,    die  Ihr  mühselig  und  beladen   seid  ul{ 
ich   will  Euch   erquicken!^    Als   auf  diese  Worte  Alle  erschreckt  utj 
ihr  Antlitz   fallen   und    das  Kyrie   eleison    anstimmen,    erschallt  n 
zweiten  Male  die  Stimme:   ^Suchet  den  Mann  Gottes,  auf  daß  erflrj 
Rom  bitte;    am  Freitag,  wenn  der  Morgen  anbricht,  wird  er  in  Gift] 
seine  Seele  aufgeben.^  In  dem  altfranzösischen  Alexiusliede  fehlt  di 
der  erste  Ruf  der  göttlichen  Stimme  vollständig  und  es  ergeht  sogleidi 
die   Aufforderung,    den    Mann   Gottes    zu    suchen.    Die  Stelle  laotit 
Strophe  59  und  60-*  (bei  Paris  a.  a.  0.  p.  153): 

59  En  la  samaine  qued  il  s'en  dut  aler, 
Vint  une  voiz  treis  feiz  en  la  citet 
Hors  del  sacrarie  par  comandement  Den, 
Qui  ses  fideilz  li  at  toz  envidez. 
Prest  est  la  gloire  qued  il  li  volt  doner. 

60  A  Taltre  voiz  lor  vint  altre  somonse 
Que  rhome  Deu  quiergent  qui  gist  en  Rome, 
Si  li  depreient  que  la  citet  ne  fondet, 
Ne  ne  perissent  la  gent  qui  enz  fregondent. 

Wie  man  siebt,  ist  das  „venite  ad  me  omnes,  qui  laboratis  4 
onerati  estis,  et  ego  vos  reficiam""  zum  Inhalt  eines  Relativsatses  ffr 
worden:  „aus  dem  Allerheiligsten  erschallt  dreimal  eine  Stimme  td 
das  Geheiß  Gottes,  welcher  seine  Getreuen  alle  zu  sich  geladen  liäL 
Nahe  ist  der  Ruhm,  den  er  ihnen  geben  will.^ 

Dann  geht  es  aber  weiter:  „Die  Stimme  erscholl  von  Neuem  w 
gab  ihnen  neuen  Auftrag.*"  Da  nun  aber  vorher  von  dem  Inhalte  dii 
ersten  göttlichen  Rufes  nichts  gesagt  ist ,  so  ist  klar,  daß  hier  eis 
Fehler  vorliegt,  den  wir  entweder  der  Vorlage  oder  dem  Dichter  wt 
zuschreiben  haben  werden ;  fUr  den  letzteren  Fall  spricht  Stroplie  W 
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,a  Taltre  ▼oiz^'^  woraus  zu  schließen  ist,  daß  die  Vorlage  vor  diesem 
^iterom^  auch  wirklich  den  ersten  Ruf  der  göttlichen  Stimme  hatte. 
Übrigens  zeigt  gerade  diese  ganze  Partie  recht  bedeutende  Abwei- 
changen  von  der  allgemein  üblichen  Darstellung  JB,  Abweichungen, 
ftlr  die  sich  aber  in  anderen  Redactionen  keine  Entsprechungen  bieten. 
Statt  den  Heiligen  zu  suchen,  macht  sich  das  Volk  auf,  um  beim 
Papste  Innocenz  sich  Raths  zu  erholen.  Auch  fehlt  die  genauere 
Angabe  der  Tage,  wie  wir  sie  in  9  finden.  Wie  wenig  aber  diese 
Abweichungen  einer  älteren  Redaction  zuzuweisen  sind,  geht  daraus 
hervor,  daß  bereits  die  syrische  Darstellung  des  neunten  Jahrhunderts 
—  wie  der  von  Amiaud  gedruckte  Text  zeigt  —  alle  diese  Züge  in 
der  gleichen  Ausftlhrlichkeit  wie  9  bietet.  Ebenso  ist  das  Verhältniß 
betreffs  der  vom  französischen  Dichter  fortgelassenen  Angabe,  daß 
Alexius  nach  Tarsus  —  zum  Tempel  des  heiligen  Paulus  —  fliehen 
will,  was  wir  ja  auch  in  der  Homilie  Adalberts  erwähnt  finden.  Also 
öberstrenge  Treue  gegenüber  seiner  Vorlage  dürfen  wir  dem  Dichter 
durchaus  nicht  vorwerfen,  und  es  ist  das  bei  einem  wirklich  frei 
schaffenden  Geiste  —  und  als  solchen  erweisen  den  Dichter  die  poe- 
tisch ausgeführten  Klagen  der  Angehörigen  an  der  Leiche  des  Hei- 
ligen —  durchaus  nicht  zu  verwundem. 

Der  allgemeine  Grund  für  die  Ansetzung  der  von  vielen  Zusätzen 
freien  älteren  Redaction  Sß*  hat  sich  also  als  durchaus  unzulänglich 
erwiesen.  Wie  steht  es  nun  mit  den  von  Brauns  als  Zusätze  be- 
zeichneten einzelnen  Stellen? 

Brauns  Alhrt  zuerst  die  3000  Diener  in  seidenen  Gewändern  und 
goldenen  Gürteln  an,  die  ja  bereits  dem  Pinius  verdächtig  waren. 
Wenn  wir  uns  der  Stelle  aus  Adalberts  Homilie  erinnern:  ^videbat  in- 
iQper  servos  proprios  deliciis  abundare,  vestibusquc  pretiosis  indutos 
iQcedere^,  so  werden  wir  diese  Angabe  in  SS  durchaus  nicht  für  einen 
späteren  Zusatz  halten  können.  Auf  Petrus  Damiani  darf  ich  mich 
hierbei  nicht  stützen,  da  er  ja  möglicherweise  bereits  eine  mit  allen 
Zusätzen  versehene  Legende  vor  sich  hatte.  Dem  Urtheile  Brauns' 
tp-  5) ,  daß  „diese  Prachtliebe  und  Verschwendung  herzlich  schlecht 
im  Einklang  stehe  mit  dem  vielgerühmten  Wohlthätigkeitssinn ,  deJ 
Armenpflege  und  dem  sonstigen  bescheidenen  Auftreten  des  Euphe- 
iQian*',  würden  wir  uns  auch  dann  nicht  anzuschließen  vermögen, 
^enn  die  Stelle  ein  jüngerer  Zusatz  wäre.  Es  heißt  doch  die  Anforde- 
^Qgen  mittelalterlicher  Etikette  wenig  kennen,  wenn  man  von  einem 
poßen  Herrn,  der  nach  SS  sogar  der  Erste  nach  dem  Kaiser  ist,  nach 
Außen  bin  ein  anderes  als  höchst  glänzendes  und  prunkvolles  Auf- 
treten erwartet. 
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« 

Eine  andere  Erweiterung  der  ursprünglichen  lateinisch^^ssi  V 
hob  nach  Brauns  die  Wohlthätigkeit  des  Euphemian  herTOL=r,  ) 
Brauns  setzt  dazu  nicht  weniger  als  drei  Interpolatoren  in  Beiv^v«pi 

was  doch  mindestens  einen  recht  gekünstelten  Eindruck  macht A| 

hier,  wie  an  der  ersten  Stelle,  läßt  uns  die  syrische  Legende  in^^  Sti 
da  diese  ja  erst  mit  der  Rückkehr  des  Alexius  ins  elterlich^^  ^ 
beginnt,  und  in  der  syrischen  Lebensbeschreibung  die  EUtem  ^^ 
aus  als  weltlich  gesinnt  geschildert  werden,  ohne  daß  aber  etw-Ji  ekt 
genauere  Angabe  über  ihren  glänzenden  Haushalt  gemacht  wfkwr^e. 

Zuerst  ist  hier  Brauns  factisch  zu  berichtigen,  der  die  grreot^j 
sehen  Bearbeitungen  von  denen  ausnimmt,  welche  den  ganzen  A^| 
schnitt  tiber  die  Wohlthätigkeit  der  Eltern  bieten. 

Nur  $  weiß  nichts  daraus  zu  berichten,  aber  ^  hat  überkamt j 
mancherlei  Kürzungen,  z.  B.  gelegentlich  der  Angabe  der  Hochsailr 
feierlichkeiten*  Hingegen  finden  wir  in  0  und  (S,  sogar  mit  klaonj 
ausschmückenden  Zügen,  den  ganzen  Abschnitt  wieder.  Da  m 
aber  0  in  einer  sehr  alten  Hs.  steht,  welche  der  Katalog*)  als  wah^j 
scheinlich  dem  10.  Jahrhundert  angehörig  bezeichnet  (saeculiXäli 
videtur),  so  ist  damit  bewiesen,  daß  der  genannte  Abschnitt  benk 
sehr  zeitig  in  der  lateinischen  Darstellung  vorhanden  war,  welche ji 
0  benützt  hat.  (Das  unsichere  „ut  videtur^  ist  wohl  ganz  am  Ratiey 
denn  da  ja  die  lateinische  Legende  nicht  vor  circa  980  entstandü 
sein  kann,  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  noch  vor  Ende  des  Jaltf' 
hunderts  die  umgeformte  Legende  nach  Griechenland  zurückgebraeU 
ward,  nicht  eben  groß).  Jedenfalls  spricht  dieser  Umstand,  daß  3  det 
ganzen  Abschnitt  zeigt,  sehr  dagegen,  in  diesem  einen  auf  die  ArbeH 
dreier  Interpolatoren  vertheilten  Zusatz  zu  erblicken.  Daß  der  ibt 
Dichter  davon  nichts  erzählte,  ist  doch  recht  begreiflich:  ihn  inter 
essirte  der  eigentliche  Held  der  Legende  und  deshalb  strich  er 
Erweiterungen ,  die  nur  geeignet  waren ,  von  dem  Mittelpunkte  dei 
Stoffes  die  Theilnahme  auf  Nebenpersonen  zu  lenken. 

Einen  weiteren  Zusatz  sieht  Brauns  in  der  Angabe,  daß  i» 
Braut  aus  kaiserlichem,  beziehungsweise  königlichen  Geschlediü 
stammte,  „wozu  dann  als  noch  neuerer,  leicht  erklärlicher  Zasatz  ft 
Krönung  des  Paares  in  der  Bonifaciuskirchc"  gekommen  wäre.  Hior 
befindet  sich  Brauns  sicher  stark  im  Irrthum,  denn  diese  Kröning 
ist  ein   noch  jetzt  erhaltener  Act  der  griechischen  Earche,    so  daß  ii 


')  Catalogns  codd.  mss.   bibl.  reg.  bav.  Volnminis  primi  codd.  graeeos  ab  Ip. 
Hardt  recensitos  complexi  Tom.  I.  180G,  p.  14. 
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Rußland  noch  beute  die  Trauung  gewöhnlich  Krönung  genannt  wird 
(7gl.  Andr.  Murawieff:  Briefe  über  den  Gottesdienst  der  morgen- 
bindischen  Kirche,  abersetzt  von  v.  Muralt  1838 ,  p.  186).  Wie  alt 
dieser  Brauch  ist,  geht  daraus  hervor,  daß  er  bereits  bei  Chrysostomus 
erwähnt  ist  (nach  desselben  Lexidion  p.  83).  Im  Übrigen  ist  auf  die 
bei  Pinius  a.  a.  0.  p.  252  zu  der  Stelle  gegebene  Bemerkung  zu  ver- 
weisen.  Wenn  hier  die  einzelnen  lateinischen  und  sonstigen  Bearbei- 
tungen schweigen,  so  ist  das  durchaus  verständlich:  die  Sitte  der 
feierlichen  Krönung  des  Brautpaares  war  dem  Abendlande  nicht,  be- 
ziehungsweise nicht  mehr  bekannt,  und  so  ließ  man  eben  die  unver- 
ständliche Stelle  zumeist  fort.  Was  die  Herkunft  der  Braut  angeht, 
80  ließe  sieht  vielleicht  darüber  rechten,  da  indeß  schon  das  grie- 
chische S  die  Braut  aus  königlichem  Geschlechte  erwähnt  {hc  ßaöi- 
Islov  cuiicctog),  so  werden  wir  besser  in  der  Angabe  keine  spätere 
Ausschmückung  sehen. 

Auch  die  nächste  Aufstellung  Brauns'  (p.  7)  läßt  sich  nicht  halten, 
znmal  wohl  auch  noch  ein  Mißverständniß  von  seiner  Seite  mitspielt. 
Die  Stelle  in  Sß:  ^et  de  domo  mea  accipiet  haereditatem,  6,:  atque 
etiam  haereditatem  accipiet  e  domo  mea,  S):  liber  erit  dominus  vnus 
nee  non  meus  heres,  kann  doch  nicht  so  aufgefaßt  werden,  als  ob 
Uer  Euphemian  dem  Diener  die  Erbschaft  seines  Hauses,  d.  h.  des 
ganzen  ungeheueren  Reichthums  verspräche.  S)  freilich  ließe  eine 
Bolche  Deutung  zu,  obgleich  sich  dagegen  einwenden  läßt,  daß  ja 
später  von  der  Erfällung  dieses  Versprechens  dort  nicht  die  Rede  ist ; 
indeß  hat  S)  überhaupt  nicht  den  Werth  für  uns  wie  S,  die  „kirch- 
liche'' Legende  und  6,  die  aus  Symeon  Metaphrastes  (?)  gegebene 
Obersetzung.  S  und  S  aber  besagen  doch  nur,  daß  Euphemian  dem 
Diener  von  dem  Hause  eine  Erbschaft  verspricht.  Dieselbe  Zusage 
finden  wir  nun  auch  in  3  {xal  fiigoig  oix  iXa%i6tov  TtktiQOvofiiöSLS  rflg 
violag  iiov),  und  um  Brauns  endgiltig  zu  widerlegen,  in  der  syrischen 
Legende,  wo  es  nach  Amiauds  Übersetzung  heißt:  „celui  de  vous  qui 
voadra  servir  cet  ^tranger,  je  le  jure  par  le  Dieu  vivant !  sera  affranchi 
6t  recevra  en  h^ritage  une  part  de  mon  bien.^  Der  ^unglückliche 
Qedanke  eines  Interpolators^  wird  danach  zu  einem  möglichen  Miß- 
verständniß in  S),  das  mit  der  ursprünglichen  Fassung  der  Legende  Sß 
nichts  zu  thun  bat. 

Wir  haben  also  von  vornherein  den  von  Brauns  aufgestellten 
Grundsatz  für  die  Wiedergewinnung  einer  älteren,  von  Zusätzen  freien 
Redaction  SS*  nicht  annehmen  können  und  dann  auch  im  Einzelnen 
erwiesen,  beziehungsweise  doch  wahrscheinlich  gemacht,  daß  die  von 
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^^^^Bsd;  wir  dllrfen  jetzt  aIbo  den  Vereucb  Brauns'  als  durchaus  | 
^^^^fbheitert  bezcichuen  und  die  einfachere  Oegenthese  aitfatellon,  dftß  iit 
^^^Hfceßenrie,  als  sie  uüch  Rom  gebmclit  wurde,  nicht  nur  in  allen  Hatipt- 
I^^^H  «flgen .  soudpfti  auch  in  den  charakterietiBchen  Ausschnillckungun  im 
Etnzeini^n  durchaus  fertig  war,  und  daU  im  Abendland«  nur  noch  dic 
Beziehungen  des  Heiligen  zur  Bonifaciusltircbc  als  letzte  guthat  in 
^^^_den  im  Übrigen  festgestellten  Codex  der  Legende  aufgennniineii 
^^^■Vurden. 

^^^^^        Höchst   wiihrscheinlich   enthielt   diese   lateinische  Legende,   rnn 

^^^"■läer  wir  in  8  eine  im  Allgemeinen  gute  Wiedergabe  besitzen,    außer 

den    oben  p-  203  bereits  genannten  Abweichungen  —  die   in  der  H(. 

von  S,    die    aus   dem    11.  Jnbrliimdert    stammt,    übrigens    (tbcrlieforl 

sind  —  noch  einen  Satz,  den  wir  in  unserem  3}  vermissen,  einen  SsW  ' 

nämlich,  der  davon  crzählle,  wie  Alexius  im   Hause  seiner  Eltern  A\f 

Biete    Trauer    seiner  Angehörigen    ura    ihn    ungertlhrten    Herzens    mil 

ansah.    Ich  erinnere  daran,  wie  schon  Adalbert  gerade  das  besonteH 

hervorhobt,  wie  Petrus  Damiani  auf  dasselbe  Moment,    die  siegre^H 

I  Bekämpfung   einer   solchen  Versuchung   mehrfach  zurtickkommt,  ^H 

^^Hrilehlißßlioh  der  altfranzflsisehe  Dichter  in  Strophe  48  und  49  uns  V^M 

^^^^■hTon  erzählt.    Möglich  ist  nllerdinga  auch,  daß  wir  bei  allen    l)ra^| 

^^^^reirie  nur  zu  begreiflichf!  Erweiterung,  die  Jeder  von  ihnen  ganz  "^^l 

I  hSngig  und  sclbelftudig  fand,  anzunehmen  haben,  wofür  auch  spr^H 

daU  ^,  die  griediische  Darstellung,    ebensaweuig  wie  $  etwas  <1^^| 

I  erzählt.    Im  Übrigen  aber  haben   wir  kein  Recht,  als  Vorlage  fllr  ^| 

^^^^^|t französischen  Dichter  eine  andere,   ältere  und  von  vielen  Zual^H 

^^^^H^ie    Rodaction    der    lateinischen    Legende    anzusetzen:    9    inK  ^^M 

^^^^Bmiiigen  eben  genannten  Abwoichungen  hat  dt?m  Dichter  vorget^^f 

^^^^K         Ich  habe  nun  auf  diejenige  Weiterentwicklung  der  Legßndfli^H 

^^^^Hagehen,  welche  Massmann  mit  S  bezeichnet  hat.  ^H 

^^^^B         Massmann,  dem  die  „bräutliche  Sage"  S  viel  wertlivoller  all'^H 

^^^^pfirchliche  Legende"  &  erschien,   ist  geneigt  (p.  33),  der  Uteini^^| 

^^^^H^rstellung  einen  Deutschen  zum  Verfasser  zu  geben,  indeni  tir^^| 

^^^BltaBonderB  anf  das  Gepräge   deutscher  Art   und  die  deutsche  Ki^^| 

^^^Bhingswcise  stlltzt,    die  sie  an  und  in  sich   trage,    und   außerdet^H 

^^^^B&UBdrtlcko ,    wie  mundiburdum,    tumba,    seiiiur  hindeutet.     Eine  ^^M 

^^^^Mtig  hat  er  nicht  versucht,    denn   der  ohnehin  unklare  Satz  (p^'^H 

^^^^^die  griechischen  und  lateinischen  Darstellungen    haften    nm   K«rl^| 

^^^Kthrbundert.)  Konrad  von  WUrzburg  ('S))  dichtete  im  13.  Jahrbo^^ 

^^^■■•ere  ttltesle  Uaratellung  H  ist  damnuoh  älter"  ist  durch  einen  Ofl^| 
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^ler  noch  unklarer  geworden:  es  soll  jedenfalls  nicht  %  sondern  A 
ußen,  wie  ja  auch  S)  falsch  für  D  gesetzt  wird.  Demnach  erklärt 
ieh  wohl  O.  Paris'  Opposition  gegen  eine  Behauptung  Massmanns, 
lach  welcher  %  älter  sei  als  Sd,  aus  dem  leicht  begreiflichen  Mißver- 
itlndnisse  jenes  eben  gegebenen  Satzes.  Gegen  Massmanns  Ansicht 
)etre£fend  den  Verfasser  der  lateinischen  Redaction  8(  stellt  nun 
9.  Paris  Romania  VIII,  165  die  Gegenthese  auf;  daß  9  eine  recht 
joDge  Überarbeitung  und  ohne  Zweifel  specifisch  italienisch  ist  (Pisa 
und  Lucca  sind  für  Laodicea  und  Edessa  des  Originals  einge- 
letst  etc.);  Brauns  sowie  Amiaud  haben  sich  ihm  angeschlossen, 
imcl  auch  ich  theile  diese  Meinung.  Massmanns  Vermuthung  stützt 
lieh  doch  gar  zu  sehr  auf  uncontrolirbare  Gründe;  zudem  wäre  man 
Boch  gezwungen  anzunehmen;  daß  dieser  Deutsche  in  Italien  gewesen 
sei;  da  er  ja  nicht  bloß  die  Namen  Pisa  und  Lucca  kennt,  ganz  ab- 
psehen  von  seiner  Erwähnung  der  „ecclesia  beati  Johannis  latera- 
nensis*',  sondern  auch  in  Pisa  das  von  Nikodemus  gemalte  Bild  des 
Heilandes.  Dieses  Bild  war  doch  schwerlich  so  berühmt,  daß  in 
Deutschland  davon  erzählt  wurde.  Die  Annahme  von  G.  Paris  spricht 
fllr  sich  selbst,  so  daß  wir  nicht  eher  an  ihr  zu  zweifeln  haben,  als  bis 
sich  ernsthafte  Gründe  dagegen  finden  lassen:  nicht  ohne  Gewicht  Air 
Q.Paris*  Annahme  ist,  daß  ja  noch  in  dem  von  Massmann  p.  41  angeführten 
ipiteren  italienischen  Gedichte  der  Hauptzug  haftet,  daß  der  Todte 
QQr  der  Braut  den  Brief  anvertraut.  Freilich  werden  wir  das  uns  vor- 
liegende 9[  nicht  ohne  Weiteres  als  treue  Wiedergabe  dieser  neuen 
Bedaction  anzusehen  haben.  Zur  Wiedergewinnung  des  Originals  9*** 
itehen  uns  die  vier  deutschen  Darstellungen  A,  B,  S  und  H  zu  Ge- 
bote. £  und  H,  welche  enger  zusammengehören  —  höchstwahrschein- 
lich ist  die  Prosa  S  die  directe  Vorlage  für  H  gewesen  —  zeigen  vor 
Allem  die  merkwürdige  Abweichuug,  daß  sie  von  Pisa  und  Lucca 
nicht  ein  Wort  erwähnen,  sondern  den  Heiligen  von  Rom  direct  nach 
Edessa  und  von  da  ebenso  nach  Rom  führen;  auch  in  dem  Rahmen 
iw  Erzählung  von  B  ist  fhr  jene  beiden  Städte  kein  Platz.  Ander- 
icits  führen  (S  und  H  neben  dem  Ringe,  welchen  der  scheidende  Alexius 
■einer  Gattin  gibt,  auch  'den  senkel  ob  dem  gürtel'  (III,  20)  auf,  der 
b  %  und  A  und  B  nicht  genannt  wird ;  und  von  dem  Unwetter,  ge- 
legentlich dessen  die  Gottesmutter  ftlr  den  frommen  Mann  so  über- 
rtsehend  eintritt,  wissen  auch  nur  (S  und  H,  sowie  B,  nicht  aber  9 
uid  A  zu  erzählen.  Es  ist  demnach  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  die 
liteinitche  Redaction  S*  in  ihrem  Original  der  anderen  lateinischen 
Kedaetion  9,  aus  der  sie  ja  doch  geflossen  ist,  bedeutend  näher  stand, 
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als  gerade  unser  8.  Denn  woher  stammt  sonst  in  (EH  der  ^senket  ob 
dem  gürter  und  die  Nichterwähnung  von  Pisa  and  Lncoa?  Auch  £1 
Annahme,  daß  etwa  die  Vorlage  von  (SH  von  Neaem  0  in  den  Tot 
verarbeitet  habe,  ist  doch  wenig  ansprechend;  wie  sollte  sie  iuuti 
verfallen  sein,  den  wenig  bedeutsamen  und  in  seiner  eigwitlidMi 
Bedeutung  unverstandenen  'senkel  ob  dem  gttrter  neuerlich  itkim 
aufzunehmen?  Über  den  senkel  stünst  denn  auch  die  Behaaptaig 
Massmanns  p.  21,  daß  (EH  aus  A  direct  abgeleitet  sei;  vielmehr  irtj 
klar,  daß  8  nur  zufällig  in  unserer  Überlieferung  das  „caput  baltfli* 
ausgelassen  haben  kann,  hingegen  in  dem  dem  ^heiligen  leben'  14H 
vorliegenden  Exemplare  diese  Worte  enthielt  Deshalb  haben  wir  dv 
Vorlage  von  A,  unser  fL,  und  der  von  (SH,  die  wir  (E*  nennen  wolh^ 
gemeinsamen  Ursprung  in  8*  zuzuweisen,  wobei  aber  (E*  der  gemeii-j 
Samen  Vorlage  entschieden  näher  steht. 


Freilich  kürzt  (SH  stark,  wie  es  denn  e.  B.  einfach  eniiik: 
[Alexius  bittet  um  Aufnahme  bei  seinem  Vater]  „des  gewert  erii 
zehand  [IX,  22]  vnd  bevalhe  in  ejm  knecht,  dz  er  allzeit  wartet  Mi 
[IX,  23]^,  während  8  hier  ziemlich  ausführliche  Angaben  macht,  wd\ 
zwar,  was  von  Bedeutung  ist,  übereinstimmend  mit  SS:  „conmotiu  ih^ 
ad  hec  vocavit  unum  de  servis  suis  et  lacrimis  profusus  facie  ok 
recordationem  filii  commendavit  cum  adiecto  sub  iureiurando,  qvit 
liberum  et  divitem  te  faciam,  si  soUicitam  curam  pauperis  egerii*' 
Wir  dürfen  also  nicht  ohne  Prüfung  im  Einzelnen  bestimmte  Zfige^ 
die  nur  in  8,  nicht  in  (SH  belegt  sind,  als  spätere  Zusätze  vod  i 
betrachten,  die  dem  Original  8*  fremd  waren;  indeß  ist  es  udl 
unwahrscheinlich,  daß  Pisa  und  Lucca,  die  in  (SH  fehlen,  auch  m 
Original  8*  keine  Stelle  hatten ,  obschon  ein  Beweis  daftr  niclit  ü 
erbringen  ist  Anderseits  wird  aber  die  Reise  nach  Jerusalem  woU 
schon  dem  Original  angehören.  Ich  verlasse  hier  diese  Frage,  in  iir 
vorläufig  noch  Vieles  dunkel  ist,  und  wende  mich  zu  einem  Vertnek, 
fUr  8*  eine  genauere  Datirung  zu  gewinnen,  da  ja  G.  Paris'  Angabt 
„un  remaniement  assez  r^cent^  dafür  gar  nichts  bietet.  Zu  dieMr 
Datirung   soll    uns  jener  Interpolator  i   helfen,   welchen  G.  Paris  ii 
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seiner  Ausgabe  des  Alexiasliedes  (La  vie  de  saint  Alexis  1872,  p.  137) 
als  denjenigen  ansetzt,  der  aas  dem  alten  strophischen  Gedichte  ein 
Epos  in  Tiraden  von  wechselnder  Zeilenzahl  macht  (vgl.  auch  Brauns 
p.  20.  21  und  22  fiF.). 

Es  ist  bereits  von  G-.  Paris  (a.  a.  O.  p.  205.  206)  bemerkt,  daß 
swei  wichtige  Interpolationen  von  i  eine  Entsprechnng  in  91  und  dessen 
Bearbeitangen    haben ,    aber   er  erklärt   das   aus  einem   romantischen 
Grandzuge,    der  in  beiden  Darstellungen  zu  den   gleichen  Resultaten 
flibrte.    Diese   beiden  Interpolationen   behandeln    einmal   den  Verkehr 
des  Heiligen  mit  Mutter   und  Braut   im  Hause   des  Euphemian,    von 
dem  Sd  nichts  erzählt,  und  zweitens  das  Wunder,  das  sich  am  Leichnam 
dw  Alexius  zur  Verherrlichung    seiner   keuschen  Braut   begibt.    Die 
Annahme  G«  Paris',  daß  dieses  Zusammentreffen  lediglich  zufällig  sei 
and   nicht   beruhe    auf  einer   directen  Beziehung  der  beiden  Darstel- 
lungen i  und  «*  untereinander,    erschien   mir   von    vornherein   sehr 
fragwürdig,  und  ich  glaube,  daß  es  mir  gelungen  ist,  weitere  Gründe 
zu  finden,    die    eine  Beziehung    zwischen  i  und  91*  nicht    nur    wahr- 
scheinlich,   sondern   sicher  machen.    Wenn  wir  in  i  und  9^  nur  den 
einen    gemeinsamen  Hauptzug  gefunden   hätten,    daß   die  Braut   und 
die  Mutter   mit   dem   fremden  Pilger    unter    der  Treppe    sich    unter- 
kalten,    so  ließe   sich   wohl   einer  Erklärung,    wie   sie  G.  Paris  gibt, 
zaitimmen;    wenn  wir  nun  aber  daneben  auch  den  Zug  finden,    daß 
die  Braut  bei  der  Scene  am  Leichnam  die  Hauptrolle  übernimmt,  so 
nrnß  man,    meine  ich,   bereits  bedenklich  werden,  ein  so  auffallendes 
Znsammenstimmen    zweier  Darstellungen  ftkr  zufällig  zu    halten.     Die 
Nothwendigkeit,  beide  Darstellungen,  i  und  91*,  in  directe  Beziehung 
20  bringen ,    ergibt  sich  nun  aber  aus  folgenden  Übereinstimmungen, 
In  Tirade  25  i  (d.  h.  S)  und  den  letzten  zwei  Versen  von  Tirade  24 
ISOt  der  Interpolator  den  Heiligen  eine  Reise  nach  Jerusalem  machen, 
wozu  G.  Paris    p.  203    bemerkt,    daß  es  in  der  Mitte    des    12.  Jahr- 
honderts  undenkbar  sei,    daß  Jemand,    besonders  ein  Heiliger^   nach 
Syrien  reise,  ohne  die  heiligen  Stätten  zu  besuchen.    Nun  kennt  aber 
auch  91  diese  Reise  nach  Jerusalem.  Haben  wir  hier   wieder  nur  mit- 
telbare Beziehung    zwischen  i  und  $(  durch  den  gemeinsamen  Grund- 
gedanken,   den  G.  Paris  an  der  eben  citirten  Stelle  ausspricht,  anzu«- 
nehmen?   Daß  (SH  die  Reise  nach  Jerusalem  nicht  erwähnen,  ist  bei 
der  kürzenden  Darstellung   von  (S  durchaus   noch   nicht  als   Beweis 
dafllr  SU  verwenden,  daß  etwa  in  %*  auch  nicht  die  Rede  davon  war. 
Die  von  Brauns  p.  23.  besprochene  Abschiedsscene,  bei  welcher 
die  Braut  in  i  nicht  mehr  eine  stumme  Rolle  spielt,  und  die  auch  in  8 

14* 
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za  finden  ist,  können  wir  vielleicht  noch  mit  G.  Paris  aus  dorn  inie 
Legende  gedrungenen  romantischen  Zag  erklären,  der  elnm  die  Bni 
naturgemäß  überall  mehr  in  den  Vordergrund  rückte;  ihre  ersten  Wote^ 
daß  nun  die  Hochzeilsfreude  in  tiefer  Trauer  ende  (Brauns  p.  24), 
sind  80  aus  der  Situation  gesprochen,  daß  wir  nicht  an  X  au  denka 
haben,  das  gelegentlich  der  Entdeckung  von  Alexius'  Flucht  sagt: 
famulis  et  clientibus]  gaudia  nuptiarum  quasi  in  funebres  eeafv* 
tuntur  exequias. 

Wie  aber  sollen  wir  uns  erklären ,  daß  bei  dem  Tode  des  H» 
ligen  alle  Glocken  zu  läuten  beginnen  in  i  *  (vgl.  Brauns  p.  28) ,  w» 
in  8  ?  Wenn  man  sich  durchaus  gegen  jede  Beziehung  awisi^  i 
und  %  sträubt,  müßte  man  annehmen,  daß  dieses  Wunder,  dasjasnek 
in  anderen  Legenden,  z.  B.  der  von  S.  Gregorius  begegnet,  luab* 
hängig  in  beide  Darstellungen  kam. 

Wenn  wir  aber  unparteiisch  diese  ftlnf  Momente,  von  denen  jedei, 
einzeln  betrachtet,  kaum  beweisend  ist,  in  ihrer  Vereinigung  flbtf* 
schauen,  so  müssen  wir  sagen,  daß  sie  zu  deutlich  i^r  eine  direeto 
Beziehung  zwischen  i  und  9*  sprechen,  als  daß  man  eine  solche  flöt 
Hilfe  recht  künstlicher  Erklärung  leugnen  sollte. 

Die  Frage,  welche  der  beiden  Darstellungen  die  ältere  ist,  be- 
antwortet sich  wohl  nach  allgemeinen  Erwägungen  aus  der  Sceoe  tt 
der  Bahre  des  Todten.  Die  alte  Legende  3  läßt  nur  den  Vater  ver- 
geblich den  Versuch  machen,  den  Brief  aus  des  Sohnes  Hand  t^ 
nehmen,  dann  reicht  auf  das  Gebet  der  beiden  Kaiser  Alexius  dei 
Brief  dem  Papste  dar.  In  der  französischen  Darstellung  i  ist  der  GaD{ 
der  gleiche,  nur  entschlüpft  dem  Papste  dann  der  Brief  und  fliegt  der 
Jungfrau  in  den  Busen.  In  91  schließlich  versuchen  beide  Kaiser  od^ 
der  Papst  es  vergebens,  den  Brief  zu  erbalten ;  erst  die  Jungfrau  wird 
dieser  Gnade  gewürdigt. 

Ich  glaube  nun,  daß  eine  Entwicklung,  in  der  So  den  Ausgangi- 
punkt  darstellte,  von  welchem  aus  durch  i  hindurch  S  herstammt, 
nicht  anzunehmen  ist,  da  das  durchaus  gezwungen  ist;  hingegen  wird 
bei  der  Annahme,  daß  der  französische  Interpolator,  dem  eine  Bes^ 
beitung  von  So  vorlag,  9(*  gekannt  und  nun  in  i  beide  Darstellanges 
zu  combiniren  versucht  hat,  sich  Alles  leicht  und  ohne  Mühe  erkliren. 
Zu  streng  kirchlich  gesinnt,  um  dem  Papste  die  Rolle  des  vergeblich 
sich  Mühenden  zuzuniuthen ,  bewahrte  i  hier  die  Darstellung  von  9 
und  passte  dann,  freilich  nicht  sonderlich  geschickt,  das  in  X*  Gebotene 
nach  Möglichkeit  dem  Gang  der  Handlung  in  Sb  an. 
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Ich  darf,  um  die  Ansicht,  daß  i  die  DarstelluDg  S*  gekannt 
habe,  noch  mehr  zu  stützen ,  eine  Anzahl  unbedeutender  Züge  nicht 
äbergehen,  welche  i  gegen  Sd  mit  9(  theilt,  beziehungsweise  gegen  das 
altfranzösische  Alexiuslied  mit  9  theilt;  denn  im  letzteren  Falle  finden 
wir  die  einzig  wahrscheinliche  Erklärung  darin,  daß  ja  9*,  wie  ich 
bereits  oben  bemerkte,  dem  SS  bedeutend  näher  stand,  als  das  uns 
zaftllig  einzig  (Iberlieferte  91  erkennen  läßt. 

Der  ders  fällt  dem  Alexius  zu  Füßen  (vgl.  Brauns  p.  25),  wovon 

das  Alexiuslied  nichts  erzählt,    was   aber   bereits  SS  berichtet   nP&i*^' 

monarius  ad  pedes   eins    procidens",  in  9  freilich  ebenso  in  A,  (S,  H 

fehlt,  aber  in  der  vierten  deutschen  Darstellung  von  W^  in  B  erhalten 

ist  (v.  217/18  bei  Massmann) : 

er  sprach  im  zao  mit  gruoze 
unt  viel  im  d6  ze  faoze. 

Ferner  nennt  S  den  clerc:  Ermener  v.  525  (vgl.  Brauns  p.  31), 
waa  doch  ganz  deutlich  auf  „paramonarius^  weist  —  es  ist  daran  zu 
erinDem,  daß  Namen,  besonders  beim  Schreiben  nach  Dictat,  außer- 
ordentlich leicht  entstellt  werden,  so  daß  aus  dem  als  Namen  ver- 
standenen „paramonarius^  wohl  Ermener  werden  konnte.  Auch  hier 
zeigt  SI  —  begreiflicherweise  kommen  die  deutschen  Darstellungen, 
welche  daraus  abgeleitet  sind,  nicht  in  Betracht  —  nicht  para- 
oonariusy  sondern  das  modernere  „mansionarius^,  aber  in  9*  dürfte 
es,  wie  in  Sd,  enthalten  gewesen  sein. 

Dasselbe  S  hat  auch  eine  auffallende  Angabe  über  den  Ort, 
an  welchem  die  Trauung  des  Alexius  stattfindet:  v.  97  ens  el  mostier 
Saint  Jehan  del  Latran;  wir  erinnern  uns,  daß  ja  auch  91,  freilich  in 
einem  anderen  Zusammenhange  dieselbe  Kirche  erwähnt;  es  heißt: 
Alexius   verschied    „die   ipsa  qua^ad  colloquium  in  ecclesia  beati  Jo- 

hannis  lateranensis  palacii  imperatores convenerunt^  (Massmann 

p.  163). 

Daß  wir  diese  beiden  Namen  nur  in  S,  nicht  aber  auch  in  MQ 
finden,  darf  uns  nicht  hindern,  sie  für  das  Original  von  i  in  Anspruch 
zu  nehmen;  weßhalb  die  Namen  in  MQ  fehlen,  kann  nicht  unsere 
Aufgabe  sein  festzustellen,  obschon  sich  betreffs  S  v.  97  allerdings 
ein  solcher  Orund  angeben  läßt,  daß  er  nämlich  in  dem  rein  reimen- 
den MQ  nicht  untergebracht  werden  konnte. 

Weiter  ist  noch  anzufahren,  daß  nach  M  553  der  clers  den 
eanones  dou  mostier  von  der  wunderbaren  Einsprache  des  Mutter- 
gottesbildes erzählt^  was  sich  dann  auch  Q  90  wiederfindet ,  diesmal 
aber  in  S  fehlt.  9  zeigt  an  derselben  Stelle  „bis  autem  (sc.  exsilienti- 
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bos  ex  omni  parte  clericis)  mansionarios,  quomodo  ad  ae  de  ilU 
vox  divina  soDuerit  etc.^,  [narravity  das  Massmann  fortgelassen  kl; 
p.  161]. 

Aus  allem  Angefflhrten  erhellt,  daß  i  die  Redaction  9*  ksmle^ 
aber  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  dem  Dichter  i  wirklich  eiM 
Niederschrift  von  91*  vorlag,  da  sich  sonst  im  Einzelnen  entschied« 
mehr  Ähnlichkeiten  finden  wtlrden,  z.  B.  besonders  im  Qesprftche  dei 
Heiligen  mit  der  Braut.  Der  Dichter  i  wird  jene  Darstellung  9*  eii- 
mal  haben  vortragen  hören  und  dann  die  von  seinem  Ged&ehtut 
bewahrten  Weiterentwicklungen  derselben  in  das  ihm  vorliegesdi 
Alexiuslied  hineingearbeitet  haben.  Es  ist  deshalb  nicht  wunderbtfi 
wenn  wir  von  i  nichts  über  die  Reise  des  Heiligen  nach  Pisa  ui 
Lucca  erfahren;  selbst  wenn  wir  nicht  annehmen,  daß  diese  beida 
Namen  und  die  daran  geknüpften  Beziehungen  überhaupt  in  9*  meb 
enthalten  waren,  wofür  das  Fehlen  derselben  in  6H  und  B  sprechen 
könnte.  Mehr  verwundern  darf  man  sich,  daß  der  Schluß  der  Legesdi 
so  strengen  Anschluß  an  SS  zeigt,  daß  der  Tod  der  Braut  am  Gfiht 
des  G-eliebten^  mit  dem  sie  nun  ein  Sarg  umschließt,  keine  Erwahooig 
findet.  Aber  dafür  lassen  sich  auch  zwei  Gründe  anführen ,  die  woU 
beachtet  zu  werden  verdienen. 

Zuerst  bemerken  wir  am  Schlüsse  des  Abschnittes,  der  von  dn 
Wundem  am  Grabe  des  Todten  berichtet,  den  Satz  in  8:  „tot  antea 

et  tanta  ibi  fiebant  mirabilia  ad  tumbam   beati  uiri  ut quisqw 

infirmuB  sanitatem  reciperet  prestante  domino  nostro  Ihesu  Christo 
qui  uiuit  et  regnat  in  secula  seculorum  Amen^  (Massmann  p.  166,  M 
V.  u.)*  Dieses  Amen  ist  wohl  geeignet  uns  stutzig  zu  machen,  and 
es  liegt  nahe,  den  ganzen  folgenden  Abschnitt  vom  B^räbniß  der 
Eltern  und  der  Braut  als  späteren  Zusatz  anzusehen,  der  in  9*  nod 
nicht  enthalten  gewesen  wäre,  den  z.  B.  auch  B  nicht  zeigt. 

Ferner  aber  ist  es  überhaupt  nicht  sicher,  ob  i  mit  seiner  Arbeit 
fertig  geworden  ist,  ja  es  scheint  Verschiedenes  dagegen  zu  sprechen. 

Nach  der  Stelle,  wo  die  beiden  Ringhälften  als  zu  einandff 
passend  sich  erweisen,  hören  mit  einem  Male  die  Interpolationen  von  i 
auf.  S  kennt  von  Vers  1443  an  nur  den  alten  Text:  1148/49  sind 
aus  der  72.  Tirade  (vv.  925/26)  genommen;  v.  1165  ist  so  unbedeutend, 
desgleichen  1347/48  —  die  wohl  in  dem  dem  Schreiber  von  S  vor 
liegenden  Exemplar  des  Alexiusliedes  für  1143/44  eingetreten  waren, 
um  die  fünfzeilige  Strophe  voll  zu  machen  —  daß  man  um  ihretwillen 
schwerlich  in  diesem  Theile  von  S  noch  eine  Art  Diohterarib^t 
idten  Alexiusliede  wird  annehmen  wollen. 
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Warum  wird  denn  mit  einem  Male  der  Interpolator  i  müde,  bei 
der  Wiedergabe  des  alten  Textes  in  den  Gang  der  Strophen  gelegent- 
lich Verse  einzuschieben,  um  die  strophische  Gliederung  zu  zerstöreni 
was  ja;  wie  G.  Paris  p.  201  bemerkt ,  die  deutlich  erkennbare  Ten- 
denz des  Dichters  und  Interpolatörs  i  ist?  Im  ganzen  S  finden  wir 
bis  Vers  1143  nur  zwei  Tiraden  (unter  96),  welche  weniger  als  fünf 
Zeilen  bieten:  Tirade  4,  wo  aber  mit  G.  Paris  nothwendig  v.  55  aus 
0  zu  ergänzen  ist,  und  Tirade  73;  hingegen  zeigen  sich  im  letzten 
Tfaeile  nicht  weniger  als  13  (unter  44),  die  unter  der  Zahl  von  fUnf 
Zeilen  bleiben:  es  sind  die  Tiraden  111,  112,  115,  117,  118  (wo  die 
Hg.  wenigstens  nur  vier  Zeilen  bietet),  119,  120,  126,  129  (d.  b.  in- 
sofern, als  G.  Paris  eigentlich  —  gemäß  der  Stropbentheilung  in  O  — 
129*  mit  fünf  Zeilen  und  129^  mit  drei  Zeilen  hätte  ansetzen  müssen), 
131,  132,  134,  140. 

Wir  haben  wohl  anzunehmen,  daß  an  jenen  Vers  S  1142  einfach 

wieder  das  alte  Alexiuslied   gesetzt   ward    und   zwar  nach  einer  Hs., 

die  ziemlich    bedeutende  Weglassungen,    was    sowohl    einzelne  Verse 

wie  ganze  Tiraden    angeht,    sich   erlaubt.    Nur  wenn   wir  so  an  den 

QovoUendeten  Rumpf  von  i  wieder  das  alte  Lied  fügen,    erklärt  sich 

aach,  wie  nach  S  1142  ganz  geschmacklos  Tirade  77  von  O,  erweitert 

durch   die  wohl  dem  Schreiber  von  S  gehörenden,    bereits  erwähnten 

vv.  1147/48,  antrat.  Nach  S  Tirade  96  hat  saint  Ambroise  bereits  den 

Namen  des  Todten,    seiner  Gattin  und  seiner  Eltern  verlesen.    Dann 

baben    sich  —  letzte  Interpolation    von   i  —  die    beiden  Ringhälften 

als  passend   erwiesen,    und   unter  dem  Eindrucke  dieser  Entdeckung 

ist  die  Braut  ohnmächtig  zu  Boden   gesunken.    Der  Schreiber  von  S 

nahm  nun  also  das  alte  O  her,  und  da  er  fand,  daß  als  letzte  dessen 

Strophe  76  Verwendung  gefunden  hatte,  setzte  er  einfach  die  folgende, 

77,  an,   ohne  zu  überlegen,  welch  albernen  Eindruck  es  macht,   daß 

der  Vater  noch  hören  muß,  wie  Alexius  nach  Ausis  (I)  floh,  wie  das 

Bild    für   ihn    sprach    und  er  vor  der  Ehre    entwich    und    nach  Rom 

kam,  ehe  er  begreift,  daß  hier  sein  Sohn  todt  vor  ihm  liegt.    Solche 

Qeschmaoklosigkeit  brauchen  wir  dem  Interpolator  i,    betreffs  dessen 

dichterischer   Begabung    wir   G.  Paris'    p.  207    ausgesprochenes    Lob 

wohl  annehmen  dürfen,  nicht  zuzutrauen,  eher  hingegen  dem  Schreiber 

der  vorliegenden  Hs.  S. 

In  der  Annahme,  daß  i  nicht  fertig  geworden  ist,  müssen  wir 
nun  bestärkt  werden,  wenn  wir  M  betrachten:  hier  ist  mit  einem  Male 
von  Einem  die  Rede,  der  sich  den  Bart  rauft  v.  1144,  obgleich  vorher 
nur  die  Braut  genannt  ist.    Wir  entdecken  nach  1143  eben  die  Naht, 
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die  an  i  das  alte  Alexiuslied  fllgt:  der  Reimer  H  hat  die  Stropbe 
O  77  nicht  aufgenommen ,  sondern  gleich  den  Inhalt  der  ersten  m 
Zeilen  von  O  78  verarbeitet,  dabei  aber  das  Sabject  entweder  vt 
loren  oder  aber  verwechselt  —  man  könnte  nftmlieh  eventaell  ja  da 
cardonal,  welcher  den  Brief  verliest,  ftlr  den  halten,  weleher  nek 
den  Bart  rauft  und  in  großem  Jammer  die  Stimme  erhebt  — .  Mtek» 
dem  er  seine  Laisse  94  geschlossen  hat,  ftlhrt  er  dann  in  der  fol- 
genden den  klagenden  Vater  ein,  der  aber  —  and  das  beweist  woU 
meine  Aufteilung  —  das  äußere  Zeichen  des  Schmerzes,  das  Banfti 
des  Bartes,  welches  O  78  ausdrücklich  erwähnt,  und  das  damack 
auch  S  1151  erzählt,  unterläßt.  Zudem  ist  es  sicher  kein  Zufall,  dil 
von  1148  an  die  Laissen  ungefähr  fttnf  Zeilen  umfassen,  d.  h.  dieselk 
strophische  Form  wie  das  Alexiuslied  erstreben:  es  haben  von  des 
gereimten  Laissen  11  fünf  Zeilen,  5  sechs  Zeilen^  2  vier  Zeilen,  ▼« 
den  assonirenden  2  fänf  Zeilen,  1  sechs  Zeilen,  3  vier  Zeilen,  während 
3  ganz  unvollständig  sind.  £s  folgt  wohl  daraus,  daß  der  Reimer  H, 
nachdem  er  mit  i  fertig  war  und  doch  die  Legende  unbeendigt  fand, 
nach  einer  Darstellung  von  O  griff  und  dort  so  deutlich  das  E^rindp 
der  fünfzeiligen  Strophe  ausgeprägt  fand ,  daß  er  auch  seinerseits  es 
durchzufahren  sich  bestrebte:  so  enthalten  die  Laissen  95—124  (an- 
genommen 106)  gereimte  Strophen  von  circa  5  Versen,  dann  aber 
scheint  der  Reimer  es  satt  bekommen  zu  haben,  die  Assonanzen  seiner 
Vorlage  in  Reime  umzuarbeiten,  und  er  setzt  die  letzten  Laissen,  die 
ungeheuer  nachlässig  sind,  in  Assonanzen,  115 — 123,  aber  wohlgemerkt 
in  Assonanzen,  die  durchaus  nicht  immer  zu  O  stimmen,  wennschon 
man  genau  die  Tiraden  angeben  kann,  zu  denen  sie  gehören. 

Die  auffällige  Thatsache,  daß  M  an  der  gleichen  Stelle  wie  S 
seine  längeren  Laissen  aufgibt,  ist,  wie  ich  meine,  nur  in  der  von 
mir  vorgeschlagenen  Weise  zu  erklären :  denn  falls  i  wirklich  vollendet 
war,  etwa  in  der  Art,  wie  uns  S  vorliegt,  so  ist  gar  nicht  einzusehOy 
wie  der  Reimer  M,  der  doch  bis  dahin  sich  um  die  in  i  ihm  vo^ 
liegenden  Tiraden,  was  die  Wahrung  ihrer  ursprünglichen  Ausdehnung 
angeht,  gar  nicht  gekümmert  hat  —  ich  verweise  auf  M  Laisse  6^ 
welche  die  beiden,  auch  in  S  Tirade  58.  59  erhaltenen  Strophen  voi 
O  (48.  49)  verarbeitet,  und  ferner  auf  Laisse  77.  78.  79  im  Verhältnis 
zu  Tirade  S  73.  74.  75  (=  0  60.  61.  62)  —  wie  dieser  Reimer  nut 
einem  Male  darauf  verfallen  sollte,  nur  Laissen  von  circa  Alnf  Zeilen 
zu  arbeiten,  wenn  nicht  eben  eine  neue  Vorlage,  d.  h.  das  sor  Voll- 
endung zu  Hilfe  genommene  O,  ihm  diese  Form  nahegelegt  hätte. 
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Ftlr  die  Ansicht ,  daß  M  und  S  in  diesem  letzten  Theile  unab- 
hiogig  von  einander  sind,  spricht  auch  noch,  daß  M,  obschon  es  gegen 
Ende  in  beklagenswerther  Vernachlässigung  erscheint,  trotzdem  gegen 
S  im  Anschluß  an  O  noch  den  Rest  einer  Strophe  bietet,  die  S  nicht 
kennt:  nämlich  Tirade  116  (=  O  108),  freilich  nur  in  einer  Zeile 
vorhanden,  resp.  in  drei  Zeilen^  da  ja  inhaltlich  die  letzten  Zeilen  von 
Tirade  115  auch  hierher  gehören  (vgl.  die  Anmerkung  von  O.  Paris 
ZQ  M  1251).  Die  Vernachlässigung  von  M  im  letzten  Theile  von  jener 
oben  genannten  Tirade  95  an  spricht  gleichfalls  für  meine  Ansicht, 
denn  da  M  im  Allgemeinen  eine  bessere  Hs.  der  interpolirten  Dar- 
stellung i  zur  Vorlage  hatte  (vgl.  G.  Paris  p.  265),  so  ist  die  hier 
mit  einem  Male  sich  zeigende  Verderbniß  doch  kaum  anders  zu  er- 
klftren,  als  durch  den  Antritt  eines  neuen,  freilich  nicht  besonders  gut 
überlieferten  Gedichtes,  d.  h.  durch  Fortsetzung  des  Rumpfes  von  i 
mit  Hilfe  einer  schlechten  Hs.  von  O. 

Verschweigen  will  ich  nicht,  daß  Zweierlei  gegen  die  von  mir 
vorgetragene  Ansicht  spricht.  Verse  S  1355/56  lauten: 

Tenons,  signoar,  cel  saint  home  en  memoire, 
Qon  li  prions  de  toas  mala  neue  asoille. 

and  M  1269/70: 

Signor,  ai^s  che  saint  en  grant  memore; 
Si  li  proi^B  por  Diu  ke  vos  assoille. 

Die  gleiche  Assonanz  fällt  auf,  indeß  werden  wir  diese  Bindung  wohl 
^T  recht  häufig  halten  dürfen,  da  sich  der  gleiche  Gedanke  ja  am 
Schiasse  jedes  Gedichtes  mit  legendenhaftem  Inhalt  aufdrängte,  und 
er  seinen  Ausdruck  in  einer  Art  typisch  begegnender  Bindungen  (in 
Aiionanzen)  finden  konnte,  wie  ja  z.  B.  in  mittelhochdeutschen  Ge- 
diehten  gleichen  Inhalts  außerordentlich  häufig  am  Schlüsse  der  Reim 
daz  dwige]  leben  :  geben  begegnet. 

Ferner  läßt  sich  gegen  meine  Ansicht  noch  anführen  die  Stellung 
der  Tiraden  S  109  (nur  in  einer  Zeile  erhalten).  110.  111  und  der 
Laissen  M  101.  102  gegenüber  der  Anordnung  der  Strophen  O  89. 
90.  91;  wir  hätten  also  eigentlich  S  111.  110.  109,  M  102.  101  zu 
erwarten*  Aber  es  ist  zu  bemerken,  daß  hier  wiederum  M  außer- 
ordentlich kürzt,  so  daß  bei  ihm  weder  O  90  noch  92.  93  eine  Ent- 
sprechung finden,  was  also  mit  der  für  die  ersten  94  Laissen  nach- 
gewiesenen guten  Vorlage  (i)  rocht  schwer  in  Einklang  zu  bringen 
^äre.  Im  Übrigen  könnte  die  von  S  und  M  benützte  Darstellung  von 
^ja  auf  eine  Handscbriftengruppe    zurückgehen,    die   die   bemerkte 
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Umstellung  vorgenommen  hätte.  [Q  können  wir  in  keiner  Weisen 
dieser  Untersuchung  heranziehen ,  da  es  direct  anf  M  Eurückgdit  tnl 
mit  diesem  die  gleichen  Auslassungen  u.  s.  w.  zeigt.]. 

Nach  dem  Vorangeschickten  ist  es  wohl  wahrscheinlich  geworio, 
daß  i  niemals  vollendet  wurde  und  daß  sich  zwei  Abschreiber,  beii»-' 
hungsweise  Bearbeiter  von  i  veranlaßt  sahen,  als  Fortsetsung  das  ihe 
Alexiuslied  anzuheften.  Aber  wenn  die  Gründe  ftlr  meine  AnnaluH 
auch  nicht  entscheidend  genug  scheinen  sollten,  so  ist  meines  Enck-| 
tens  die  Bekanntschaft  des  Dichters  und  Interpolators  i  mit  der  jli-; 
geren  lateinischen  Darstellung  erwiesen.  Und  wir  haben  deshalb  V 
als  bereits  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  in  Frankreich  bekuit{ 
anzusetzen,  da  ja  G.  Paris  p.  137  i  gegen  die  Mitte  des  12.  Jib| 
hunderts  entstanden  sein  läßt,  was  er  p.  199  damit  begründet,  dil 
die  Assonanzen  der  durch  den  Neubearbeiter  eingeigten  Laissen  mwkj 
sehr  frei  sind. 

Fassen  wir  hier  noch  einmal  die  Resultate  dieses  Theiles  meii 
Arbeit  zusammen,  so  ergibt  sich  Folgendes: 

Der  Name  des  Alexius  ist  im  Abendlande  zum  ersten  Male  ii 
Jahre  987  aus  einer  Urkunde  nachweisbar,  und  in  den  nftcbsta 
25  Jahren  ist  ein  schnelles  Aufblühen  des  Alexiuscultes  in  Rom  dorck 
Urkunden,  durch  Berichte  über  Wunder,  welche  in  dieser  Zeit  nieder 
geschrieben  sein  müssen  (vgl.  Monumenta  IV,  p.  619),  erwiesen.  Wv; 
können  deshalb  die  Hypothese  Duchesne's,  daß  man  erst  gegen  En^ 
des  10.  Jahrhunderts  den  Alexius  in  Rom  zu  verehren  begonnen  habe^ 
annehmen. 

Die  Legende  selbst,  entstanden  aus  einer  wohl  wahrheitsgetreoeil 
Lebensbesehreibung  eines  frommen,  aus  Reichthum  und  Ehre  ii 
Armuth  und  Elend  geflohenen  Mannes,  ist  in  ihrer  Fortsetzung  nack 
derjenigen  des  Johannes  Caljbita  gearbeitet,  woflir  der  Kanon  dtf 
Griechen  Josephus  noch  das  sicherste  Zeugniß  bietet.  Und  swtf 
kehrte  Alexius  nicht  nach  Constantinopel,  sondern  nach  Rom  zurflek: 
Altrom  ist  von  Anfang  an  die  Heimat  des  Alexitts  gewesen.  Die  Fort- 
setzung der  syrischen  Vita  zur  byzantinischen  Legende  ist  wabr 
scheinlich  im  neunten  Jahrhundert  entstanden. 

Als  die  Legende  auf  abendländischen  Boden,  nach  Rom,  ge- 
bracht wurde,  erhielt  sie  als  einzigen  Zusatz  die  Beziehungen  to 
Heiligen  zur  Bonifaciuskirche,  und  außerdem  läßt  sich  erst  in  der 
lateinischen  Logende  der  historische  Fehler  nachweisen,  daß  Honorins 
und  Arkadius  am  Grabe  des  Heiligen  zugleich  mit  Innocenz  ihre 
Andacht  verrichten.  Es  ist  also  die  Hypothese  von  Brauns,  daß  ÜDt 
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ältere^  yon  yielen  Znsätzen  freie  Redaction  JB*  existirt  habe,  welche 
dem  altfranzösischen  Alexinsliede  zur  Vorlage  gedient  hätte,  zurück- 
zuweisen. Der  altfranzösische  Dichter  von  O  hat  seinen  Stoff  mit 
einer  gewissen  Freiheit  behandelt,  dafür  sprechen  schon  die  wirklich 
poetischen  Strophen  78 — 99,  zu  denen  ihm  SO  nur  Andeutungen  bot. 
Was  schließlich  die  zweite  lateinische  Darstellung  angeht,  so  ist 
die  uns  in  zwei  Handschriften  überlieferte  Gestalt  91  nicht  dem  Original 
gleichzusetzen,  da  9  Auslassungen  zeigt  und  wahrscheinlich  auch 
secandäre  Znsätze  bietet;  das  Original  wird  vielfach  der  „kirchlichen^ 
Legende  näher  gestanden  haben,  als  9  erkennen  läßt.  Und  dieses 
Original  %*  ist  bereits  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  in  Frank- 
reich bekannt  gewesen,  so  daß  der  Dichter  i,  dem  es  inhaltlich  ge- 
läufig war,  daraus  eine  Reihe  von  Zügen  in  die  Darstellung  O  hinein- 
arbeiten konnte.  Wahrscheinlich  ist  i  mit  seiner  Arbeit  nicht  fertig 
geworden,  und  so  erklärt  sich,  daß  wir  nichts  von  dem  in  9[  berich- 
teten Tode  der  Angehörigen  des  Alexius  (in  @H  wird  nur  der  Tod 
der  Braut  Sabina,  in  B  gar  nichts  davon  erzählt)  in  i  erfahren.  Ein 
merkwürdiger  Zufall  ist  es,  daß  in  Q,  welches  auf  das  gereimte  M 
zurückgeht  [vgl.  G.  Paris  p.  137,  genauer  dargelegt  bei  Brauns  p.  40  ff.], 
die  Braut  zur  Todtenmesse  kommt,  bei  dem  Leichnam  des  Geliebten 
stirbt  und  nun  mit  ihm  im  Grabe  endlich  vereint  wird.  Da  ein  anderer 
Stammbaum  der  Handschriften  als  der  bei  Brauns  p.  20  nicht  mög- 
lich ist,  man  also  Q  nicht  aus  dem  vollständigen  i  ableiten  kann, 
während  SM  aus  einer  unvollständigen  Hs.  von  i  herstammten,  so  muß 
man  annehmen,  daß  entweder  9*  von  Neuem  auf  Q  eingewirkt  hat, 
oder  aber,  daß  als  Vorbild  zu  diesem  Abschlüsse,  auf  den  ja  eigent- 
lich der  ganze  Gang  der  Erzählung  in  i  hindrängte,  etwa  der  Tristan 
diente,  mit  dem  man  den  normannischen  Dichter  von  Q  wohl  vertraut 
ghtaben  darf. 

Nachbemerkung.  Die  einzelnen  Änderungen,  welche  die 
Legende  in  den  zahlreichen  Bearbeitungen  der  abendländischen  Litte- 
nttaren erfahren  hat,  habe  ich  nicht  angeführt,  da  das  meine  Arbeit 
«if  das  Doppelte  hätte  anwachsen  lassen,  und  da  ferner  jene  Ande- 
nmgen  ohne  jede  Bedeutung  für  die  oben  gezeigte  Gesamratentwick- 
Itmg  der  Legende  sind. 

LEIPZIG.  MAX  FR.  BLAU. 
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Die  neue  Textaasgabe  des  Reinke  von  Friedrich  Prien  (Ah- 
deutsche  Textbibliothek  herausgegeben  von  H.  Paul  Nr.  8)  HiSe^ 
Max  Niemeyer  y  1887  bietet  außer  Einleitung  und  Glossar  aach  Äi- 
mcrkungen,  die  ich  im  Litteraturblatt  fiXv  german.  und  romsnisck, 
Philologie  einer  Besprechung  unterzogen  habe.  Die  folgenden  henm-i 
kungen  habe  ich  ebenfalls  beim  Studium  dieser  Ausgabe  nieder | 
geschrieben,  doch  beziehen  sie  sich  sämmtlich  auf  Stellen,  welche  voi 
Prien  nicht  berührt  sind. 

503.  Hir  Utk  wyl  ik  denken  dcU  beste, 
Schröder  erklärt:  *Das  Beste  davon  will  ich  mir  ausdenken'.  Inde 
er  aber  wohl  selbst  erkennt,  daß  diese  Erklärung  sich  dem  Zusammes-I 
hange  wenig  fügt,  setzt  er  zugleich  die  Vermuthang  hinzu,  daß  stitt 
üt  zu  lesen  sei  up :  'darauf  will  ich  nach  Möglichkeit  (ßcU  betie)  b^ 
dacht  sein'.  Ich  fasse  hir  uth  =  inde»  daher:  aus  diesem  Grande  wil{ 
auf  das  Beste  bedacht  sein. 

2127.     Nu  machmen  hären  eynen  nyen  vunt, 

{Reynkens  losheit  hadde  nene  ginint) 
Wo  he  synem  egen  vader  mede 

Quad  vnde  unere  ouer  sede, 
Schröder  bezieht  wo  mede,   welches  er  =  womit  faßt,  auf  nien  n»') 
ebenso  scheint  es  schon  Lübben  gefaßt  zu  haben  (s.  das  Glossar  unter 
t£H>).   Ich  glaube  vielmehr,  daß  wo  als  Relat    wie*  zu  fassen  ist  {^^ 
V.  166);    mede    steht   für   darmede    (wie    auch    mhd.  mite  für  da  «ätl 
8.  Haupt  z.  Er.«  1060),   vgl.  96,  2975,   Überschrift  vor  4803.  Eb  »j 
demnach  zu  übersetzen:    Nun   mögt  ihr  eine  neue  Erfindung  Reink« 
hören,  wie  er  seinem  Vater  damit  Schlechtigkeit  Schuld  gab. 
2583.     Nu  Heft  he  dat  hir  ghedaen  to  hove 

So  vele  dat  ick  ene  nu  love. 
Hofimann  und  Lübben  wollten  dat  in  V.  2583  (nach  C)  auswerfisii 
Schröder  erklärt:  dat  geddn  so  vele,  so  vielfach  so  gehandelt,  vA 
derart  benommen,  sich  bei  Hofe  so  verdient  gemacht.  Ich  gUnk^ 
dat  ist  pleonastisch  wie  in  dat  nd  1136,  1490,  5090,  denn  die  Ar 
nähme  Schröders,  daß  dies  nur  bei  Verben  der  Bewegung  stflte 
scheint  mir  nicht  gerechtfertigt. 

3141.     De  lupardus  by  deme  konnynge  stunt 

(He  was  des  konnynges  nagheboren  vrunt) 

He  sprak:  „ii?af  is  doch  dyt  ghewerd, 

Dat  gy  yw  sus  $ere  vorverdf 
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AI  wei*e  de  konnygyrme  oek  doet, 

Lotet  varen  desse  ruwe  groet 

Orjfpet  eynen  mod,  yt  is  anders  schände. 
er  übersetzt  V.  3145  f.  richtig:  wäre  selbst  die  Königin  todt, 
Ihr  Euch  doch  nicht  vom  Schmerz  so  hinreißen  lassen.  Im 
't  3401,  bemerkt  er  weiter,  heißt  es  besser:  Ihr  gebahrt  ja, 
re  die  Königin  todt!  Nach  Martins  Ausgabe  lautet  die  ent- 
jnde  Stelle  V.  3398  «.: 

doe  spranc  voort  Tier  Tirapeel 

die  lupaert  (hi  was  en  deel 

des  conines  maeeh,  hi  dorst  wel  doen) 

ende  sprac  ^heer  aminc  Lion, 

hoe  drijfdi  dus  groot  anghevoechf 

ghi  misliet  u  ghenoech, 

al  wäre  die  c(minghinne  doet, 

laet  varen  desen  rouwen  groot 

ende  grijpt  enen  moet:  het  is  groot  seande.* 
auch    im  Reinaert   an   dieser  Stelle  nur   die  Bedeutung  Venn 
laben  kann,  so  ist  die  Interpunction  folgendermaßen  zu  ändern, 
ich  ghenoech  ein  Punkt,    nach   doet  ein  Komma  zu  setzen   ist. 
I  berichtigt  sich  auch  Schröders  Bemerkung. 
162  f.  (spricht  die  Königin): 

Ik  heeü  Beynken  wyss  unde  vroet, 

Ik  hodde  my  nicht  vor  desseme  rochte. 

Dar  umme  halp  ick  eme,  dat  ik  mochte. 
r  Erklärung  dieser  Stelle,  für  die  aus  Reinaert  3680  f.  nichts 
nehmen  ist,  handelt  es  sich  um  die  Auffassung  von  rochte, 
I  erklärt  es  an  dieser  Stelle  durch  ^Rufen,  Geschrei*.  Ebenso 
3r,  welcher  V.  3463  erklärt:  Ich  kümmerte  mich  wenig  um 
Ruf,  d.  h.  in  dem  er  bei  Anderen  steht.  Nun  findet  sich  das 
a  dieser  Bedeutung  im  Gedichte,  aber  nur  in  der  schon  oben 
slten  Stelle  V.  1290;  sonst  bedeutet  rochte,  gerochte  *die  laute 
ge  eines  peinlichen  Vergehens,  Anrufung  der  rich- 
len  Hilfe*,  sik  hoden  hat  hier  die  Bedeutung  wie  in  Gl.  III» 
en  mysdedei',  de  myt  loggen  efte  mit  lossheyt  loss  wert  ghegheuen, 
hal  denne  nicht  hastygen  menen,  dat  god  nicht  en  vynden  kan  eyn 
oegen,  edder  dat  eme  syne  myssedat  nicht  eyn  ander  wegen  wert 
m;  wente  er  he  syk  da  vor  hoth,  so  sendet  eme  god  ouer  eyn 
^en  eyn  unlucke  efte  eynen  schaden  den,  de  syk  nicht  beteren,  — 
k  dar  vor  hoth^  d.  h.  ehe  er  sich  dessen  versieht.  Auch  V.  4522 
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we  hodde  sik  vor  desseme  toegef  ist  zu  erklären:  Wer  hätte  wohl  einen 
solchen  Streich  vermuthet,  hätte  geglaubt,  daß  man  sich  yor  einem 
solchen  Streiche  zu  htlten  habe.  Danach  ist  V.  3463  zu  erklären: 
Ich  glaubte  nicht ,  daß  ich  mich  vor  dieser  Anklage  zu  hüten  hitte, 
versah  mich  dieser  Anklage  nicht. 

3934.     Vele  prelaten  synt  gud  unde  gherecht, 

Noch  blyven  se  darumme  nicht  umbeseeht 
Van  der  menheyt  in  dessen  daghen, 

De  nu  daf  quade  erst  können  uthvragem, 

Unde  se  ok  dar  nicht  hy  vorgetten 

Unde  können  ok  dar  meer  tosetten. 
Zu  3941  erklärt  Schröder:  se  d.  h.  die  guten  Prälaten.  Es  ist 
aber  vielmehr  nom.  plur.  und  bezieht  -sich  auf  menhetft^  nicht  iit 
=  nichts.  Eine  solche  Wiederaufnahme  des  Subjects  findet  sich  nodi 
4501  ff.:  IJe  spraek  openbar  vor  dessen  heren,  Dat  in  deme  rentzel  hnui 
teeren.  De  he  myt  Reynken  hadde  geschreuen,  Unde  he  den  syn  hadde 
uthghegeuen,  wo  es  nicht  nöthig  ist  mit  Schröder  vor  he  das  in  V.  4502 
enthaltene  dat  nochmals  zu  ergänzen.  Ferner  Qlosse  II,  8,  3  uTeiiie 
sunte  Jeronimus  secht,  dat  den  leyen  nutter  is  unde  dat  se  syck  meer 
beteren  dar  an,  wan  se  seen  dat  leuent  unde  de  werke  eynes  guden  pre- 
sters,  ican  dat  eyn  sundich  boze  brester  behende  unde  kostlyken  predikA 
unde  leret,  und  doch  in  den  werken  he  »ulum  nicht  gud  is. 

In  V.  3940  ist  ein  Fehler  der  Überlieferung  zu  bessern,  nämlich 
uthvragen  'ausfragen*.  Auch  damals  wird  man  sich  wohl  davor  zn 
hüten  gewußt  haben,  das  Böse  durch  Ausfragen  aus  sich  heraus- 
locken zu  lassen.  Es  ist  dafür  zu  schreiben:  uthdragen.  Dies  ist  in 
der  Bedeutung  ausschwatzen,  effutiro  im  Mnd.  Wb.  zwar  nur  aoi 
den  Hamburger  Zuiiftrolleu  belegt,  ist  aber  auch  jetzt  noch  in  dieser 
Bedeutung  irebräuohlioh,  wie  auch  das  subst.  utdregersche  fiir  ein  altes 
Weih,  das  die  Neuigkeiten  von  Haus  zu  Haus  schleppt. 
475r».     Baren  unde  irnlue  verderven  de  lant^ 

Se  achten  w^ynich.  tces  huss  dar  brant^ 

Mögen  se  syck  iy  den  kolen  tcermen, 

Se  laten  syck  ock  nicht  entfermen^ 

Mögen  se  men  krygen  rette  kroppe; 

Den  armen  laten  se  nauwe  de  doppe^ 

Wan  se  en  der  eyger  h<bben  berouet. 
Bei  sämmtlichen  früheren  Herausgebern   sowie  im  Mnd.  Wb.  ist  irop 
an  unserer  Stelle  als  ^Kropf'  erklärt ,   auch  Prien  scheint  mit  dieser 
Erklärung  einverstanden ,    da  er  das  Wort  in  sein  Glossar  nicht  atf* 
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genommen  hat.  Nun  ist  aber  der  Kropf  eigentlich  der  häutige  Hals- 
lack  körnerfressender  Vögel ;  beim  Menschen  bezeichnet  er  die  diesem 
Ihnliche  Halsdrüsengeschwulst.  In  übertragener  Bedeutung  finde  ich 
Dur:  eynen  guden  krop  drynken  (Mnd.  Wb.  Nachtr.  S.  188),  aber  nicht 
fkn.  Wir  müssen  uns  daher  nach  einer  anderen  Bedeutung  des  Wortes 
unsehen*  Da  Bären  und  Wölfe  im  Gedichte  durchaus  mit  mensch- 
lichen Neigungen  und  Gewohnheiten  gedacht  werden,  so  dürfen  wir 
anter  hroppe  das  bekannte  Fastnachtsgebäck  verstehen,  welches  seit 
ftlter  Zeit  in  Niederdeutschland  gebacken  wurde  und  e.  B.  in  Braun- 
Bchweiger  Eämmereirechnungen  vom  Jahre  1385  (Mnd.  Wb.  II,  S.  578) 
erwähnt  wird.  Es  waren  wohl,  nicht  mit  Fleisch,  aber  oft  mit  Süssig- 
keit  gefüllte,  in  reichlichem  Schmalze  gebackene  Pfannenkuchen,  wie 
lie  noch  jetzt  hier  unter  dem  Namen  Kröppel^  Fettkroppel  zum  Ver- 
kauf kommen;  vgl.  auch  Krause  im  Correspondenzblatt  f.  niederd. 
Sprachf.  XII,  S.  46. 

4879.     He  vorateyt  alle  tungen  unde  sprake  dorch 

Van  Poytrow  an  wente  to  Lunehorch, 
Lttbben  erklärt  hier  dorch  als  ^durch  und  durch';  auch  Schröder,  der 
lunter  dorch  ein  Komma  setzt,  erklärt:  alle  tungen  dorch ^  durchaus 
^e  Sprachen.  Ich  ziehe  es  zu  dem  Folgenden:  Er  verstand  alle 
Sprache  die  ganze  Gegend  von  Pötrow  bis  Lüneburg  hindurch.  In 
fthnlicher  Verwendung  findet  sich  dorch  5072. 

mannyghe  vromde  ystorye  uppe  etunt, 

under  yalyker  yetoryen  de  worde 

mit  golde  dorch^  so  syk  dat  behorde. 
Auch  hier  erklärt  Schröder:  durchaus  mit  oder  von  Gold,  wäh- 
rend Lübben  dorchwracht  schreibt.  Ich  glaube,  daß  dorch  hier  heißt: 
die  ganze  Breite  des  Bildes  entlang. 

4639.     Dar  ghynck  se  waden  unde  ae  swam 

So  lange,  dat  se  to  deme  ende  quam. 

Dar  was  yd  wol  deep,  men  doch  nickt  myn! 

Dar  heeth  he  den  stert  er  hengen  in  ... 
Lübben  hat  keine  Interpunction  nach  min  und  übersetzt:   es  war  da 
freilich   tief,    aber    nichtsdestoweniger.    Diese  Erklärung   ist  offenbar 
nichtig,  nur  daß  nach  min  ein  Gedankenstrich  zu  setzen  ist:  Da  war 
^  wohl  tief,  aber  gleichwohl  —  schwamm  sie  dahin. 

61.  III,  14  S.  195.  Dat  ander  t«,  dat  ein  richter  vaken  wert  6«- 
^cjjfm,  umme  dat  he  syk  vorhopety  wes  to  krygen  kleynbde  edder  andere 
d^t  bottere,  unde  leih  darumme  na  de  rechtferdicheyt  efte  eynen  mys- 
<fefer  varen. 
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Lttbben  erklärt:  dult  lottere  muß  eine  gewisse  Quantität  Butter 
sein  (wol  :=  tuUe  ein  großes  Qeschirr,  Wanne,  Kübel.  Br.  W.  5,  lü). 
Auch  Prien  schließt  sich  dieser  Erklärung,  wenn  auch  zweifelnd  so. 
Aber  ganz  abgesehen  davon,  daß  es  durchaus  unsicher  ist,  ob  ivlU 
wirklich  unser  heutiges  TWte  ist,  passt  Butter  hier  gar  nicht  in  den 
Zusammenhang.  Wir  haben  ohne  Zweifel  einen  Druckfehler  vor  ans, 
und  ich  vermuthe,  daß  hier  ursprünglich  duübotere  gestanden  htt, 
d.  h.  Entschädigungen y  welche  der  Richter  dafür  empfilngt^  daß  er 
Geduld  mit  dem  Verklagten  hat^  ihm  Aufschub  gewährt.  Das  Wort 
ist  zwar  nicht  weiter  belegt,  aber  richtig  gebildet,  vgl.  unser  Xücken- 
büßer'  und  mnd.  boterwort.  Nach  krygen  ist  ein  Komma  zu  setzen, 
so  daß  &/.  e,  a.  </•  &.  als  nähere  Erklärung  zu  wes  zu  fassen  ist. 
6874.    Dyn  bedregent  ia  ghetceat  to  groet, 

Dyn  stoffhrcusent,  dyn  pytsent^  dyn  scherent^ 

Dyne  grote  loggen^  dyn  vette  smerent 

Auf  scherent  in  unserer  Stelle  ist  bisher  weder  in  Anmerkungen  noch 

Wörterbüchern  Bezug   genommen.    Es  kann  nur  heißen  davonlaufen' 

(s.  Mnd.  Wb.  4,  77)    und   geht   auf  die  verstellte  Flucht,    welche  & 

auf  den  Rath  der  Äffin  beginnt.  Es  ist  das  engl,  to  aheer^  unser  sieh 

scheren.  Das  Wort  ist  in  dieser  Bedeutung  im  Mnd.  Wb.  zuerst  bei 

Lauremberg   belegt;    hier   hätten   wir   die  vermißte  Stelle  aus  einen 

älteren  Werke. 

NORTHEIM,  im  Januar  1888.  R.  SPRENGER. 
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1.  Drei  Sprüche. 

(Im  Auszüge.) 

In  einer  Stadt  lebt  ein  Mann  in  glücklichem  Wohlstande  mi 
seiner  jungen  Frau  und  zwei  Kindern ,  einem  Knaben  und  einen 
Mädchen.  Es  kommt  aber  feindliches  Volk  durch  die  Stadt  van 
schleppt  ihn  mit,  bis  er  zuletzt  in  einem  fernen  Lande  an  eine 
reichen  Mann  als  Sklave  verkauft  wird.  Er  weilt  dort  lange  Jahr 
und  wird  gut  gehalten,  kann  aber  doch  der  Sehnsucht  nach  den  Seine 
nicht  Herr  werden.     Endlich  lernt  er  einen  alten  Mann,  der  auch  ii 


')  Wir  maeken  bei  der  Gelegenheit  aufinerkaam  aaf  das  Werk  des  VerfaMer 
Aas  Lothringen.  Sagen  und  Ifirchen.  Leipaig  1887.  Carl  Reiftner.  K,  BartMh. 
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Dienste  seines  Herrn  steht  und  bei  ihm  sehr  angesehen  ist,  durch 
Zofidl  als  seinen  Landsmann  kennen.  Nachdem  sie  befreundet  ge- 
worden sind;  verhilft  ihm  dieser  nach  langem  Widerstreben  zur  Flucht. 
Die  Flucht  glückt ,  und  er  hat  nun  eine  sehr  lange  Wanderung  vor 
ueh.  Auf  dieser  kommt  er  an  eine  Stadt;  an  deren  Thor  angeschrieben 
itehty  daß  dort  ein  sehr  weiser  Mann^  ein  »Rathsager''  wohne.  Diesem 
gibt  er  Geld  und  erkundigt  sich  bei  ihm  nach  seiner  Familie  und 
seiner  Zukunft,  erfährt  aber  nur,  daß  er  seine  Reise  glOcklich  voll- 
enden werde,  wenn  er  drei  Sprüche  immer  beachte: 

1.  Was  dich  nicht  angeht,  da  laß  deinen  Fürwitz. 

2.  Gehe  nie  von  der  großen  Straße  ab  auf  einen  Richtweg. 

3.  Gib  deinem  jähen  Zorn  nicht  nach. 

Er  ist  sehr  enttäuscht  und  bedauert  sein  Geld ,   da  ihm  diese 
Lehren  einf&ltig  und  überflüssig  erscheinen. 

Nach  einer  langen  Wanderung  kommt  er  in  ein  Land,  das  immer 
noch  weit  von  seiner  Heimat  entfernt  ist  und  trifft  dort  in  einem 
Schlosse  seine  Schwester,  die  ihn  wieder  erkennt.  Der  Herr  des 
Sohlosses  nimmt  ihn  gastlich  auf  und  ladet  ihn  zum  Essen  ein.  Als 
oe  aber  in  den  Eßsaal  eingetreten  sind,  schließt  er  diesen  ab  und 
steckt  den  Schlüssel  zu  sich.  An  einem  langen  Tische  ist  nur  fär  sie 
beide  gedeckt ;  am  anderen  Ende  steht  eine  große  verdeckte  Schüssel 
and  daneben  ein  Federkiel.  Als  sie  sich  gesetzt  haben,  legt  der 
Herr  Waffen  neben  sich  bereit.  Dem  Wanderer  kommt  dies  Alles 
sehr  unheimlich  vor,  und  er  will  schon  fragen,  als  ihm  der  erste 
Sprach  einfilllt.  Er  gewinnt  jetzt  Vertrauen  zu  dem  ^Rathsager**, 
meint,  daß  der  doch  vielleicht  die  Zukunft  vorausgesehen  habe,  und 
beschließt,  seiner  Vorschriften  streng  eingedenk  zu  sein.  Reichliche 
and  gute  Speisen  und  Getränke  werden  ihnen  durch  ein  Loch  in  der 
Wand  hineingeschoben,  aber  der  Herr  spricht  über  dem  Essen  kein 
Wort  Auf  einen  Druck  von  ihm  thut  sich  plötzlich  in  der  Wand  eine 
Thttr  auf,  und  eine  gespensterhaft  magere  und  bleiche  Frau  schreitet 
durch  dieselbe  auf  die  Schüssel  am  unteren  Ende  des  Tisches  zu, 
fllDt  den  Federkiel  mit  der  Pastete,  die  in  der  Schüssel  sich  befindet 
and  ißt  den  Inhalt  auf;  dann  schreitet  sie  sogleich  zurück,  und  die 
Thlfar  fkUt  wieder  zu. 

Der  Wanderer  bemeistert  auch  während  dieses  Auftrittes  seinen 
Sehrecken  und  seine  Erregung  und  ißt  ruhig  weiter.  Derr  Herr  wird 
jetit  freundlicher  und  gibt  ihm  Aufklärung:  Die  Ihr  eben  gesehen 
habt^  ist  meine  Frau.  Vor  etwa  einem  Jahre  habe  ich  sie  mit  einem 
Liebhaber  überrascht  und   diesen  vor  ihren  Augen   niedergestochen. 

eBBMAlIA.    Neu«  B«ihe  XXI.  (XXXm.)  Jahrf.  15 
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Dann  habe  ich  in  ihrer  Gegenwart  aus  seinem  Fleisch  die  Paitete 
machen  lassen,  die  dort  unten  auf  dem  Tische  steht,  und  dieFnak 
einem  Zimmer  hier  neben  an  eingesperrt.  Sie  bekommt  jetit  sa  jeder 
Mahlzeit  einen  Federkiel  voll  von  jener  Pastete,  bis  sie  gans  vi- 
gegessen  ist.  Überlebt  sie  es,  so  will  ich  sie  wieder  als  meine  Fni 
annehmen.  Hättet  Ihr  mich  gefragt  oder  mir  gar  Vorwürfe  gsrnuk, 
so  hätte  ich  Euch  niedergestochen,  wie  schon  etliche  vor  Euch. 

Der  Wanderer  zieht  nnn  wieder  eine  lange  Strecke  anangefoekte 
weiter,  bis  er  eines  Tages  mit  drei  Burschen  zusammentriflft  ondik 
ihnen  auf  einer  heißen  und  staubigen  Straße  eine  Strecke  zorttckiegt, 
bis  sie  an  einen  kühlen  schattigen  Fußpfad  konmien,  den  der  Eise 
genau  kennen  will  und  der  den  Weg  erheblich  abkürzen  soll  Schot 
ist  er  mit  ihnen  in  den  Pfad  eingebogen,  als  ihm  der  zweite  Spnck 
einfallt  und  er  trotz  alles  Spottes  seiner  Genossen  auf  die  heiße  Lair 
Straße  zurückhehrt.  Er  erreicht  die  nächste  Stadt  glflcklich,  wihieii 
die  Burschen  von  Räubern  getödtet  werden. 

Nach  einiger  Zeit  gelangt  er  endlich  in  seine  Heimatsstadt  vi 
kehrt  in  einem  Gasthofe  seinem  Wohmhause  gegenüber  ein,  um  deit 
zu  übernachten.  Als  er  am  nächsten  Morgen  aus  dem  Fenster  sdiuli 
sieht  er  seine  Frau  und  seine  inzwischen  erwachsene  Tochter  in  dii 
Hausthür  treten,  ein  Wagen  fährt  vor,  aus  dem  zwei  junge  MiiiMr 
herausspringen,  und  einer  umarmt  und  küßt  die  Mutter,  der  Anden 
die  Tochter.  Schon  will  er  in  jähem  Zorne  hinübereilen  und  ¥ia 
und  Tochter  niederstechen,  als  ihm  der  dritte  Spruch  einfiült.  Er  be- 
zwingt sich  jetzt  und  erkundigt  sich  beim  Wirthe,  von  dem  er  erfiüvti 
daß  der  junge  Mann,  der  seine  Frau  umarmt  hatte,  sein  Sohn  sei 
der  die  Priesterweihe  erhalten  und  eben  zum  ersten  Male  Messe  geksei 
habe,  und  der  Andere  der  Bräutigam  seiner  Tochter.  Darauf  findet 
dann  glückliche  Wiedervereinigung  statt. 

2,  „Der  Weihnachtsbub^. 

(Im  AuBEUge.) 

Ein  armer  Knabe,  der  seinen  illegitimen  Vater  nicht  gekanil 
hat,  verliert  auch  seine  Mutter,  die  am  Tage  vor  Weihnacht  begrabet 
wird.  Gegen  Abend  kann  er  es  vor  Grauen  in  der  einsamen  Htttte 
nicht  mehr  aushalten  und  geht  in  den  Wald.  Als  er  sich  in  Finstenifi 
und  Schneewetter  schon  dem  Tode  nahe  glaubt,  sieht  er  einen  Lickt- 
schimmer  und  findet,  demselben  nachgehend,  ein  Häuschen,  in  dsi 
er  eintritt.  Es  ist  bewohnt  von  armen  Eltern  mit  zwei  Knaben,  etws 
in   seinem  Alter,   und  einem  Mädchen,   das  noch  in  der  Wißge  Umt 
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Sie  feiern  gerade  den  heiligen  Abend  mit  Christbäumchen  und  kleinen 
Gfeschenken  und  nehmen  ihn  gastlich  auf.  Als  sie  am  nächsten  Morgen 
erfahren^  daß  er  ganz  hilflos  in  der  Welt  steht,  behalten  sie  ihn  bei 
BJch.  Die  beiden  Knaben^  die  sich  sehr  über  den  Zuwachs  freuen, 
geben  ihm  den  Namen  Weihnachtsbub,  weil  er  gerade  zu  Weihnacht 
in  das  Haus  gekommen  ist.  Er  wächst  im  Walde  heran  und  bleibt 
körperlich  schwach,  wird  aber  sehr  klug  und  tbatkräftig.  Von  den 
beiden  Brüdern  wird  der  älteste  Schlosser  und  der  zweite  Schmied. 
Der  Weihnachtsbub  erlernt  in  einer  Stadt  das  Schneiderhandwerk  und 
hat  yiel  Glück^  folgt  aber  doch  einem  sehnsüchtigen  Zuge  und  kehrt 
in  das  Häuschen  der  Pflegeeltern  zurück.  Dort  findet  er  die  Pflege- 
schwester halb  erwachsen,  und  es  erwacht  der  Wunsch  in  ihm,  sie 
za  heirathen.  Thatendrang  und  der  Wunsch,  seinen  Pflegeverwandten 
sich  dankbar  zu  erweisen,  bestimmen  ihn  aber,  zunächst  den  Versuch 
sn  machen,  Reichthümer  zu  erwerben  und  zu  diesem  Zwecke  auf  die 
Wanderschaft  zu  gehen.  Die  Pflegebrüder,  die  noch  bei  den  Eltern 
im  Walde  wohnen,  bestimmt  er,  ihn  zu  begleiten,  und  weiß  sie  trotz 
ihres  Widerstandes  in  immer  entlegenere  Gegenden  mit  sich  zu  führen, 
bis  sie  an  ein  verzaubertes  Schloß  kommen,  über  dessen  Thür  die 
Worte  stehen:  „Wer  in  dieses  Schloß  einziehet  und  darin  wohnen 
bleibt,  dem  fällt  es  zu  Eigenthum  an  mit  allen  Besitzungen  und 
Hechten,  die  dazu  gehören."  Trotz  der  Widerreden  der  Brüder  betritt 
der  Weihnaohtsbub  mit  ihnen  das  Schloß.  Hier  finden  sie  große  Pracht, 
aber  auch  eine  Menge  von  vertrockneten  Leichen,  die  in  allen  Zimmern 
unherliegen.  Sie  machen  jetzt  eine  große  Grube  und  begraben  die 
Ijeichen  während  mehrerer  Wochen:  dabei  bleiben  sie,  wegen  der 
Ängstlichkeit  der  Brüder,  Tag  und  Nacht  nahe  bei  einander.  Als  aber 
die  Leichen  schon  eine  Weile  unter  der  Erde  sind  und  alles  ruhig 
bleibt,  werden  sie  sicher  und  beschließen,  daß  immer  Einer  zu  Hause 
bleiben  und  Mittag  kochen  soll,  während  die  Anderen  auf  Feldarbeit 
gehen.  Die  erste  Woche  soll  der  älteste  Bruder  zu  Hause  bleiben, 
die  nächste  der  Zweite  und  dann  der  Weihnachtsbub.  Wenn  das 
£sseQ  fertig  ist,  soll  mit  einer  Glocke,  von  der  der  Strang  in  die 
Ktiche  hängt,  geläutet  werden.  Als  der  Älteste  am  ersten  Mittag  das 
Essen  bereitet  hat  und  eben  zum  Glockenstrange  gehen  will,  hinkt 
hinter  ihm  ein  altes  Weib  vorüber  auf  den  Kamin  zu,  indem  sie  sich 
wie  vor  Kälte  die  Hände  reibt  und  bei  jedem  Schritte  sagt:  „Schuck, 
icliacky  was  kalt."  Sie  hat  ein  schauerliches  Aussehen  und  der  Schlosser 
frigt  sie  voll  Furcht,  wer  sie  ist  und  was  sie  begehrt.  „Oh",  antwortet 
^  ipioh  bin  eine  arme  Bettelfrau  und  wohne   dort   hinten  in  dem 
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großen  Walde.  Ha,  wie  mich  friert!  Schuck,  schnck,  was  kaltl 
Schuck,  WM  kaltl    Laß  mich  nur  hier  an  dem  Feuer  mich 
und  gib  mir  ein  wenig  von  Deinem  Brei  dort."    Aus  EHireht 
er  ihr  einen  Teller  mit  Brei,  zu  dem  ein  Löffel  gelegt  ist. 
den  Teller  in  der  Hand  hat,  läßt  sie  den  Löffel  zu  Boden  fallen 
verlangt  von  ihm,  daß  er  ihn  aufheben  solle.  Wieder  aus  Furehi 
horcht  er,  und  als  er  sich  danach  bückt,  springt  sie  ihm  in  den  Ni 
und  peinigt  ihn  so,   daß  er  umzukommen  vermeint,  doch  bebll?'  ^  ^ 
so  viel  Kraft,  daß  er  auf  allen  Vieren  zum  Glockenstrange  kiiecis-i^ 
und  anziehen  kann.    Beim  ersten  Anschlage  laßt  sie  ihn   los  onC    i^ 
verschwunden.  Die  Anderen  kommen  und  finden  ihn  sehr  bleidi.     ^ 
schämt  sich  aber,  die  Wahrheit  zu  gestehen,  und  sagt  nur,  daß  itm 
unwohl  geworden.  Als  es  ihm  am  nächsten  Mittag  aber  wieder  Amntß 
ergeht,  bittet  er  seinen  Bruder,  den  Schmied,  ihn  abzulösen.  Dieser  sr* 
leidet  zwei  Mittage  dasselbe  Schicksal  und  wird  dann  vom  Weihnaebto- 
bub  abgelöst    Auch  ihm  erscheint  die  Hexe  und  bittet  ihn  in  gaai 
denselben  Worten  um  Essen;  er  reicht  ihr  einen  Teller;  sie  l&fit  wiedv 
den  Löffel  fallen  und  bittet  ihn ,  denselben  aufzuheben.    Er  fiübrt  m 
aber  barsch  an:  „Altes  Scheusal,  meinst  Du,  ich  hätte  nicht  genMf^ 
daß  Du  den  Löffel  mit  Vorsatz  herabgeschüttelt  hast?  Gleich  ninuirt 
Du  den  Löffel  auf  oder  ich  schlage  Dir  die  Knochen  zu  Brei** ;  und  daak 
greift  er  nach  dem  Schüreisen;   als  er  aber  auf  sie  zutreten  will,  Ol 
sie  verschwunden.  Jedoch  ist  sie  am  nächsten  Mittag  wieder  da  xai 
bittet  mit  den  ständig  wiederkehrenden  Worten  um  Esten.  Er  paekt 
sie  aber  sogleich  an  der  Kehle,    indem  er  ihr  zuruft,  daß  sie  iha 
diesmal  nicht  entwischen  solle,  ehe  sie  ihm  gezeigt  habe,  wo  aie  her 
käme  und  wo  sie  hinginge.  Sie  erwidert:  „Wenn  ich  Dir  seigen  soDi 
wo  ich  herkomme  und  wo  ich  hingehe,  so   sage  es  noch  einmal;  Dt 
darfst  aber  keine  Furcht  haben.^  Darauf  wiederholt  er  furchtlos  seize 
Forderung  und  befindet  sich  nun  plötzlich  mit  dem  alten  Weibe  is 
einem  tiefen  Keller  vor  einer  hohen  Wand,  die  sich  auf  einen  Zauber 
Spruch    des  Weibes  öffnet.     Dann  wird   er   auf  viel  versohlungeusB 
Pfaden  in  einen  prachtvollen  Saal  geführt,  in  welchem  kleine  gnae 
Männlein ')    ihn   empfangen   und  sehr  glänzend  bewirthen.     Auf  die 
Mahlzeiten  folgen  Spiele,  Jagd  und  Fischerei,  bis  dem  Weihnachtsbab 
die  Brüder   wieder   einfallen   und  er  zu  einem   der  grauen  MinnleiD 
sagt,  er  müsse  jetzt  wieder  hinauf,  denn  seine  Brüder  warteten  saf 


')  Der  Ausdnick  „Zwerg**  ist  nicht  bekannt,  es  heißt  in  der  Volksspracbe  inaer 
„klines  GräamSanel"*. 
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das  Mittagessen.  Darauf  fragt  ihn  das  Männlein  lachend ^  wie  lange 
er  denn  meine,  daß  er  bei  ihnen  sei,  und  als  er  antwortet,  etwa  eine 
halbe  Stande,  erfahrt  er,  daß  er  gerade  in  diesem  Augenblicke  vor 
swölf  Jahren  in  die  Unterwelt  gekommen  ist.  Er  erschrickt  hierüber 
•ehr  und  gedenkt  sogleich  seiner  Pflegeeltern  und  seiner  Pflegeschwester ; 
das  Männlein  kann  ihm  aber  die  beruhigende  Versicherung  geben,  daß 
Alle  wohlauf  sind  und  die  Pflegeschwester  noch  unverheirathet  ist 
Er  will  nun  sogleich  in  die  Welt  zurückkehren ,  wird  indeß  belehrt, 
daß  nur  die  ihn  wieder  hinwegftthren  könne,  die  ihn  hergebracht 
habe.  Er  läßt  sich  nun  sogleich  zu  der  alten  Hexe  führen,  diese  aber 
weigert  sich  hartnäckig,  ihm  behilfllich  zu  sein.  Als  er  hierüber  sehr 
traorig  wird,  erklärt  das  Männlein,  daß  es  ihm  behilflich  sein  wolle 
and  gibt  ihm  folgende  Aufschlüsse:  vor  100  Jahren  war  das  alte 
Weib,  das  Dich  hierher  gebracht  hat,  eine  wunderschöne,  junge  Prin- 
Mssin,  und  sie  hatte  einem  schönen,  jungen  Prinzen  versprochen,  daß 
sie  ihn  heirathen  wolle ;  nun  kam  aber  ein  reicherer  und  mächtigerer 
Prinz  und  hielt  um  sie  an,  und  da  brach  sie  ihr  Versprechen  und 
▼erlobte  sich  mit  dem.  Darüber  wurde  der  junge  Prinz  sehr  zornig 
and  ging  zu  einem  mächtigen  Zauberer  und  bat  ihn  um  seine  Hilfe. 
Und  der  Zauberer  verwflnschte  die  Prinzessin  und  das  Schloß  und 
Alles,  was  dazu  gehörte,  und  die  Prinzessin  ward  eine  scheußliche, 
ftlte  Hexe,  wie  Du  sie  gesehen  hast,  und  an  das  Schloß  wurde  an- 
geschrieben, daß  es  dem  gehören  solle,  der  es  bewohne,  denn  Keiner 
konnte  es  darin  aushalten,  und  die  Meisten  kamen  um,  die  es  betraten. 
Das  kam  aber  so:  die  Prinzessin  war  nicht  blos  äußerlich  zu  einer 
Hexe  verwandelt,  sondern  auch  innerlich,  so  daß  sie  Macht  hatte  wie 
eine  Hexe  und  nur  Lust  an  Unheil.  Die  fiel  nun  über  Jeden  her,  der 
das  Schloß  betrat  und  saugte  ihm  das  Leben  aus;  daher  die  vielen 
Leichen,  die  im  Schlosse  lagen,  als  Ihr  ankamt.  Deine  Brüder  können 
▼on  Glück  sagen,  daß  der  Glockenstrang  in  der  Küche  hing,  denn 
▼or  dem  Glockenschalle  mußte  sie  weichen,  sonst  hätte  sie  ihnen 
^h  das  Leben  ausgesogen.  Über  Dich  aber  hatte  sie  keine  Gewalt» 
Weil  Du  keine  Furcht  hast.  Wir  grauen  Männlein  haben  nun  die  ganzen 
100  Jahre  hiedurch  das  Schloß  unterhalten  und  das  Vieh  gefüttert 
ond  angezogen  und  Alles  so  erhalten,  wie  Ihr  es  vorgefunden  habt. 
^  Alle  sind  auch  verzauberte  Prinzen ;  wir  können  aber  nicht  mehr 
odOst  werden,  weil  unsere  Zeit  vorübergegangen  ist,  ohne  dass  ein 
Erlitaer  gekommen  wäre.  Wir  müssen  in  alle  Ewigkeit  hier  unten 
Ueibeii  und  haben  es  wohl  ganz  gut,  aber  nicht  so  gut  wie  in  der 
Seligkeit  im  Himmel.  Die  Prinzessin  aber  kann  noch  erlöst  werden; 
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Du  brauchst  ihr  nur  einen  Kuß  zu  geben,  so  wird  sie  wieder  wie  sie 
früher  war,  muü  dann  aber  Deine  Frau  werden  und  Dich  auf  die 
Erde  zurückführen. 

Wegen  dieses  letzten  Punktes  hat  der  Weihnachtsbub  Bedenken; 
das  graue  Männlein  tröstet  ihn  aber,  daß  sich  doch  noch  vidleicht 
ein  Ausweg  linden  werde.  Er  gibt  nun  der  Alten  den  Kuß  und  hilt 
plötzlich  eine  schöne  Prinzessin  in  den  Armen. 

Von  dorn  Mftnnlein  erhält  er  jetzt  einen  großen  Korb  mit  einem 
langen  Strick  daran  und  ein  Stäbchen  mit  folgender  Weisung:  wenn 
Du  mit  der  Prinzessin  in  den  Korb  steigst,  werdet  Ihr  sogleich  oben 
auf  der  Erde  ankommen.  Wenn  Du  wieder  zu  uns  willst,  mußt  Da 
mit  dem  Stäbchen  an  einer  bestimmten  Stelle  ^)  auf  die  flrde  klopfen, 
so  wird  sie  $ich  aufthun,  und  dann  müssen  Deine  Brüder  Dich  in 
dem  Korbe  an  dem  Strick  hinablassen.  Der  Strick  wird  zwar  bei 
Weitem  nicht  reichen,  aber  der  Korb  macht  sich  los  und  trägt 
Dich  hinab  und  hernach  wieder  nach  oben  bis  an  den  Strick,  und 
dann  müssen  die  Krüaer  Dich   vollends  hinaufziehen. 

Kr  wird  dann  noch  ermahnt,  daß  er  sich  ja  nicht  scheuen, 
soudern  in  jeder  Noth  au  die  s:rauen  Männlein  wenden  möge.  Kaam 
hat  er«  reich  bee^ohenkt,  mit  der  Prinzessin  den  Korb  bestiegen,  so 
stehen  sie  auch  schon  oben  vor  dem  Schlosse.  Hier  erfthrt  er  von 
der  Dieuer^chat>.  d.^i!^  das  Sohle  J  mit  allen  Besitzungen  den  Brüdern 
5UA:espn>chen  worden  i>t  und  daß  der  Altere  soeben  in  der  nahen 
>:adt  mit  der  Tivhier  des  Ki^nics  Hochzeit  mache.  Er  begibt  sich 
soc-eich  mit  der  IVtr^essi:^  dorthin  und  wini  freudig  begrüßt.  Die 
Brüder  hafcn^n  die  Kltern  und  die  Schwester  iniwi$ehen  rergessen:  er 
«bH^r  denkt  Sv^cl^'ioh  r.;fto'n  R-.^endic^r.^  der  HochzeitsfeierKchkeitMi 
wie\ter  au  sie.  urd  w  e  er  d:e  ^de;^^sckwrster  statt  der  Prinzessin 
h«ira:ken  kc'iuie.  Pa«  Herbetschadftc  der  Verwandten  ist  w^en  der 
p»;I'en  Eitihrntur.c  K'sor.dor*  »ohwieriar-  Er  beselilieut  daher,  das 
i:ra;;e  Mäi^rWus*  uai  Hil-e  ÄKI•.:^^pr.e^.  klopf;  ai;  dem  Stäbchen*) 
Aut  die  Krvie.  ur.i  Alle*  i>t^ch  eh:,  n;e  Torier^«a<?. 

Be-ffU^.tch  der  He^rAth  ratL-  :.  s:  ^ias  Mäii^Ieia.  er  solle  den  m- 
ve  he:ra:i:e»pÄ  Kruder  v^,v*r.U»:n.   k;,c   lVi=.5es*:r.   oone  Weiters 
;es  Hai*  sa  tailer.  -:Dt.'.    rr  s\i  y^ivv.  vijfcl-  er  *:^  •e:!uai'»a  woUe: 
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A  ne  dann  Tsa,  so  dflrfe  sie  dessen  Frau  werden.  Dann  solle  sogleich 
IM.  4ie  Hochzeit  gefeiert  werden,  und  nach  Beendigung  derselben  solle  er 
T  wieder  zu  einer  bestimmten  Stande  mit  dem  Stäbchen  klopfen,  dann 
>■(  werde  er,  das  graue  Männlein,  hinaufkommen  und  ihm  helfen.  Es 
w  Terläuft  nun  Alles  nach  Wunsch,  und  wie  der  Weihnachtsbub  klopft, 
■L  kommt  das  Männlein  herauf,  bis  an  den  Leib  in  großen  Stiefeln 
steckend  und  noch  ein  ebensolches  Paar  in  den  Händen  haltend,  das 
K  s  Jener  anziehen  muß.  Darauf  erklärt  er  ihm,  daß  dies  Stundenstiefel/) 
r  ^  seien,  und  daß  sie  mit  denselben  in  einer  Stunde  bei  dem  Häuschen 
'~=i  i  in  Walde  sein  würden.  Richtig  erreichen  sie  auch  das  Haus  in  so 
knner  Zeit,  nehmen  die  Eltern  und  die  Schwester  auf  die  Schultern 
und  fahren  sie  in  ebenso  kurzer  Zeit  zum  Schlosse  zurück.  Hier 
^^  heirathet  nun  der  Weihnachtsbub  die  Pflegetochter,  und  Alle  führen 
'*■'    ein  langes  und  glflckliches  Leben. 

^  i             FIN8TIN0EN  (in  Lothringren).  F.  PETERS. 

:x  i  


BERICHT 

^ber  die  Verhaodlangen   der   deatsch-romanischen    Section    auf  der  XXXIX. 
Versammlang  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Zürich. 

(28.  September  bis  1.  October  1887.) 


Die    constituirende  Sitzung    der  Section    fand    am    28.  Sept. ,    Mittags 
12  Uhr,   statt   und  wurde  durch  Prof.  Tobler  eröffnet.    Prof.  Martin  (Straß- 
kurg)    schlägt   vor:    die  Herren  Professoren  Drr.  Tobler    und  Ulrich,    beide 
in   Zfirich,    welche    von    der   Gießener  Versammlung    mit    der  Vorbereitung 
^er  Geschäfte  beauftragt  worden  waren,    zu  Vorsitzenden  zu  ernennen.    Der 
Vorschlag  wird  einstimmig  zum  Beschluß  erhoben.    Als  Schriftführer  werden 
gewählt    die   Herren   Privatdocent   Dr.  Wetz-Straßburg    und   Dr.   Bachmann- 
^flrich.  In  das  Album  der  Section  tragen  sich  34  Mitglieder  ein :  Gymnasial- 
lehrer Dr.  Bachmann-Zürich,  Prof.  Dr.  Bächtold-Zürich,  Stud.  Bodmer-Zürich 
I^.  Brändli,    0.  S.  B.  Engelberg,    Dr.   Bruppacher-Zürich ,    Privatdocent  Dr 
Crfiger-Straßburg,  Gymnasialrector  Ehemann-Eavensburg,  P.  Fischer,  0.  S.  B. 
Stmen ,    Prof.   Dr.  Götzinger-St.  Gallen ,    Privatdocent    Dr.  Hartmann-Zürich 
I>r.  Herzog- Aarau ,    Professor   Dr.  Hewett-New- York ,    Prof.   Dr.  Hirzel-Bem 
I>r.  Jeeklin-Chor,    Prof.    Dr.  Kluge- Jena,    Prof.   Dr.  Koch-Marburg,    Privat 
^oeent  Dr.  Lievy-Freiburg  i.  Br.,  Prof.  Dr.  Martin -Straßburg,  Prof.  Dr.  Meyer 
V.  Knonau-Zürich,    Prof.   Dr.  Morf-Bem,    Prof.  Dr.  Motz-Zürich,    Prof.  Dr. 
Iteifferscheid-Ghreiftwald,  Gymnasiallehrer  Dr.  Schoch-Zürich,  Prof.  Dr.  Soldan- 
^Mel,  Dr.  Staub-Zürich,  Dr.  Stickelberger-Burgdorf,  Prof.  Dr.  Stiefel-Zürich, 
6tod.   Stati-Zürich,   Prof.  Dr.  Tobler-Zürich ,    Prof.  Dr.  Ulrich-Zürich,  Prof. 


*)  Der  Ausdruck  „Siebenmeilenstiefel**  ist  nicht  bekannt. 
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Dr.  Vetter-Franenfeldy    P.  Wagner,    0.  S.  B. -Engelberg ,    Privatdocent  Dr. 
Weisfienfels-Freiborg  i.  Br.,    Privatdocent  Dr.  WetK-StnUSbnrg. 

Znr  Vertheilung  an  die  Mitglieder  werden  an  diesem  und  den  folgMdei 
Tagen  aufgelegt:  Von  Prof.  Dr.  Koch:  Koch  nnd  Geiger,  Zeittehiiftlb 
vergleichende  Litteratnrgeschichte  und  RenaisBance-Littenttnr.  Neie  ?^ 
I.  Bd.  I.  Heft.  —  Von  Prof.  Dr.  Bächtold:  Dessen  Geaehiebte  der  te- 
schen  Litterator  in  der  Schweiz.  I.  Lieferung.  —  Von  Dr.  Staab  (bimn 
der  Leitung  des  schweizerischen  Idiotikon) :  Die  Vocalisirung  des  N  bei  da 
schweizerischen  Alemannen.  Die  Reihenfolge  in  mundartlichen  WSrterbfiekai 
Proben  aus  dem  für  das  schweizerdeutsche  Idiotikon  gesammelten  Matcriiit 
Das  Brot  im  Spiegel  schweizerdeutscher  Volkssprache  und  Sitte.  —  Von  te 
Verlagshändler  Dr.  Huber  und  Dr.  Th.  Vetter  in  Frauenfeld:  ChroaidL  te 
Gesellschaft  der  Mahler  1721 — 1722.  Nach  dem  Manuscripte  der  Ziiiid« 
Stadtbibliothek  herausgegeben  von  Th.  Vetter  (Bibliothek  älterer  Sehnftoi 
der  deutschen  Schweiz  IL  Serie,  I.  Heft). 

In  der  zweiten  Sitzung  (Donnerstag  den  29.  September,  Morgens  8lM 
trägt  Prof.  Dr.  Kluge-Jena  vor  über  ,,Schweiserdeutsch  und  Sehrift* 
deutsch  in  ihren  geschichtlichen  Beziehungen".  Der  Vortng  st 
in  dem  inzwischen  erschienenen  Buche:  Von  Luther  bis  Leasing,  spiaeb- 
geschichtliche  Aufsätze  yon  Fr.  Kluge- Strasburg  1888,  S.  66  ff.  der  Bju^ 
Sache  nach  zum  Abdruck  gebracht,  und  es  kann  deshalb  hier  auf  eine  ^ed«- 
gäbe  des  Inhalts  verzichtet  werden.  In  der  an  den  Vortrag  sich  anBehlieBeite 
Discussion  wendet  sich  Prof.  Martin  gegen  die,  wie  ihm  scheint,  nicht  gp* 
gerechte  Beurtheilung  Luthers  durch  den  Vortragenden.  Prof.  Götna^ß 
dankt  dem  Vortragenden  dafür,  daß  er  die  ungerechten  Ansfi&Ile  Bfiektfl* 
gegen  die  Schweiz  zurückgewiesen  habe.  Prof.  Morf  glaubt,  daß  die  litf 
romanische  Syntax  sehr  dazu  angethan  sei,  als  Quelle  für  die  Erkenntiit 
syntaktischer  Eigenthümlichkeiten  des  Schweizerdeutschen  an  <üenen.  V^ 
Vorsitzende  möchte  namentlich  schweizerische  Forscher  aufiordem,  das  to^ 
Vortragenden  in  allgemeinen  Zügen  behandelte  Thema  zum  Gegenstand  ei*^ 
gehenden  Studiums  zu  machen. 

Privatdocent  Dr.  W  e  t  z  -  StraÜburg  hält  einen  Vortrag  ^Zar  Psyeho* 
logie  Heinrichs  v.  Kleis  f.  Die  litterarische  Kritik  ist  deswegen  fiel- 
fach auf  Abwege  gerathen,  weil  die  Kritiker  bei  der  Beurtheilung  TOn  Dichl- 
werken  ihre  eigenen  psychologischen  Anschauungen  zu  Grunde  legten,  anstatt 
die  Psychologie  des  Dichters  festzustellen  und  davon  ausgehend  dessen  Weite 
zu  betrachten.  Dieses  letztere  Verfahren  will  der  Vortragende  znr  Lösesg 
schwieriger  Probleme  aus  Heinrich  v.  Kleists  Dichtungen  in  Anwende^ 
bringen.  1.  Kleists  Ansicht,  daß  die  Reflexion  sowohl  auf  kdrperliehe  Be- 
wegungen als  auch  auf  moralische  Handlungen  von  verhängniOyoUem  Kinistit 
sei,  daß  nur  das  Unwillkürliche  schön,  nur  da  Grazie  möglicli  sei,  wo  du 
Bewußtsein  völlig  schweige,  daß  Überlegung  im  Augenblick  der  Entsdbeidng 
nur  verwirren  und  schaden  könne  —  diese  Ansicht  erklärt  uns,  wanui  KL 
seine  Personen  mit  Vorliebe  den  Eingebungen  des  Augenblicks  gehoiehss 
läßt.  2.  Kl.*d  , Gesetz  des  Gegensatzes"  ist  die  Übertragung  eines  bekanntss 
physikalischen  Gesetzes  auf  das  moralische  Gebiet.  So  wie  ein  elektrischar 
Körper  in  einem  unelektrischen,  auf  den  er  einwirkt,  die  entgegengetetste 
Eleklricität    hervorruft,    „so  kann  im  Gebiet   moralischer  Erscheinongen  bei 
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entsprechender  Einwirkung  von  Außen  der  Zustand  der  Indifferens  plötslich  in 
einen  Jinderen  Zustand  überspringen,  welcher  zu  der  empfiingenen  Einwirkung 
in  einem  ähnlichen  gegensätzlichen  Verhältniß  steht".  Beispiele  für  die 
Wirksamkeit  dieses  Gesetzes  erbringt  der  Vortragende  aus  Kleists  ^Erdbeben 
TOD  Chili'^y  namentlich  aber  aus  dem  »Prinzen  von  Homburg**  (vgL  HI^  5; 
IV,  4).  So  läßt  sich  durch  die  psychologischen  Theorien  des  Dichters  das 
Handeln  der  Personen  seiner  Schöpfungen  erläutern. 

Nach  dem  Vortrage,  der  zu  keiner  Discussion  Anlaß  gibt,  laden  der 
Vortragende  und  Dr.  Staub  die  Mitglieder  zu  einem  Besuche  der  Sammlungen 
für  das  schweizerische  Idiotikon   ein.    Darauf  wird  die  Sitzung  aufgehoben. 

Dritte  Sitzung,  Freitag  den  30.  September,  Morgens  8  Uhr.  Auf  die 
Mittheilung  des  Vorsitzenden  hin,  daß  die  nächste  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  in  Görlitz  stattfinden  solle,  werden  die  Herren 
Professoren  Drr.  Weinhold  und  G a s p a r y ,  beide  in  Breslau ,  zu  Vorsitzen- 
den der  deutsch-romanischen  Section  gewählt. 

Professor  Dr.  Beifferscheid-Greifswald  spricht  über  die  Windeck- 
Handschriften  in  Zürich.  In  Bezug  auf  den  Inhalt  des  Vortrages  muß 
anf  die  ^Verhandlungen"  und  die  nOöttinger  Nachrichten"  1887 ,  Nr.  18, 
8.  522  ff.  (vgl.  namentlich  S.  530.  533.  543)  verwiesen  werden.  Der  Vortrag 
raft  eine  kurze  Discussion  hervor,  au  der  sich  Prof.  Dr.  Meyer  v.  Knonau 
Qnd  der  Vorsitzende  betheiligen.  — Nachher  hält  Prof.  Dr.  Morf-Bem  seinen 
Vortrag  über  «die  Untersuchung  lebender  Mundarten  und  ihre 
Bedeutung  für  den  akademischen  Unterricht*.  Das  Studium  der 
•frx.  Sprache  und  Litteratur,  wie  es  gegenwärtig  auf  den  meisten  deutschen 
Hochschulen  betrieben  wird,  sollte  beschränkt  werden  zu  Gunsten  einer  ein- 
gehenderen wissenschaftlichen  Beschäftigung  mit  der  neueren  Sprache  und 
Litteratur,  namentlich  auch  mit  den  lebenden  Mundarten. 

Dieses  letztere  ist  in  doppelter  Hinsicht  nutzbringend:  1.  Für  die 
Aassprache.  Der  Studirende  muß  sich  daran  gewöhnen,  die  Laute  der 
Hondart  phonetisch  genau  zu  fixiren  und  schärft  so  sein  Ohr  für  eine  richtige 
AnfiGassnng  der  fremdsprachlichen  Laute,  was  ihm  später  bei  seinem  Auf- 
ttthalte  im  Ausland  sehr  zu  statten  kommt.  Die  große  Bedeutung  einer  guten 
Aussprache  wird  heute  allgemein  anerkannt.  2.  Für  die  allgemein 
sprachliche  Bildung.  Das  Studium  der  lebenden  Sprachen  ist  f%ir  den 
Stadirenden  die  beste  Unterweisung  in  den  Gesetzen  des  Sprachlebens. 
E>  bewahrt  ihn  davor,  daß  er  sich  an  eine  „abenteuerliche  Lautcasuistik '^ 
gewöhnt  und  in  lautlichen  Entwicklungen,  die  auf  Grund  eines  doch  nur 
Iflekenhaft  und  unvollkommen  überlieferten  Sprachmaterials  oft  willkürlich 
construirt  worden  sind,  mehr  als  imaginäre,  der  Thatsächlichkeit  entbehrende 
Gebilde  erblickt.  Im  romanischen  Seminar  der  Universität  Bern  sind  Übungen 
>a  einigen  Patois  des  ,,frankoprovenzalischen''  Kantons  Freiburg  mit  dem 
^ten  Erfolge  vorgenommen  worden.  Der  Vortragende  skizzirt  kurz  den 
toei  befolgten  Arbeitsplan.  In  der  Discussion  ergreift  Prof.  Dr.  Soldan- 
Bisel  das  Wort.  Er  ist  von  dem  hohen  Werth  der  durch  den  Vortragenden 
>ogeregten  Übungen  vollkommen  überzeugt^  macht  aber  auf  die  großen 
piBktischen  Schwierigkeiten  aufmerksam,  die  sich  der  Ausführung  derselben 
^t  Überall  in  den  Weg  stellen;  denn  nur  wenige  Universitätsstädte  sind 
in  der  günstigen  Lage,  ein  geeignetes  Forschungsgebiet  in  der  Nähe  zu  haben. 


234  LITTERATUR:  K.  BARTSCH,  ANZEIGEN. 

Professor  Dr.  Bächtold  trägt  vor  fiber  den  nRing*  äw  Sebwmn 
Heinrieh  Wittenweiler.  Der  Vortrag  bildet  einen  Anssehnitt  ans  des  Ver- 
tragenden ,|Geschichte  der  deutschen  Litteratnr  in  der  Seh  weil* ,  nnd  iwir 
ans  der  dritten  Lieferung  des  Werkes;  wir  können  deshalb  hier  Ton  «Mf 
Inhaltsangabe  absehen. 

Die  Section  beschließt,  am  folgenden  Morgen  noch  eine  Tierle  Stmg 
absuhalten,  um  einen  Vortrag  des  Privatdocentcn  Dr.  CHIger-Stra6bmg  »• 
hören  fiber  „Das  StraObnrger  Theater  von  der  Reformatios  bii 
zum  dreißigjährigen  Kriege^. 

Vierte  Sitsnng,  Samstag  den  1.  Oetober,  Morgens  9  Uhr.  Dr.  Crigcr 
spricht  fiber  das  angekfindigte  Thema.  Er  erwähnt  zuerst  solche  theatraKi^ 
Vorstellungen  y    die    sich   aus   dem  Mittelalter  in  die  Neuzeit   hinflbeigeictK 
hatten,    s.  B.  die  Ein-  und  Ausgang^scene  der  Schwerttänse ,  das  Sehreiier 
spiel,    ein  Abkömmling   des  mittelalterlichen  Fastnachtspiels,    welches  Priri» 
legium  der  Schreinersunft  geworden  war  u.  a.    Er  geht  sodann  Aber  sa  des 
eigentlichen    dramatischen   Erzeugnissen:    Das    protestantiseheVolki- 
Schauspiel  hat  in  Straßburg  keinen  Dichter  gefunden;  man  fUhrte  schwei- 
zerische und  oberelsässische  Stficke  auf.  Das  Auftreten  der  fiihrenden  Trupps 
(in  Straßburg  um   1570)   brachte   eine  Stofferweiterung  des  Volkaaehaai^idi 
mit  sich,  komische  Scenen  drangen  ein,  an  Stelle  des  geistiichen  trat  aid 
historischer  und  novellistischer  Inhalt.  Das  geistliche  Volksschauspiel  firisteli 
schließlich    nur    noch    ein    kfimmerliches   Dasein    in    den  Vorstellnngea  der 
Meistersinger;  in  den  Vordergrund  traten  seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhnndcfti 
die  Aufffihrungen    der   englischen  Comödianten.    Das   lateinische  Sckil* 
drama  fiitnd  einen  vortrefflichen  Vertreter  an  dem  Pommern  Brillow,  der  an 
Straßburger  Gymnasium    wirkte    und    als  Dichter    lateinischer  Dramen  gm 
Bedeutendes   leistete.    Seine  Stficke   wurden  auch  fleißig  ins  Deutsehe  Acr 
setzt.    Übrigens   hatte   man  schon  um  1560  mit  regelmäßigen  AnfflIhraDga, 
aber  nur  altclassischer  Stficke,  begonnen. 

Der  Vortrag  ruft  keine  Discussion  hervor.  Der  Vorsitsende  erkllit, 
da  die  Tractanden  alle  erledigt  sind,  die  Sitzung  und  damit  die  diesjährige 
Versammlung  der  deutsch-romanischen  Section  ffir  geschlossen.  Prof.  Dr.  Hewett 
spricht  zum  Schluß  dem  Vorsitzenden  ffir  dessen  Bemfihungen  den  lebhaftes 
Dank  der  Mitglieder  aus. 

ALBERT  BACRMANN. 
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Schür  er,  Heinrich,  die  Sprache  der  Hs.  P  des 

des  Communal-Gymnasiums  zu  Komotau.    Komotau  1887.   46  S«  gr.  8. 

Das  Ergebniß  einer  genauen  Zusammenstellung  der  sprachlichen  figti* 
thfimUchkeiten  von  S.  ist  zunächst,  daß  der  sprachliche  Chankter  der  Hi. 
durchaus  kein  einheitlicher  ist  Doch  weist  Vieles  darauf  hin,  daft  ^e  V•^ 
läge   eine   md.  gewesen,    Manches  ist  speciell  ripuarisch.    Daneben  k< 
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oberdeutsche,  nnd  swar  bairische  Züge  vor.  Die  Frage  ist  nan,  war  der 
Dichter  ein  ßaier,  der  Schreiber  ein  Rheinfranke,  oder  umgekehrt?  Eine 
Präfang  der  Reime  ergibt,  daß  dieselben  mit  wenig  Ausnahmen  md.  sind. 
Eb  unterliegt  also  keinem  Zweifel,  daß  die  Originalhs.  im  md.,  bezw.  ripna- 
riiehen  Dialekt  abgefaßt  und  der  Dichter  ein  Rheinfranke  war.  Trotzdem 
kllt  der  Verf.  fär  keineswegs  gewiß,  daß  das  Werk  in  dem  reinen  Dia- 
lekte der  Heimat  des  Dichters  abgefaßt  war,  sondern  daß  er  mit  Rücksicht 
anfein  bairisches  Publicum,  Heinrich  den  Stolzen  und  seine  Gemahlin,  die 
Sprache  modificirte.  Ich  weiß  nur  nicht,  ob  in  diesem  Grade  das  möglich  ist, 
wenigstens  för  jene  Zeit.  

8eifried   Helbllng.    Herausgegeben    und    erklärt    von    Joseph   Seemüller. 
Halle  a.  d.  S.    Buchhandlung  des  Waisenhauses   1886.   CX,  393  S.   8. 

Seit  Martin  nachgewiesen,  daß  Seifried  Helbling  nicht,  wie  Karajan 
inoabm^  der  Verfasser  der  hier  vereinigten  Lehrgedichte  ist,  pflegt  man  von 
dem  sogenannten  S.  H.  zu  sprechen,  weil  der  Name  einmal  eingebürgert  ist. 
Aaf  einem  Büchertitel  würde  sich  das  freilich  nicht  gut  ausgenommen  haben, 
und  darum  hat  der  Herausgeber  wohl  einfach  S.  H.  geschrieben.  Aber  cor- 
lecter  und  sachgemäßer  wäre  z.  B.  gewesen  '^  Die  Gedichte  des  Verfassers 
dei  deutschen  Lucidarius',  da  eine  Verwechslung  mit  dem  prosaischen  Luci- 
darins  des  12.  Jahrhunderts  dann  wohl  nicht  möglich  ist.  Der  Ausgabe  ist 
eine  sehr  ausführliche  Einleitung  vorausgeschickt,  worunter  die  zweite  Chrono- 
logie der  Sammlung'  zunächst  hervorzuheben  ist.  S.  weist  nach,  daß  die 
überlieferte  Reihenfolge  der  Gedichte  nicht  die  ursprüngliche  ist;  leider  hat 
er  aber  trotzdem  jene  beibehalten,  wodurch  die  Benützung  der  Ausgabe  sehr 
enehwert  ist.  Weiter  hebe  ich  den  Abschnitt  '^ Litterarische  Einflüsse  und 
Ötrstellungsform  hervor,  worin  mit  großer  Sorgfalt  die  literarische  Kenntniß 
des  Dichters  nachgewiesen  ist  Sehr  ausführlich  ist  der  Abschnitt  '^Metrik 
ond  Sprache  behandelt,  nicht  minder  der  '^Überlieferung'  betitelte;  sie  be- 
weisen,   daß  der  Herausgeber   seine  Aufgabe   sich  nicht  leicht  gemacht  hat. 


^ombrowski,  Ernst  Ritter  von,  die  Lehre  Yon  den  Zeichen  des  Roth- 
hirsches  in  ihrer  stufenweisen  Entwickelung  bis  zum  Ausgange  des 
16.  Jahrhunderts.  Eine  Studie.  Blasewitz-Dresden  1886.  P.Wolff.  Separat- 
ahdmck  aus  'Weidmann .  XVH.  35  S    8. 

Die  Lehre  von  den  Zeichen  des  Rothwildes  hat  sich  bis  in  die  Gegen- 
^trt  erhalten,  während  die  Regeln  über  den  Leithund,  die  Beize  u.  A.  der 
(Vergangenheit  angehören.  Zuerst  erörtert  Verf.  die  Frage,  wo  und  wann  die 
-^bre  von  den  Zeichen  des  Rothwildes  entstanden  ist,  und  hier  ergibt  sich, 
laß  Spuren  davon  bis  ins  12.  Jahrh.  zu  verfolgen  sind.  Die  ältesten  Zeug- 
liise  sind  in  einem  ahd.  Glossar,  im  Schwabenspiegel  und  in  Hadamars  Jagd. 
)ie  Dichtungen  des  12.  und  13.  Jahrh.  liefern ,  so  viel  sie  auch  die  Jagd 
eltandeln,  kein  Material  zu  der  Frage.  Eine  Übersicht  der  Quellen  von 
[adamar  an  bis  ans  Ende  des  16.  Jahrhs.,  die  der  Verf.  S.  7  ff.  gibt,  drängt 
0  der  Frage  nach  dem  Zusammenhange  derselben,  ob  die  hervortretende 
Iwreinstimmnng  auf  mündlicher  Überlieferung  oder  auf  Abschriften  beruht. 
^u  Ergebniß  einer  genauen  Vergleichung  ist,  daß  sie  auf  ein  Werk  über 
'^  Hniehjagd    zurückgehen,   das    etwa  aus  der  Zeit  Friedrichs  H.    stammt. 
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Beeger,  Georg,  über  die  Trojanersage  der  Briten.  Müncheaer  1 
DisserUtioD.  München  1886.  R.  Oldeuboarg.  99  S.  8. 
Der  Verf.  behandelt  zunttchst  die  britische  TrojaDersage  vor  Gitfiid, 
nnd  die  ältesten  Spuren,  die  Termeintlich  bis  ins  9.  Jabrh.  saraekgebu 
■olUen,  da  sie  in  der  Hiatoria  BHtonum  eicb  finden.  Zd  dem  Zweck  win) 
die  Hist.  Brit,  antersDcht,  deren  uraprün gliche  Gestalt  durch  spfttere  ZngiUe 
sehr  entstellt  ist.  Die  betreuende  KrwKhnnng  findet  sich  unter  30  Hsi.  ein 
nnr  In  drei,  ist  also  als  Interpolation  aninsehen.  Daß  dies  der  Fall,  vitd 
durch  Hugo  von  FlaTigny  (um  1090)  gestützt  (S.  37).  An  dritter  Stalli 
wird  die  Erwähnung  hei  Heinrich  von  Huntingdon  (um  113&)  bebaadsit 
Es  ergibt  eich,  daß  derselbe  aus  der  Hisl.  Brit.  geschöpft  hat.  Im  tweiHs 
Hanptthei!  wird  nun  Galfrid  von  Monmoulh  (um  1136)  erörtert  Sein  Beriolil 
beruht  in  den  Grundiügen  auf  der  Bist  Brit.,  erseheint  aber  in  einer  msbr 
als  S6facben  Erweiterung.  Diese  beweist  durch  Beiiehnngen  auf  die  Caltoi 
der  KreuEztlge  (S.  65)  ihre  NichturBprüngUchkeit.  Außerdem  ist  Viigil  reidi- 
lieh  benutzt.  Es  folgt  die  Trojanersage  nach  Galtrid,  und  iwar  zunicbsl  die 
Historia  Britanica,  der  welsche  Bml  i  Tyailio,  ferner  Gaimar,  Wace  unfl 
Giraldns  Cambrensis.  Die  Untersuchung  ist  mit  großer  Sorgfalt  und  Besonnen- 
heit durehgefCthrt,  nnd  es  darf  die  Schrift  als  eine  willkommene  Bereich enio; 
unserer  KenntniD  der  Trojanersage  bezeichnet  werden. 

Ortnar,  Max,  Rsinmar  der  Alt«.  Lie  HiboliLDgen.  Österreichs  Anlheil  u 
der  deutschen  Nationalliteratur.  Wien  1887.  Konegen.  VIR.  356  S.  8- 
Der  von  jugendlicher  Begeisterung  för  sein  engeres  Vaterland  Östti- 
rwch  erfüllte  Verf.  gibt  uns  ein  Bild  Ton  der  Sittenlosigkeit ,  die  die  Fol^ 
der  ans  Frankreich  eingedrungenen  Cultur  gewesen.  Zwei  Dichter  seien  dies» 
TerderbniO  entgegen  getreten,  ein  Ljriker,  Reinmar  der  Alle,  und  ein  Epiksit 
der  Kitrenberger.  Der  ganie  Grundgedanke  scheint  mir  ein  verfehlter  ni  lein, 
und  uamentlicb  auf  ßeinmars  melancholischen,  in  sich  versenkten  Cbaraktu 
wenig  XU  passen.  Eber  lieQe  sieb  den  Nibelnngen  ein  solcher  polemisch« 
Gedanke  xu  Grunde  legen.  Wenn  übrigens  in  einem  von  der  Verlagahand- 
long  dem  Buche  beigegebenen  Proapect  gesagt  ist,  daß  die  leitenden  Qranil- 
gedanken  meine  vollste  Zustimmnng  gefunden,  so  ist  dies  nur  in  sehr  be- 
•chrftnktem  Maße  richtig,  da  ich  lU  krank  war.  um  das  Ma.  lesen  in  kSnocD 
und   dahor   nur  in   einem   Briefe   der  Verf.   mir  seine   Ideen   darlegt«. 

Fischer,    Hermann,    Ludwig  TThlud.     Eine  Studie  zn   seiner  Stcalaiftiar' 

Stuttgart   1887.  J.  G.  Cottascbe  Buehhandlung.  3  Bl.   199  S.  8. 

Der  Viirf.  hat  versucht,  in  seiner  Schrift,  die  als  Festgabe  in  UUaodi 

hundert] ttbrigoni  Qeburlstag  «racbien ,  '^das  HnOere  Lebon  dea  Dlchleia,  <)h«T 

das    wir    sobon  sehr  ergiebige  Qaotlen  boaiticn  ,  nur  kura  an  entwerfen,  d»- 

noben   aber    ein  Bild    von    «ninor  Eigenart  als  Dichter,    als  Patriot  und  al' 

Gelehrter'    «u  geben.     Da    die    politiicho  Thttigkeit  Uhlands  Jetit  gaoi  i" 

i  Qcscbichta  angahört    und   kaum  n»ch  mit  einem  ihrer  Faden  in  die  Oe^o- 

wart  hineingreift,    da  anch ,    wia  F.  Iiervorhebl,    das  Gebiet  der  Foraeteaft 

daa  Ubiand    püogt«,    mehr   und    mohr  der  Fäege  dea  SpraellUGlim  gt^l^H 
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ift,  so  läßt  sich  über  das,  was  Uhland  hier  und  dort  geleistet,  ein  ab- 
MklieOendes  Urtheil  abgeben.  Dem  Verf.  kommt  zu  statten,  daß  er  Germanist 
?<m  Fach  ist  und  den  gelehrten  Arbeiten  Uhlands  ein  feines  Verständniß 
citgegenbringt,  daß  er,  wenn  auch  nicht  Dichter,  doch  eines  Dichters  Sohn, 
md  mit  feinem  poetischen  Verständniß  ausgestattet,  und  daß  er  wie  Uhland 
ia  Schwaben  geboren  und  erwachsen  ist  So  hat  er  fftr  das  speciell  Schwä- 
bische in  Uhlands  Wesen  ein  tieferes  Verständniß,  was  ihn  keineswegs  au 
«■er  einseitigen  Vorliebe,  sondern  nur  su  einer  richtigeren  und  tiefSsr  gehon- 
te Würdigung  der  bei  Uhland  hervortretenden  schwäbischen  Eigenart  ftthrt. 
Aach  hier  sieht  man,  es  ist  der  objective  Forscher,  der  überall  in  der  Beur- 
ÜMÜnng  hervortritt.  Unter  allen  aus  Anlaß  der  Säcularfeier  erschienenen 
Sänften  ist  die  des  Verf.  die  gediegenste  und  gereifteste  und  verdiente 
4iker  wohl  dem  kttnlich  verstorbenen  Fr.  Vischer  als  Widmung  dargebracht 
n  werden«  

Kahle,  Bernhard,  nr  Entwieklnng  dar  oomonantiaelien  Deolination  im 
Oanuniaehen.  Berlin  1887.  Haude-  und  Spenenche  Buchhandlung. 
64  S.  8. 

Nach  einer  Einleitung,  in  welcher  der  Verf.  sich  mit  KOgel  auseinander- 
•etit,  behandelt  er  sunächst  dielCascuiina  l./o^;  2.  tump-,  <im^-;  8.  mni(a)r; 

4.  naut' ;  6.  fkknöp- ,  magap-  (f.) ,  bei  denen  hauptsächlich  der  Einfluß  der 
•-,  f-  und  ••Declination  vorwaltet;  dann  die  Feminina:  6.  hand-f  wo  der 
Einfluß  der  «-Ded.  erkennbar;  7.  mS«-,  gatUf  Einfluß  auf  d-Decl.:  S.  nakt'\ 

5.  (rtuil-,  bruH]  10.  burg*^  diese  drei  Wörter,  eine  kleinere  Gruppe  für  sich 
liildend,  die  im  ahd.,  mhd.  und  vereinzelt  auch  im  ags.  auf  Fem.  der  t- 
Dtel.  eingewirkt  haben ;  13.  bdk",  18.  dar-;  14.  Jbö-,  ibu;  15.  dröib-;  16.  otl;-; 
Sidlich  ein  ursprünglich  vooalisches  Wort:  wumn-, 

Becker,  iL,  Eitterliohe  Waffenapiolo  nach  Ulrich  von  Lichtenstein.  Jahres- 
bericht des  evangel.  Realgymnasiums  in  Düren  über  das  Schuljahr  von 
Ostern  1886—1887.  (Progr.  Nr.  458.) 

Der  Verf.  stellt  für  die  Ulrichs  Liebesleben  betreffenden  Abschnitte 
<tie  Qlaubwürdigkeit  derselben  in  Abrede,  indem  hier  durch  romanhafte 
Erfindungen  stark  aufgeputzt  sei ;  dagegen  in  den  Tumierschilderungen  habe 
er  volle  Glaubwürdigkeit  Dem  Beweis  für  diese  Scheidung  sehen  wir  ent- 
fegen.  Vorläufig  beschäftigt  er  sich  mit  dem  Bitterleben  Ulrichs,  und  zwar 
1.  die  Ritterschaft,  den  Buhurt;  2.  Waffen  und  Waffenkleidung;  3.  das 
Stechen  oder  die  Tjost;  4.  den  Tumei,  der  nach  Ulrichs  Schilderung  die 
8elilaeht  in  ihrer  ganzen  Mannigfaltigkeit  nachahmt. 

Sediehte  Oswalds  von  Wolkonstein,  des  letzten  Minnesängers.  Zum  ersten 
Male  in  den  Versmaßen  des  Originals  übersetzt,  ausgewählt,  mit  £in- 
leitung  und  Anmerkungen  versehen  von  Johannes  Schrott.  Mit  einem 
Bildniß  des  Dichters  und  einem  Facsimile  seiner  musikalischen  Com- 
positionen.  Stuttgart  1886.  J.  G*  Cotta'sche  Buchhandlung.  XXXIX, 
X14  8.  kl.  8. 
Der  Verf.   hat   eine   schwierige  Au%abe  mit  Geschick  gelöst ,    um  so 

^Meriger,  ab  der  Originaltext  in  der  Ausgabe  von  Beda  Weber  reich  an 
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Mängeln  ist.  Die  Vorliebe  für  seinen  Gegenstand  hat  sein  Urtheil  über 
Oswald,  wie  das  so  oft  zu  gehen  pflegt,  etwas  beeinträchtigt,  nnd  xn  viel  iit 
es  jedenfalls  gesagt,  wenn  Oswald  nicht  bloß  als  ein  Nachtreter  der  Miime- 
Sänger  bezeichnet  wird,  was  man  unbedingt  gelten  lassen  kann,  sondern  ili 
ein  Dichter,  der  den  Gedankenkreis  der  Minnesänger  um  Vieles  erweitert, 
ihre  Kunst  zur  letzten  Ausbildung  gebracht  und  in  gesunder  und  wahrer 
Auffassung  des  menschlichen  Lebens  sie  alle  —  mit  wenigen  Ausnahmen  — 
übertroffen  hat.  Seh.  stellt  0.  auch  über  Hugo  von  Montfort,  weil  er  selbit 
musikalisch  begabt  war  und  die  Melodien  zu  seinen  Liedern  verfiaßte,  während 
Hugo  sich  dazu  der  Hilfe  seines  Dieners  Burk  MangoU  bediente,  und  das  iat 
ein  unleugbarer  Vorzug.  Der  Verf.  hebt  0. 's  weitgezogenen  Gedankenkreis  he^ 
vor,  der  mit  seinen  Reisen  durch  die  Welt  zusammenhängt.  Er  verdankte  Allel 
sich  selbst,  indem  er  in  der  rauhen  Schule  des  Lebens  lernte,  was  iha 
frommte.  Er  war  ein  selbstgewordeuer  Mann  und  stand  immer  auf  eigenes 
Füßen.'  Wenn  man  diesem  Urtheil  gern  zustimmen  wird,  so  ist  doch  woU 
wieder  eine  Hyperbel,  wenn  S.  sagt:  '^Seinen  hohen  Gönnern  gegenüber 
bewahrte  er  stets  eine  edle  Selbständigkeit,  und  niemals  versank  er  in  jenen 
weinerlichen  Supplicantenton ,  der  uns  bei  Walther  von  der  Vogelweide  w 
bedauerlich  anmuthot'  (!).  S.  vergißt  hier  ganz  die  Verschiedenheit  der  W 
hältnisse  und  der  Zeiten;  0.  war  ein  wohlsitnirter  Herr,  der  daher  tneb 
'^ein  guter  Hausvater  sein  und  ein  hübsches  Vennögen  hinterlassen  konnte, 
weit  entfernt  '  von  dem  unpraktischen  Sinne  Walthers  und  so  mancher  anderer 
leichtlebiger  Minnesänger'.  Ich  glaube,  wenn  Walther  an  Dswalds  SteUe 
(gewesen,  hätte  er  vielleicht  ebenso  wie  dieser  gehandelt.  Doch  abgesehen 
von  solchen  Ausschreitungen  ist  die  Charakteristik  zu  loben.  Mit  Recht  wird 
seine  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Musik  hervorgehoben,  was  schon 
Kenner  wie  Ambros  und  Donimer  gethaii.  Danach  ist  Oswald,  wenn  nieht 
einer  der  frühesten  Mitbegründer  der  neueren  Musik,  doch  wenigstens  ihr 
Vorbote  gewesen  .  Was  nun  die  l' her  Setzungen  betrifft,  so  muß  die  große 
Gewandtheit  hervorgehoben  werden,  mit  welcher  S.  die  meist  schwierigeo 
Formen  des  Originals  wiedergegeben  hat. 


Aus  Zeitsehriften. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Lübeekische  Geschichte  und  Alterthamskonde. 
1885. 

t?.  Heft.  Nr.  1.  W.  Stieda,  Der  Nachlaß  eines  hansischen  KanfinaBi*' 
Au8  dem  IT),  .lahrh.  Culturges>ohichtlich  anziehend.  —  Seelmanut  ^ 
Lübecker  Unbekunnte.  Der  Dniokor  de:ii  Reineke  Vos  u.  s.  w.  Veneiehnil 
der  Drucke.  Seclmann  vormuthet,  d.iß  es  Mathäus  Brandis  gewesen.  -^ 
A.  Hagedorn,  /ahlonräthsol.  Ein  deutscher  Reimsprach,  der  auf  das  Jfthr 
14Ö.H  zu  deuten;  ein  zweiter  lateinisch  auf  das  Jahr   1410. 

Nr.  *2,  8 c h  w i  e  n  i n g.  Mittelalterliche  Malereien  in  den  Kirchen  Lflbecki* 
Mit  zwei  Tafeln  Abbildungen  in  Farbendruck. 

Nr.  .*).  A.  Hagedorn,  Johann  Stricker,  IVediger  an  der  Biixgkireh0* 
Urkundliche  Nachrichten.    Stricker  ^'Siricerius),  der  Verfasser  des  'DfidesehlB 
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Sloemer'.  —  W.  Brehmery  Geschenk  an  Dr.  Bngenhagen.  Vom  Jahre  1532^ 
ab  B.  snm  «weiten  Male  nach  Lübeck  kam. 

Nr.  4.  Brehmer,  W.,  Znr  Geschichte  der  Befestigang  der  Stadt  (mit 
nd.  Urkunden).  —  Hack,  Th.,  Aus  dem  culturhistorischen  Museum:  Ein 
Siegelstock  des  14.  Jahrhs.  Ein  Messer-  oder  Gabelgriff  des  13.  oder  14.  Jhs. 
—  Stiehl,  C.^  Lübeckische  Spielgreven. 

Nr.  5.  Hagedorn,  A.,  Aus  lübischen  Handschriften.  Nd.  Reimsprüche 
das  15.  Jhs. 

Nr.  6.  Stieda,  W.,  Lübische  Bemsteindreher  oder  Patemostermacher. 
Hervorgehoben  wird,  daß  unter  den  Ostseestädten  Lübeck  vor  Allem  durch 
industrielle  Yerwerthung  des  Bernsteins  sich  auszeichnete.  Schon  um  1366 
begegnet  eine  Zunft  der  Patemostermacher.  —  Koppmann,  Aus  Lübischer 
Handschrift  Mit  Bezug  auf  '2,  79. 


Utthailimgen  der  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde.  XXVI.  Vereins- 
jahr  1886.  Salzburg,  Selbstverlag  der  Gesellschaft. 

Grienberg  er,  Theodor  von,  die  Ortsnamen  des  Indiculus  Amonis 
ind  der  Breves  Notitiae  Salzburgenses  in  ihrer  Ableitung  und  Bedeutung 
dirgestellt  8.  1—^78. 

Eine  wichtige  Quelle  für  ahd.  Namen,  darunter  einige  romanischen 
Ursprungs. 

Im-Hof,  Rup.,  Freih.  von,  Beiträge  zur  Geschichte  des  salzburgischen 
Jagdwesens  aus  archivalischen  Quellen  gesammelt.  S.  131  —  179.  219 — 307. 
Unter  den  benützten  Quellen  befinden  sich  auch  einige  auf  die  Jagd  bezüg- 
liche Weisthümer. 

Surtalblfttter  des  historischen  Vereins  für  das  Großherzogtum  Hessen.  1886 
bis  1887.  Darmstadt 

1886,  1.  Heft.  Kofier,  der  Pfahlgraben  im  Horlofifthale  zwischen 
Hangen  und  Eohzell  in  Oberhessen,  —  Kofi  er,  Vorrdmisches ,  Römisches 
vnd  Nachrömisches  im  Großherzogtnm  Hessen.  —  Vorgeschichtliche  Funde 
bei  Friedberg. 

2.  Heft.  M.  Bieger,  Siegfriedssage  bei  Caldem.  Der  isländische  Abt 
Nikolaus  fand  auf  seinem  Wege  zwischen  Stadtbergen  an  der  Diemel  und 
Münz  einen  Ort  Kiliandr,  zu  dem  er  bemerkt ,  '^da  ist  die  Gnitaheide,  wo 
%iirdhr  den  Fafnir  schlug'.  Caldem  lautet  urkundlich  Galan tra,  offenbar 
=  Kiliandr.  Vom  Fortleben  der  Sage  gibt  Pfarrer  Bang  Zeugniü,  der  in 
•emer  Predigt  1868  Siegfrieds  Kampf  mit  dem  Drachen  erörterte.  Ein  Trupp 
Bauern  begleitete  ihn  auf  dem  Heimwege,  wo  er  erzählte,  daß  man  sage, 
der '^Siegfried'  habe  hier  in  der  Nähe  des  Rimberges  den  Drachen  erschlagen. 
Als  zweiter  Zeuge  tritt  P&rrer  Kümmell  in  Caldem  hinzu,  der  von  Bauem 
in  Kembach  hörte,  ein  alter  Mann  sage,  einen  Büchsenschuß  von  der  Höhle 
*in  Bimberg  liege  ein  großer  Stein,  auf  dem  sich  der  Drache  gesonnt,  das 
kabe  ihm  sein  Großvater  erzählt. 

8.  Heft  F.  W.  E.  Roth,  Beiträge  zur  Geschichte  des  St  Petersstiftes.  — 
Wimpfen,  aus  der  Hs.  229  in  Darmstadt,  bringt  zunächst  daraus  ein  Renten- 
veneiohnift    mit   yielen  Namen  (18.  Jahrh.),  S.  146  der  Name  Parcifal;  — 
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FrohhänseTy   Bauerndaell,   Mittheilung  über  das  Fortleben  desselben  bii  in 
17.  Jahrh*  in  Lampertheim. 

4.  Heft.  Kofi  er  y  der  PfEihlgraben  im  Horloffthale  zwischen  Bisses  ni 
Staden.  Gotisches  Sknlpturwerk  in  Leeheim.  In  der  dortigen  Kirche  ein  Cbiit» 
bild,  wohl  ans  dem  15.  Jahrh. 

1887,  1.  Heft.  Anthes,  der  Schnellerts.  Mit  einem  Plan.  Eiu  dar 
Bergbanten  im  Gersprenzthal  heißt  der  Schnellerts,  an  welche  die  Volkn^e, 
namentlich  in  Verbindung  mit  dem  Bodensteiner,  sich  vielfach  angeleimt 

2.  Heft  Kofi  er,  der  Pfahlgraben  in  der  Wetteran.  Mit  sweiTafebL  — 
F.W.  £.  Both,  zar  Bibliographie  der  heil.  Hildegardis;  in  der  Anlage  hdä\ 
sich  anter  Kr.  2  ein  Gedicht  über  Hildegardis  Propheseihnngen  ans  der  Dm- 1 
stftdter  Hs.  2194.    4?,    15.  Jahrb.,    in  niederdeutscher  Sprache.    Es  bepai! 
"^Uns  hait  sante  Hildegart  vil  gesacht'. 

3.  Heft.  Kofi  er,  der  Pfahlgraben  von  der  hessischen  Grenze  W 
Marköbel  bis  Bisses.  Mit  drei  Tafeln.  —  Decker,  gereimte  Insehriften  irf 
der  Ronalburg  bei  Büdingen  (l6.  Jahrb.). 


Zeitschrift   des  Vereins   für  Hambnrgische  Geschichte.    Nene  Folge.    5.  Bi 
1.  Heft. 

£hrenberg,  R.,  zur  Geschichte  der  Hamburger  Handlung  im  1 6.  JaliL 
S.  139 — 182.  Mittheilungen  aus  alten  Handlungsbfichem  des  16.  Jahib., 
die  einen  Einblick  in  den  Hamburger  Handel  jener  Zeit  gewähren. 


Mittheilungen   des  Vereins  für  Hamburgische  Geschichte.  Neunter  Jahigii^ 
1886.  Hamburg  1887. 

Walther,  C,  Runenstein  bei  Hamburg  S.  10  f.  Es  ist  ein  erratisekr 
Block,  und  sehr  zweifelhaft^  ob  die  Zeichen  darauf  Runen  sind. 

Walther,  P.,  zu  offen  utc.  Rebus  auf  2  f.  bestehend,  die  1426  £< 
Krieger  mit  einem  Kamm  auf  dem  Arme  als  Zeichen  trugen,  von  W.  gt* 
deutet:  offen  Kamm',  d.  h.  alle  über  einen  Kamm;  Mahnung  an  den  Tod 
S.   16  f. 

Urkunde  des  Herzogs  Johann  zu  Sachsen-Lauenburg  nnd  des  Bisebofr 
Johann  zu  Ratzeburg  vom   17.  Sept.  1459.   S.  30 — 82. 

Sillem,  W.,  Aus  Joachim  Westphars  Briefwechsel.  S.  51 — 62.  Chi- 
rakteristischc  Mittheilungen  über  Westphal,  der  hier  in  sehr  günstigem  LIekti 
erscheint. 

Walther,  C,  zum  Gelagsgruß.  T.  63  f.  Reimspmch  zur  BegrfifiiiK 
bei  einem  Gelage. 

Bahrfeld t,  M. ,  Kleine  Beiträge  zum  Hamburgischen  Mfinzweiü 
S.  75  ff. 

Gaedechens,  C.  T.,  über  die  Hamburgischen  Burgen  and  Schlffuff 
S.  121    ff. 

Hübbe,  H.  W.  C,  Ortsnamen  bei  Hammerbrook.  Ortebrook,  Lebet- 
berg,  Dala,  Bokle.  S.  162  f. 
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Zeitschrift  des  Harzvereins  für  Geschichte  und  Alterthumskunde.  20.  Jahrg. 
1887.   Wernigerode. 

Dieselbe  enthält  auf  S.  329 — 382  eine  die  Germanisten  angehende 
Abhandlung.  —  Paul  Zimmermann,  Georg  Thyms  Dichtung  und  die  Sage 
von  Thedel  von  Wallmoden  (nur  in  Sonderabdruck  vorliegend).  Zuerst  be- 
handelt Z.  das  Leben  Thyms,  dann  seine  Werke,  die  durchaus  zu  den  Selten- 
heiten gehören.  Die  Zahl  der  ihm  mit  Sicherheit  zuzuschreibenden  Werke 
ist  14y  die  bis  auf  zwei  von  Z.  alle  eingesehen  wurden  und  genau  beschrieben 
Verden.  Speoiell  geht  er  dann  auf  die  Dichtung  von  Thedel  von  Wallmoden 
ein,  deren  Stoff  Thym  nach  Z.  wahrscheinlich  aus  mündlicher  Überlieferung 
schöpfte;  die  Ausgaben  werden  genau  beschrieben,  dann  eine  Inhaltsangabe 
beigefugt;  der  letzte  Abschnitt  behandelt  die  Sage,  die  eine  Gestaltung  der 
von  Heinrich  dem  Löwen  ist  Bei  der  Gelegenheit  sei  auch  Z.*s  Ausgabe  von 
Heinrich  Gödings  Gedicht  von  Heinrich  dem  Löwen,  bei  Paul  u.  Braune, 
Bd.  XIII,  erwähnt,  wo  Z.  zuerst  Göding  als  Verf.  des  für  anonym  gelten- 
den Liedes  nachweist. 


Am  ITrds- Bronnen.    Mittheilungen    für  Freunde    volksthümlich-wissenschaft- 
licher  Kunde. 

Bd.  3.  Jahrgang  5.  1886.  Nr.  6.  Das  Urkultussystem.  Einem  nach- 
gelassenen Werke  von  G.  Unruh  entlehnt. 

Nr.  7.  Schluß  des  vorigen  Artikels.  —  Carstens,  C. ,  Ortsnamen: 
Wick-Kiel.  —  Knoop,  Kleine  Mittheilungen.  1.  Keule  mit  Inschrift. 
2*  Begräbnißgebräuche. 

Nr.  8.  Höft,  F. ^  Mythologische  Streifereien.  1.  Der  Nobiskrug  bei 
Rendsburg.  —  Hartmann,  H. ,  der  Teigtrog  und  Backofen  des  Teufels 
und  der  Süntelstein.  —  Winkler,  J.,  Niederländische  Beleuchtung  zur 
Erklärung  norddeutscher  Ortsnamen  (Delf,  Delve-Kiel).  —  Kleine  Mit- 
theilungen. Suck,  J.  H.,  Bastlösereim. 

Nr.  9.  Rabe,  A.,  Rhapsodie  von  der  gewaltigen  Schlacht  Odins 
(Hrafnagaldr  Odins).  Unter  Zuhilfenahme  des  Keltischen  (!)  übersetzt.  — 
Säubert,  B.,  ein  deutsches  Märchen  (Der  Zwerg  von  Ralligen).  —  Wink- 
^«r,  J.^  Fortsetzung.  (Wijk.)  —  Höft,  F.,  mythologische  Streifereien. 
2*  Die  Isingeroder  im  Nobiskruger  Gehölz  und  auf  der  Thyraburg  bei 
Schleswig.  —  Kleine  Mittheilungen.  Hahnschlagen.  —  Schwarzerde.  — 
I^ie  Pferdeköpfe  an  den  niedersächsischen  Bauernhäusern.  —  Der  Pfingst- 
hammel.  —  Mittel  gegen  das  Versehen  der  Schweine.  —  Wetterzauber.  — 
Ohrenklingen. 

Nr.  10.  Höft,  F.y  Mythologische  Streifereien.  3.  Isis  und  Osiris. 
&ht  von  den  Sagen  über  den  Nobiskrug  aus  (!).  —  Carstens,  H.,  Lunden, 
Lindon,  Lund.  S.  116.  —  Frahm,  L.,  Klaus  Störtebeker,  ein  Held  der  Sage. 
8.  11 6 — 118.  —  Petersen,  Joh. ,  eine  Rheinsage.  S.  1 1 8  f.  —  Carstens,  H., 
Kleine  Mittheilungen.  Die  Unterirdischen  in  den  Hollenbergen:  Den  rothen 
Hahn  aufs  Dach  setzen.  Umsingen  zu  Ostern.  Aasstücke  und  Aaskuhl. 
Mittel  gegen  Lahmheit  eines  Rindes.  Umschwärmen.  Sonnenschein  und  Regen. 

Nr.  11.  Höft,  F.,  Mythologische  Streifereien.  4.  Der  Apis,  Serapis, 
Bakis,  Zeus  als  Stier,  Dherma,  Feridun,  Widar.    S.   121 — 126.  —  Frahm, 

eiBlUNrA.    Nra«  Beih«  XXI.  (XXXIII.)  Jahnr.  16 
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Kl.  Störtebeker.    (Forts.)    8.   126—129.  —  Frahm,  L.,    Heilige  fltima. 
Gmppirt.  S.  129 — 131.   —  Carstens ,  H.,  Vom  Feüermann  and  Obacki 
8.   129 — 153.  —  Derselbe,  Ortsnamen  (Nord,  Ort,  Örtjen.  8.  133—1 
—  Rabe,    Zauberformeln.    Aus '^ Albertus  Magnns',    natürlich   alles  ki 
gedeutet.  8.  134  f.  —  Carstens,  kleine  Mittheilungen :  Kosakenball; 
tüfich.    —    Großer   Reichthum    (Dago).    —    Schatagräber.    —    Das 
erscheinen  Verstorbener.  8.   136. 

Nr.  12.  Höft,  F.,  Mythologische  Streifereien.    5.  Die  Weltgebiete 
Urkosmos   mit  den  Himmels-  und  Höllenregionen.    8.  137 — 141.  —  Btb 
Zauberformeln.    (Forts.)   S.  141 — 143.    —    Carstens,  H.,    die  8l 
(Weihnachtsbrauch).  8.   143  f. 

Bd.  4.  Jahrg.  6,  Nr.  1.   1886.    Höft,  F.,  Mythologische  8 
G.  Riford  (Bi^nd)  im  Rendsburger  Nobiskrug.  8.  1 — 7.  —  Hartmann, 
die  heidnische  Cultnsstätte  an  der  Porta.  8.  7  f.  —  Carstens,  H., 
spiele.    (Die  Königstochter  im  Thurm.)    8.   10 — 12.    Bemerkungen  dtn 
F.  Höft  S.  12—14.  —Kleine  Mittheilungen:  Brot  und  Pferdekopf 
Pfingstkerl.  —  Nachgeburt  der  Kähe  abtreiben.  —  Nestchen  suchen 
spiel).  —  Aberglauben  beim  Buttermachen.  —  Der  Schmetterling  alsWi 
prophet.  —  Locknamen  für  Thiere  in  der  Altmark.   8.   14 — 16. 

Nr.  2.    Höft,  F.,    Mythologische  Streifereien.     7.  Griechisch-röni 
Mondgöttinnen.  S.  17 — 24.   —   Rabe,  Zwei  Inschriften  auf  Urkunden.  S 
bis  26.  Natürlich  keltisch  gedeutet.  Mit  Schrifttafel.  —  Säubert,  des 
sehen  Volkes  Weihnachtsbaum.  8.  26 — 31.  —  Carstens,  H.,  die  StensiB^i 
(Nachtrag).   S.  31   f. 

Nr.  3.  Knoop,  0.,  die  deutsche  Walthersage  und  die  polnische  von W 
ther  und  Helgunde.  8.  33 — 41.  —   Schulenberg,  W.  v.,  die  Mittagssi 
(Sagen).    S.  42 — 45.    —    Rabe,    der  Fund  von  Plön.    Ein  Bronxegeflß 
drei   Schriftzeichen ,    die  keltisch    gedeutet  werden.    8*  45  f.  —  Carsten 
Ortsnamen  (Isem,  Istere,  Jem,  Jam).    S.   46  f.  —  Horns^    der  Feu 
(Sage).   S.  47  f. 

Nr.  4.     Knoop,    die    deutsche  Walthersage  (Schluß),     ß.  49 — 55. 
Lidzbarski,    Jüdische  Sagen    ans  Rußland    und  Polen.    S.  55 — 61. 
leben    deutscher   Sage    bei    den  Juden.    —    Carstens,   H. ,    Nochmals 
Königstochter    im  Thurm.    S.   61 — 64.    —    Carstens,  H.,    Kleine  Ißtlfc* 
lungen :  Peter,  sett  an !  (Kinderspiel). 

Nr.  5.  1886/67.  Höft,  F.,  Mythologische  Streifereien.  Die  PriÜ 
(Mondgöttin)  im  Wendenlande  an  der  mecklenburgischen  Ostaeeküste. — 
Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze  "^Der  Fund  von  Plön .  —  Fiölvinnsmil  (U<' 
Tom  Jahresfeste  des  Bardenstuhles).  Unter  Zuhilfenahme  des  KeltisehciQ 
übersetzt  yon  A.  Rabe.  Danach  bilden  keltische  Verhältnisse  und 
tungen  den  Hintergrund  des  Gedichtes. 

Nr.  6.  Höft,  F.  Mythologische  Streifereien.  9.  Urstier,  Moloch,  <* 
goldenen  Kälber,  Bnalssäulen,  Aschera,  Ascuthoreth.  8.  81 — 84,  — Trog^C» 
Friedrich  der  Große  in  der  Sage.  S.  84 — 91.  —  Rabe,  A.,  FiölTinMA 
Lied  Tom  Jahresfeste  des  Bardenstuhles.  Unter  Zuhilfenahme  des  Keltisehci(^' 
übersetzt.  (Schluß.)  S.  91—95.  —  Kleine  Mittheilungen:  Woher  W 
der  Walfisch  seinen  Namen  ?  —  Egypten. 
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Nr.  7.  Höfty  F.,  Mythologische  Streifereien.  10.  Der  Snblnnarch  als 
Geliebter  der  Nobiskmger  Prinzessin :  Dionjsos-Bakchos,  Attes  (Atjs),  Adonis, 
Rammns,  Ganescha,  Heimdali,  Rigr,  Bragi ,  Gnnnar,  Günther.  8.  97 — 105. 
Wieder  ein  Beleg  der  zügel-  nnd  methodelosen  Art  des  Verf.,  wovon  wir 
schon  80  viele  kennen  gelernt.  —  Trog,  Friedrich  der  Große.  (Schluß.) 
S.  105  — 108.  —  Rabe,  die  Inschrift  des  Rnhenthaler  Steines.  Mit  Abbil- 
dung. 8.  108 — 111.  —  Kleine  Mittheilungen:  Jemanden  barbiren. 
Er  muß  auf  dem  breiten  Stein  stehen.  Peter,  sett  an!  S.   111  f. 

Nr.  8.  Eine  historische  Denkschrift  Rendsburgs  vom  Jahre  1457.  S.  113 
bis  117.  —  Frahm,  L.,  Wilen  Peter,  De  Ditmarscher  Landes  Viendt. 
8.  117 — 122.  —  Carstens,  H.,  das  Beckenbrennen.  S.  122—125.  — 
Derselbe,  Ortsnamen:  Gar,  Gaard,  Gaarde,  Garden,  Garding.  S.  125  f.  — 
Kleine  Mittheilungen:  Heilspruch  gegen  Verrenkung.  Heilspruch  gegen 
den  Brand.  Bastlösereime  aus  Nordböhmen.  Vlämischer  Ringelreihen.  Mai- 
kftferfliege.  Krune  Krane  wickle  Schwane.  S.  126 — 128. 

Nr.  9.  Sohnsey,  H.,  Was  man  in  der  Gegend  des  SoUinger  Waldes 
im  Johannstage  heute  noch  zu  sagen  und  zu  thun  pflegt  S.  129  — 132.  — 
Frey  tag,  L.,  Hexenwesen  und  Hexensagen  in  den  Alpen.  S.  132 — 138.  — 
Der  Name  Kiel  und  die  wagrische  Bevölkerung.  S.  138 — 140.  —  Car- 
stens, H. ,  Die  Königstochter  im  Thurm.  S.  141 — 143.  —  Kinder.  Ver- 
Bchollene  Namen  und  Ausdrucks  weisen.  S.   143  f. 
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Einige  Beiträge  zur  Geschichte  der  Frauen. 

(Schluß.) 

Herabrutschen  der  Weibspersonen.  „En  Plougr,  non  loin  du 
Pont-Hay,  et  prte  de  1a  route  de  Ploner  k  Pleslin,  se  tronye  la  Roche  de 
l^mon:  eile  est  sur  nn  tertre  oü  se  voient  parmi  les  ronces  d'autres  rochers 
krnts  en  quartz  blanc.  Les  filles  ont  ^t^  de  tont  temps  „s'^russer  (se  Uisser 
glitser)  k  cu  nu'*  sur  la  plus  haute  pierre  qui  est  un  Enorme  bloc  de  quartz 
Manc  en  forme  de  pyramide  arondie  ....  Cette  röche  est  bien  polie,  sur- 
tont  du  cot^  oü  Ton  s'^rnsse.  Oo  prüfend  qae  ce  sont  les  filles  de  PlouSr 
<|si,  cn  se  laissant  glisser,  ont  op^r^  le  polissage.  Maintenant  encore,  lorsqu' 
vne  fille  yeut  savoir  si  eile  se  mariera  dans  Tann^e,  eile  se  laisse  „6rnsser 
i  ca  uu''  et  si  eile  arrive  au  bas  sans  s*^corcher,  eile  est  assnr^e  de  tronyer 
i>ientdt  un  mari.^'  S^billot,  Traditions  et  Superstitions  de  la  Haute- Bretagne. 
Ohap.  n.  Paris  (MaisonneuTe).  Die  schwangeren  Frauen  in  Athen  rollen 
lieh,  um  leicht  entbunden  zu  werden,  von  einer  glatten  Anhohe  herab,  die 
lieb  in  der  Nähe  des  Nymphenberges  befindet.  Bartholdy,  Bruchstücke  zur 
siheren  Kenntniß  Griechenlands  S.  553.  Wachsmuth,  Das  alte  Griechenland 
in  neuen,  S.  71. 

Hirschgeweih  in  Constantinopel.  Von  dem  griech.  Kaiser  An- 
droniens  Comnenus    (1183 — 85)    erzählt  Niketas    Choniatas    p.  418    sq.,    ed. 
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Bekker,  „daß  er  die  Geweihe  der  voo  ihm  aoi  der  Jagd  erl^gteo  Hirieke, 
wcnD  es  Zwölfender  waren  und  sie  etwas  Ungewöhnliches  boten,  tn  4n 
Schwibbogen  des  Forums  (zu  Byzant)  aufhängen  zu  lassen  pflegte,  te 
Anscheine  nach,  um  mit  der  Größe  des  Yon  ihm  getödteten  Wildes  zu  pnmkii, 
in  der  That  aber,  um  die  Bewohner  der  Stadt  zu  ▼erhöhnen  und  sieh  ober 
die  Zuchtlosigkeit  ihrer  Weiber  lustig  zu  machen/' 

Hinterer   der  südafrikanischen  Weiber.    ,^lle  Welt  weifi,  dtl 
die  Frauen   in  Südafrika   in  den  Augen  der  Männer  ihrer  Heimat  m  « 
reizender  und  anmuthiger,  oder  streng  genommen  um  so  anlockender  ond  ir 
ziehender  sind,  je  mehr  ihr  Hinterer  sich  in  größerer  Fülle  zeigt,  vi 
da  diese  Frauen,    die  sich   um  so  schneller   verheiraten,    desto    häufiger  tA 
vermehren,  so  verschwindet  die  Fettansammlung,  womit  die  Natar  ihre  Hist» 
backen  auszustatten  für  gut  findet,  keineswegs  von  einer  GeneratioD  zur  sadaal , 
sondern   erhält   sich    im  Gcgentheil    vollkommen,    und  Kraft  des  Gesettet  4b| 
V^ererbung  und  der  fortschreitenden  Überlieferung,  die  von  diesein  Gesetze 
peht,    entwickelt  sich  jene  Ansammlung  zwar  langsam,  aber  um  desto  mehr.' 
Ladidla    Netto    in    der   Revista    da    £xposi9ad  Anthropol.    Brazileira,    Rio  ^  ^ 
Janeiro   1882,  p.    17. 

—  bloßer,  der  Mutter  beim  Entwöhnen.  „Beim  Entwohnei  a^  s 
sich  die  Mutter  sobald  zur  Kirche  geläutet  wird,  mit  dem  bloßen  6e«Ü  i^  n 
einen  Stein  (Grenzstein)  setzen,  so  bekommt  das  Kind  steinharte  Zit* 
(Schles.,  Thür.,  Altmark.,  Ostpreußen).''  Wnttke,  Der  deutsche  Volksabergitfbi 
der  Gegenwart.   2.  A.  Berlin   1869.  §.   601,  S.  369. 

Indische  Mädchen  und  ihr  Ehegelübde.  Wenn  in  dem  Beiek 
Narsynga  in  Hyderabad  ein  Mädchen  sich  in  einen  jungen  Menschen  verli^^ 
den  sie  zu  heiraten  wünscht,  so  thut  sie  ein  Gelübde,  ihrem  Gotte  ihr  BW 
darzubringen.  Erreicht  sie  ihren  Wunsch,  so  bestimmt  sie  einen  Tag,  an  fl> 
gewisses  Fest  zu  veranstalten;  man  nimmt  einen  großen  mit  Ochsen  besptonto 
Wagen  und  steckt  darauf  eine  Stange  wie  einen  Pumpenschwengel,  an  deHCt 
Spitze  sich  zwei  scharfe  eiserne  Haken  befinden.  Sie  verläßt  dann  das  Hm 
in  Begleitung  ihrer  Verwandten  und  Freunde,  Männer  und  Frauen,  nebst  bfOs 
Instrumenten,  sowie  Sängern  und  Tänzern  und  Lustigmaehem.  Vom  Giittl 
aufwärts  ist  sie  entblößt,  unten  aber  mit  baumwollenen  Tüchern  bedeckt;  oA 
sobald  sie  ans  Thor  gelangt  ist,  wo  der  Wagen  bereit  steht,  läßt  maa  te 
Schwengel  herab  und  bohrt  ihr  die  Haken  in  die  Lenden,  vrobei  maa  ^ 
auch  in  die  linke  Hand  einen  kleinen  Dolch  gibt;  dann  sieht  man  von  te 
'  andern  Seite  den  Schwengel  unter  lautem  Geschrei  in  die  Höhe,  ohne  dil 
sie  irgend  welchen  Schmerz  bezeigt,  vielmehr  mit  dem  Dolch  lustig  wsW^ 
ficht,  während  sie  oben  hängt  und  ihr  das  Blut  an  den  Beinen  herabBrf 
und  sie  den  Bräutigam  mit  Citronen  wirft.  So  bringt  man  sie  na^  ta 
Tempel,  wo  sich  das  Götzenbild  befindet,  dem  sie  das  Gelübde  gethaa,  * 
dessen  Pforte  angelangt  man  sie  herabläßt  und  ihrem  Gkmal  übergibt,  wofüf 
sie  ihrem  Stande  gemäß  unter  die  Braminen  und  Götzen  große  Gesekcikt 
und  Almosen  austheilt«  allen  ihren  Begleitern  aber  ein  herrliches  Mahl  beicUci 
läßt.  Livro  de  Duarto  Barbosa  (f  1521)  vol.  II,  p.  304.  Ober  dieMS  Bick 
siehe  die  Colleccao  de  Noticias  in  meinem  Buch  „Zar  Volkskaa^"* 
S.  VIU. 
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JuDgfrau  Maria.  Sic  will  die  Seele  eiuett  sündigen  Mannes  nicht  in 
den  Himmel  einlassen,  den  seine  Frau  dorthin  bringt.  ,,Da8  mache  ich  dir 
nicht  zum  Vorwurf,  sagt  letztere,  doch  dachte  ich,  du  dächtest  daran,  daß 
indere  so  gebrechlich  sein  können  wie  du;  oder  erinnerst  du  dich  nicht,  daß 
du  ein  Kind  gehabt  hast,  dessen  Vater  du  nicht  nachweisen  konntest?'^  Maria 
wollte  nicht  mehr  hören,  sondern  machte  die  Thürc  so  rascii  wie  möglich  zu. 
Amaaon  Itlenzkar  (>j6d8Ögur  2,  39  f. 

—  ihre  vulva.  „A  personal  friend  of  minc  told  me  that  he  had  secn, 
in  a  charch  in  Paris,  a  relic  of  yery  especial  sanctity,  which  was  said  to  bc 
the  pudenda  mnüebria  Sanctae  Virginis/^  Inman,  Ancient  Faiths.  London 
1872.   1,   114. 

Jungfern,  alte,  deren  Beschäftigung  nach  ihrem  Tode  nach  eng- 
lisehem  Volksglauben.  „To  lead  apcs  into  (or  in)  hell.  This  phrase,  which 
is  still  in  common  use,  never  has  been  (and  never  will  be)  satisfactorlly  ex- 
plained.  Steevens  snggests:  that  women  who  refused  to  bear  children,  should 
after  death  be  condemned  to  the  care  of  apes  in  leading  strings,  might  have 
been  contidered  as  an  act  of  posthumous  atribution.  Percy's  Folio  Manu- 
Script  II,  46. 

Jungfrauschaft  hat  geringen  Werth  bei  den  Naturvölkern.  ,,Wie 
gering  der  Werth  ist,  den  man  auf  die  Keuschheit  der  Mädchen  setzt,  geht 
daraus  hervor,  daß  z.  B.  die  Sprache  der  Buschmänner  Mädchen  und  Weib 
gar  nicht  unterscheidet  (Lichtenstein  I,  192).  Dasselbe  wäre  nach  Burchell 
(11^  378  not.)  auch  bei  den  Betschuanen  der  Fall,  doch  ist  dies  schwerlich 
richtig.  Im  Norden  von  Peru  soll  ein  Mädchen  sogar  um  so  mehr  Freier 
erhalten,  eine  je  größere  Anzahl  von  Liebhabern  sie  vorher  schon  gehabt  hat 
(Ulloa  I,  343);  ebenso  in  Wydah  —  eine  Erscheinung,  die  sich  bei  Des  Mar- 
chais (Voy.  en  Guin^e.  Amst.  1731)  erklärt  findet.  Ausschweifungen  der 
Mädchen  vor  der  £he  geben  bei  vielen  Völkern  durchaus  keinen  Anstoß." 
Waits,  Anthropol.  der  Naturvölker.  2.  A.  von  Gerlaud.  Leipzig  1877.  I,  353. 

—  durch  Lattich  erkannt.  „D'appr^s  le  livre  de  secretis 
mulierum  attribu^  k  Albert  le  Grand,  par  la  laittue  on  peut  juger  si  une 
jeune  fille  est  encore  vierge.  Accipe  fructnm  lactucae  et  pone  ante  nares  ejus ; 
li  tone  est  corrupta,  statim  mingit.  De  Gubematis,  Mythologie  des  Plantcs 
U,  63. 

Kopf  einer  kranken  Frau  abgeschnitten  und  wieder  auf- 
gesetzt. Ael.  V.  H.  9,  33.  Mariatale,  Gemalin  des  Dschamagini  und  Mutter 
des  Parasurama,  hatte  die  Kraft,  das  Wasser,  in  eine  Kugel  geballt,  zu  tragen. 
Einst  erblickte  sie  dabei  die  Gandharvas  und  ließ  sieh  dadurch  zur  Lust- 
begierde verleiten;  sogleich  verlor  Mariatale  jene  Kraft,  und  Parasurama  hieb 
ihr  auf  Befehl  des  Vaters  den  Kopf  ab.  Zur  Belohnung  fQr  seinen  Gehorsam 
bat  dieser  um  die  Gunst,  die  Mutter  wieder  lebendig  zu  machen;  aber  in  der 
Eile  setzte  er  ihren  Kopf  auf  den  Rumpf  eines  eben  hingerichteten  Verbrechers, 
und  so  besaß  nun  Mariatale  die  Tugenden  einer  Göttin  und  die  Laster  eines 
Obelthäters.  Sie  ward  als  Unreine  aus  dem  Hause  gejagt  und  beging  nun 
alle  Arten  von  Grausamkeiten,  doch  gaben  ihr  die  Götter  die  Macht,  die 
Kinderblattern  zu  heilen.  Unter  dem  Namen  Parwadi  ist  bio  die  Gemalin  dos 
Schiwa, ;  unter  dem  der  Mariatale  wird  sie  an  der  Küste  nur  von  den  niedrigsten 
Kasten  angebetet.  Vgl.   Benfeys  Orient  und  Occid.    1,   721    f.,  cf.  2,  972. 
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Kasten,  Frau  im  — ,  denoocb  untreu.  Beufey's  PauUohatiiitra 
1,  460.  RaUtou,  The  Songs  of  the  Ruseian  People.  London  1873.  2  ed. 
p.  59  ff.  Rambaad,  La  RuMie  Epique.  Paris   1876,  p.  49  f. 

Krebs  an  der  FuL  ,,A  wife  who  was  prägnant  wanted  a  crab.  Her 
goodman  bought  one  and  put  it  in  the  jordan.  It  caught  hold  of  his  wife. 
He  blew  ou  it  to  make  it  let  go  and  it  pinned  bis  nose  to  bis  wile*  So  he 
calied  the  neighbours  in  to  part  them.  Bishop  Percy's  Folio  Maniucripi.  Edited 
by  Haies  and  Fumiyal,  Loose  and  hnmorons  Songs.   1867.  IV,  99  f. 

Keaschheitsproben  der  Frauen.  Perey,  Folio  Mss.  11,  301: 
^The  boy  and  the  mantle/' 

Kinder  gemacht  —  Schauspiel  für  Götter.  y,Les  Giagnes  [aneh 
Schaggas]  croient  qu'il  y  a  des  Oienx  bienfaisans  et  des  Dienz  malfaisaus; 
qne  le«  uns  sont  rejoois  par  les  plaisirs  des  hommesi  au  lieu  qae  les  aatm 
•e  plaisent  k  les  voir  se  halr,  se  persecuter,  se  d^chirer  et  s'ägorger.  Lcf 
Giagues  sont  ordinairement  goaveru^s  par  une  Reine.  Lorsqa'elle  est  Obligo 
de  faire  ia  guerre,  et  qu'elle  est  prdte  k  iivrer  une  bataille,  poiir  neitis 
les  Dieux  malfaissns  dans  sou  parti,  eile  fait  jarer  i  ses  soldats  qa'iJs  seroat 
»ans  pitie,  qu'ils  n'auront  ^gard  ni  k  Tage,  ni  au  sexe,  et  qa'ila  r^pandronl 
le  plus  de  sang  qu*ils  pourront.  A  peine  Ia  c^r^mouie  de  ce  senaent  est  eile 
achev^f  qu*on  entend  une  musique  tendrc  et  Yoluptaeose;  eile  aanonce  le  spec- 
tade  qu'on  va  predenter  pour  rejouir  les  Dieux  bienfaisans  et  se  les  rendre 
favorables;  cent  jeunes  fiUes  choisies  parmi  les  plus  helles  du  Royauae, 
et  cent  jeunes  guerriers  s'aTunoent  en  chantaiit  et  en  dansant;  Timpatienee 
de  lenrs  diltirs  est  peinte  dans  leurs  yeux;  Ia  Reine  frappe  des  mains ,  c'esi 
le  Signal;  ils  se  ÜTrent  k  leurs  trantports  k  Ia  Yue  de  tonte  l'ann^e.  Saint- 
Foix,  Essais  Historiqnes  sur  Paris.  Nout.  ed.  Londr.   1759.  V.  213. 

—  gemacht  als  Ersats  für  einen  Sterbenden.  „Chex  les  Sifass 
[Land  iwischen  den  chinesischen  Provinzen  Setschuau  und  Schensi,  Tibet, 
der  hohen  Bucharei  und  der  Wüste  Robi],  qnand  le  chef  d*nn  canton  est 
k  Tagonie,  ou  etend  des  deurs  et  des  herbes  odorif^rantes  tont  le  long  de 
sa  cabane;  douxe  jeunes  gar^ons  et  douze  jeunes  filles  qu'on  choisit,  entrent, 
et  chacnn  de  ces  douxe  couples,  a  un  certain  signal,  traraille  avec  ardeu 
k  Ia  productiou  d*un  enfaut«  afin  que  Time  du  monraut,  en  quittant  son  corps, 
en  trottTe  aossitot  un  autn*,  et  oe  soit  pas  loogtemps  errant.**  L  c.  Y,  176. 
Der  Torgegebene  Bruder.  11  Conyento  notturno  schildert  eta 
ebenso  gewohnliches  oder  noch  gewohnlicheres  EreignifS  als  das  folgende,  namlicli 
ein  nächtliches  Stelldichein  zweier  Liebenden,  woraus  ich  nur  Einen  Zug  herTor 
heben  will.  Der  Vater  des  Madchens  nümlich  belauscht  das  Pärchen  und  Irigl 
von  seinem  Fenster  aus  das  Tochterlein,  wer  denn  bei  ihr  wäre,  worauf  sii 
antwortet,  es  wäre  ihre  Schwester  Catherina.  welche  bei  ihr  schlafen  woUft 
Hier  also  wird  die  Schwerter  vorgeschoben.  son*t  tritt  dafür  auch  ein  Bmda 
oder  Vetter  oder  sonstiger  Verwandter  ein,  was  schon  ein  sehr  altes  Attshilfr 
mittel  sein  mu6,  wie  z.  B.  aus  Tietzts  zu  Lyoophr.  t.  403  erhellt,  wo  ei 
den  Beinamen  der  Aphrodite  K:i»tn:ii,  ihn  von  »ttfi;  ableitend,  also  erkllrt 
^Tipr  ^J^ß^o^iT^w  rfr  aMitoy.  laSTvxar  <*.<  adüqro9iXv>r'  rorv  r^M?  I^^or;  ödfl^poei 
%tu  ^iiorv  rä  i^tM  aocorsur.  C\  ;ü^  iv'*^*^^>*  oro^aj^^rrf;  L^rwur:  MiifOi 
ttor  f  9vjy9rm  jsor  fenr.*  Der  wackere  Commentator  b«:  nau  rwar  von  dca 
betreffenden   Epitheton    sowie    voo    dem    gleich  darauffolgend rn   Mt 
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unrichtige  Erklärung  gegeben,  jedoch  aber  bei  dieser  Gelegenheit  gezeigt, 
daß  er  nicht  bloß  mit  Scholien  und  ähnlichen  Dingen  allein  Bescheid  wußte 
oder  wenigstens  seine  praktischen  Lebenserfahrungen  für  dieselben  mit  mehr 
oder  minder  Glück  zu  verwertheii  suchte.^  Aus  meiner  Anzeige  von  Balzac*s 
Caszoni  Fopolari  Comasche  in  den   üeideib.  Jahrb.    1867.   S*   181. 

Kleine  Frau,  kleines  Übel.  Plutarch,  de  fraterno  amore,  c.  8 
[aogeführt  von  Oesterley  zu  Kirchhofs  Wendumuth  3,  708);  andere  Nachweise 
TOD  demselben  zu  Shakespeare's  Jest  Book.  Lond.  1866,  c.  63,  p.  103. 
Ich  erinnere  mich,  es  auch  in  den  Poesias  del  Arcipreste  de  Uita  in  Sanchez's 
Colleccion  II,  9  sqq.  gelesen  zu  haben. 

Kuß  von  einer  Herzogin  einem  Fleischer  gegeben.  „Georgina 
Cavendish,  Herzogin  von  Devonshire,  Tochter  des  Grafen  Spencer,  geb.  1744 
IQ  London,  vermalt  1774,  war  eine  der  berühmtesten  Schönheiten  ihrer  Zeit, 
zugleich  vermögend  und  geistreich.  Sie  gab  den  vornehmen  Damen  Englands 
(iu  gute  Bebpiel,  ihre  Kinder  selbst  zu  stillen.  Foz's  Wahl  zum  Parlaments- 
depatirten  für  Westminster  unterstützte  sie  so  leidenschaftlich,  daß  sie  einem 
Fleischer  einen  als  Lohn  für  seine  Stimme  bedungenen  Kuß  gab  u.  s.  w. 
Pierer  t.  ▼.  Devonshire  Nr.    18. 

Kyrene,  die  Zwölfkünstlerin.  „Sine  causa  huc  referri  puto 
Cjrenen  quandam  dmdsxaiitixoivov  dictam.  Videtur  enim  meretricula  illa  duo- 
decim  Veneria  figuras  non  tam  scripto  quam  facto  ezpressisse.  Suidas  in 
Jmdtxcciuxapov,  Aristophanes  in  Ranis  209.  Antonii  Panormitae  Hermaphroditus 
ed.  Forberg.   Coburg  1824,  p.   209. 

Luna — Lunus.  Seltsamer  Aberglaube.  „Sciendum  doctissimis  quibus- 
que  id  memoriae  traditum,  atque  ita  nunc  quoque  a  Carrenis  praecipue  haberi 
Qt  qui  Lunam  femineo  nomine  ac  sexu  putaverit  nuncupandum,  is  addictus 
mulieribus  semper  inserviat:  at  vero  qui  marem  Deum  esse  crediderit,  is 
dominetur  uxori,  neque  alias  muliebres  patiatur  insidias.^*  Spartian.  Cara- 
calla  7. 

Lot' 8  Frau  eine  Salzsäule.  ^,Des  Lot  konnte  nicht  gedacht  werden, 
ohne  auch  von  der  zur  Salzsäule  gewordenen  Ehehälfte  desselben  zu 
sprechen,  und  bei  dieser  Gelegenheit  werden  uns  interessante  Einzelheiten  in 
Betreff  der  am  Bacher  Lut,  d.  h.  Lotssee,  wie  die  Araber  das  todte  Meer 
nesDen,  iu  der  Winterzcit  hier  und  da  eintretenden  Stürme  mit  Salzregen 
nitgetheilt.  Ein  Schaf,  das  von  Pierotti  versuchshalber  solchem  Regen  über 
Nicht  ausgesetzt  wurde,  stand  am  andern  Morgen  todt  und  ganz  von  Salz 
überzogen.'^  Augsb.  Allgem.  Zeitung,  Beilage  zum  29.  März,  S.  1440,  nach 
Ermete  Pierotti,  La  Palestine  actuelle.   Paris   1865. 

Liebhaber  auf  und  in  dem  Schrank.  „Eine  junge  Frau  läßt 
unwillkürlich  einen  Fremden  ins  Haus,  und  da  es  eben  klopft  und  sie  die 
Heimkunft  ihres  Mannes  befürchtet,  ao  versteckt  sie  jenen  in  einen  Schrank, 
«iann  den  nachher  anlangenden  Liebhaber,  für  den  sie  einige  Leckereien  bo- 
rt^itet  hat,  bei  gleicher  Veranlassung  auf  den  Schrank,  gibt  hierauf  dem  heim- 
kommenden Ehemanne  einige  derselben,  schiebt  aber  das  übrige  in  den  Schrank. 
Dttich  einen  Zufall  veranlaßt,  kommen  die  Beiden  auf  und  in  dem  Schrank 
io  Streit,  und  der  Ehemann,  hierüber  erschrocken,  stürzt  aus  dem  Hause, 
vorsuf  die  Frau  jene  hinausläßt  und,  letzterem  nachlaufend,  ihn  durch  eine 
Luge  beruhigt,    indem    sie    ihn    auf   die  Geister    ihrer  stets  zankenden   Eltern 
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verweist.*^    Thorburu,    Bannii  or  our   Afglijin   Frontier.    Lond.    1876,  p.  211 
Hiermit  verwandt  Coelho,  Cuentos  Populäres  Porteguezes,  Lisboa  1879,  Kr. 
Leichen  beschlafcn.  „Clemens  von   Alezandrien  behauptet,  dtft 
von  Argos  und  Lakonien    nicht    bloß    der  Aphrodite  Peribasia,    Bondem 
der  Tymborychos    dienten    (Protreptr.    p.   24  D.    der    uneigenüicfae  Name 
Abscheu   an    der  Sache),    worunter  er  die  Lust  an  frischen  Leichen  voiti 
die  den  egjptischen  Paraschisten  bekannt  war  (Herod.   2,   89)  und  in 
Tagen  Personen,  deren  vornehmer  Name  geräuschyoli  durch  die  Welt 
ist,    z.  B.    in  Wien.     Die  gelehrte,     oft    ekelhafte  Pedanterei     läßt  diet 
Thersites    dem  Achilleus    in  Bezug    auf   Penthesilea    vorwerfen    (Txettei 
Lycophr.  999)."  Welcher,  Gr.  Götterl.   2,  715  f. 

Margaretha  von  Schweden  (geb.   1353,   gest.   1412)  ist  zwar  ik 
Semiramis    des  Nordens  bekannt,    doch  trug  sie  auch  den  Beinamen  insi 
deja  (Mönchshure)  wegen  ihres  Umganges  mit  dem  Abte  zu  Sera,  und  Rrokl 
(Sansculotte),  weil  sie  eben  keine  Hosen  trug. 

Meeseritz,    das    Stadtchen,    hat  Anlaß    gegeben    za    der    sehmi 
witzigen  Charade:  Die  ersten  sind  ein  Loch,  die  letzte  ist  ein  Loeh  und 
Ganze  ist  ein  Loch.  Sanders,  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache.  II,  1, 
Metiche,    die  Hetäre,    trug    den   Beinamen     die  Uhr,    da   sie  ii 
Handwerk  jedesmal  nur  so  lange  oblag,  bb  jene  abgelaufen  war  (haMi 
TtXsTlfvSQav  tnrpovüCaisv),  Athen,  p.  567   Gas. 

Menstruationsblnt.    Auf   Neuseeland    glaubt    man,    daß    die 
gefährlichsten  Geister  die  seien,    welche  aus  Vernachlässigung  des  Me 
blutes,  welches  den  Menschenkeim  enthält,  entstehen,   wenn  es  nicht  so 
bei  Seite   geschafft    wird.   Waitz,    Anthropologie  der  Naturvölker,    fort^ 
von  Gerland  VI,  806.    „Noch    strenger  Tabu    waren  die  Embryonen,   vi 
im  Menstrualblut  enthalten  waren,  wie  man  annahm;  nnd  da  die  Maorive? 
die    mit   diesem  Blut  befleckten  Lappen  häufig  in  das  Flechtwerk  der  Wi 
steckten ,  so  wagte  es  Niemand  in  Neuseeland  sich  an  eine  Wand  zu  l 
damit  er  nicht  dies  Tabu  bräche.'^    A.  a.   0.   346  f.    „Wann    eine  Frta 
Menstruation   hat,  so  durfte  sie  keine  unreinen  Arbeiten  vornehmen,  noch 
irgend  ein  unreines  Thier  berühren.^'  Eskimoiske  Eventjr  og  Sagn  med  Sopi 
ment  etc.  Kjöbenhavn   1871,  H,   197. 

Messalinische  Bürger  fr  auen  zu  Lübeck.  „Uns  ist  nrk 
bezeugt,  daß  um  1476  vornehme  Bürgerinnen,  das  Antlitz  unter  didM 
Schleier  bergend,  Abends  in  die  Weinkeller  gingen ,  um  an  diesen  Orten  I* 
Prostitution  unerkannt  messalinischeu  Lüsten  zu  fröhnen.^^  Scherr*s  deatidl 
Cultur-  und  Sittengeschichte.  4.  A.  Leipzig  1870.  S.  221.  —  Vgl.  denselb« 
S.  329:  „Durch  bodenlose  Unsittlichkeit  zeichnete  sich  am  Ende  des  16.  Ji^ 
hunderts  der  Hof  von  Jülich  Kleve  aus,  wo  des  blödsinnigen  Herzogs  Jobitf 
Wilhelm  HL  [1.  VI  (IV)  s.  Pierer  s.  v.  Johann  Nr.  159]  Gemalin,  Jtkobii 
von  Baden,  den  ihr  schuldgegebenen  messalinisch- unzüchtigen  Lebcnswtsdil 
auf  Betreibung  ihrer  gleich  zuchtlosen  Schwägerin  Sibylle  mit  dem  Tode  bäfit^* 
Minnespiel.  Maßmann  (Heidelb.  Jahrb.  1827,  S.  1077):  „NatSrfiek 
laufen  alle  dort  genannten  Spiele,  so  mannigfaltig  sie  klingen,  anf  Ein  Spi^ 
hinaus,  nämlich  auf  der  Minne  Spiel. ^'  Das  mittelhochdeutsche  Gedicht  Mt 
wiederabgedruckt  in  HoflTmanns  von  Fallersleben  Horae  Belgicae  VI,  l^^f 
der  Maßmaiins  Auslegung  dor  54  Benennungen  dieses  Spiels  nicht  begreift  (?- 
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der  Benennung  Nr.  2   „zwei    die    brachen  Roseu^^    kann    man    Tcrglcichen 

Ublmnd,    Waltber   Yon  der  Vogelweide   (Schriften  V,  53):    y,Wic  e«  mit    dem 

Bloroenbrechen  gemeint  sei,    verräth  ein  weiteres  Lied  a.  s.  w.'*    Vgl.  ebend. 

8.   124:    „Solches  Blamenbrechen    vor    dem  Walde    oder    auf  ferner  Aue  gilt 

fSr  bedenklich,  und  der  Ausdruck  wird  nicht  doppelsinnig  gebraucht  u.  s.  w/^ 

%a   den    Benennungen    des  Minnespiels    fuge    ferner    noch  Germ.   XXI ,    207, 

T  93   ff. 

Mütter,  zwei,  haben  Einen  Sohn.  „Der  König  Bhagadatta  war 
im  Bunde  mit  dem  König  von  Kä9i,  dessen  zwei  Töchter  seine  Mütter  waren. 
Jede  der  zwei  Frauen  gebar  nur  die  Hälfte  eines  Kindes,  welche  sie  durch 
die  Ammen  auf  die  Straße  werfen  ließen;  die  Rftxasi  Gara  fugte  beide  zu- 
«immen,  . .  •  Die  Garä  brachte  dem  König  das  Kind/'  Lassen ,  Ind.  Alter- 
'ttumskunde  1,  609  (nach  dem  Mahabharata). 

Nackte  Mädchen  beim  Einzug  Ludwigs  XL  „A  T^nirde  de 
Louis  XI  (i  Paris)  en  1461,  on  imagina  un  spcctacle  tr^-ai|$icablc.  Devant 
Ja  Fontaine  de  Ponceau  ^taient  plusieurs  belies  filles  en  Sirenes,  toutes  nues, 
leiquelles  en  faiaant  voir  lenr  beau  sein,  chantaient  de  petits  motets  et  Ber- 
^[erettes.  —  II  paroit  qu*k  l'entr^e  de  la  reine  Anne  de  Bretagne  [1496], 
•n  poussa  fattention  jusqu'a  placer  de  distance  en  distance  de  petites  troupes 
de  diz  ou  douze  personues  avec  pots-de-chambre  pour  ies  Dames  et  Demoisclles 
du  eort^e  qui  se  trouvaient  press^es  de  quelque  besoin.  J'oubliois  de  dire 
^n*  alors  k  toutes  ces  c^Jdmonies,  le  cri  de  joye  et  d*acclamatious  n*^toit  pas 
yrije  le  Rot,  mais  Noel,  Noel.'^  Saint- Foix,  Essais  Uistoriques  sur  Paris. 
KouT.  ^d,  Londres  1759.  I,  118  f. 

Nonnen  als  Geliebte  von  Rittern.  Im  Jahre  1434  fand  zu  Medina 
dd  Oampo  ein  Turnier  statt  zwischen  zwei  Rittern,  Namens  Lope  de  Estuniga 
und  Frances  Davio.  „Les  deuz  Champions  fournirent  vingt-trois  carriöres: 
A  la  suite  de  cela,  messire  Frances  dit  devant  plusieurs  Chevaliers  qui  Tonten- 
dirent,  qu*il  faisait  voeu  k  Dieux  de  ne  plus  jamais  de  sa  vie  aimer  une 
religieuse;  que  jusque-lk  il  en  avait  aim^  une  pour  Tamour  de  qui  il 
4tait  venu  k  faire  cette  joute,  mais  que  dor^navant,  si  quelqu*un  apprenait 
qn*il  aimftt  une  nonne,  il  le  pourrait  traiter  de  foi  mentie  sans  qu*en  aucuu 
lien  il  püt  r^pondre  k  Tinjure.^'  Hierzu  findet  sich  aus  dem  Cancionero 
gener al  die  Frage  eines  Dichters  angeführt,  „lequel  valait  mieux  tervir, 
«ne  demoiselle,  une  femme,  une  veuve  ou  une  religieuse/^  Le  C^^  de  Puy- 
naig^e,  La  Cour  Litteraire  de  Don  Juan  II,  roi  de  Castille.  Paris  1873. 
H,  137. 

Nonnen,  Wettstreit  der.  Germania  XVIII,  183,  zur  Zimmer.  Chron. 
III,  384. 

Ol e tum.  „Sacerdotula  in  sacrario  martiali  fecit  — .^^  Festus  s.  v. 

Ohrlöcher.  S.  Germ.  XXX,  354.  Zu  dem  daselbst  Angeführten  vgl. 
auch  noch  das  spanische  mache  und  macha  (hembra);  letzteres  portug. 
femea;  neugr*  ^Iv  Knopfloch;  axQoqiiii  itQa^vixbv  und  dTjlwtbv^  ebenso  das 
fpan«  jarro  und  jarra. 

Pf  affenfranen,  hureu.  S.  Job.  Wilh.  Wolf,  Niederl.  Sagen 
Nr.  258  fyDie  wilde  Jagd" ;  und  dazu  Aum.  S.  690  ;  dessen  Mythol.  Ztscbr. 
III,   314"*;  Nr.  60,   316****;  Nr.  86;  Evangile  des  Quenouilles  IV,   5;  VI.   11; 
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MaunhuHt,  Goiinan.   \fytheii  S.   711;  dessen  Wald-    und   Feldculte   II,  95  ff.; 
Gott.  Gel.  Auz.    1865,  8.   1476. 

Phallen  in  weiblichen  Mumien.  „Die  Feige  ist  das  Sinnbild  des 
Weiblichen  in  dfr  Natur;  Jus  männliche  Prineip  kann  im  Winter  nicht  mehr 
hervortreten,  verbirgt  sich  aber  im  Weiblichen,  wird  durch  dasselbe  erhalten. 
Dieser  Symbolik  gehören  auch  die  Feigenphallen  an,  die  man  in  weiblichen 
Mumien  der  altegypt Ischen  Gräber  stecken  gefunden  hat,  was  so  viel  sagen 
will  als:  «.wie  Isis  im  Winter  d;is  Wiederbelebungsprincip  des  Jahres  in  sieb 
birgt ,  so  soll  die  Leiche  im  Grabe  dasselbe  Prineip  als  Gewißheit  der  Auf- 
erstehung des  Leibes  bewahren.**  Wolfgang  Menzel,  Die  Torchristliche  Uu- 
äterblichkeitslehre.  Leipzig  1870.  I,  25.  —  Hiermit  zu  vergleichen  J.  W.  Wolf, 
Keiträge  zur  deutsehen  Mythologie.  Göttingen  und  Leipzig  1852.  I,  109) 
..Die  als  Amulete  getragenen  Phalli  der  Römer  wie  der  Egjptier  tind  eben 
nur  Phalli,  nicht  aber  g;inze  Figuren  von  Menschen,  noch  weniger  von  Thieren. 
Sie  erinnern  uns  dagegen  an  die  indische  Sitte,  dem  Todten  Lingambilder 
mit  ins  Grab  zu  geben  ^N.  Müller,  Glaube  der  Hindu,  p.  555;  Nork,  Mytb. 
Worterb.  IV.  51^.*'  Dazu  die  Anmerkung:  „Vivant  Denon,  Vojage  dans  la 
Ha^se  et  Haute  Egypte  111.  Atl.  pl.  XCVIH,  Nr.  35  theilt  die  Zeichnung 
de«  einbalsamirten  Phallus  eines  Stieres  mit.  der  bei  den  Geschlechtstbeilea 
einer  weiblichen   Mumie   iiefunden   wurde." 

Pilg*^ rinnen  werden  oft  zu  Huren.  In  Agustin  Dnran*s  Roman- 
oeio  General.  Madrid  1S54  Bibliot.  de  Autores  Espanoles.  Tome  decimo) 
1«  41^4,  Nr.  7t>0  findet  sieh  die  Stelle:  „las  roueras  k  vecea  —  saelen 
tinear  en   ramera;^." 

Pis>en  der  Frauenzimmer.  ,. Frawen  üst.  rerborgen  ist,  —  sie  seind 
freundlich  im  hertien,  —  »ie  können  weinen,  leci.len.  —  pinckelu  wenn 
«ie  wollen  u.  s.  w.**  Ambraser  Liederbuch  Nr.  XCIH.  4  (BibL  des  Litter. 
Veneiu»  XIT, 

Polyandrie.  ..Carrer  Tbe  p-^v^ple  ot  India  vol.  I.  p»  -)  raconte 
.lue  tandis  qu'il  \iva;t  ehei  <.»  N..uäo«e^«ie«.  il  remarqja  leors  egards  pour 
une  dos  remme*  vie  la  tr^^u;  -1  .tpprit  ^a'ou  U  coasidenit  comme  one  pcr- 
^v»nu e  de  haute  d :s' : ti o ; : c» :) .  ivi r v  e  ^'^ uo .  .: .« :i c  u ue  or  rtaine  occauon ,  eile  av ait 
: a « :t e  les  ^)  u  a  r  .i  u  X  e  pr  :nc  ;vtu  i  ^ .: e  r r :  t*  r«  <.: e  '.a  :r'  bu  ä  se  readne  dans  sa 
!en:e.  leur  arait  .;<.  ur.t  n»  :^^t.:i  c:  .e*  äv.«::  lous  traites  en  maris. 
En  rep^^^nse  ä  ^e*  q*.;  »t;oi.^.  .'ll  .u;  ^::  .^ue  c  et.ii;  une  Tieille  cvüitaaie  torahee 
eu  de4ue:u.lo  e:  yj  ä  ve-:>e  .:*.:«  ws  pAr  «:-.:: erat. on  :.  »e  rroavai:  ud«  femme 
.i**ei  v'^ee  pv^'.ir  i.>nui,-  CiiSf  rV'*.  ?:e :  ,:u.::*.  u:.ir:  '- p.a*  hiac  nui<  eponsit 
;  0 .;  v^  ur*  c^  ^".e  ;u:  .  **  a  :  .: .- : :  ;  e  ä  » t  v*  ?  ^ .  c  =*.  *  *  l.  j  V  >  v  <  .  L^*  Origines  de  U 
k*  v;ii*Ji:;oti.  :ra.i-4  :  »:e  .  Au^  a:*,  fa::»  ;>ro.  i\  Ho.  —  ..A  wonaaa  lanter 
,iiu  arabUchec  Ha*>sA;- .,^ i >.  *.:.:.:v-:.  \.':.  Kr.a: :.;.-.■  *i:ea  sii"  si.irries  does  not 
.  e'ce  arr  iien:  .▼  tunrif-v  u  :,'.a;  .:'  ::er  .-:*:^:. :,  ,^:  rc^^ervc«  to  her*elf 
v::j  xcurth  o:  ^5^  ::V,  v.V;.*«  ■  ,^-^ :  >  ,  .«  e«tr>  :.j:::  [ax  *:.e  is  released 
'.om  her  Biir::.«5rf  vo«* .  a"  :  .*  *.':*  :.a::^^:i>  :o  :.*«-  a  tatct  :o  aar  aan, 
::-v  ravourro  o«tr  i-.v^^  .  • .'  •  :i  ^.:  :**  ::u-  »..i  iw-'itT  .T>i:»,  iartag  wbieh 
::::u-    th.     r-*^Ar:.;    -.*>    v . :    .    :.:  . -:.     W;:    :i  >    ^^-o.*   e^c^pizoa .    th« 

ilAi«SAs:vch  «c«iir:  a..e  -.*5  *o  .-~.*:.w.  a*  ::.n*c  .:  :-:v-:r  ^  k-;*  ;:  ti*  woriJ." 
J.  G.  W.vv:,  T..  Natura.  H >l,r>  ,•  Mv,.  A  ,  i.  :./-!  :-t>  p.  7«.  — 
.  >V:  .**n  n^m'Är^'ie^ypa  tte^f^ea   aacii    iesi  H<-  .■>*?  « .-c  Fn;.*  *  Galt«« 
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^Viiber  ...  in  jeder  Woche  eineu  andern  Mann/'  Kulischer,  Die  communalc 
Divilehe,  im  Archiv  f.  Anthropol.  1878.  S.  216  (nach  Reich,  (iesch.  des  ehe- 
lichen LebcDB  S.  221). 

Pimp-tenure.  ,,WiIlielmus  Hoppeshort  tenet  dimidiam  virgatam  terrae 
io  eadem  villa  [Bockhampton]  de  domino  Rege,  per  servitium  custodiendi 
domino  Rege  [1.  Regi]  sex  damisellas,  sc.  ineretrices,  ad  cnstuin  doinini  Kegis. 
This  was  called  piuip-tenurc.  Jacob*s  Law-Dict. ,  s.  v.  Pimp.  Tenure.'* 
KölbiDg,  Englische  Stadien  III,    10. 

Peder  Paars  IV.  B.  1  S.  „Eyl  Op  med  Skiörtemc!  med  Buzernc 
berned!  —  saa  giorde  Fssdrene.  Jeg  deerom  veed  Bcskeed.'* 

Ring  einer  schwangeren  Ehefrau  bannt  fest.  „Comme  le 
iimoo,  autrement  le  fauz  filleul,  poussait  des  cris  afiFreux  et  easayait  de  sortir 
1d  fea;  on  fit  venir  une  jeune  femme  portant  [i.  e.  cnceinte  de]  son  preroicr 
enfant,  et,  avec  son  anueau  de  mariage  qu'elle  lui  prc^sentait  ä  Touverture  du 
foar,  quand  il  Yonlait  sortir,  eile  le  for^  d*y  rester.**  Lh  Princesse  de  Tron- 
kolaioe  (Conte  de  la  Basse  Bretagne)  S^billot,  Contes  (ies  Provinees  de  France. 
Paris  1884.  p.  45. 

Rogers.  Aof  einem  Thiirschild  stand:  ,,SnIIy  Rogers*^  (für  letzteres 
Wort  kann  aach  gelesen  werden  „rogers*')  und  eiu  Vorübergehender  schrieb 
unter  das  Schild  „So  does  Mary.'' 

Reis  über  die  Braut  geschüttet.  „Die  Chinesen  schütten  Reis  über 
iie  Braut  bei  ihrem  Eintritt  in  das  Haus,  das  sie  künftig  bewohnen  wird 
[her  future  home)/'  Dennys,  The  Folk  Lore  of  China.  Lond.  1876«  p.  15. 
Vgl.  hiermit  die  tibetanische  Sitte:  „Le  repas  fini,  Ies  membres  des  douz 
bmilles  prennent  la  fianc^e  par  le  bras  pour  la  mener  &  pied  k  la  maison 
du  fbtur,  oiü,  si  c'est  loin,  ils  la  condnisent  k  cheval.  On  jette  des  grains  de 
froment  oa  d'orge  grise  sur  la  fianc^e  etc.''  Nouv.  Journal  asiat. 
IV,  252.  —  »yThe  bridegroom  now  [nach  der  Verlöbniß]  leads  bis  bride  to 
iui  home.  On  the  top  of  the  steps  leading  into  the  house  bis  father  and 
BMther  meet  the  young  couple,  and  bless  them  with  bread  and  salt,  while 
lome  of  the  other  relatives  pour  over  them  barley  and  down,  und 
give  them  fresh  milk  to  drink  etc.*'  Ralston,  The  Songs  of  the  Russiau 
People.  Second  ed.  Lond.   1872.    p.  280. 

Rhein,  über  den  —  fahren.  Herzog  Ernst,  herausgegebeu  von 
K.  Bartsch.  Wien  1869.  S.  219.  „Es  geht  aus  Bartsch's  Anmerkung  deutlich 
hervor,  daß  ich  die  Redensart  „über  den  Rhein  fahren"  in  Pfeiffers  Germania 
XIV,  399  (zur  Zimmerischeu  Chron.  IV,  51,  3)  ganz  richtig  erklärt  habe 
Q.  1.  w."  S.  meine  Anzeige  in  den  Gott.  Gel.  Anz.  1870.  S.  1232.  Also 
bliese  Redensart  bedeutete  das  M  i  n  n  e  s  p  i  e  1. 

Schönheiten  der  Frauen,  dreißig;  s.  meine  Bemerkung  in  den 
Cfött  Gel.  Anz.  1868.  S.  1919.  Andere  Dichter  freilich  wußten  dereu  sechzig 
^tt&Qzählen;  s.  Reiffenberg  zu  Philippe  MousktSs  II,  825  v°  Beautö  und 
875  ?**  Vallant,  an  welcher  letzteren  Stelle  jedoch  Novizanus  mit  Un- 
recht als  Verfasser  des  betreffenden  lat.  Gedichts  genannt  ist;  s.  Bayle,  Dict. 
Crit.  T^  Helene,  Note  B.  S.  meine  Bemerkung  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1871. 
^*  548*  Noch  andere  Volkslieder  sind  viel  bescheidener  und  sind  mit  sieben 
Schöoheiteu  der  Frauen  zufrieden.  „Sete  belezze  deve  aver  le  dona"  beginnt 
^Q  Vicentinischcs.  S.  überhaupt  Antonio  Ive,  Canti  Popolari  Istriani«  Torino 
1877.  p.  89  f. 
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Schmeißen.  Jemand  von  seiner  Frau  gefragt,  ob  er  tie  ancb  lieb 
hätte,  antwortet:  „Ich  habe  dich  so  lieb  wie  ein  gut  tchmeiflen/'  Kirch- 
hof. Wenduumuth  IV,  195.  —  Vgl.  hienu  Eabalos  in  dem  Lustspiel  KiffMmtti 
i Athen,  p.  417  Cas.): 

txi  Ttttg  &v(fais  fxaetoSn  o^  xl^^i  ßQOz£ 
ovx  faxt  uftiov  aya9«V'  &g  xf|;^u5r 
fiax^v  ßttdi^nPf  wollet  S*  ia^i'(»r  «r^^, 
Saxnop  Ttt  z^iA^.  xoyyfAOiOff  Hn**  lätlp, 

über  schmeißen  s.  Sanders  s.  ▼.  I. 

Schloß,  Schlößlein,  Sicilianisches  VolksUed.  „La  Chiavi  e  U 
Toppa**  —  ,,Gnuri  Minicu,  mittitivi  'n  susu.  —  Gnura  Hinica,  pirehi?  — 
Vi  ficcati  Dtra  *u  pirtusu,  —  E  faciti  *Dii-ii-ti-Dii/^  (Signor  Domenico,  mette- 
tcfi  SU.  —  Signora  Domenica,  perchi?  —  Vi  ficcate  nel  pertagio.  —  E  fati 
nii-ri-chi-ti-nü.**^  —  Si  pu6  tirare  benissimo  ai  due  sensi  dell*  aprire  la  tepiM 
ferrea  e  la  toppa  feminile.  L'ultimo  Terso  ha  il  suodo  imitativoj.^'  VgL  Hofr 
mann  Tun  Fallersltrben  Horac  Beig.  XI,  S94  ff.  (Antw.  Liederb.  Nr.  CXCIJl 
—  Das  Schlößlein  in  Uhlands  .^Graf  EbersCein*^  ist  dagegen  in  dem  SinM 
von  bürgelin  lu  fassen,  welches  gleichfalls  den  Doppelsinn  bat.  S.  meise 
Anieige  in  Ebert-Lemcke's  Jahrb.  f.  rom.  u.  engl.  Lit.  XII,  342,   15« 

Schuhe  vom  Teufel  einem  alten  Weibe  an  einer  Staige 
gereicht.  Conde  Lucanor  c.  4S.  S.  Danlop,  Gesch.  der  Prosadicht.  S.  501'; 
Kirchof.   Wendunmnth   1.   366. 

Sanferin  Mvrto  in  einem  Faß  begraben.  AnthoL  6r.  VU,  339* 
Afnpra^.  rf r  .f^cu;  ms  J.4irrsor  sa^  Äf roc; 

Vfl.  Guadlittf»  Gr&b. 

StaMbru%2(:r  von  c: aem  Frauenzimmer.  Svead  Gnudtrigy  Dtt- 
a»rk*  Gamle  Fo:'&eTi$«r  Xr  77.  Scr.  :?!:  Mi'T  thu  thett,  stalten  BUdelild! - 
s.Hrh  kcrr^  »talbroier  Kvm:  —  tba  ff»'.^:*  me«  tu!  Jen  herrca  tand,  — 
o<h  icior  «he«  tor  em?  ivua."  V^::.  Nr.  5.  Str.  5;  Xr.  197,  Str.  7.  S-  aaefc 
Zacher»  Zt:KlLr.  f.  i«urK-be  Fh'lo!.  V.  3 73  f.  meine  Bemerkung  mm  Statl- 
b  r  o  d  e  r. 

Ste'lTertret*^  =  ^  ie«  Khc  ziaases  iarch  einen  andern.  •«Zweck 
ier  Ehe  wjlt  Ersex^'x=.i:  ei  --e*  fviree  ErS«.  Blieb  i:e  Fraa  uafracbtbar,  •• 
iirtV^  *iC2  i;rr  Misa  t'.'g  ^r  *^.*:;iifB.  Lkc  «  am  UsreruN^CD  d«a  Xaaaeii 
*o  kennt«  «or  A*Ter»  a^:  Aui^--  W^j^  lU:h  £>^KhaA  «>!rden:  der  Eki 
Ji^:te  J:e  I^f'i^-  i  *•*"  i'---^  >u.t"-'iz^i<T  rx  wülea."  Grii 
K.vh»i::<fr«i3:<-    :f     A    >.   44-^   :*     V^:.   0;erke.    Der  HiAac 

5c  b  ^ k  i e  r  F r  i ;i - a  i  *  i  7  r  r  ,*  i :  ♦:  *  :  *  e  *  > t  b  > ..- 1  S^  tmcimc  Bt' 
m^rkia^s  ia  S<?a-X'»  Or-n:  i.  '.\-,:i-  V.l.  S^i.  N.-  7.  J.  W,  W,itf.  Beilrigi 
z.  ieutscb«  ÄTthc;.  vi-»c=xren  ^  ^-^F-j:  '>J-  l.  itl.  N>.  9$.  ««  «•  aach 
b^Lic:    ..I3    i«c  F«r««cr:ii«    ^»i    ir.'ji  ^M^wLi    «<n;^rl3^    i^c    Bn«t  ITI nir 
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luisaiieheii  und  daraus  zu  trinkeu/*  Mit  letzterer  Sitte  steht  wohl 
0  keiner  Verbindung:  »^Har  ett  barn  fatt  hore-skerfvan ,  genom  att  bli  sedt 
)S  bart  bröst  af  en  lönda-hora,  sä  botas  dett  genom  attfidricka  uren 
önda-horas  sko."  Hylt^n-Cavallius,  Wärend  och  Wirdarne.  Stockholm  1864. 
[,  402.  Über  lönda-hora  s.  ebend.  p.  377  f. 

Schloß,  seltsames,  an  der  ?ulva.  S.  meine  Mittheilung  in  der 
Serm.  XXV,  295  f.  „Bin  seltsames  Schloß.'' 

Schamhaare    der  Frauen.     Zum  Putz    weggeschnitten:    „Kögat.  d'  hv 

ithen.  p.  269  Cas.  (Aus  einem  Lustspieldichter.)  —  Mit  Bändern  geputzt. 
,La  Marquise  d'Estr^es,  möre  de  la  belle  Gabrielle,  fut  tu6e  dans  une  s^dition 
i  Issoire  en  Auvergne;  aparemment  que  son  corps  resta  dans  la  rue  tr^  — 
nd^cemment  expos^e,  puisqu'on  s'apperyut  d'une  mode  qui  s'dtoit  introduite 
dq)ui8  quelque  temps  parmi  les  femmes  du  graiid  monde:  ce  n*6toient  pas 
lenlement  leurs  cheveux  qu*elles  tressoient  avec  de  la  nompareille  de  diffc- 
rentes  couleurs.^'  Saint-Foii,  Essais  Historiques  sur  Paris.  Nouy.  dd.  Londres 
1759.  II,  327  sq.  —  Falsche  Schamhaare  gebraucht;  „A  bealth  to  all  Ladjes 
h\\  never  used  Merkin !^'  (Dazu  die  Anmerkung:  „Merkin,  counterfeit  hair 
'or  a  woman*s  priyy  parts'')  Percy's  Polio  manuscript.  Ed.  hj  Haies  and 
pQrnival.  IV^  vol.  (Loose  and  humorous  Songs  besonders  herausgegeben.) 
Lond.  1867,  p.   113. 

Schwur  der  Qeschwäch teu.  „Si  un  homme  commet  un  viol  et 
ensnite  le  nie :  Qu*il  y  ait  serment  de  cinqnante  hommes ,  tous  Cambriens 
et  franc-tenauciers  pour  le  disculper.  Si  la  femme  persiste  dans  Taccusation : 
Qu'elle  jure  la  main  droite  sur  les  reliques  ...  et  membro  virili  sinisträ  pre- 
henso,  quod  is  per  rim  se  isto  membro  violaverit  .  .  •  D  y  a  des  juges  qui 
n'adroettent  nulle  d^n^gation  coutre  uu  pareil  serment.  Robert  p.  136.'' 
Michelet,  Origines  du  Droit  fran^ais  p.   49. 

Speien  des  Inca  in  die  Hand  einer  Hofdame.  Humboldt,  Natur- 
tntchauungen  II,  381,  Nr.  13.  Die  Hand  der  Letzteren  diente  also  als  Spucknapf. 

Todtenhemd  von  der  Frau  zum  Gastmahl  mitgenommen  für 
möglichen  Gebrauch  für  die  Leiche  des  Mannes.  „Gamla  hustrur 
innn  berätta,  att  de  aldrig  följde  sine  man  i  gästabid,  med  mindre  de  togo 
ett  svepe«Iakan  med  sig  att  svepa  sins  man  eller  söner  uti;  ty  de  voro  intet 
iftkra  om  de  med  lifvct  kommo  derifrln.'*  (Nach  Rudbeck  gegen  Ende  des 
17.  Jahrh.)  Hylt6n-Cavallius ,  Wärend  och  Wirdume  II,  386.  Gleiches  fand 
bei  den  alten  Dithmarschen  statt,  wo  „Dodentüg^^  d.  h.  Todtenhemd  hieß; 
u  Deutsche  Romanzeitung  1877,  Nr.  28;  S.  319,  und  ebenso  Thelemark: 
,KoQerne  toge  Ligskjorten  med  til  Gjaestebudet.'^  Landstad,  Norske  Folke- 
iser.  Cbristiania  1853,  p.  687  und  Jörge  Moe,  Samlede  Skrifter.  Kristiania 
1877:  „Rvinderne  til  Gilde  —  Bar  Ligskjorten  med,  —  Hvori  de  künde 
i^ge  —  Sin  husbonde  ned  etc.^^ 

Tochter  säugt  den  Vater,  S.  Heidelb.  Jahrb.  1868,  S.  92,  Nr.  15 
seine  Anzeige  von  Henderson  und  Wilkinson's  Folk-lore;  und  Gott.  Gel.  Anz. 
871,  S.  1409,  Nr,  8«  „Ta  alviyiuSnuJ'  Füge  hinzu  Preller,  Rom.  Mythol.  2.  A. 
(.  625.  Cf.  Gesta  Roman,  ed.  Oesterley.  Berlin  1872  c  215  nebst  Anm. 
\.  744. 
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Tiifche  bedeutet  1.  canDas;  2.  Weibsbild  (Sanders  Bd.  III,  S.  ISN 
Nr.  S  c.  und  5).  Tasche  bedeutet  in  der  Eskimosprache  bei  den  Angtkok 
^Muttor**  (hvcm  har  dn  til  Pose  [d.  e.  ^Moder"  i  Angakok-sproget).  Rinh 
Eskimoi^ke  Evcntvr  og  Sagn.  Kj<ybenh.  1866.  I,  280.  Tasche  (taske)  bedeute 
dän,    1.  Tasche;  2.  Hure. 

Trin  von  Frauen  mm  Aasspülen  des  Ifnndes.  y,Un  ^tranger 
qui  arriTC  choa  los  Tschnktsches,  a  droit  de  ehoisir  celle  qai  loi  plaft  le  pln 
U  fommo  qu*il  a  choisie,  lai  pr^ente  une  tasse  de  ton  nrioey  dont  il  doi 
<io  nnoer  la  bouoho:  on  le  regarde  comme  ami,  s*il  snnnonte  cette  ^rem 
ot  oommo  onnomi  s*il  n^accepte  (Re).  de  Maller)."  Demeanier«  L'esprit  di 
nsago«  ot  dos  ooutames  des  differents  peaplea.  A  Londres  et  k  Pans  1786 
11.  2Si, 

Vonn^  masoula  cum  femina. 

o€C0if  H  qTMi'^r  «Fiiro;  ^rf«Ti  iv«^ 
M*  ^i-  KAI  ^(tßfriwör  «rf^yn^  yn9or^  cSSm  dM^m 

irT(*t%t*Ki  M%ro<filur  aivcjior  fr  ^^Mtr  iSanv 

Amhol.  iir.   V,    116. 

W n n «i 0 «  ii i o  n i o  h o il o n d o.  S.  Ebort,  Jahrb.  f.  roaian.  m.  eagL  lÜ« 
in.  :v^S:  ../i  KüboUif'*^  von  Krinh.  Köhler,  rugf*  hinxn  Angdo  de  Giba 
nuti«^  1^  NovoUino  di  Santo  Stefano.  Torino  1S6^.  p.  60.  Nor.  34:  99U  Dil 
x-olo  c   ii   iVntadino." 

Wöchnoiinnon,  ^ci^toihcno,  im  Paradies.  IXer  Glanbe  der  Mtf 
kof^AtiinsuiMnoi.  oa£  froi^torbono  Wöchnerinnen  ins  Paradies  kommea,  findet  lic 
nicht  nur  »nch  Wi  don  t^rÖnUn dorn  lUnk,  Kskimoi«ko  Ermtyr  og  Sagn.  Soppk 
incni..  KSohon)ifc^-n  1:^71.  S.  l?t^\  «ön^cm  auch  in  Peni»ch1and  ^Leoprechtii| 
IVr  Lochrnin.  S.  4.^^;  s  moinr  Anroipf  in  don  G-ott,  Irf»!  Ana.  1872,  S.  1544f 
Mnch  im  «)ton  M4vio<v  .V  ii.  Miiijcr.  Go«ch  i.  amerikan.  Urrdigionen,  Bis 
]S^,^.  S  r^hO  .  in  »^oT  <  hinosipchon  Pror;ni  Yonnan.  Tvior,  PrimitiTe  CnHai 
:"*  od.  Vondon  l5iT,^.  11.  S.^,  X.  ?i :  fcncV  in  Schottland,  Walter  Scott,  liii 
sTrolM  o«*  ihr  Soott.  Ho'-doi.  0)ovi  Sunn^TCTi.  wo  of  hriCit:  ..voomb,  —  I  w« 
n'ho  dir  in  i»tro"n^  ti-ÄJvoUinf .  Tbc;!  bon>  arc  msdf  in  tiie  bearess  kif^k  • 
IVwn  «t  Tbc  Tool  Ol  OKT   cof^■'.  1  vvr,*^  »  inof  —  VT 00':  »et  abnnt  wT  |rilhrflowcf*< 

W  i  t  m  r  n  :  r  K  o  m  I.  r  m  ji  J  r u  '  r  »:  f  r  f  f  t  :  s  c*.  MacTV»K  1 ,  15:  .,Ve 
rinin  Flaocnnr.  ^nm  i^oiititi»"*ii  iM'VJtiwjiii-nn'.  .^^corr  M^litnm  Tcfort  Tarm,  qa 
torii*  TovpoTT  voro'o*  t<^ssM«.  l»oovo! .  nrv«*  tapo^f  ^nf  um.  ««Ml.  ideo  msf 
vidnif  <«n}4n^  virfinibn^  idonl•H^  os*r  *o-i«i6  «r  t»ul»onänni,**  AngtAbrt  ** 
Hwchofon.  !>>!  Snpr  von  Tannqui:  Hoi.»o'So~r  l>Tf'.  S  J^lS,  AsB.  5,* 
binrnfhpt  ..l'^ir  p>-.^*»»ii«b«  «^nindU^r  opt  <»,bini*chor  Otnachia.  «itter  Wüf 
AphrodiTons.   M   dM>no'K  .*' 

>A  (  :  )  <  :  t  Vi.  .yu  •  .  <  I:  t  \  ,  •  \  ur  f.d..  ..l^ftf  PfOllhs  da  f^ff 
'.*^  t'^hDn«^  *u  'AJ"»qni  ot  h>»«  AiiwT  wlion^  ,' vv>.'pn:  c»or  Iits  bbowi  »e  po* 
viiTom  :'onro.'?«>r4  lom  OKp<Vo  o(  <>m  .  f»'i*  oon^oononT .  1'  D*ainiaul  poi^  ^ 
m^ro.  l'i:  r«qnim<in  dom^ndii  >ii  K«>>  Kii:'«^ivi«iii  ariii<*nT  der  fenoua.  IjOB  An 
rar«*  drf  ^lVo^  *U%  Vf*«o«i'i  v.•^  mhi  1  •>  lOnn.*».  u*»»iu'^r*  nivffe  taiua  fcMva 
(•Tii<i*iit   .N»i.vHiprn>   ijnM»   ••«*<•   iiVNioiii   pN>   *inn>   Ion*    }«»i^>.   littfts  In  FaljFvM 
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omtorels  de  ]*11e  Onitoui,  da  groupe  des  fies  du  D^appointement,  cacbaient 
irs  femmet,  afin  qo'elles  ne  fussent  pas  enlev^es  par  les  blancsy  car  eeux-ci 
■Si*eo  aTaient  anenne  ehez  enx."    Gaidoz  und  Rollands  Melasine  TT,  559,    wo 
auch  die  Belege  angefQhrt  sind. 

Zweimal  verheiraten  eine  große  Thorhcit.  Athen,  p.  559  Gas. 
Kctxbg  xax&g  yivoi&^  6  yi^fucg  dsvttgog 
^vtjt&v.  *0  (ikv  yocQ  n(f&Tog  oi)dhv  ^dtxsf 
oÜnm  yocQ  siSmg  o^zog,  <^ov  ^v  xaxoy, 
,  kläfißavBv  ywaC*^'  6  8*  üatSQOv  htßnvy 

\  $lg  nQodnrov  slStog  ccvzöv  hvißaXsv  %a%6v. 

r  Aas  dem  Komiker  Aristophon.  Vgl.  Shakcspeare*s  Jest  Book  cd.   bj  Oesterley* 

^   liond.   1866,    p.  41,   Nr.  XXI,    wo  vor    dem  Heiraten    einer    dritten  Frau 

gewarnt  wird;    der  Schwank  schließt  mit  den   Worten:    ,^T\iyB  tale  is  a  warn- 

jng  to  them  that  have  ben  e  twjce  in  parell  to  bcware  how  they  come  therin 

the  thyrd  tyme." 

LÜTTICH.  FELIX  LIEBRECHT. 


i  Aas  alten  Handschriftenkatalogen. 

L  Gustav  Becker   hat  in  seinen  dankenswerthen  '^Catalogi  bibliothecarum 

L  lotiqui'  (Bonn  1885)  eine  Reihe  von  alten  Handschriftenverzeichnipsen  ab- 
f'  drucken  lassen,  die  auch  manches  deutsche  enthalten.  Die  ältesten  Notizen 
sind  die  bekannten  in  den  alten  Reichenaucr  Katalogen :  De  carminibus 
Tbeodiscas  vol.  (S.  9),  in  dem  Verzeichniß  von  822;  und  in  dem  von  842 
verfaßten:  In  XX  primo  libello  continentur  XII  carmina  theodiscae  linguae 
fonnata  .  In  secundo  libello  habentur  diversi  paenitentiarum  libri  a  diversis 
doctoribus  editi  et  carmina  diversa  ad  docendum  theodiscam  linquam,  et  de 
inventione  corporis  S.  ßenedicti  et  caetera'   (S    22). 

Unbekannt  dagegen  ist  die  Notiz  in  dem  Verzeichniß  von  St.  Riquier 
K  (931),  wo  sich  unter  Nr.  206.  207  findet  'passio  domini  in  theodisco  et  in 
1.  iatino'  (S.  28),  ein  nicht  erhaltenes  Werk  jedenfalls,  ob  Prosa  oder  Poesie, 
1^    ist  unbestimmbar. 

r  In  dem  Weißenburger  Verzeichniß    des   9.  Jahrhs.    befand    sich    evan- 

gelium  theodiscum  (S.  37).  Die  Notiz    de  carminibus  theodiscae  vol.  I     findet 
sich    auch  in  dem   Verzeichniß  einer    incognita  Bibliotheca.   saec.  X    (S.   75) 
das  Hermann  Hagen  aus  einem  Genfer  Codex  des  8.  Jahrhs.  hat  abdrucken 
lassen.   Offenbar  haben  wir  hier  ein  anderes  Exemplar  des  alten  Reichcnauer 
Cataloges    vor   uns,    wie  Becker  S.  IV  für  wahrscheinlich    hält.    Die  beiden 
Aufzeichnungen    ergänzen    sich    mehrfach,    und  Hagens  Lesung  wird  oft  be- 
richtigt.    Daß    in  dem  Genfer  Verzeichnisse,    das    dem    8.  Jahrh.    augehört, 
einige  Codices  fehlen,    ist  nicht  befremdend,  wie  umgekehrt  in  dem  zweiten 
Theile    desselben,    der    im    10.  Jahrh.    geschrieben  ist,    verschiedene  Hand- 
achriften  mehr  als  in  dem   Verzeichniß  von   822  sind. 

In  dem  Weißenburger  Katalog  von  1043  findet  sich  'psalt  theutonice 
in  in  uolnnl.    (S.   133),  was  doch  wohl  Notkers  Psalmenübersetzung  ist. 

In  der  Bibliothek  der  S.  Maximinkirche  in  Trier,  deren  Katalog  aus 
dem  11./12.  Jahrh.  ist,  befand  sich  ein  über  thentonicus  (S.  181),  über 
dessen  Inhalt  leider  nichts  angegeben  ist. 
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In  dem  Cataloge    von  Pfi&ffers  (1155)    wird   verzeichnet    cantica  ctnö- 
conim  mctrice  et  theatonice  compoaita',  (S.  208) ,  also  Williimms  Ubersetnn^ 

Die  Bibliothek    von  S.  Emmeram  in  Regensbarg,    deren  Katalog  uaek 
1163  verfasst  ist,   enthftlt  'sermones  ad  populum  tentonice  (S.  228). 

Endlich    hat  Becker  S.  228  anch  die  Stelle   ans    dem  Briefe  des  Bct- 
told    von  Andechs    über   das    deutsche    Bach   von   Herzog  Ernst    abdnickci' 
lassen. 

Von    englischen    Sachen    kommen    in    einem    englischen    Katalog  da 
12.  Jahrh.    vor*aitae    sanctomm    anglicae    (S.  216)    and    Elfredi  regis  libcr 
anglicus'  (S.  217).  In  dem  Kataloge  von  Darham  (12.  Jahrb.)  folgende  libdj 
anglici:  Omeliaria  vetera  duo.  Unam  novam.  Elfledes  Boc  bistoria  Angiom] 
anglice.  Liber  Paulini  anglicns.  Liber  de  nativitate  sanetae  Mariae  ang1i< 
Cronica  duo   anglica. 

Die    zahlreichen    lateinischen   Dichtungen  übergehe   ich,    nur  auf 
Handschriften  des  Waltharios  sei  zam  Schluß  aufmerksam  gemacht.    In 
Katalog    einer    unbekannten  Bibliothek    aus  dem   10.  Jahrh.  in  einer 
Hs.    finden  wir    Waltarium     zwischen    einem  Avian    und  Aesop   (S.  62); 
dem  von  Toul  (vor  1084)  'Waltarius  voh  I    (S.  152),   femer  'Avianos 
Esopo  et  Hincmaro  et  Waltario  vol.  I    (ib.)  und    Waltarius  per  se  vol.  I  (ii 
In  dem  Katalog    von  PfUffers  (1155)  ' Waltarius'  zwischen  Cato,    Avian 
Homer  (d.  h.  wohl  dem  Pindarus  Thebanus  (S.  208)  in  der  Bibliothek 
gestellt.  In  Muri  endlich  (12.  Jahrh.)  'duo  libri  de  Walthario'  (8.  252). 


Hittheilangen. 

Dr.  R.  Kögel  in  Leipzig  ist  zum  außerordentlichen  Professor 
worden. 


Die  jährliche  Bibliographie    der  Germania   wird  in  Zukunft  von  H( 
Dr.  Gustav  Ehrismann  bearbeitet  werden. 


Ich    werde    für    das  Wintersemester    einem    Rufe    nach    Gießen  Fe 
leisten  ;  für  mich  bestimmte  Sendungen  bitte   ich  von  Anfang  Oetober  doi 
zu  richten.  O.  Behaghel. 


EINUNDZWANZIG  FABELN,    SCHWANKE   UND 
ERZÄHLUNGEN  DES  XV.  JAHRHUNDERTS. 


In  der  St.  Galler  Papierhandschrift  643,  XV.  Jahrh.,  Boners 
Pabeb  (S.  1—89),  eine  alte  Züricher  Chronik  von  1313—1433  (S.  131 
bis  157)  nebst  anderen  Schweizergeschichten  v.  1460 — 77  (S.  159 — 201) 
enthaltend,  stehen  S.  89 — 128  unmittelbar  nach  Boners  Fabeln  die 
folgenden,  noch  ungedrackten  Fabeln,  Schwanke  und  Erzählungen. 
Vgl.  G.  Scherrers  Verzeichniß  der  Handschriften  der  Stiftsbibliothek 
von  St.  Gallen  S.  210.  Sie  rühren  von  einem  Schweizerdichter  des 
XV.  Jahrhs.  her.  Der  Eingang  dazu  sowie  Nr.  11  (Holzhacker  und 
8t  Petrus)  ist  abgedruckt  von  Lassberg  in  Mones  Anzeiger  1836e 
8.  192  S. 

Der  Abdruck  hier  erfolgt  genau  nach  der  Vorlage.  Die  Über. 
scliriften  stehen  in  der  Handschrift  nicht. 

Zu  Nr.  4  vgl.  Wendunmuth  1,  366;  sodann  die  Nachweise  bei 
QoedekCy  Dichtungen  von  Hans  Sachs  1,  195.  —  Zu  Nr.  6  halte  die 
ähnliche  Fassung  in  Lassbergs  Liedersaal  2, 547,  Nr.  LXXIV,  Gesammt- 
akenteuer  2,  219,  Nr.  XXXV;  vgl.  auch  Gesammtab.  3,  724.  —  Zu 
Nr.  8  vgl.  die  Nachweise  von  H.  Kurz  in  Burkhard  Waldis  Esop 
Bd.  2,  Anmerkungen  S.  139.  —  Zu  Nr.  9  vgl.  Gesammtab.  2,  337, 
Rr.  XLHI,  Quellennachweis  und  Bearbeitungen,  u.  a.  auch  von 
Boccaccio  VH,  8,  daselbst  2,  S.  XLH  ff.  —  Zu  Nr.  10  Vers  59  vgl 
Boner  22,  36.  —  Zu  Nr.  12  vgl.  J.  Ayrers  Mönch  im  Käskorb  1598.  — 
Zu  Nr.  13  Gesammtab.  2,  109,  Nr.  XXVH,  Boccaccio  VH,  7.  —  Zu 
Nr.  14  vgl.  reiches  Material  bei  Braunholtz,  die  erste  nichtohristliche 
Parabel  des  Barlaam  und  Josaphat  1884,  S.  72  ff.  —  Zu  Nr.  16  Gesta 
Koman.  Cap.  119. 

ZOBICH,  Mai  1888.  J.  BAECHTOLD. 

Sid  dis  bfich  ein  ende  hat  es  dunkt  mich  oach  selbs  torlich 

Bo  wil  ich  OQch  -  ein  toren  tat  getan 

in  dis  buch  schriben  doch  mag  ich  es  nit  vnderwegen  lan 

ob  ich  no  möcht  beliben  10  min  naren  wort  mus  ich  hier  inn 

^  an  hinderred  omb  die  sach  han 

dl  ich  euch  byschafft  mach  vir  wil  es  schriben  hie  in 

Tnd  doch  nit  witsen  dar  s&  han             sölt  ioch  ieh  iemer  ein  tore  sin 
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doch  wem  es  nit  genalle  wol 
dem  ratt  ich  dz  er  sol 
15  vnderwegen  lassen  sin  lesen 


vnd  sol  mich  onch  lassen  gnesen 

also  heb  ich  es  an 

es  Bj  loch  wol  ald  Übel  getan 


1.  Fuchs,  Wolf  und  Eimer. 


[Ejinsmals  kam  ein  fuchs  gerant 
da  er  einqn  galtbmnen  fand 
er  lAget  vil  fast  dar  in 
er  gedacht  was  mag  das  sin 
5  zweu  eimer  dar  ab  hiengen 
die  vff  vn  nider  giengen 
in  einen  eimer  er  do  sprang 
der   eimer   mit   dem  fiichs  nider 

trang 
der  ander  eimer  gieng  übersieh  do 

10  des  ward  der  füchs  gar  vnfro 
wan  er  miüst  beliben  dar  in 
das  WZ  gar  sin  vngewin 
ein  wolf  kam  dar  zu  gelouffen 
er  sprach  ina  woffen  wofiPen 

15  sag  an  lieber  geselle  min 
mich  wundert  wie  dz  mflg  sin 
dz  du  in  dem  ti  offen  loch  list 
ynd  dir  doch  nüt  gebrist 
[90]  der  fiichs  hofflichen  sprach 

20  do  er  den  wolff  erst  an  sach 
lieber  wolf  ich  sag  dir  dz 
dz  mir  all  min  tag  nie  so  wol  wz 
der  wolf  sprach  lieber  geselle  min 
hilff  mir  ouch  zu  dir  hin  in 

25  er  sprach  vff  min  eid  dz  sol  sin 
won  du  bist  der  best  geselle  min 
tritt  in  den  eimer  dz  rat  ich  dir 
so  kunst  wol  her  ab  z&  mir 
der  wolff  in  den  eimer  sass 

30  da  von  der  füchs  vil  fro  wz 
won  der  wolff  zocb  mit  dem  eim* 

nid' 
damit  kam  der  fiichs  herwider 
der  wolff  mftst  in  dem  brunnen  sin 
das  was  gar  sin  vngewin 

35  do  er  nebent  den  fuchs  kam 
do  r&fft  der  fiichs  in  faltschlich  an 
vnd  sües  in  dar  vmb 
dz  er  im  nit  endmnn 


vnd  dester  faster  wftgi  nider 

40  der  fiichs  sprach  nn  hin  ich  kam 

nit  wid' 
vn  lass  dir  vil  wol  wesen 
ich  bin  nu  wol  genesen 
^  wer  allen  zungen  gelonbet  wol 
der  wirt  vil  dik  hertzleidz  vol 

45  vn  wirt  betrübt  an  sinem  hertii 
vn  mus  liden  grossen  schmertien 
valsche  zunge  stifitet  das 
das  briider  brAder  wirt  gehas 
das  selb  der  vatter  ouch  tutt 

50  böse  wort  werdent  niem'  gät 
den     valschen     tdchte     wie    et 

gsch&che 
dz  er  sin  frttnd  in  knmer  säche 
durch  dz  er  in  fröiden  mocht  weaen 
vor  im  kan  nieman  genesen 

55  wer  wil  sin  in  der  wolnust 
die  im  nit  erkant  ist 
vn  si  nit  erkenn§  wil 
vn  nit  sieht  ob  es  bj  ein  gewfls 

spil 
vn  gälich  dar  z&  ziechen  wil 

60  genüst  er  des  das  ist  nit  vil 
wer  züchet  ab  einer  g&ten  statt 
da  er  sich  mit  eren  wol  begat 
vß  er  do  vil  wol  möcht  bestan 
der  dunkt  mich  ein  vnwiser  man 

65  im  möcht  wol  als  dem  wolf  be- 

schechen 
doch   wil   ich    da  wider  nit  me 

lachen 
ob  einer  zttcht  an  ein  statt 
da  er  sich  mit  eren  wol  begat 
vn  BJ  im  ist  vil  wol  knnt  getan 

70  vn  bewert  von  mängem  biderman 
hätt  der  wolff  also  getan 
so  möcht  er  noch  wol  sin  leben 

han 


86  nabenl]  BSOiMit  B». 
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2.  Falke  und  Eule. 


[9  t]  [E]in  yalk  flong  in  einen  wald 
der  fieng  gar  schnell  vfi  bald 
vil  vogel  die  er  do  yand 
er  WZ  der  ttlen  wol  erkant 
5  z&  dem  yalken  kam  die  ttle  do 
mit  iro  wortten  yn  sprach  also 
ach  yalk  küng  yn  herre  min 
möcht  es  an  üwem  gnaden  sin 
sid  ir  der  yoglen  so  yil  yachent 
10  so  bit  ich  üch  dz  ir  nit  gachint 
yn  mir  mine  kind  nit  esind 
der  trttw  wil  ich  niemer  yergess? 
der  yalk  sprach  wer  sint  dine  kint 
sy  sprach  die  schönschti  die  im 

wald  sint 
15  die  sint  min 

er  sprach  wolhin  das  sol  sin 
die  schdnschtS  wil  ich  lassen  gan 
y&  wil  die  yngeschaffhen  alle  yan 
yn  wil  sy  essen  alle  gar 
20  der  fsLlk  flong  hin  an  alle  yar 
yn  kam  zu  der  ülen  kind 
er  sprach  ich  sich  wol  dz  die  sint 
die  yngeschaffhesten  die  man  fint 
si  sint  nit  der  ülen  kind 
25  won     sy    spch    es     werint     die 

schonschtS  yögelin 
die  in  dem  wald  möchten  sin 
der  yalk  aU  iung  ülen  yerschland 
die  er  in  dem  wald  iena  fand 
die  alt  ül  kam  z&  dem  yalken  do 
30  gar  truriklich  yn  sprach  also 
o  her  wie  hant  ir  min  yergessen 
mine  kind  hant  ir  alle  gessen 
yn  hant  enkeines  hin  lan  komen 
der  yalk  sprach  als  ich  han  yer- 

nomen 
35  so  han  ich  es  nit  getan 

die  schönschten  han  ich  lassen  gan 
y&     han     die     yngeschaffiiesten 

fressen 
si  sprach  dz  kan  ich  niemer  yer- 
gessen 


die  ir  assent  die  warent  min 

40  mich  wundert  wie  dz  muge  sin 
ich  wand  sy  werint  die  schönschtS 

kint 
nu  merk  ich  das  sy  sint 
die  ynges taltesten  yögelin 
die  in  dem  wald  mügent  sin 
^45  sölicher  lütten  man  ouch  yil  yint 
der  yngezogen  sint  ir  kint 
yn  dar  z&  enkeinen  wandel  hant 
yn  ouch  selten  in  Schönheit  stant 
yS  onch  niemer  kunnent  werden 

50  yS  doch  wend  dz  yff  erden 
kein  schöner  kreentnr  müg  sin 
denn  dieselben  kindelin 
yn  WZ  sy  tund  dz  dankt  sy  gut 
sy  hant  sicher  ein  tumen  müt 

55  yn    yieng    ein    ander    kind    dz 

halbz  an 
dz  ir  kint  hant  getan 
si  schryent  offenlich  über  sy 
secht  wie  wonet  dem  bosheit  by 
si  sprechent  sy  tund  niend'  gut* 

60  e  man  sol  sy  schlachen  mit  d*rut 
ich  sich  an  irem  wandel  wol 
dz  sy  werdent  aller  bosheit  yol 
[92]  wie  ist  ir  yatter  onch  ein  man 
dz  er  die  kint  nit  ziechen  kan 

65  er  ist  ouch  zwar  ein  bös  wicht 
ds  er  inen  das  Übersicht 
also  wend  die  lütte 
die  frömden  gar  yemütten 
ynd  dunkt  sy  niemer  gut 

70  WZ  diser  oder  der  tut 

yn  wänet  dz  niemen  mag  sin 
gelich  iro  kindeil  in 
Sachen t  sy  si  aber  recht  an 
si  sprächent  mich  hat  betröge 

min  wan 
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3.  Schüler 

[Ejin  schaler  üher  felde  gieng 
ellent  herhfirg  er  enpfieng 
als  noch  mängem  me  heschicht 
der  nach  der  lere  vicht 
5  er  kert  z&  einem  puren  hin 
vn  hat  da  man  in 
gehielti  üher  nacht  durch  got 
von  dem  pnm  leid  er  spott 
ia  kam  her  lieher  sch&ler  min 

10  ein  gut  het  sol  din  eigen  sin 
dar  yff  solt  du  ligen  äbemacht 
bis  da  da  nit  me  schlaffen  macht 
er  gieng  hin  vn  ass  vn  trank 
dem  pnren  seit  er  grossen  dank 

15  darnach  sassent  sy  vff  die  benk 
der  pur  geriet  da  stanken 
ein  grossen  fortz  lies  er  do 
yfi  sprach  z&  dem  schaler  also 
schaler  dz  ist  dz  bette  din 

20  der  sch&ler  sweig  vn  lachet  sin 
der  pur  stankt  aber  als  e 
scholer  ich  g^b  dir  aber  me 
der  fiirtz  ist  ein  lilach  g&t 
vor  frost  bist  du  wol  behdt 

25  der  sch&ler  lachet  aber  als  ee 
der  pur  stankt  aber  me 
vii  lies  ein  fiirtz  der  wz  gros 
den  schuler  do  des  schimpfis  verdroß 
er  spch  dz  ist  das  oberlilachen 

30  noch  wil  ich  dir  teke  vnd  küsse 

machen 
[93]  vn  lies  aber  ein  fnrtz  als  e 
er  sprach  sch&ler  hie  her  ge 
vn  leg  dich  an  dz  bettelin 
vn  las  dir  vil  wol  sin 

35  er  leit  sich  nider  vff  den  bank 
sin  bett  wz  gemacht  von  stank 
der  pnr  gieng  mit  sim  wib  nider 
vn  sp*ch  da  lig  vntz  dz  ich  her- 

wider 
kom  vii  schlaff  gnag  ^  fast 

40  der  pnr  gieng  do  an  sin  rast 
der  scholer  begond  sich  do  flissen 
wie  er  den  puren  sölt  beschissen 
er  soheiss  hinder  den  offen  hin 
vnd  rüfft  do  dem  wirtte  sin 

45  aldey  wirt  got  dank  üch 

won  lek  wider  yff  die  vait  iü.ch 


und  Bauer. 

dz  bett  vn  die  lilachen 
die  ir  mir  nftcht  hant  gen 
han  ich  hinder  den  ofen  , 
50  der  pur  zu  der  frowen  sei 
gäbt  du  dem  schaler  lilacb 

das  solt  du  mich  lassen  } 
nein  ich  werlich  sam  mir 
der  Schüler  tribt  mit  dir  n 

55  er  lies  den  schüler  sinen  w 
schier  begond  er  euch  vf 
vn  g^eng  her  ab  in  die  stal 
vn  sass  hinder  dz  üffelin 
vnd  sass  eben  in  den  drt 

60  er  sprach  pfuch  wz  ich  hie  8 
es  stinkt  har  inne  harte  ' 
pfiich  ich  han  weder  rüw  oo 
er  stund  vff  vn  sach  vnd* 
pfuch  ich  han  beschissen 

65  sprach   der  pur  hie  lit  tt! 
pfuch  wie  Übel  er  nu  sdb 
wib  du  solt  wüssen 
der  schuler  hat  mich  best 
vss   furtze   hat   ich    im  ei 

70  dar  in  solt  er  ligen  über 
dz  hett  er  alles  gelesen  u 
vii  het  es  hinder  den  offei 
dar  vs  ist  worden  ein  gros« 
der  hie  als  übel  schmekt 

75  er  het  mir  ytel  recht  get 

des  müs  er  ein  gat  iar  h 

^  wider  gelt  wart  nie  verbt 

wer  spottet  des  sol  man  i 

wer  den  and'n  tören  wil 

80  der  wirt  vil  dik  der  tom 
vn  wirt  geschaut  in  kurts 
als  disem  pum  gescheche 
wer  der  lütten  spotten  wi 
so  es  denn  kumpt  vff  dz 

85  so  wirt  er  lästere  vn  spotl 
wirt  er  betrogen  dz  ist  i 
hett  der  pur  nit  gespottel 
an  laster  wer  er  wol  kos 
vn  wer  nie  in  die  schmacht 

90  ich  han  es  noch  me  vern 

[94]  das  man  den  bösen  gesehene 

dst  da  «^^ottes  ist  so  vol 
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4.  Ein  böses  Weib 

[E]in  man  der  hat  ein  wib 
die  hat  er  als  lieb  als  sin  lib 
dz  selb  sy  im  ouch  tett 
jeklichs  das  ander  lieb  hett 
5  das  was  Intzefier  gar  leid 
er  hub  an  vnd  seit 
zu  dem  andn  gesellen  sin 
ob  enkeiner  wer  vnder  in 
der  die  liebe  könd  gescheiden 

10  vn  die  liebe  möcht  bring§  in  leid 
do  WZ  einer  vnder  in 
vn  sprach  ich  wil  derselbe  sin 
vn  wil  sy  verwiren  gar 
lucifier  dz  sag  ich  dir  für  war 

15  lucifier  sprach  nn  far  hin 
vii  mach  gros  leid  vnder  in 
er  für  hin  in  des  mans  hus 
er  lüfiP  dik  in  vnd  vs 
ob  er  die  liebi  mocht  scheiden 

20  er  schuff  nüt  dz  wz  im  leide 
do  kam  er  zu  einer  frowen  alt 
die  kont  boßheit  mänigfalt 
er  grutz  sy  vn  sprach  zu  ir 
zwen  schüch  wil  ich  geben  dir 

35  ob  du  die  liebi  kanst  scheiden 
vnder  den  menschen  beiden 
81  sprach  ia  dz  kan  ich  wol 
ich  weis  wol  wie  ich  es  tun  sol 
gist  mir  die  schu  so  tun  Ichs  gern 

30  die  liebi  kan  ich  in  leid  verkem 
er  sprach  so  gang  hin 
vnd  mach  gros  leid  vnder  in 
80  wil  ich  dir  die  schüch  geben 
ob  du  es  schafiPest  eben 

35  8y  gieng  hin  zül  dem  man 
weist  dn  nit  wz  da  het  getan 
din  wib  ein  andrer  lit  by  ir 
für  war  sag  ich  es  dir 
so  du  gast  V88  dem  hus 

^0  80  ]ou£Pt  sy  an  stett  hin  vs 
vii  heist  ir  bul  zu  ir  komen 
ftir  war  han  ich  es  vemomen 
der  man  wand  es  wer  war 

^5]  do  f&r  dz  altwib  aber  dar 

^6  vn  gieng  zii  siner  frowen 
die  liebi  wolt  sy  zerhowen 
si  sprach  sag  an  mir 
ist  din  man  ieti  nit  fyent  dir 


scheidet  eine  Ehe. 

ia  werlich  er  tAt  gelich 

50  als  ob  er  fiast  hasse  mich 
dz  alt  wib  begond  do  iechen 
ein  gutten  rat  wil  ich  dir  gebe 
ein  schökly  bar  ist  im  in  sim  nak 
den  solt  du  bald  howen  ab 

55  so  vergat  im  sin  zom 
tfist  es  nit  so  bist  verlorn 
si  volget  der  valschS  frowS  lere 
des  kam  sy  in  laster  vii  in  vnere 
dz  alt  wib  gieng  aber  hin  do 

60  zu  dem  man  vn  sprach  also 
din  wib  wil  dich  haben  tod 
volgest  mir  nit  du  kunst  in  not 
so  du  heim  kunst  ze  nacht 
so  merk   wie   dich   din   wib   en- 

pfiacht 

65  si  spricht  kum  bar  zft  mir 
so  wil  ich  lusen  dir 
so  nimpt  sy  in  ir  hant  ein  schär 
vn  wil  dir  abrissen  die  kein  gär 
do  er  ze  nacht  heim  kam 

70  die  frow  die  schär  in  die  hant  nam 
sy  sprach  kum  ich  wil  dir  lusen 
den  man  begond  grusen 
er  leit  sich  do  in  ir  schoss 
die  liebi  wurdent  sy  bede  blos 

75  dz  schökly  wolt  sy  im  abhowen  do 
er  sprang  vff  vii  sprach  also 
pfuch  pfnch  du  bös  wib 
woltest  du  verderben   minen  lip 
frilich  dz  m&s  dir  werden  leit 

80  es  was  mir  wol  vorgeseit 
die  liebi  wart  zerstöret  gar 
des  nam  der  tüffel  vii  eben  war 
er  geriet  vii  bald  louffen 
dem  alten  wib  die  schft  kouffen 

85  an  einer  stangen  bot  er  ir  do 
die  sch&ch  vü  sprach  zu  ir  also 
se  hin  ich  wil  fliechen  dich 
wan  du  bist  vii  böser  den  ich 
du  hast  volbracht  ein  boßheit 

9o  dar  an  han  ich  grossen  flis  geleit 
vn  kond  es  doch  nie  geschaffen 
die  liebe  hast  du  ze  leid  gemachet 
sit  du  denn  böser  bist  defi  ich 
so  solt  die  soh&eh   Ton  mir  en- 

p£ach8  nieht 
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95  denn  an  einer  stanngen 
S  man  mag  es  wol  sagen  in  allen 

landen 
das  nät  böser  ist  denn  ein  bös 

wib 

dz  wirt  bewert  noch  hütbezitt 

dz  dertüffelnitvolbringemag 

[96]  100  dis  bossheit  weder  ze  nacht 

noch  ze  tag 
yn  doeh  dis  wib  hat  verbracht 
ynd  so  bald  hat  erdacht 
dz  sy  die  liebi  kond  scheiden 
vn  sy  verwerrti  beide 
105  bös  wib  machet  leid  vn  zom 


von  der   firowen  wurda 

dar  ym  so  rat  ich 
dz  nieman  sol  keren  ri 
an  böse  wib  well  er  gei 
110  YÄ  in  fröiden  well  weM 
hette  der  also  getan 
so  möcht  er  sin  wih  mit  f 

nieman   als  bald   gacha 

er  sol  die  mär  er£un  ^ 

115  ob  es  war  oder  erlogen 

so  mag  er  wol  sin  leid« 


5.  Respi 

[E]in  edel  man  in  einer  stat  saß 
gen  dem  trug  ein  bnrg'  grosS  haß 
er  waz  im  fyent  ym  etwz  sach 
nn  merkent  wz  dar  nach  geschach 
5  der  burger  tot  den  edel  man 
sin    sun    gedacht    wie    er    wölt 

£Etche  an 
dz  er  den  burger  erstäche 
ynd  sinen  yatter  räche 
ein  mals  kam  im  in  sin  mut 

10  dz  er  lerte  scheren  dz  wer  im  gut 
yn  dz  er  gieng  in  frömde  land 
bis  dz  man  inn  nit  me  bekant 
yn  sölt  denn  da  heim  ein  scherer 

wese 
den  burger  wölt  er  nit  lan  gnesen 

15  yn  wenn  der  burger  kam  ynd'  in 
dz  er  im  schäre  den  harte  sin 
so  wölt  er  im  abrissen  die  kein 
vn  wölt  sich  dann  yö  danne  stein 
er  f&r  da  hin  in  frömde  land 

20  er  wuchs  dz  man  in  nit  bekant 
vii  lert  scheren  vn  für  hein 
in  bekant  weder  gross  noch  klein 
er  ward  ein  scherer  in  der  statt 
do  kam  der   burger  der  do  hatt 

25  ertött  den  lieben  yatter  sin 
er  gedacht  er  wölt  in  richte  da  hin 


ce  finem. 

yn  wolt  im  nemen  sin  lein 
in  sorgen  begond  er  strebe 
nu  WZ  es  sitt  in  der  statt 

30  dz  ieklicher  burger  hat 
[97]  ein  rimen  an  dem  gewand< 
der  WZ  gemacht  in  latin 
der  selb  vers  wz  also  geä: 
wend  ir  wüssen  dise  schrii 

35  Quidq   agis  prudent'  ag^ 

spie 
also  WZ  er  geschriben  in  ] 
des  verses  sin  wz  dz  iedei 
allweg  betrachtet  solt  han 
in    sinem    hertzen     wz    er 

40  dz  da  von  kam  kein  ynsii] 
vn   das  er  solt  betracbfö 

1 
ob  dar  ys  kam  fröid  oder  si 
der  scherer  disen  yers  las 
er  gedacht  wz  ist  das 

45  vil  bald  begond  er  betracl 

der  da  wz  geschriben  in  1 
er   hat     betrachtong     in 
töd  ich  in  so  kum  ich  in  schm> 


111  der]  dir  JZ#. 

86  Quid*q  agis]  agas  JBt. 
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yn  han  min  leben  verlorn 
50  ich  wil  von  mir  lassen  disen  zom 
vn  wil  es  vnder  wegen  lassen 
got  der  kan  in  selb  wol  straffen 
ertdd  ich  in  so  mfis  ich  sterben 
got  sol  in  selb  verderben 
55  ich  wil  in  weder   schlache  noch 

stechen 
got  kan  es  selb  rechen 
do  er  ob  im  st&nd  also 
der  bnrger  sprach  zu  im  do 
lieber  scherer  sag  mir 
60  WZ  ist  hie  geschechen  dir 
ich  sich  wol  da  bist  in  leid 
lieber  scherer  wol  gemeid 
sag  mir  wz  ist  din  schmertzen 
den  du  treist  an  dinem   hertzen 
65  er  seit  im  do  dise  mer 

dz  er  des  edlen  mans  snn  war 
va  wölt   sin  vatter  han  gerochS 
vn  wolt  in  han  erstochen 
^  dise  bischafft  vns  ein  lere  git 
70  vii  spricht  wz  man  ti!i  in  dem  zit 


so  sol  man  sich  vor  betrachten  wol 
das  man  dar  nach  nit  werd  leides 

vol 
in  des  dings  anefang 
so  sol  man  gedenken  wz  dar  nach 

gang 
75  ob  es  Übels  oder  guttes  bj 
vnd   ob   man   da  müg   sin   aUer 

sorgen  fry 
[98]  vnd  solt  dz  ende  ansechen 

ob   fröid   ald   leid   da   knnn  ge- 

schehS 

betracht  vil  wol  wz  da  kom  von 

80  dz    dn    bestandist   an    den    eren 

schon 
man  wirt  von  mänger  sach  leids 

vol 
dz  man  vor  hat  verkomen  wol 
in  allen  dingen  solt  betrachte  dich 
als  der  inngling  hat  betrachtet  sich 


6.  Von  Buhlschaft  und  treuer  Liebe. 


[E]in  konffman  in  grossen  eren  sas 
der  hat  ein  bulen  als  ich  las 
den  hat  er  lieber  den  sin  wib 
sin  wib  hat  er  in  grossem  kib 
5  80  er  vss  f&r  nach  gewin 
80  konfft  er  dem  bölen  sin 
alles  dz  ir  hertz  begert 
sin  wib  wz  im  gar  vnwerd 
ein  mals  far  er  vs  vff  gewin 

10  do  sprach  die  frowe  sin 

e  lieber  man  konff  mir  ein  sekelin 
80  mus  mir  wol  dester  bas  sin 
vn  da  ein  pfennwert  witz  in  sy 
80  wirt  ich  alles  leides  fry 

15  der  kouffman   sprach  dz  sol  sin 
ob  ich  nit  vergiss  din 
gan  frankfnrt  für  er  hin 
yff  nntz  vfi  vff  gfitten  gewin 
er  konfft  m&nger  ley  schätze 

20  siner  frowen  er  vergasse 
do  er  in  sin  wirtz  hns  gieng 
der  wirt  in  vil  wol  enpfieng 


mit  enander  assent  sy  ze  nacht 
der  kouffman  sich  do  bedacht 

25  ob  er  hetti  vergessen  icht 

dz  er  käme  hein  dar  ane  nicht 
der  konfman  z&  dem  wirte  sprach 
do  er  sich  also  bedacht 
no  han  ich  noch  vergessen  ein  ding 

30  dz  kostet  kum  dry  pfenning 
es  ist  mit  witzen  ein  sekellin 
dz  solt  ich  han  konfft  der  frowd  min 
nach  dem  sekel  hat  sy  gros  begir 
d'  wirt  spch  lieb*  gast  nu  sag§t  mir 

35  WZ  ist  üwer  gefert  da  heim 
dz  üwer  frowen  kram  ist  so  klein 
er  seit  im  dise  mär 
[99]  WZ  im  vii  siner  frowen  wer 

vnd  onch  wie  er  einen  b&len  hat 

40  da  heimen  so  nach   by  der  stat 
der  wirt  sprach  nn  volgent  mir 
so  wirt  erfüllet  der  frowS  begir 
so  ir  wellent  hein  fam 
so  send  ir  üwer  gut  wol  bewam 
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45  vn  8ond  bös  ghäs  legen  an 
ynd  BOnd  z&  üwerm  b&len  gan 
yn  sprechent  zu  ir  alsus 
80  ir  koment  für  dz  hns 
ach  liebes  lieb  nu  las  mich  in 

50  won  ich  so  gar  verdorben  bin 
ich  han  verlorn  als  min  gut 
dar  ym  han  ich  gantz  niena  mat 
dz  sond  ir  benüte  lan 
ir  sond  onch  ze  äwer  frow§  gan 

55  yn  sond  sprechen  ze  ir 

0  wib  wie  gar  sint  yerdorb§  wir 
ich  han  verlorn  als  min  gut 
dar  vb'  han  ich  verlorn  min  mät 
tAnd  ir  dz  so  wirt  wol  schin 

60  wa  die  recht  liebi  mag  sin 
üch  wirt  zwar  den  bekant 
wa  ir  die  rechten  liebi  hant 
der  koofman  sprach  vff  min  ere 
gern  sol  ich  volgen  üwer  lere 

65  also  für  er  da  hin 

ynd  bewart  wol  dz  gutte  sin 
yn  leit  an  gar  bös  gewant 
yS  gieng  da  er  sin  bülen  vand 
er  klopfet  an  vn  sprach  ze  ir 

70  0  hertz  lieb  lass  mich  zu  dir 
ich  bin  worden  ein  arme  man 
Sit  ich  min  gut  verlorn  han 
si  sach  her  vs  vii  sprach  zu  im 
blib  duss  won  ich  vnmüssig  bin 

75  tritt  vom  hus  verr  hin  dan 
mit  dir  ich  nüt  zeschafiPen  han 
also  ward  er  von  ir  empfange 
vil  bald  kam  er  onch  gegang§ 
für  sin  hns  vn  klopfet  an 

80  vil  bald  sin  wib  do  kam 
vil  bald  sprach  er  zu  ir 
o  wib  wie  sint  verdorben  wir 


[100]  ich  han  veilom  ala  nun  göt 
dar  viü  so  bin  ich  vngeiant 
85  si  lüff  her  ab  bald  zö  im 
lieber  man  laß  din  tmren  sin 
bis  frölich  vn  hab  g&tten  mät 
ich  han  noch  vil  verborges  got 
wir  hant  noch  gnag  die  wil  wir  lebe 
90  got  kan  vns  noch  wol  me  gebea 
in  sin  hns  gieng  er  do 
die  frowe  wz  des  vil  fro 
das  ir  man  was  komen 
des  kam  sy  z&  gfit  vn  ze  froma 
9  5  der  konffman  schikt  do  vffi  lin  git 
sin  bul  wart  do  vngemftt 
dz  si  in  nit  lies  in 
si  wand  er  het  verlorn  dz  gutte  m 
sin  frow  in  aber  wol  enpfieng 

100  dar  ymb  es  ir  dester  bas  gifli; 
^  mänger  findet  bulen  vil 
all  die  wil  er  geben  wil 
so  er  aber  von  dem  geben  lAt 
so  wüss  er  dz  die  liebe  lergit 

105  die  liebe  wirt  zerstGret  gir 
wenn  er  die  gaben  nit  me  hütet  dir 
die  liebe  wert  lange  zitt 
die  wil  er  pfennig  von  im  git 
mänger  sin  antlitin  der  tischen  trat 

110  der  mit  vngestaltnns   ist  bekleh 
gekouffte  liebe  wirt  niemer  got 
er  hat  zwar  ein  tarnen  mut 
wer  ein  biderb  frowen  hat 
vnd  sich  an  torecht  firowe  Ut 

115  die  frowen  minnent  die  riehen  mii 
den  armen  lant  sy  sicher  gan 
wem  min  gut  lieber  ist  denn  ick 
vn  zu  mir  geseUet  sich 
vmb  dz  das  im  werd  dz  gelte  min 

120  der  sol  zwar  nit  min  geselle  sia 


7.  Von  einem  Sohn,  der  dem  Vater  die  Nase  abbeißt 


[W]as  der  man  gewonet  hat 
dz  ist  ein  wnnder  ob  er  dz  lat 
WZ  in  der   inget  gewonet  dz 

kind 
als  man  an  den  buchen  geschri- 

ben  fint 


5  dz  selb  tribt  es  in  dem  alten  iar 
dz  gloubent  es  ist  sicher  war 
[101]  als  ein  man  mich  hat  ermtat 
do  er  so  sere  wart  geschant 
von  sinem  sun  den  er  hat 
10  übel  gezogen  in  einer  statt 


46  ghls  =  Kleidong«        76  verr]  ver  JZr. 
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was  er  tett  dz  geuiel  im  wol 
des  ward  er  dar  nach  leides  vol 
do  begond  der  selb  snn 
in  allen  dingen  ynrecht  tun 

15  ronben  vnd  stelen  kont  er  wol 
da  von  ward  der  yatter  leids  vol 
doch  ward  es  im  dik  yorgeseit 
das  der  son  verbracht  yil  bosheit 
dz  wolt  er  aber  nit  glouben 

20  des  Würden  naß  sine  ongen 
do  ward  nit  lang  an  im  gespart 
won  das  der  snn  gefangen  wart 
won  gar  schädlich  wz  sin  leben 
do  wart  yrtel  gegeben 

25  über  in  er  sölte  hangen 

dz  hat  er  mit  stelen  begangen 
man  filrt  in  vs  ynd  wolt  in  henke 
der  dieb  do  begond  gedenken 
dz  jn  sin  yatter  hat  gezogen  also 

30  vil  Int  riifft  der  dieb  do 
lieber  yatter  kum  her  zu  mir 
was  ich  well  sagen  dir 
ich  bin  leider  in  grosser  not 
ich  wil  dich  kässen  yor  minem  tod 

85  der  yatter  do  z&  dem  snn  gieng 
den  snn  er  yil  bald  ymbefieng 
der    snn    tett    als    ob    er    wölt 

küssen  in 
vnd  beis  im  ab  die  nasen  sin 
der  yatter  schrey  we  yn  ach 

^0  owe  dz  das  ie  geschach 

ich  wand  du  wöltist  mich  küssen 
du  hast  mir  aber  abgebissen 

8.  Der  Wolf 

[H]ie  yor  in  einem  wintter  zitt 
so  sehne  ynd  riffen  lit 
do  dinget  ein  wolff  ein  knecht 
dem  geschach  dik  gar  ynrecht 
^  der  knecht  ein  fiichs  wz 
als  ich  an  einem  buche  las 
der  fdchs  solt  dem  wolff  helffen 

stein 
yn  solt  es  yor  den  lütten  yerheln 
der  selb  wolfiP  wolt  alle  iar 
10  dem  fiichs  geben  ane  yar 


die  nasen  dz  ist  mir  leid 
der  snn  zu  dem  yatter  seit 

45  yatter  ich  han  dir  getan  itel  recht 
WZ  ich  tett  dz  wz  schlecht 
du  sehest  mich  bas  gezogen  han 
an  mir  hast  du  übel  getan 
WZ  ich  tett  dz  gefiel  dir  wol 

50  des  bist  dn  worden  leides  yol 
der  snn  ward  erhenkt  do 
der  yatter  gieng  dannen  yn  wz 

ynfro 

^  wer  nit  well  werden  leides  vol 
von  sinen  kinden  der  sol 

55  sy  wennen  in  der  iugent 

dz  sy  stellent  yff  er  yfi  yff  tugent 
man  sol  sy  lernen  sitten  gut 
yn  inen  nit  yerh engen  iren  mut 
man  sol  dnrch  ntttte  lassen 

60  ymb  ynrecht  sol  man  kint  straffen 
man  sol  kind  dar  nach  halten 
wann  sy  beginnent  alten 
das  sy  syent  in  gütter  hAt 
ynd  das  gerecht  sy  jro  müt 

65  [102]  won  was  der  man  gewonet 

hat 
in  der  iugent  yil  knm  er  dz  lat 
wenn  er  knnt  zu  sinen  tagen 
so  müs  er  dz  selb  tragen 
das  er  gewonet  hat 

70  dar  ymb  so  gib  ich  den  rat 
dz  man  kind  zieche  in  der  iugent 
dz  sy  stellent  yff  er  yü  yff  tugent 

als  Fischer. 

acht  guldin  yn  sin  essen  dar  zu 
er  solt  im  dienen  spat  vn  fru 
do  der  dienst  wol  gefestnet  wart 
do  hüb  sich  der  fuchs  yff  die  fart 

15  ynd  fieng  ein  gans  die  wz  gut 
er  zoch  hein  frölich  wz  sin  müt 
er  rafft  dem  wolff  dem  meister 

sin 
wol  her  nim  die  ganse  hin 
der  wolf  teilt  die  gans  do 

20  an  dry  teil  ynd  sprach  also 


14  ynrecht  tön]  ynrecht&n  H», 

t  sehne]  sehe  H»,        18  wol]  wolg  JZr. 
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los  fiichs  WC  ich  sage  dir 
der  erst  teil  gehört  mir 
der  ander  gehört  den  kinden  min 
der  drit  sol  mines  wibs  sin 

25  der   wolf  sprach   fiichs   ich  han 

vergessen  din 
lonfiP  aber  me  dahin 
vnd  bring  ettwas  me 
dz  wir  gebüssent  des  hnngers  we 
der  fachs  zoch  vff  dz  feld  hin  dan 

30  do  sach  er  ein  geis  gan 
in  einer  wisen  sy  wz  klug 
sy  WZ  gar  eben  des  fiichs  fug 
er  fieng  da  die  geis  ze  band 
vnd  gieng  da  er  fand 

35  sin  meyster  vil  bald  er  kam 
die  geis  er  onch  teillen  began 
er  teilt  an  drä  stuk  dieselben  geis 
yil  fräslich  er  dar  in  beis 
er  sprach  der  erst  teil  ist  onch  min 

40  der  ander  sol  der  kinden  sin 
der  dritt  gehört  miner  frowen 
der   fnchs   begond   den  wolff  an 

schowen 
vnd  sprach  das  ist  ein  bös  recht 
das  ir  yerteillent  üwem  knecht 

45  der  wolff  do  antwnrt  jm 
[103]  vnd  sprach  wenn  ich  voll  bin 
so  sorg  ich  nit  wie  es  dir  ge 
lonff  bring  vns  aber  me 
der  fuchs  gieng  aber  da  hin 

50  vnd  gedacht  jn  dem  sinne  sin 
wie  er  den  wolff  wölt  beschissen 
des  begond  er  sich  vast  flissen 
zu  dem  wolff  begond  er  aber  traben 
wolff  meister  hör  wz  ich  sage 

55  ich  weis  ein  wjer  vischen  vol 
da  wil  ich  üch  lernen  wol 
dz  ir  die  visch  vachent  alle 
dz  begond  dem  wolf  wolgefallen 
er  sprach  so  f&r  mich  dahin 

60  da  der  wyer  müge  sin 

zu  dem  wyer  giengent  sy  do 
der  fiichs  zä  dem  wolff  sprach  also 


her  wolf  wilt  dn  Tolgea  n 
so  hör  was  ich  sage  dir 

65  den  schwantz  in  dz  wass« 
so  lonffent  die  Tische  alle 
vll  hangent  dir  dar  an 
enkeiner  mag  dir  engan 
so  denn  die  viscbe  koment  c 

70  so  solt  da  by  nütte  lan 
du  solt  den  swantz  her  vs  si 
vnd  da  mit  an  dz  land  fli 
der  wolf  volget  der  lere  s 
vn  stiess  den  swants  veir 

75  do  gefror  im  der  schwanti 

dz  er  mit  keiner  kraflft 
noch  mit  keinen  dingen 
den  swantz  mocht  her  vs  h 
jn  dem  wyer  mfist  er  sin 

80  bis  das  ein  man  kam  da 
der  schlug  do  den  wolf  u 
dz  schuff  der  ffich9  dz  tett  j 
^  wer  den  and'n  betriegen  i 
genüst  er  des  das  ist  nit 

85  wer  mir  wil  tun  dik  vnret 
des    ding     sol    niemer    i 

sc 
wer  mir  abbricht  min  rech 
mag  ich  den  betriegen  dz  ^ 

wem  ich  thun  recht  vnd  i 

90  vnd  den  mir  nit  lonet  als 

den   wil  ich   bringen  in  1< 

vnd  wil  im  dienen  niemer 
als  der  fiichs  hat  geton 
do  im  der  wolf  den  recht 
95  [104]    vmb   sin   dienst  ni 

er  bracht  den  wolff  vffi  sii 
sölicher  lätten  man  noch 
wenn  sy  wol  gespiset  sini 
so  achtent  sy  nit  wz  eim 

I 
100  dz  sy  geschent  werdent  in 


74  verr]  ver  Ä. 
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9.  Die  list 

[Ejs  hat  ein  man  ein  iunges  wib 

die  hat  er  als  lieb  als  eine  lib 

doch  ir  träw  sy  an  im  brach 

eins  mals  do  sy  ein  pfaffen  ersach 

5  do  kam  dem  pfaffen  in  sin  sinne 
dz  er  sy  bat  vmb  die  minne 
sy    sprsfch    wie    wöltin    wir    es 

fachen  an 
wan  ich  han  so  ein  häfftigen  man 
vemäm  er  von  mir  söliche  mär 

10  so  wüssent  das  ich  verlorn  wer 
doch  kan  ich  es  wol  vachen  an 
das  sin  nit  wirt  innen  min  man 
ein  schnür  wil  ich  binden  an  die 

f&sse  min 
wenn   den    üch    dankt  dz  es  zit 

söle  sin 

16  so  züchent  dz  seil  dz  ich  erwach 
80  vemimpt  min  man  nit  dise  sach 
vilicht  spricht  denn  min  man 
80  wil  ich  dan  zu  üch  gan 
war  ich  welle  so  sprich  ich 

20  in  dem  buch  krimet  mich 

mich  dankt  möcht  ich  ze  stule  gan 
min  schmertz  müst  ein  ende  han 
80  wannet  min  man  es  sy  war 
80  kam  ich  denn  zu  üch  dar 

25  der  pfaff  sprach  der  sin  ist  gut 
des  ist  erfröwt  aller  min  müt 
da  mit  gang  lieber  bül  da  hin 
wenn  mich  dankt  dz  es  zitt  söl  sin 
80  kam  ich  vnd  züch  dz  seil 

30  got  der  geh  vns  dar  zu  heil 
die  frow  gieng  hein  jn  ir  has 
8i  assentze  nacht  vnd  sprach  alsus 
zu  irem  man  mir  ist  gar  we 
dar  vm    send   wir   gan   schlaffen 

dester  e 

35  dz  ich  kom  zu  der  gesantheit  wider 
also  giengent  sy  do  nider 
die  frow  erlöscht  dz  liecht  zehant 
die  schnür  sy  an  die  fAsse  band 
vii  leit  sich  an  ir  gütten  gemach 

^0  HU  merkent  wz  do  da  geschach 


ige  Frau. 

do  die  frow   entschlieff  do  wolt 

der  man 
sin  harn  wasser  von  im  lan 
an  die  schnür  sties  er  sich 
dz  dächt  in  gar  wunderlich 
45  in  wandert  wz  die  schnür  tätte  da 
der  schnür  ende  gieng  er  na 
[165]  bis  das  er  an  der  frowen  füsse 

kam 
vil  gros  wander  er  dar  ab  nam 
er  getacht   wz  die   frowe   meint 

damit 
50  jn  bedacht  es  betütte  güttes  nit 
dz  seil  band  er  selb  an  die  fasse  sin 
er  gedacht  wer  wil  kommen  her  in 
ze  band  kam  der  pfaff  gegangen 
an  die  schnür  begond  er  hangen 
55  vn  zoch  fast  der  man  stund  vff 
vn  gieng  hin  ab  in  dz  has 

do  fiel  der  pfaff  an  den  selben  man 
er  wand  er  sölt  sin  bülen  han 
der  man  vmb  fieng  den  pfiaffen 

60  vn   sprach   wz   hast  da   hie  ze- 

schaffen 
du  bist  ein  minner  dz  sich  ich  wol 
der  minne  dir  gnug  werden  sol 
vil  bald  r&fft  er  der  frowen  sin 
stand  vf  liebe  hasfrow  min 

65  es  ist  ein  dieb  in  dem  has 
der  wolt  da  vnser  tragen  vs 
vil  bald  zünt  ein  liecht  an 
er  müs  ie  sin  leben  hie  lan 
die  frow  stund  vff  vnd  wz  leides  vol 

70  vil  bald  blies  sy  an  ein  kol 
sy  sprach  dz  liecht  wil  brünnennit 
dar  vmb  so  bitt  ich  dich 
dz  da  selbs  enzündest  dz  liecht 
vnd  gib  mir  die  wil  den  dieb 

75  jn  min  band  ich  wil  in  vast  han 
dz  er  mir  nit  kan  engan 
der  man  blies  selb  an  den  brand 
die  frow  nam  den  pfaffen  an  die 

band 
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yn  sties  in  fär  dz  hns  bin  dan 
80  vil  bald  sy  do  einen  esel  nam 
vnd  bat  den  vast  jn  ir  bant 
vü  do  der  man  bat  enbrant 
dz  liecbt  do  kam  er  gelonffen 
die  frow  spraeb  ina  woffen  woffen 
85   [106]  wie  bist  dn  80  ein  vnsinniger 

man 
dz  du    ein    esel    fär    ein    dieb 

yallest  an 
'     er  spraeb   es  ist  zwar   ein    man 

gewesen 
den  bast  da  bie  lassen  genesen 
yn  bast  den  yss  dem  bns  gelan 
90  ynd  den  esel  in  die  bant  getan 
dar  yfß  so  gang  ys  du  böses  wib 
da  bast  yerscbmacbet  minen  lip 
yn  woltest  baben  ein  and'n  man 
des  mast  da  yss  dem  base  gan 
95  die  frow  lüff  fOr  dz  bas  bin  dan 
zu  einer  alten  frowen  bj  do  kam 
yon  gräwe  wz  wiss  ir  bar 
si  spraeb  liebe  frow  nement  war 
icb  wil  ücb  trülicb  klagen 

100  min  man  batt  micb  ysgeiaget 
dar  ym  wil  icb  ücb  geben  Ion 
dz  ir  wellent  für  dz  bas  gan 
yn  da  wellent  weinen  yor  dem  bas 
so  wil  icb  gan  bin  ys 

105  zd  minem  berm  wie  er  sieb  gebab 
ob  er  enkeinen  gebresten  trag 
dz  alt  wib  spraeb  icb  wil  es  tun 
gebent  mir   ein  käs  yn   ein  bun 
si  spraeb    icb  wil  ücb   nocb  me 

geben 

110  dz  ir  die  sacben  yollbringent  eben 
dz  alt  wib  sass  für  dz  bas  bin  dan 
yil  fast  weinen  bj  began 
do  lüff  der  man  ber  ys 
yn  scblüg  dz  alt  wib  yor  dem  bus 

115  yn  sneit  ir  ab  ir  grawes  bar 
er  wolt  wftnnen  sieber  für  war 
dz  es  wcre  sin  elicbe  frow 
dz  bare  gebielt  er  do 
jn  ein  tucb  scbön  yn  yin 

120  ynd  band  es  gar  sieber  dar  in 
do  na  der  scbön  klare  tag  bar  kam 
do  lüff  der  selbe  man 


yii  lud  die  fründ  einer  fro 
ynd  wolt  sy  lassen  sehovi 

1 25  dz  mord  dz  jm  sin  frow  bat 
da  bin  kament  frowen  yfi  on( 
die  ir  fründ  selten  sin 
er  gab   inen  fleiaeb  brot  y 

i 

[107]  do  sy  also  tranken  yfi  ti 

130  ynd  ob  dem  tiscbe  sassei 
do  tri^g  der  man  bin  in 
dz  selb  bar  in  eim  tdebd 
yß  spraeb  ir  fründ  icb  wil  üd 
yn  yon  miner  frowen  ettwi 

135  si  bat  mir  armen  man 
gar  ein  gros  yntrüw  get» 
näcbt  ze  nacbt  mit  einem 
den  wolt  sy  by  ir  schlaff 
yn  seit  den  fründen  also  d 

140  wie  es  ergangen  war 

er  spraeb   lieben  frflnde  i 

icb  schneid  ir  ab  ir  bar 
ze  einem  Wortzeichen  yfi  di 
dz  man  es  geloapti  deste 

145  er  nam  ber  für  da  sei))  l 
do  WZ  es  ittel  grawe  gar 
dz  bar  sachent  die  frfindt 
die  frow  sprechen  do  he% 
secbent  lieben  fründe  mii 

150  der  man  mag  wol  ynsinn 
min  bar  ist  gelw  yn  graw* 
na    secbent   wie  mir  mit 

näcbt  fieng  er  ein  esel  für  < 

ynd  scbrey  den  für  ein  < 

155  des  bar  bet  er  abgesnitt« 

vnd    wil    mich    nan    gesc 

die  fründ  wandent  alles  ^ 
vn  spracbent  allsament  d 
der  man  ist  ynsinig  dz  sie 

160  yil  bald  man  im  bellffen 
sy  scbiktend  nach  einem 

der  die  lüt  besweren  koi 
der  beswür  do  den  arm« 
sy  waren t  alle  jn  dem  w 
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65  der  man  wer  vnsinnig  gewesen 

^  nu  merken t  wer  na  mtig  genesen 
vor  böser  yaltscber  wiben  list 
owe  sälig  er  na  ist 
der  mit  bösen  valscben  wiben 

70  sin  leben  nit  sol  vertriben 
sy  betören t  m&ngen  wisen  man 
vor  inen  sieb  ieman  kam  biitten  kan 
wer  na  kant  in  ir  band 
von  inen  kant  er  kam  ane  scband 

75  er  wirt  betöret  an  allen  wan 
also  gescbacb  disem  armen  man 
er  müst  ie  vnsinnig  wesen 

108]  ich  ban  noch  me  gelesen 

10.  Die  Katz 

[Ejines  mals  dz  gescbacb 

dz  ein  katz  ein  mas  loafiPen  sacb 

in  ein  loch  wz  spinn  wapp  vol 

die  katz  tett  als  ein  katz  sol 

5  vn  InfiP  in  dz  loch  nach  der  mas 

vnd  fieng  sy  vn  do  sy  kam  her  vs 

do  lag  ir  ein  spinn  wup  vff  dem 

hoapt 
die  katz  do  für  war  geloapt 
si  trfig  ein  wiler  vfiP  irem  hoapt  do 

10  in  irem  sinne  gedacht  sy  also 
ich  bin  ein  nann  dz  sich  ich  wol 
der  müsen  ich  nit  me  vachen  sol 
ich  wil  alle  zit  geistlich  leben 
den  müsen  wil  ich  nit  me  nach 

streben 

15  ich  wil  tun  dz  ein  frow  tun  sol 
ich  hoff  mir  solle  wer  len  wol 
als  ein  nann  kan  ich  wol  gebarn 
z&  and  n  nannen  wU  ich  fam 
ein  andre  sol  die  müse  vachen 

20  in  ein  kloster  wil  ich  gachen 
vn  do  sy  in  dz  kloster  kam 
z&  den  nannen  lüff  sy  hin  dan 
vn  wolt  oach  ein  nünne  wesen 
do  kond  sy  weder  singe  noch  lesen 

25  die  nannen  die  katzen  an  sachen 
si  wanden  sy  wölt  müs  vachen 
vn  bescblassent  sy  in  ein  komhas 
dar  inn  lüff  vil  manig  mas 
die  müst  die  katz  vachen  vs 

30  do  WZ  ir  nonnhcit  alle  vi 


das  salomon  ein  wiser  man 
180  den  wiben  oach  nit  kont  engan 
vn  samson  vn  allezander 
die  kament  all  in  schände 
von  böser  valscben  wiben  list 
aber  ein  zart  biderb  wib  ist 
185  ein  kreentor  vor  allen  dingen 
wä  man  die  mag  finden 
si  ist  gold  vn  aller  eren  wert 
kein  besser  ding  weis  ich  na  vff  erd 
denn  ein  zart  biderb  frowen 
190  alles  leid  kan  sy  zerhowen 
man  sol  sy  loben  vn  zieren 
vnd  jn  aller  ere  fAren 

e  als  Nonne. 

in  dz  komhas  ward  sy  beschlossen 
dz  tett  ir  we  vnd  verdrossen 
[109]  sy  mdst  ie  wesen  dar  inne 
do  gedacht  sy  in  irem  sinne 

35  wie  bin  ich  so  gar  hie  betrogen 
sid  mir  ist  der  wiler  vff  geflogen 
es  rüwet  mich  vü  müt  mich  ser 
dz  ich  ie  bin  komen  her 
ich  wand  ich  sölt  ein  nanne  sin 

40  dz  ist  nu  nit  dz  ist  wol  schin 
die  müs  müs  ich  vachen  als  vor 
na  merk  ich  dz  ich  bin  ein  tor 
^  sölicher  tom  man  noch  mänge  fint 
so  sy  ein  wenig  gezieret  sint 

45  so  wend  sy  glich  dem  keiser  wesen 
vor  inen  kan  denn  nieman  genesen 
von  ir  glich  wichent  sy  zehand 
als  ob  sy  sy  nie  habent  erkant 
doch  so  sy  sich  sond  herlich  ge- 
barn 

50  80  stand  sy  als  ander  naren 
vn  müsent  sin  dz  sy  warent  vor 
die  katz  branget  fast  enbor 
ir  gespilen  verschmachet  sy  ze- 

hant 
als  sy  sy  nie  habent  bekant 

55  sy  wand  sy  wer  edel  von  recht'  art 
do  tratt  sy  bald  vff  die  vart 
vn  wolt  ein  kloster   frow  wesen 
doch  seiest  mocht  sy  nit  genesen 
si  WZ  ein  katz  als  sy  vor  wz 

60  vor  Schanden  aj  do  kam  genas 
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11.  St.  Petras  und 

[H]ie  vor  f&gt  es  sieh  an  einem  tag 
dx  ein  priester  bredige  pflag 
dar  s&  kament  der  lütten  yil 
als  ich  fleh  sagen  wil 
5  er  sprach  wer  mit  arbeit  neret  sieb 
yn  die  arbeit  tat  getrülich 
ynd  ir  pfliget  allzit  wol 
als  ein  getrflwer  man  tan  sol 
der  mag  liecht  betten  yn  yasten 

dar  zu 

10  ynd  andre  g&tte  ding  thun 
[110]  arbeittet  er  nn  mit  rechtem  flis 
er  knnt  als  wol  in  dz  paradis 
als  einer  der  da  bettet  alle  zit 
ynd  Bust  kein  arbeit  dar  zu  litt 

15  do  er  nn  gespracb  dise  wort 
yil  bald  es  ein  holtzhaker  erhört 
er  behatt  die  wort  gar  wol 
er  gedacht  der  bredgi  ich  y olg§  sol 
ich  wil  nn  zwar  allen  tag 

20  arbeitten  wa  ich  kan  yn  mag 
er  arbeitet  yast  yn  tett  darzü 
sust  kein  gut  weder  spat  noch  frü 
er  wand  er  tätt  gniig 
dz  er  arbeit  yn  doch  kein  gut 

25  dar  zu  tett  dz  betronch  in  zwar 
da  er  gestarb  er  ward  sin  gewar 
er  wand  an  alle  pin 
behalten  werden  dnrch  die  arbeit 

sin 
yn  wolt  gan  himel  fam  zehant 

30  den  schlegel  yn  die  ax  er  yff  die 

gürtel  bant 
yfi  do  er  kam  an  dz  himel  tor 
sant  peter  sprach  wer  ist  da  yor 
er  sprach  ich  bin  ein  man 
der  all  sin  tag  yil  arbeit  hat  gehan 

35  ich  han  mich  mit  arbeit  emert 
als  denn  mich  ein  pfSaffe  lert 
der  sprach  wer  da  arbeit  trülich 
der  mag  wol  komen  ie  dz  himelrich 
sant  peter  sprach  nn  sag  an 

40  hast  da  got  ie  kein  dienst  getan 
oder  sant  maryen  der  mütter  sin 
oder  andn  helge  dz  tA  mir  schin 
ald  bekennest  iemS  im  himelrich 
da  er  got  bitte  fSr  dich 


der  Holzhacker. 

45  oder  hast  da  got  ie  kein  gv 
dz  solt  da  mich  wüssen 
er  sprach   ich  han   gehsf 

als  ich  dir  yor  han  gesd 
mit  holtz  schitten  han  ic 

50  als  mich  der  pfiaff  hat  g 
snst  gedienet  ich  nie  gel 
sant  peter  sprach  an  alle 
best  da  dar  za  kein  an« 

so  furcht  ich  da  mAsest  yo 

55  best  da  nit  gehalten  gottei 
yil  hast  onch  nitt  gebett 
dz  er  dich  behAtti  yor  de 
ynd  yor  Incifiers  gesellei 
yn  best  oach  got  nit  ge* 

60  ich  weis  dz  dich  der  p£i 
^  wer  da  arbeit  grösklich 
ynd  mit  arbeit  emeret  si 
yn  die  arbeit  mit  trüwen 
y&  sich  snst  yor  Sünden 

65  der  bedarff  nit  als  yil  b( 

als  einer  der  alle  zitt  ruwetv 
wan  wer  miisig  ist  yn  nii 
yn  dar  zu  lidet  deheines 
der  ist  schuldig  yon  recl 
70  dz  er  got  diene  als  ein  ein 

mit  betten  yasten  yn  wa 
yn  mit  mängen  andn  zac 
aber  so  yil  ist  er  schnldi 
wer  da  alle  zitt  der  arbeil 
75  yn  sy  mit  gantzen  träwc 
^  do  sprach  diser  mit  erscl 

das  han  ich  leider  nit  g 
[111]  ach  herregot  wie  sol  es  n 
het  ich  die  bredgi  recht  yei 
80  so  wer  ich  ietz  ledig  der  8< 
ynd  ward  behalten  ewen 
ach  her  sant  peter  na  bitt 
dz  du  mir  helltest  ys  dif 
sant  peter  tsh  dem  mane 
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35  gib  mir  in  die  band  den  schlegel 

din 
mag  ich  dich  denn  ziechen  her  in 
BD  8olt  du  wol  hie  beliben  zwar 
den   schlegel  bott  er  sant  peter 

dar 
vnd  hangt  sich  dar  an 
90  vn  do  er  an  den  obresten  Staffel 

kam 
do  hub  sich  knmers  yil 


wan  Yss  dem  schlegel  viel  der  stil 
dar  an  sich  hüb  der  arm  man 
do  gieng  erst  sin  liden  an 
95  mit  dem  stil  viel  er  do 
her  ab  des  ward  er  vnfiro 
in  die  heUe  nam  er  den  yal 
alle  sin  frOide  wnrdent  smal 
siner  arbeit  hat  er  enkeinen  Ion 
100  das   er  sich    mochte   fröwen   da 

von 


12.  Der  Pfaff  im  Eäskorb. 


[£]in  par  hat  ein  stoltzes  wib 

die  hat  er  lieb  als  sin  eige  lib 
doch  ir  trüw  brach  sy  an  im 
wan  ein  pfaff  lag  ir  in  dem  sin 

5  den  hat  sy  lieber  denn  ir  e  man 
▼nd  WZ  sy  guttes  mocht  han 
dz  WZ  dem  pfiiffen  bereit 
vnd  wenn  der  pnr  von  hnse  reit 
so  sant  die  firow  nach  dem  pf äffen 

10  den  ließ  sy  denn  mit  ir  schaffen 
WZ  nn  sin  hertz  begert 
des  wart  er  von  ira  gewert 
doch  kam  es  vff  ein  tag  dar  zu 
dz  der  pnr  ze  müle  för 

15  vil  bald  aber  der  pfaffe  kam 
als  er  vor  dik  hat  getan 
do  bereit  im  die  £row  ein  essen 
wan  sy  hattent  sich  vermessen 
si  wöltind  ein  fryes  müttli  han 

20  do  kam  von  der  müli  der  man 
vii  klopfet  an  dz  hns  ze  hant 
die  frow  dz  do  wol  bekant 
das  es  was  ir  man 
zu  dem  pfaffen  sprechen  sy  began 

25  0  herr  wie  sol  ichs  heben  an 
won  es  knmpt   min  elicher  man 
wirt  er  üwer  gewar 
er  erstichet  vns  bedi  zwar 
ze  band  sprach  der  pfaff  zu  ir 

So  sich  frow  gefiel  es  dir 

so  w(^lt  ich  in  den  käskorb  stigen 
wan  dar  in  wil  ich  wol  beliben 
das  es  niemer  innen  wirt  din  man 

H2]8y  sprach  ia  dz  wer  wol  getan 


35  mügent  ir  dar  in  endmnnen 
fär  war  er  wirt  üwer  niem'  inne 
ze  hant  er  in  den  käskorb  spraang 
der  pur  do  zu  der   tür  in  trang 
zehant  die  frow  sprechen  began 

40  ach  setz  dich    nider   min   lieber 

man 
vn  laß  vns  haben  ein  guten  müt 
ich  han  gekochet  zwey  essen  gAt 
die  laß  vns  mit  enander  essen 
so  han  ich  mich  onch  vermessen 

45  ich  well  vns  dar  zu  bringen  win 
der  pur  sprach  frow  dz  sol  sin 
ich  iß  vnd  trink  als  gern  als  da 
trag  vns  nnn  gnüg  her  zu 
bringst  mir  gAtz  ich  hilff  dir  essen 

50  vn  do  sy  ze  tische  warent  gesessc 
do  aß  der  pur  gar  ser 
aber  die  frow  sach  hin  vn  her 
do  sach  die  frow  dz 
dz  jn  dem  korb  ein  loch  was 

55  da  durch  hieng  dem  pfaffen  das 
dz  jm  by  sinen  beinen  ge- 
wachsen WZ 
dz  WZ  wol  einer  spange  lang 
die  frowen  do  die  sorg  betwang 
dz  si  erdacht  in  irem  sin 

60  dz  es  der  pfeiff  züge  z&  im 
hinin  in  die  käsbom 
won  sy  vorcht  ir  mannes  zom 
zehand  sprach  sy  do  z&  dem  man 
e  lieber  man  nu  sag  an 

65  was  went  wir  mom  thün 

so  der  pfisiff  wirt  mit  dem  krütze  gan 
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went  wir  nit  oach  mit  im  singen 
dz  wir  lob  für  ander  lüt  gewünnent 
ia  sprach  er  es  gefalt  mir  wol 
70  ich  sing  wz  ich  singen  sol 

ich  hillff  dir  singen  yff  min  eid 
die  frow  do  sü  dem  puren  seit 
ich  kan  ein  gesang  ds  ist  fin 


do  sprach  der  pur  liebe  hufrvw 


75  so  heb  an  ▼&  lern  es  mick 
si  sprach  so  los  ieh  loa  es  gen 

dkk 

also  hüb  sy  an  vn  sang 

das  es  jn  dem  gantsen  hns  eridug  \ 


t 


f    ^  ii 


^ 


t 


+-*-+ 


ü 


o       % 


Vnserherder  pfarer  m  ein  kesbore 


entran  do  hienge't    im  die  hoden 
vnden  ver  hin  dan  nu  tund  es  durch 


,  -^Mi  |i  J  I  : 


mine  wille  vii  zieehentz  bin  uff  basß 


i=^ 


i  ^     I  ^    I 


wurd  es  der  meyer     inen    er  wurd 


vns  gehasß   ky-ri  -  e     ley-son. 


do  der  pfaff  dz  gesang  vemam 
80  ze  band  geriet  er  wol  verstan 
dz  sin  ding  hieng  durch  dz  loch 
yil  bald  er  dz  hin  in  zft  jm  zoch 
vn  beleih  dar  inn  vntz  dz  der  man 
ward  von  dem  huse  gan 
85  [113]  do  sprang  er  bald  z&  dem 

korb  her  us 
vnd  lüff  wider  bein  in  sin  hus 
damit  wz  er  wol  endrunnen 
^  ich  gloub  dz  vnder  der  sunnen 


niena  sy  kein  listigers  tier 
90  deii  ein  wib  sy  erdenket  seldff 
einen  list  in  irem  hertsen 
dz  sy  kunt  vs  not  ane  smerlKt 
so  ein  frow  hat  getan 
mit  vnzächten  wider  iren  mis 
95  wirt  loch  sin  der  mä  halb¥  weg 

innei 
si  erdenkt  denocht  in  irem  sime 
dz  sy  wol  kunt  an  not  dar  toi 
als  dise  frow  oach  bat  getaa 
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13.  Von  Frauenlist. 


[Bjy  einem  kloster  gelegen  was 
ein  barg  dar  vff  ein  herre  sass 
der  hat  ein  frowen  edel  vH  fin 
dero  kam  einsmals  in   den   sin 
f)  dz  By  wölt  spacieren  gan 
in  dz  selb  kloster  sy  do  kam 
vn  spacieret  in  dem  gartten  griin 
dar  in  wz  manig  blümli  schön 
dar  in  sy  grossen    lust  enpfieng 
10  ein  stigel  über  einen  zune  gieng 
dar  über  solt  die  frowe  tretten 
do  kam    des    klosters    koch    vn- 

gebettö 
vn  halff  der  ^owen  über  d»n  stig 
lieblich  trnkt  er  sy  an  sinen  Hb 

15  vn  vmbfieng  sy  gar  lieblich 
des  wandert  die  frowe  sich 
vnd  sprach  z&  dem  koch  do 
wie  meinst  du  es  also 
dz  du  mich  vmbfachest  so  lieblich 

20  dz  sag  mir  dz  bitt  ich  dich 
er  sprach  frow  dz  sol  sin 
ich  trukt  üch  an  dz  hertze  min 
von  rechter  liebe  die  ich  hab 
zu  üch  gehebt  vil  mängen  tag 

'^5  in  minem   hertzen    han   ich   üch 

getrag  "^ 
doch  torst  ich  es  nie  gesagen 
si  sprach  koch  ist  das  war 
des  wil  ich  dir  Ionen  zwar 
kum  in  vnsern  hoff  yff  dise  nacht 

30  doch  solt  wol  haben  acht 

dz  man  dich  nit  seche  dar  inne 
80  wil  ich  erdenken  einen  sinne 
dz  du  by  mir  belipst  die  nacht 
gnad  frow  do  der  koche   sprach 

35  wes  ich  nu  lang  han  begert 
des  wirt  ich  also  von  üch  gewert 
also  schied  sy  do  von  dan 
vnd  do  sy  vff  die  bürge  kam 
vnd  es  ward  nachen  der  nacht 

^0  [114]  die  frow  do  an  den   koch 

gedacht 
▼n  wartet  sin  vn  do  er  kam 
vil  bald  sy  in  z&  ir  nam 

QBUIANU.    Nene  Reihe.  XXI.  (XXXni.)  Jahrg. 


vnd  f&rt  in  an  ir  bestes  bet 
vil  tongenlich  si  zu  dem  koche  rett 

45  vn  sprach  an  dz  bet  leg  dich  nider 
da  beit  bis  dz  ich  kum  her  wider 
las  dir  die  wil  nit  lang  sin 
also  gieng  si  do  hin 
in  die  stuben  da  spilt  der  herr 

50  also  nam  si  den  widerker 

vil  leit  sich  zu  dem  koch  hin  dan 
der  koch  die  frowen  fragen  began 
ob  der  herr  wer  in  dem  hus 
oder  ob  er  wer  geritten  vs 

55  si  sprach  mit  den  knechte   spilt 

er  in  de  brett 
zehant  do  der  koche  rett 
frow  ist  der  herr  in  dem  hus 
für  war  so  wil  ich  gan  bin  vs 
wan  ergrifft  er  mich  her  inne 

60  er  gibt  mir  zwar  der  minne 
si  sprach  koch  belib  hie  bi  mir 
furcht  dir  nit  dz  gebüt  ich  dir 
leg  dich  an  dz  ort  hin  dan 
vn  gebar    dich    als   ein  manlich 

man 

65  acht  niemans  vii  hab  gütten  m&t 
furcht  nit  wz  der  herre  tat 
also  bleib  der  koch  by  ir 
mit  sorg  ward  erfült  sin  begir 
vn  do  nu  der  herre  kam 

70  an  dz  bett  leitt  er  sich  hin  dan 
doch  gesach  er  nie  den  koch 
wan  die   fedren    giengent   für  in 

so  hoch 
das  er  in  nit  sechen  kond 
die  frow  so  sprechen  do  begond 

75  her  sol  ich  üch  nit  sagen 

vil  von  des  klosters  koche  klagen 
do  ich  hüt  WZ  in  dem  gartten 
vil  ser  begond  er  vff  mich  warttn 
vii  do  er  mich  aleine  fand 

80  zu  mir  kam  er  ze  band 

vn  batt  mich  dz  ich  lag  by  im 
do  sprach  ich  koch  das  sol  sin 
wart  min  ze  nacht  by  dem  zun 
so  wil  ich  dinen  willen  tftn 

18 
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85  yn  wil  komen  zu  dir 

vnd  wil  erfüllen  din  begir 
also  glonbt  er  ze  bände  mir 
vnd  sprach  frow  so  koment  schier 
so  wil  ich  üwer  wartten 
90  hie  in  disem  schönen  gartten 
also  gieng  ich  von  im 
also  wänet  er  noch  in  sinem  sin 
ich  welle  z&  im  komen  da  hin 
dar  vmb  lieber  herre  min 
95  legent  an  dz  gewande  min 

vii   gant   hin  ab  vn  wartent  sin 
in  dem  garten  by  dem  zun 
der  herr  sprach  dz  wil  ich  gern 

tän 
gib  her  din  Schleyer  yn  gewand 
100  ich  louff  hin  ab  ze  band 
vfi  wil  sin  wartten  gar  eben 
der  minne  wil  ich  im  gn&g  geben 
mit  einem  stecken  sicherlich 
also  bekleidet  der  herre  sich 
105  mit  siner  firowen  gewand 

yngienghinabzÄ  dem  zun  zehand 
vud  do  er  vss  der  kamer  kam 

[115]  der  koch  sprechen  do  began 
o  frow  wie  bant  ir  mich  betrogen 

1  1 0  üwer  trüw  hat  mir  ser  gelogen 
irwend  mich  bringen  in  grosse  not 
mir  wer  Wäger  der  bitter  tod 
die  frow  sprach  koch  hab  götten 

mät 
din  ding  sol  noch  werden  gut 

115  vil  bald  leg  an  din  gewand 

vn  nim    ein    steken  in  din  band 
vnd  gang  hin  ab  zö  im 
vnd  gebar  in  dinem  sin 
als  ob  du  wänest  für  war 

120  das  ich  sy  komen  dar 

vnd  welle  tun  den  willen  din 
ze  band  solt  du  sprechen  zu  im 


ach  frow  du  schamliehes 
dar  an  hett  ich  gesetzt  o 

125  dz  ir  ein  sölichs  getörstix 
wider  dwem  firomen  man 
ich  wand  ir  werind  tröw« 
dz  ist  nn  nit  dz  sich  ich 
also  leit  er  an  sin  gewin 

130  vn  gieng  da  er  den  herre 
mit  eim  stecken  tratt  er 
als  ob  er  wand  es  wer  die  fr( 
vii  sprach  o  £row  da  vnträw 
dar  an  het  ich  gesetzt  mii 

135  dz  ir  ein  sölichs  getörstin 
wider  üwem  bider  man 
ich  wand  ir  werind  träwe 
dl  ist  nn  nit  dz  sich  ich 
mit  listen  ich  üch  erfiLret 

140  dz  wil  ich  sagen  üwerm  i 
dar  zt  wil  ich  üch  onch  seh 
der  herr   sprach  o  koch  c 

nit 
ich  bin  der  herr  vn  nit  di 
der  koch  sprach  zft  dem  h 

145  o  herr  wie  mag  dz  sin 
ich  wand  ir  werind  die  hoy 
die  wolt  ich  erföret  han 
er  sprach  du  hast  im  recht 
ich  sich  wol  sy  ist  mir  i 

150  min  trüw  sol  onch  werde 
gen  ir  wan  ich  sich  wol 
dz  sy  ist  aller  trüwen  vo 
vnd  du  bist  ouch  des  gli 
dar  viü  solt  niemer  von  mi 

155  in  minem  hof  solt  du  bli 
by  mir  vii  by  minem  getrüw 
der  koch  also  by  dem  hei 
mit  der  frowen  er  sin  m& 

vn  WZ  denocht  der  liebst  sii 
160  dz  sach  die  frow  ze  mal 


14.  Von  zwei  Bettlern. 


[1 1  (3]  [Zjwen  bettler  giengent  über  feld 
die  hatten  weder  brot  noch  gelt 
dar  vin  liden  si  hungersnot 
si  wanden  si  müsten  ligen  tod 
5  do  sprach  der  ein  ach  got  berate 

mich 


wan  grossen  hunger  lid 
der  ander  sprach  so  berat 
der  her  der  da  gewaltig 
über  dis  land  ze  diser  fi 
10  der  mag  mir  gehelffen  w 
von  dem  hunger  den  ieh 
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also  fugt  sich  das 

das  ein  diener  da  bj  was 

der  dem  selben  hern  dienet  do 

15  vfi  do  er  die  rede  bort  also 
von  den  bettlern  do  reit  er 
bein  vnd  seit  dem  bern  die  mär 
vii  do  der  berr  die  rede  vcrnam 
zebant  hieß  er  den  pfister  her  gan 

20  dz  er  bald  buche  zwey  brot 
der  pfister  tett  wz  er  im  gebot 
vii  do  die  brot  warent  gebachen 
do  hieß  der  berr  in  dz  ein  ver- 
mache 
hundert  gnlden  vnd  dz  ander  solt 

25  beliben  an  silber  vn  an  gold 
mit  den  zwej  brotten  sant  er  hin 
den  selben  knecht  vn  biess  in 
dz  er  gab  dem  dz  liechter   brot 
der  da  hat  gebetten  got 

30  dz  swärer  brot  solt  er  dem  andn 

geb§ 
vn  sprach  blib  da  vfi  merk  eben 
ob  ich  den  minen  berate  bas 
den  got  den  sinen  vn  do  das 
der  knecht  erhöret  bat 

35  zehand  er  zÄ  dem  bettler  tratt 
vfi  gab  dem  ersten  dz  liechter  brot 
der  da  bat  dz  in  berietti  got 
vü  dz  brot  mit  den  guldin 
bot  er  dem  andern  bettler  hin 

^0  der  da  bat  dz  in  der  berr  berieti 
der  dz  selb  land  rengnierti 
do  dz  brot  hat  genomen  der  bettler 
do  dächt  es  in  vii  ze  swär 
dar  vm  sprach  er  zu  dem  gesellen 

sin 

45  ach  wie  swär  ist  dz  brotte  min 
es  ist  nit  gebachen  gnüg 


der  ander  sprach  gibs  mir  es  ist 

min  füg 
wan  ich  iß  gern  lindes  brott 
ze  hant  er  es  im  dar  bott 

50  also  do  der  Wechsel  geschach 
vü  diser  dz  brot  vff  brach 
do  fand  er  die  gülden  dar  inn 
vii  bald  sprach  er  zu  dem  gsellen 

sin 
mich  hat  got  beratten  wol 

55  wan  das  brott  ist  guldin  vii 
do  nu  diser  bettler  die  sach  vernam 
er  sprach  ach  wz  han  ich  getan 
dz  brot  wz  ze  erst  geben  mir 
nu  sich   wie  bin  ich  betröge  so 

schir 

60  es  mag  mir  iemer  wesen  leid 
der  erst  bettler  do  ze  im  seit 
ich  bat  dz  got  beriette  mich 
so  bat  du  aber  dz  dich 
der  irdisch  berr  berietti 

65   der  das  land  hie  regierti 

dar  vin  so  mag  man  merken  daby 
welher  ein  besser  berattet  sy 
also  gieng  do  der  knecht  ze  band 
[117]  da  er  sinen  hern  fand 

70  vnd  seit  im  eben  die  mär 

wie  es  ergangen  war 
^  do  sprach  der  berr  nu  sich  ich  wol 
dz  sich  kein  mensch  vermessen  sol 
dz  er  welle  tun  bas  denn  got 

75  wan  es  ist  sicher  ein  spot 

dz  ist  an  mir  wol  worden  schin 
won  ich  wolt  ein  besser  beratter  sin 
denn  got  dz  ist  nu  nit  geschechen 
der  warheit  müs  ich  selber  iechen 

80  WZ  got  wil  dz  geschieht 

dz  glonb  ich  nu  vnd  änderst  nicht 


15.  Wolf  und  Geige. 

[M]an  findet  vff  erden  mängen  man 
der  sich  mit  siner   stime  kan 

den  lütten  so  süsse  machen 

in  allen  sinen  Sachen 
5  dz  man  wänt  er  sye  vol 
'   BÜssikeit  dz  spürt  man  wol 

an  einem  wolff  do  der  kam 

eins  tags  gegangen  vff  ein  plan 


da  er  ein  gigen  fand 

10  an  die  gigen  greiff  er  ze  band 
mit  sinem  füsse  vii  sere  si  klang 
vii  wol  gefiel  im  dz  gesang 
von  der  stime  ward  er  fro 
vnd   gedacht  in  sinem  sinn  also 

15  sid  diss  ding  singet  so  wol 
so  ist  es  ouch  süsser  spise  vol 

18* 
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dar  vfn  so  han  ich  mich  vermessen 

ich  welle  sin  gnüg  essen 

also  beis  er  ie  dar  in  ze  hand 

20  vil  bald  er  do  wol  befand 
dz  es  hertes  holtze  was 
ze  hant  sprach  er  wz  sol  das 
dz  da  hat  so  süssen  ton 
yn  doch  kein  göt  kunt  da  von 

25  es  hat  sicher  mich  betrogen 
sin  stime  hat  mir  gelogen 
won  si  WZ  süss  do  wand  ich 
si  were  onch  süsser  spise  rieh 
dz  ist  aber  nit  wan  si  ist  vol 

30  hertikeit  dz  spür  ich  wol 

S  diser  gigen  sint  glich 
es  syent  arm  oder  rieh 
es  sjent  ^owen  man  iung  oder  alt 
die  ir  wort  mänigfalt 


35  künnent  sprechen  mit  süssigkeit 
v&  do  der  selben  bitterkeit 
dar  in  verborgen  habent 
vn  valscheit  dar  hy  vergraben 
wer  den  selben  glouben  wil 

40  der  wirt  betrogen  dik  vn  vil 
das  ist  an  dem  wolf  worden  schin 
[118]  do  ir  stime  wz  süss  vnd  fin 
vnd  doch  daz  holtz  wz  hertte  gar 
als  bald  er  sin  ward  gewar 

45   er  sprach  süsse  ist  din  ton 
aber  kein  nutz  knmet  da  von 
du  bist  hert  vii  bitter  dar  zu 
ein  vngehüre  stim  hat  ein  kü 
vii  ist  denocht  besser  denn  da 

50  dar  viü  so  merk  ich  nu 

dz  ich  nit  sol  gelouben  der  stim^ 
ich  werd  denn  vor  der  gütte  inn^ 


16.  Der  dankbare  Lindwurm. 


[E]in  küng  in  grossen  eren  sass 
der  hat  ein  Schaffner  als  ich  lass 
gwido  WZ  der  Schaffner  genant 
eins  mals  reit  er  über  land 
5  do  benachtet  er  in  einem  wald 
vnd  kam  geritten  bald 
vff  ein  hol  dz  er  doch  nit  sach 
dar  inne  geschach  jm  vngemach 
wan  er  viel  dar  inne  ze  hant 

10  vil  schier  er  onch  da  fand 

einen    lintwurm  der  an  dem  tag 
was  onch  gefallen  in  dz  grab 
er  kond  weder  mit  list  noch  sin 
her  vs  komen  vn  do  in 

15  der  wnrm  sach  vil  bald  floch  er 
in  ein  ort  der  herre  zoch  her 
in  ein    ander  ort  er  da  bleib  ^) 
ietweder  forcht  den  andern  ser 
vn  do  nu  der  tag  kam  da  her 

20  do  kam  ein  armer  man  gefarn 
nach  holtze  mit  sinem  karn 
vff  die  grüben  kam  er  do 
gwido  sach  in  vii  wz  fro 
vn  bat  in  dz  er  im  da  von 

25  hfllffe  won  gütten  Ion 


wölt  er  im  geben  sicherlich 
vn  wölt  im  euch  von  dem  kflngricb 
gnad  vn  hilff  erwerben 
zug  er  inen  also  vs  der  erden 

30  zu  dem  herm  der  pure  sprach 
ach  herr  dz  brächt  gros  vngemacb 
mir  vil  den  armen  kinden  min 
sölt  ich  üt  lenger  von  in  sio 
wan  Bj  lident  grossen  hnngersnot 

35  kuui  ich  nit  schier  so  sint  sj  tod 
dar  vin  ich  mich  nit  langer  snm^ 

k»B 

do  sprach  aber  in  der  grub  der  m^ 
nit  tu  also  erledge  mich 
von  diser  not  so  wil  ich 

40  dich  machen  rieh  an  gold 
dar  vm  so  wirt  dir  onch  hold 
der  küng  des  Schaffner  ich  bin 
[119]  hillffest  mir  es  wirt  din  gewin 
dar  zu  den  kleinen  kinden  dio 

45  sol  euch  geschechen  hiilffe  scbiu 
der  pur  erhört  sin  gebett 
vil  bald  er  von  dem  kam  tett 
ein  starkes  seil  vii  bot  es  d^x 
des  nam  der  warm  eben  war 


')  Ein  Vers  anigefallen. 
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seil  sprang  er  do 
ti  her  vs  vn   wz  gar  fro 
also  endmnen  was 
^rre  bat  aber  bas 
im  onch  bütte  ds  seil 
ch  sölt  im  geschechen  heil 
1  er  im  ouch  dar  bott 

er  kam  vss  der  not 
*ach  er  zu  dem  man 

hilff  hast  dn  mir  getan 
1  knm  morn  gen  hof  z&  mir 

ich  wol  dancken  dir 
\S  die  dn  mir  hast  getan 
zhieden  bj  do  von  dan 
rkent  eben  wz  ich  sag 

kam  der  momig  tag 
n  der  pur  gan  hof  gegangr^ 
nd  er  sölte    wol   enpfange 
1  von  dem   hem  sin 
e  fragt  er  nach  im 
em  hofman  er  do  kam 
it  er  dz  er  wölt  gan 
des  künges  Schaffner 
iT  man  komen  wer 
i  halff  von  siner  klag 
in  der  graben  lag 
sin  tet  dz  er  in  batt 
n  schafiner  er  do  tratt 
)it  im  die  märe 

pur  komen  were 
lafiner  antwurtimvn  sprach 
im  ich  nie  gesach 
}is  nit  wer  er  ist 
i  in  diser  frist 

in  bekenne  nicht 
iit  im  von  mir  beschicht 
»fman  wider  vmb  gie 
Q  purn  vii  seit  im  wie 
rr  hette  antwurt  geben  also 
r  aber  batt  do 
ilben  hofman  dz  er 
;ieng  zu  dem  Schaffner 
;  bas  ermante 
sin  not  erkante 
er  der  pur  nit  by  jm  ge- 
wesen 
n  wurm  wer  er  nie  genesen 


der  hofinan  seit  dem  schaffber  dz 
das  er  sich  besinnte  bas 
wan  der  pur  seit  im  yil  yfi  me 
er   het    im    gehullffen   vs   iamer 

v&  we 

100  der  schafner  gab  antwurt  als  vor 
vn  sprach  er  mag  wol  sin  ein  tor 
wan  ich  in  han  gesechen  nie 
der  hofman  wider  vmbe  gie 
zu  dem  purn  vfi  seit  im  als  ee 

105  [120]    der  pur  bat  in  aber  me 
dz  er  es  durch  got  tätte 
vn  den  schaffiier  bas  bätti 
dz  er  selber  kam  zA  im  dar 
vii  des  mannes  näme  war 

110  der  hofinan  wz  ein  willig  man 
vn  bat  in  dz  er  wölti  gan 
selber  zu  dem  armen  man 
in  zom  do  der  Schaffner  bran 
vii  zornig  wart  er  in  sinem  müt 

115  vn  hies  dz  man  den  purn  gut 
vom  hof  mit  knütlen  lagen 
wan  er  wöltz  im  nit  vertrage 
dz  er  nach  im  fragte   icht 
wan  er  sprach  er  bekant  in  nicht 

120  des  Schaffhers  gebot  wart  nit  ge- 
spart 
vii  übel  der  pur  geschlag^  wart 
an  Ion  kam  er  hein  gegang? 
sin  frow  in  sere  hat  belanget 
nach  irem  man  wan  bj  wand 

125  im  sölte  werden  wol  gelond 

von    dem    hem    doch   es  nit  ge- 

schach 
an  irem  man  sach  sy  vngemach 
waa  er  kam  lär  vü  wz  geschlage 
si  begond  schryen  vii  klagen 

130  die  kind  litten  hungers  not 
si  baten  weder  müs  noch  brot 
in  armüt  warent  sy  gar 
nu  fÄgt  es  sich  in  dem  iar 
dz  der  selbe  pur  kam 

135  in  den  wald  da  er  nam 
vss  der  grub  den  schafner 
do  sach  er  bald  komen  her 
den  wurm  der  ouch  by  jm  wz 
vn  do  er  kam  hin  z&  bas 


( 
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1 40  do  ließ  der  wurm  vb8  dem  mnnd  sin 
yall§  ein  stein  wz  schön  yn  yin 
dar  nach  gie  der  wurm  yö  dan 
den  stein  hüb  do  yff  der  man 
in  sin  hend  er  gefiel  im  wol  190 

145  aller  fröiden  wart  er  yol 
denselben  stein  er  do  trüg 
sü  einem    man  an  künsten  klög 
yii  bat  in  darch  sin  meist'schafft 
dz  er  im  seite  des  Steines  krafft      195 

150  der  meister  beschowet  do  den  stein 
do  WZ  sin  krafft  nit  klein 

[121]  dem  purn  seit  er  vff  der  vart 
diser  stein  hat  die  art 
wer  in  by  im  hat  wirdenklich  200 

155  der  wirt  für  alle  lüte  rieh 
an  Silber  yn  ouch  an  gold 
dar  zu  werdent  im  die  lüte  hold 
do  dis  red  der  pur  yemam  also 
wolgemüt  ward  er  vn  fro  205 

160  yii  nam  wider  zu  im  den  stein 
damit  zoch  er  wider  hein 
ynd  ward  da  by  so  rieh  S 

dz  iederman  wundert  sich 
wannen  har  im  käme  so  gros  gut      210 

165  etlich  gedachtent  in  irem  müt 
er  het  es  gestoln  od'  aber  geroubt 
einer  gutz  der  ander  böß  gloubt 
für  den  küng  kament  die  mär 
das  ein  pur  worden  wer  215 

170  so  rieh  der  vor  arm  was 

der  küng  sprach  ist  war  das 

so  furent  in  her  zu  mir 

so   wil  ich  erfam  schier 

wannen  her  im  dz  giit  kom  220 

175  vil  schier  ward  der  pur  so  from 
gefört  für  den  hern  do  also 
der  küng  fragt  in  do 
wie  es  bette  gefügt  sich 
dz  er  wer  worden  also  rieh  225 

180  yii  schier  seit  er  im  die  mär 
yon   dem    wurm  yii   d^   Schaffner 
yn  wie   in  der   schaffn'    hat    en- 

pfangen 
do  er  kam  gan  hof  gegangen  230 

do  nu  der  küng  erhört  dise  mer 
185   yii     schier     sant     er    nach    dem 

Schaffner 


yn  fraget  in  ob  es  wer  a 
ia  sprach  der  Schaffner  d 
nüt  änderst  getar  ich  iec 
wan  die  ding  sint  also  g« 
do  der  küng  yernam  die 
zu  dem  Schaffner  er  do 
din  hertz  ist  aller  yntrm 
yn  bosheit  dz  raerk  ich 
diser  man  hat  dir  wol  g 
des    soltest  in  han  genie 
yii  dankbar  an  im  sin  g* 
wan  du  durch  in  wart  g 
dz  hast  du  aber  nit  gets 
dar  yni  so  müst  du  schaml 
von  dinem  gut  vnd  gewi 
won  an  trüwen  bist  du  1 
dem  der  dir  tet  wol 
hast  du  geschlagen  streic 
dar  vüi  so  must  du  gestra 
vn  Verstössen  von  dem  ge^ 
dz  ellent  müs  dir  sin  be 
dz  machet  din  yndankba 
hie  bi  mag  man  merken 
dz  ieder  man  sin  sol 
dankbar  gen  dem  man 
der  im  güttes  hat  getan 
tut  er  des  aber  nicht 
bilich  im  denn  ouch  ges 
als  des  küngs  Schaffner 
[122]     do  er  wz  so  vnd; 
gegen  dem  gütten  armen 
der  inen  vs  der  gruben 
dar  vüi  must  er  farn  lai 
wz  er  bat  vii  ie  gewan 
wan  der  küng  erkant  da 
dz  der  wurm  der  ynvemu] 
gern  dankber  wesen  wol 
sincm  gutta tter  als   er  8< 
wan  er  vergass  nit  sine: 
denn  er  wz  gefangen  yff 
da  von  half  im  der  arm 
dar  yni  wolt  er  nit  abla 
er  wolt  im  des  tanken  i 
mit  dem  steine  krefften 
das   er  da  mit  wurde   ri< 
ouch  hieby  so   merk  ich 
WZ  güttes  hie  vff  ertrich  g 
das  lat  got  vngelonet  ni 
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dz  ist  hie  wol  worden  schin 
35  dar  vm  so  Bond  wir  alle  sin 
zu  gütten  werken  alweg  bereit 
so  wirt  vns  vnser  arbeit 
von  got  gelonet  sicherlich 
hie  wider  merk  aber  ich 
40  wa  ieman  vntrüw  geschieht 
das  belibt  yngerochen  nicht 
dar  an  gedenk  ieder  man 
vnd  tii  als  er  well  Ion  enpfon 


[I]ch  wölte  gerne  dichten 
ob  mir  esnieme  wölt  vernichten 
ze  rimen  ettliche  wort 
als  ich  ein  bredgi  han  gehört 

5  mänig  bjschaflPt  sagen 
ich  wil  sin  nit  me  getagen 
wie  wol  das  doch  nn  ist 
dz  mir  der    künste  yil  gebrist 


yn  ich  onch  ze  einfaltig  bin 
10  so  nim  ich  es  ouch  für  mich  hin 
in  gottes  namen  yil  bitt  onch  in 
dz  er  mir  hier  in  hellffent  welle 

sin 
yn  mir  sin  yil  göÜiche  krafft 
verliehe  yemafft  yn  onch  macht 
15  dz  min   gedieht  werd  vollbracht 
yn   in   g&tten    werken    werd   ge- 
dacht 
^  wem  nn  min  gedieht  nit  wol  ge- 

fiilt 
er  si  wib  man  lang  oder  alt 
der  laß  mit  züchte  ab  sin  lesen 
20  wil  er  so  laß  onch  mich  gnesen 
vii  wa  dis  b&ch  gebresten  hab 
vff  keinen  sin  den  nem  er  ab 
dz  ist  min  begirde  gAt 
er  sol  vinden  wer  wol  tut 


17.  Der  beichtende  Schüler. 


123]  [Z]e  paris  gewesen  ist 

ein  stndent  als  man  list 
der  hat  ein  grosse  sünd  getan 
da  von  er  ze  grossen  sorgen  kan 
5  in  der  schäl  hett  er  lesen 
dz  nieman  mocht  behalten  wesen 
▼n  onch  nit  werden  gottes  kint 
wer  nit  bicbtete  sine  sünd 
sin  hertz  dz  betrachtet  wol 

10  als  noch  iederman  tun  sol 
betrachten  sine  Bünde  gros 
ob  er  wel  werde  d'  behaltnen  gnos 
er  gedacht  dz  wer  ein  grosse  pin 
soltist  dn  iemer  verdamnet  sin 

15  sin  sünd  er  bichten  wolt 
als  er  von  recht  tun  solt 
er  tratt  für  den  bichter  hin 
vn  wolt  bichten  die  Sünde  sin 
von  rüwe  er  weinen  began 

20  dz  er  nit  bichten  kan 
der  bichter  sprach  zu  im 
mich  wundert  wie  dz  müg  sin 
dz  da  mir  nit  kanst  sagen 
vn  dine  sünde  klagen 

25  er  sprach    min  sünd  ist  so  gros 
dz  ich  87  nit  kan  sagen  also  blos 


der  hiebt*   sprach    die   sünd   mir 

i^schrib 
dz  si  nit  -vngebichtet  blib 
er  schreib  sy  an  ein  brieffelin 

30  vä  gieng  wider  für  den  hiebt'  sin 
er  aber  weinen  began 
dz  er  im  den  brief  kam  bietten  kan 
er  laß  den  brieff  do  zehant 
büs  er  im  nit  geben  kond 

35  er  gieng  für  den  obristen  zehand 
yn  tett  im  dise  wort  bekant 
yn  sprach  mir  hat  gebichtet  ein 

man 
dem  ich  nit  bfis  geben  kan 
nement  hin  dz  brieffelin 

40  dar  an  ist  geschriben  die  sünde  sin 
er  nam  den  brieff  z&  im  dar 
der  brieff  wz  getilket  gar 
er  sprach  ich  weis  nit  wie  im  ist 
an  dem  brieff  sich  ich  kein  ge- 

schrifft 

45  der  erst   bichter    sprach  vff  min 

trüw 
er  hat  gehept  so  grosse  rüw 
dz  ich   es  nit  sagen  kan 
got  hat  im  sin  sünd  abgelan 
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vii  sin   Bund  vergeben  gar 
50  er  ist  ledig  von  den  Sünden  zwar 
S  by  diser  bisch  äfft  merkt  man  wol 
dx  iederman  räw  haben  sol 
vm  sin  sünd  klein  vii  gros 
ob  er  wel  werden  ein  behaltner 

gnos 
55  kein  sünd  ist  so  gros  nit  dz  gloab 

mir 
best  du  rüw  got  vergit  sy  dir 
dar  an  nieman  zwiflen  sol 
got  ist  aller  gnaden  vol 
bist  dn  ledig  von  gantzer  rüw 
60  vii  bitest  got  vff  min  trfiw 


so  wil  dir  got  din  sünd  vo 
vn  dar  zfi  verliehen   ewig 
ich  sprich  es  vff  min  tröw 
dz  nüt  besser  ist  denn  gfttt 
65   [124]     hätti  diser  nit  gerfii 

gebichte 
grosser  pin  wer  er  worden 
vii  miisti  verdamnet  iemer  ^ 
mit   gütter   rüw  ist  er   sns 

nu     80  nd     wir     alle     ged* 

h 
70  vn    send    vm    vnser    sünd 


18.  Die  gestohl 

[y]on  brug  ein  halb  mil  von  baden 

han  ich  gehört  sagen 
wie  dz  ein  dieb  gestoln  hat 
ein   mastrantz  in  der  statt 
5   da  warent  dry  offleten  in 
die  nam  der  dieb  mit  im  hin 
vn  Schutt  sy  vor  der  statt  in  ein 

baeh 
ein  gros  wander  da  beschach 
do  der   hirt  vstreib  dz  vech  sin 
1 0  vü  kam  für  dz  bächly  hin 
dz  vech  wolt  nit  danen  gan 
won  das  es  der  hirt  miüst  daun^ 

schlan 
es   vii  onch  vff  sine  knü 
als  ob  es  bettite  mit  gantzer  rüw 
15  vii  bald  ouch  der  hirt  die  offleten 

sach 
Sweben  enmiten  in  dem  bach 
vii  sach  vff  iettlicher    sanderbar 
dry  blüt  tropfen  klar 
die  pfaffen  rüfft  er  bald  an 
20   das  si  mit  im  söltint  gan 
z&  dem  bach  ze  band 
das  wander   tett  er  inen  bekant 
si  giengent  mit  im  balde  dar 
vn  nament   des    grossen    wnnder 

war 


ene  Monstranz. 

25   vß    gehieltent    die    offleten 

wir 
des  kam  der  dieb  in  grossei 
die    offleten    mit    dem    leb< 

gott« 
mit    wirdikeit    man    in    die 

vn  gehieltent  den  vii  wirdig« 
30  mit  wirdikeit  als  man  solt 
nu  wil  ich  onch  sagen 
war  man  sy  hab  getragen 
ze  Zürich   man  die  ein'^n  b 
brug  die  ander  nit  von  ir 
35  die  dritt  ist  an  dem  rin 

ze  basel  in  der  richstat  ?ii 
S  hieby  so  weis  ich  wol 
dz  dar  an  nieman  zwiflen  i 
dz  sich  der  allmächtig  gotl 
40  selber  berge  in  dz  heiig  b 
dz     die     priester     niessent 

dz  fleisch  vn  dz  blötte  reii 
vnd  ouch  alle  cristenheit 
die  ir  gelouben  dar  an  leil 
45  wer  gottes  üb  hier  inne  ni 

ein    sölich    zeichen    wer  bi 


gesel 


FABELN,  SCHWANKE  UND  ERZÄHLUNGEN  DES  XV.  JAHRHS.       281 


19.  Von  einem  häßlichen  Pfaffen. 


25]  [yjff  dem  land  ein  pfaffe  sass 
gen  dem  trug  ein  herr  grossen 

hass 
won  der  pfaff  vngeschaffen  was 
da  von  er  vor  im  kum  genaß 
5  hinder  im  weit  er  nit  ze  meß  stan 
er  sprach  got  ist  nit  ein  sölich  man 
dz    er   kom    in    kein    lib    so   vn- 

geschaffen 
ich  ker  mich  nüt  an  disen  pfaffen 
von  im  wirt  kein  gut  werk  ver- 
bracht 
10  ich  wil  im  niemer  louffen  nach 
er    wand    dz    kein    vngeschaffen 

pfaff^ 
mit    gott    üt   güttes    künne    ge- 
schaffen 
vn  kein  vngeschaffen  lib 
möchte  vollbringen  guttes  üt 
15  disen   glouben  wolt  gar  nit  ver- 

trag'^ 
eins  mals  do  er  vss  f&r  iagen 
der  herr  mit  sinen  hunden 
80  kunt  er  vff  der  stunde 
ze  einem  bach  schön' vnd  vin 
20  er  sprach  wie  mag  das  sin 
vff  min  trüw  dz  mus  ich  iechen 
dz  ich    hie    nie    kein    bruii    han 

gesechen 
ich  wil  niemer  erwinden 
Bin  vrspmng  wil  ich  finden 
25  do  er  kam  zu  des  brnnen  end 
do  sach  er  vil  behend 
das  der  bnin  da  vs  gieng 
vn   sinen  vrsprung  da  enpfieng 


vss    einer   houpt    schudelen   vn- 

getan 

30  dz  sach  er  alles  an 

er  sprach  wie  kan  dz  sin 

dz  das  schön  briinnellin 

vss  dem  vngeschaffnen  dinge  kunt 

ein  engel  wz  do  hie  zestund 

35   vii  sprach  z&  disem  man 

dis  wunder  solt  du  sechen  an 
sich  dz  ein  vil  schöner  brnii  kunt 
vss  einem  vngeschaffnen  grund 
du  wilt  verschmachen  dinen  pfaffe 

40  dar  vm  dz  er  ist  vngeschaffen 
gütti  werk  er  wol  volbringeu  kan 
dz  macht  du  wol  sechen  hier  an 
dz  ein  vil  schöner  brun§  knnt 
vss  einem  vngeschaffiien  grund 
^  45  der  mensch  sy  iung  oder  alt 
vngeschaffen  oder  wolgestalt 
oder  WZ  jm  gebrist 
oder  wie  er  geschaffen  ist 
[126]  gutti  werk  mag  er  wol  verbringen 

50  mit  betten  vii   mit  and'n  dingen 
ist  ioch  ein  mensch  vast  vngestalt 
got  erhört  in  als   bald 
als  einen  menschen  schön  vn  klar 
das  gloubent  es  ist  war 

55   ein  armer  meudch  got  lieber  ist 
denn  der  rieh   dem  nüt  gebrist 
het    ioch    ein    mensch   vngestalt- 

nuss  vil 
got  in  nit  verschmachen  wil 
vn  wil  in  erhören  beider  zwar 

60  denn  den  riehen  dz  ist  war 


20.  Von  einer  Büßerin. 


[£]in  gfit  brüder  in  einem  walde  wz         10 

der  hat  ein  schwöster  als  ich  las 
die  lüff  in  dem  offnen  leben 
da  möst  der  bröder  wider  streben 
^  wan  sin  gesellen  strafften  in 
war  viü  er  die  schwöster  sin 
nit  vss  dem  wilden  leben  näm  15 

v&  fli  zu  gfttte  nit  machte  zäm 
eins  mals  do  gieng  er  vs 


vnd  kam  für  das  frowen  hns 
sin  schwöster  fand  er  da  stan 
vn    weder    stuch'^    noch    gürtlen 

vnihan 
er  tratt  für  die  swöster  sin 
vfi  sprach  liebi  swöster  min 
du  solt  kern  vss  diesem  kranke 

leben 
yß  dich  got  gäntslich  ergeben 
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vnd  Bolt  im  dienen  alle  frist 
won  (lis  h'heii  so  serganglicb  ist 
still  bist  du  also  so  werist  verlorn 

"20  wan  du  hast  bewegt  gottes  zoru 
do  sprach  die  schwöster  sin 
ach  sag  mir  lieber  brüder  min 
w^lte    mir    got    noch    min    sünd 

vgeb^ 
so  wölt    ich    mit    dir    gar    balde 

streben 

^A  swöster  das  solt  sicher  sin 

got  wil  dir  vergeben  die  sünde  din 
ob  du  biohtest  vii  rüw  enpfachst 
vnd  von  der  sünde  last 
si  sprach  so  wil  ich  benütte  lan 

30  vil  bald  wil  ich  mit  dir  gan 
er  sprach  so  nim  bald  din  gewand 
Ti\  gang  mit  mir  lehand 
si  sprach  klüm  ich  wider  in  di  hns 
so   klim   ich    vilicht   knm    wider 

her  vs 

35  ich  wil  «s  vnder  wegen  lan 
rn  wil  ril  bald  mit  dir  gan 
mit  cnandcT  giengent  st  jn  den 

wald 
do  hortenl  st  vil  b»ld 
Itit  att  dem  wcpf"  gan 

li^  <r  sprach  lieb:  ^wÄster  wolg>Man 
dvi  soll   in  die  »tiaden  schl:chcn 

Ijr'vwd  den  liÄttcn  entwichen 
M   fA^^hcnl  a«dcT*t  al>  wi^ch 
4aj^  i^^h  h«b  b^'^oV.Atfcn  d?.*h 

45  d^e   *Ti":»Vtcr  ;t^   »;  c  *nj*ie?j   c.erc 
vil  gTHNWC  r*w  *v   d.^  <"«;->£ en«: 
vo^  rÄw   *v   s*^  iC^d'«i  ^iir,i 

,i*s   >x    r.•,^^:    xxc:   xr.*,  ^r   t,'^i 
50   *7C*  Vatf,  ifT  Vr^.w  :r.  iT^^s*f  r.-; 


do  er  die  Ifit  nit  me  sach 
der  schwöster  rufft  er  vn  sprach 
kum  her  liebi  swöster  min 
die  Idt  Bint  recht  alle  da  hin 

55  die  swöster  im  nit  entsprach 
won  81  in  den  stnden  tod  lag 
er  gieng  in  die  stnden  hin 
vnd  sftcht  bald  die  swöster  sin 
er  fand  sy  ligen  also  todt 

<^0  da  hftb  sich   gros    iamer  vA  not 
er  gieng  für  bas  in  den  wald 
sinen  brAd'n  er  die  not  erzalt 
vnd  bat  sy  tngentlich 
dz  sj  got  bitten  ernstlich 

65  das  er  inen  t&tti  schin 

ob  SV  behalten  oder  verlorn  sölti  sin 
vil  bald  ein  engel  zu  inen   kam 
der  sy  ab  dem  wunder  nam 
vn  sprach  si  ist  behalten  sicherlich 

70  won  si  hat  yast  gekestget  sieh 
vn  het  gehept  so  gros!  räw 
vii  hat  got  gebetten  mit  gantz*  trfiw 
dl  er  ir  vergib  ir  sände 
da  von  i«:  sy  worden  gottes  kiade 
"^^  75  o  Sünder  dn  solt  bald  rihren 
mit  eantzem  ernst  rn  tröwen 
<<>  wil  dir  got  din  sönd  Tergcben 
v^  dar  zu  liehen  ewig  leben 
dn  siehst  wol  hier  an 

50  V.'.  hanis:  alle  sind  getan 

räwe*i  vr.  bi  eklest    st  Innerlich 
«.''  wil  cc^t  re:nc«m  dich 
vx>£  iises  stzdea  allen 
.ias  in  n:t  kaut  ze  keDe  fiillc* 

>5  r:>:5i  ox  aber  das  nickt 

f.*  V.st  ix  S'-cher  das  ess  besckicht 
i^  5  ir  mtn  ieapcr  Terdasnet  sis 
:    TT.  hfl  bira  al>  keiackca  pn 


■»  :. 


SI-  0M5^  c>  ^  Siraff 


•-.:  c*"*»* ■^-Ä'-'V  vor  Ar.   ^v;,\"T  *' 


5     jt',*  j:j:    jiri 


^  p^r   kiA>va  iT«*spfln 
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ZU  der  sprach  sy  in  disem  land 
^w^art  ein  priester  geschant 
init  mines  kindes  fronlichnam 
zu  einem  siechen  vn  do  im  be- 
kam 
ein  man  der  von  hier  trunken  wz 
mit  hier  bracht  er  ein  glas 

>    vii  bot  es  dem  priester  dar 
vii  sprach  des  bieres  nement  war 
vnd  trinkent  sin  zu  mit  mir 
land  sechen  ob  ich  bas  trink  od*  ir 
do  der  priester  die  red  vemam 

9    mit  züchten  wolt  er  dannen  gan 
mit  dem    sackrament  als  im  ge- 

zam 
do  wart  zornig  der  trunken  man 
vn  warff  dz  heiig  sacrament 
dem  briester  ybs  siner  hend 

5  dz  es  an  der  erden  glag 
der  priester  do  vfflesens  pflag 
vn  trüg  es  mit  wirdikeit 
wider  hein  won  im  wz  leid 

ZÜRICH. 


des  beigen  sacramentz  vner 

30  dar  vm  hat  got  gezürnet  so  ser 
das  er  bat  vii  landes  versenkt 
vn  dar  zä  vii  gAtz  ertrenkt 
von  diser  encerung  wegen  also 
schied  vnsri  frow  vö  dannen  do 
^35  dis  zeichen   lert  frowe  vnd  man 
das  Bj  glouben  söllent  han 
an  das  heiig  sacrament 
das  gottes  fronlichnam  ist  genent 
vfi  dz  sy  es  erint  loblich 

iO  won  es  ist  aller  sälten  rieh 
wer  vnere  dar  an  leit 
vii  wenig  im  dz  got  vertreit 
er  geschendet  in  vfi  alle  die 
die  im  des  verhengent  hie 

45  wer  im  aber  erbätet  er 
der  wirt  leben  iemer  mer 
hoch  in  der  himel  tron 
dar  vm  so  haltent  schon 
das  sacramänt  in  wirdikeit 

50  so  wirt  üch  ewig  fröid  bereit 
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Tnianen   düt  si  mich  so  grim, 

nd  ist  mir  gar  ein  schwere  pin, 

renn  ich   erh^r  des  Wächters  stim, 

0  wirt  betrüpt  das  herze  min, 

^  dut  mir  kund 

tie  ersten  stund 

lu  ich  der  zit 

»t  uberbeyt 

lie  mir  so  bald  zuo  banden  stAt, 

!'  ylt  und  try^pt ') 

nit  mir  kurzwil, 

)  frow  gib  mir  in  truwen  rät. 

2. 

*^  nun  uit  ab  berzliebster  gesell, 
Icrselbig  schmerz  duot  mir  öch  we, 
"ic  ist  erst  leid  din  ongefell, 
>«loh  fiirwar  des  min  ist  me, 


wie  kanst  im  dun, 

nit  hin  den  Ion, 

den  ich  han  zuo  dir, 

wend  nit  von  mir, 

die  andre  stund  düt  melden  das, 

laß  dich  daran 

wenn  ichs  wol  kan 

und  suochs  by  mir  nach  diner  beger. 

3. 

Si  gipt  mir  fr6d  und  hohen  müt, 

die  schönste  frow  in  aller  weit, 

dardnrch  ir  lieb  mich  trösten  düt, 

furwar  ich  habs  vor  offgemelt, 

nim  minen  gpinst, 

den  ich  umbsust 

nun  han  zuo  dir, 

wend  nit  von  mir. 

der  Wächter  ruft  zum  dritten  mal. 


*j  Am  Rande  steht  spiU. 
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0  ennger  hort^ 

merk  nff  die  wort, 

si  schnidend  mich  recht  wie  der  str&l. 


Nun    bhnet    dich    got   der  mich  g^ 

sehoü^ 
dn  krenkest    mich  mit  ganzer  maekt 
Ich  h^r  des  Wächters  lettuten  raff, 
die  fun£Fte  stnnd  nanch  mittemtcht 
0  frow  nit  gach, 
du  mich  umfach. 
do  si  das  sach, 
wie  leid  si  sprach 
Kein  scheiden  lag  mir  me  so  htrtt 
ich  bitt  dich  eins; 
gewer  mich  encleins 
und  spar  mirs  nit  zar  widerfeutt 


4. 

So  tr^)st  dich  still,  das  wer  mir  not, 

wenn  all  min  fr6d  sind  mir  vergift  — 

0  ennger  hört  o  wer  ich  tod 

wenn  scheiden  du  hast  mir  mort  gestift 

0  frow  mit  schmerz 

wo  ist  din  herz 

dardurch  mit  gemüt 

haut  gschwept  und  gwebt 

Ich  h6r  des  wechters  vierden  hal, 

der  mich  durchdringe, 

da»  mir  geschwintd. 

er  nimpt  mir  all  min  frud  und  schall. 

Im  Rathsmanuale  der  Stadt  Aarau  (Schweiz) ,  welches  die  Jahre' 

1492—1497   umfaßt,    findet  sich  auf  Seite  147—148  das  mitgetheOte 

Tagelied.   Die  Schrift  stimmt  mit  den  übrigen  Eintragungen  fibereio: 

diese  sind  entweder  amtlich  oder  bloße  AusftLllungen  offenen  BaoiBei 

and  gehören  einer  Zeit  an,  als  das  Manual  außer  Gebrauch  gekommei 

war.    So  steht  auf  Seite  63: 

was  darfs  vil  wort  gen  dir  min  bort 

und  höchster  schätz  du  weist  den  satz     und  wie. 

An   verschiedenen  Stellen   sind   lateinische  Verse   und  Sentenzen  eis- 

geschoben,    so  auf  Seite  81: 

Locutum  me  sepe  penituit  tacuisse  vero  nunquam. 
Sis  velox  ad  audiendum  tardus  vero  ad  loquendum. 
Prozimus  est  deo  qui  seit  ratione  tacere. 

Seite  38  enthält  ein  Bewertt  Arcny  wider  die  pestilentz: 

Nim  dry  löffell  vol  knobloch,  dry  löffell  vol  geprantz  win,  ItJ 
loffell  vol  essich,  ein  lot  dreack*)  und  das  duo  durch  ein  ander  vU 
wefi  ein  die  pestilentz  ankumptt,  so  gib  im  ein  löffell  vol. 

Seite  61 — 62  sind  ausgefüllt  mit  zwei  Abschnitten  aus  ein«* 
Rituale;  das  eine  hat  keinen  Anfang,  das  andere  kein  Ende. 

In  der  ersten  Strophe  unseres  Liedes  ist  er  ylt  und  tript  mit  wk 
kurzwil  sinnlos.  Der  Wächter  verkündet  die  erste  Stunde  und  miW 
zum  Scheiden,  er  treibt  also  nicht  Kurzweil,  vollends  nicht  mit  der 
Frau;  er  nimmt  die  Kurzweil;  die  ursprüngliche  Fassung  ist  nick 
mit  Sicherheit  herzustellen.  In  der  zweiten  Strophe  läßt  sich  die  Ter 


*)  Theriak,  ein  einschlafe rn des  Mittel. 
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bene  Stelle  mit  hin  den  Ion  aus  dem  entsprechenden  Verse  der 
ten  Strophe  nim'  minen  gunst  umändern  in  nim  minen  Um.  Der 
ichließende  Reim  verlangt  zum  Schlußworte  der  zweiten  Strophe 
ir  —  die  ander  stund  düt  melden  er.  Das  Mittelstück ,  der  vierten 
)phe  ist  ganz  verschrieben.  Zunächst  fallen  die  zwei  mit  in  die 
Jen;  das  eine  hat  das  andere  nach  sich  gezogen;  erhält  das  erste 
richtige  Form,  so  ist  auch  die  zweite  gewonnen.  Die  Frau  ist  in 
ier  Scheidungsstunde  zugleich  des  Geliebten  Schmerz;  die  Stelle 
tet  demnach:  o  frow  min  schmerz;  es  ergibt  sich  von  selbst  min 
let.  Der  Reim  verlangt  Umstellung  der  Wörter:  dardurch  hat  ge- 
oept  min  gmuet  und  gvsebt.  Zweifelhaft  bleibt  die  vorletzte  Zeile 
Strophe  ö. 

Die  zweisilbige  Senkung  in  wenn  scheiden  du  hast  mir  mort  ge- 
't  in  der  vierten  Strophe  darf  nicht  geduldet  werden.  Der  Vers 
tete  wohl:  dein  scheiden  liat  mir  mort  gestijß. 

Die  Strophe  besteht  aus  zwölf  Versen;  die  ersten  vier  enthalten 
rier,  die  folgenden  je  zwei  Hebungen;  im  letzten  Drittel  schließen 
)i  längere  Verse  die  beiden  ktlrzeren  ein.  Die  Reimstellung  ist 
ifach;  das  erste  Drittel  hat  kreuzweisen ,  das  zweite  Drittel  paar- 
sen,  das  dritte  einschließenden  und  paarweisen  Reim. 

Der  Wächter  ruft  den  Tag  an,  ohne  mit  den  Liebenden  in  Ver- 

düng  zu  stehen;  so  in  der  älteren  Alba  der  Troubadours,  so  noch 

Wolfram  von  Fschenbach^).    Aber  Wolfram   schon   zieht  ihn   ins 

leimniß  und  er  erhält  das  Amt  zu  warnen.  In  der  Regel  vernimmt 

Frau  zuerst  die  warnende  Stimme  und  häufig  führt  sie  ein  Zwie- 

präch   mit  dem  Wächter,    ohne  daß  der  Gesell  zu  Worte  kommt. 

lem  Liederbuche  der  'Clara  Hätzlerin'  1471)  ist  der  Wächter  zu  seiner 

prüngiichen  Aufgabe  zurückgeführt,  die  Stunden  zu  rufen,  und  damit 

auch    die    einfachere  Volksweise    wieder    zum  Rechte    gekommen. 

erscheint    der  Wächter    auch   in  unserem  Tageliede,    und    nur  so 

lärt  es  sich  auch,  daß  in  jeder  Strophe  ein  neuer  Stundenruf  ertönt 

diese  Nachtarbeit   mit   der  fünften  Stunde  geschlossen  ist. 

Mit  dieser  fünffachen  Wiederholung  des  Stundenrufes  weicht  das 
^elied  von  anderen  ab,  sowie  auch  darin,  daß  der  Mann  den 
chter  hört  und  nicht  die  Frau.  Auf  diese  Fünfzahl  ist  das  Gedicht 
rebaut.  Der  erste  Ruf  erweckt  die  Klage  des  Mannes,  daß  er  eilen 

^)  Karl  Bartsch,  Die  romaDischen  and  deutachen  Tagelieder,  in  den  „Geaam- 
en  Vorträgen  und  Aufs&Uen«.  Freibnrg  i.  Br.  nnd  Tübingen  1883.  [Über  die 
ricklang  des  Tageliedes  ist  jetzt  die  Leipziger  Dissert  von  de  GniTter  su  ver- 
then.     O.  B.] 
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müsse.  Ihm  entgegnet  die  Geliebte  mit  erhöhtem  Schmerze  und  einer 
nutzlosen  Andeutung,  den  Wächter  zum  Schweigen  zu  bringen:  ttie 
kanst  im  duon,  und  fordert  ihn  auf,  um  so  wonniger  die  Frist  zu  be- 
nutzen; denn  schon  ertönt  der  zweite  Ruf.  Die  dringende  Mahnong 
der  Oeliebten  findet  ebenso  warmen  Dank  in  den  gleichgewählten 
Worten  der  dritten  Strophe;  um  so  schmerzlicher  schreckt  den  Mann 
der  dritte  Ruf  auf.  Mit  der  zunehmenden  eiligen  Erregtheit  beginnt 
auch  der  raschere  Wechsel  der  Rede;  die  vier  ersten  Verse  der  vierten 
Strophe  gehören  der  Frau,  die  übrigen  dem  Manne  zu;  auch  hier 
tönen  die  entsprechenden  Worte  aus  der  dritten  in  die  vierte  hinein. 
Die  fünfte  Strophe  läßt  die  Worte  der  Frau  durch  den  Geliebten  unter- 
brechen; der  Abschied  ist  leidenschaftlich;  darum  theilt  sich  die  letzte 
Strophe  dreifach.  Durch  das  ganze  Gedicht  geht  eine  correspondirende 
Bewegung  in  Rede  und  Gegenrede,  und  nur  an  einer  einzigen  Stelle 
schiebt  sich  die  Erzählung  ein,  am  Schlüsse,  um  gleichsam  die  herbe 
Trennung  nachdrücklicher  vorzubereiten.  Auch  hierin  nähert  sich  das 
Tagelied  dem  Volksliede.  Vielleicht  weist  das  seltene  „enger**  hört*) 
auf  frühere  Zeiten  zurück.  Nun  scheinen  freilich  unzarte^  unpoetische 
und  triviale  Wendungen  nicht  zum  edleren  Volksliede  zu  stimmen, 
und  wir  müssen  stehen  bleiben  bei  einem  Verfasser,  der  wohl  das 
Kleid  des  Volksliedes  wählt,  aber  der  Empfindung  einen  vergröberten 
Ausdruck  gibt'). 

Ein  Gedicht  also  mit  schönem  Aufbau,  musikalischem  RhythmnSi 
erinnert  an  das  Volkslied  vielleicht  des  XIV.  Jahrhunderts;  störende 
Wendungen  jedoch  schieben  es  in  eine  rauher  gewordene  Zeit  hinunter. 

AARAU.  J.  J.  BAEBLER. 


^)  vridank:     ein  wiser  herre  gerne  hat         witen  vriunt  nud  engen  rat 
*)  V.  Schlnß   der  zweiten  Strophe;    in  der  dritten  Strophe  fiunoar  ich  habt  90f 
offgemell]  in  der  vierten  tUu  mir  gwhwifUd  (die  Sinne  schwinden  mir). 
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ALTDEUTSCHE  GLOSSEN  AUS  INNSBRUCK. 

Die  Handschrift  der  Innsbrucker  Universitätsbibliothek  Nr.  355, 
vormals  dem  Cistercienserkloster  Stams  in  Tirol  angehörig,  hat  Mone 
im  Anzeiger  f.  Kunde  d.  d.  Vorzeit  Bd.  8^  S.  99  verzeichnet  und 
daselbst  die  ersten  Anfänge  der  wichtigeren  altdeutschen  Bestandtheile 
mitgetheilt.  Es  ist  dieselbe  Handschrift,  aus  der  ich  in  Germania 
XXIXy  338  verschiedene  Färbemittel  und  Recepjte,  deren  Mone  keine 
Erwähnung  thut,  veröffentlichte.  Ich  schicke  mich  nun  an^  auch  die 
übrigen  werthvolleren  Stt&cke  bekannt  zu  machen. 

Die  Handschrift  enthält  I.  (Blatt  13''— le"")  die  im  deutschen  Mittel- 
alter viel  verbreiteten,  auf  die  Thier-  und  Baumnamen  bezüglichen  lateini- 
schen Gedächtnißverse  mit  deutschen  Interlinearglossen^  IL  (Bl.  17'  bis 
18*)   67  lateinisch-deutsche  Hexameter,    theils  juristischen ^    theils   ge- 
mischten Inhalts,  III.  (Bl.  Sö^ — 93')  ein  lateinisch-deutsches  Pflanzen- 
vocabular,    in  das   überdies    vereinzelte    mineralogische ,    zoologische, 
ökonomische    und    chemisch -technische  Ausdrücke    eingestreut    sind. 
£rwähnenswerth  ist  ferner,  daß  auf  Bl.  1' — 9'  eine  lateinische  Abhand- 
lang  über  die  Art  und  Weise^  wie  sich  der  Beichtiger  gegenüber  dem 
Beichtkinde  zu  benehmen  hat,  enthalten  ist,  worin  zu  den  besprochenen 
Sünden    des  Beichtenden    öfter   die    deutschen  Synonyma  gefügt  sind. 
Der  Codex,  auf  Pergament  geschrieben,  18  Vs  Clm.  hoch,  14  Cm. 
breit,    enthält  auf  der  Innenseite  des  Vorderdeckels  die  Worte:    Iste 
W  datur  e  monast^io  sei  Johis  in  Stams  a  ven^abili  dnö  Ludwico  de 
Rämüg  ob  meoriale  ppetuü  salutis  aie  sue. 

Diese  Sammelhandschrift  gehört  dem  14.  Jahrhundert  an;  die 
Altdeutschen  Bestandtheile  entstammen  höchst  wahrscheinlich  dem  Jahre 
1434^)  oder  1435.  Die  Gründe,  die  für  diese  Zeitbestimmung  sprechen, 
«ind  folgende:  1)  Auf  Bl.  70' — 82**  stehen  mit  lateinischen  Glossen  und 
iQit  Commentar  versehene  lateinische  Disticha,  an  deren  Schluß  die 
Worte  angemerkt  sind:  Anno  dni  millfno  CCCXXXIIIP  in  die  beate 
Lueie  virginis  conpletus  est  autor  iste  nomine  Cornutus  p  manus 
fiudolffi  Scolaris  in  Tyrol.  2)  Auf  Bl.  99'  befindet  sich  am  Schlüsse 
einer  auf  das  Pflanzenvocabular  folgenden  latein.  Abhandlung  mit  der 
Aufschrift  *Von  Priester  Johan',  deren  Schriftzüge  jenen  des  Voca- 
bulars  gleichen,    die  von  anderer,  wahrscheinlich  jüngerer  Hand  her- 


')  Auch  MoDe  setzt  sie  ins  Jahr  1434,  ohne  Beweisg^ründe  dafür  beicubringen, 
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rührende  Angabe:  Sub  anno  domini  MCCCXXXV  die  ultimo  Mi^ 
natus  est  Engelinus  filius  meus.  Conpatres  mei  Dni  Alb^tus  de  VelleQ- 
b^ch,  Dns  Jacobus  Griffo  de  Mays,  milites^  Engelmannus  AuKtrondi 
Ciuis  de  Merano.  3)  Auf  BI.  102* — 132''  stehen  lateinisch  geschriebeoe 
'Epistolae  Pharaonis',  hinter  welchen  das  Datum  eingetragen  ist:  Aono 
dni  MCCC°'°XXXV''  die  Sabbati  proximo  post  ascensionem  dni  meniii 
maij  in  Tirol  in  domo  Notariorum  conplete  sunt  XX  Epistole  phirao- 
nis  p  manus  Rudolffi  Scolaris  de  m^ano,  do  walther  sein  hätel  verloi 

Was  die  Heimat  der  deutschen  Stücke  anlangt ,  so  unterliegt « 
kaum  einem  Zweifel,  daß  sie  in  Osterreich  entstanden,  beziehungi- 
weise  geschrieben  sind.  Auf  die  österreichische  (bairische)  Muodvt 
weisen  nämlich  die  häufige  Anwendung  der  Diphthongen  et  and 
für  t  und  <2,  das  Vorkommen  von  eu  für  tu  {huntfieug,  <eyQ,  von 
für  b  im  Anlaut,  von  ch  {iXr  k,  c  im  Aur,  In-  und  Auslaut,  die  W< 
formen  holer  (c=  holder^  holunder)^  gleimel  u.  a.  hin.  Dem  g^enftbfj 
sind  vereinzelte  mitteldeutsche  Wortformen  wie  seenet  stake^  heik] 
(z=zhirte)y  smerlekin  und  das  alemannische  burzeliy  sändeli  ohneBdii^ 
Bringt  man  ferner  die  Provenienz  der  Hs.  und  die  mehrfach  darii 
enthaltenen  localen  Beziehungen  in  Anschlag,  so  dürfte  man  kaai 
fehlgehen,  wenn  man  ihr  tirolischen  Ursprung  zuerkennt. 

In  dem  folgenden  Abdruck  habe  ich  sämmtliche  Abkürsuogai 
fmit  Ausnahme  von  i.  =  idem)  aufgelöst  und  die  mit  übergesehne- 
benem  e  bezeicimeten  Umlaute  von  (r,  o  und  d  in  ä,  o,  <b  sowie  & 
mit  r,  o,  e  überschriebenen  o  und  u  in  ou,  uo,  ue  aus  typograpkisGheij 
Gründen,  weil  nämlich  die  betreffenden  Schriftzeichen  in  der  Druck« 
mangeln,  umgewandelt  Auf  den  in  der  Hs.  beliebten  Wechsel  imQebnucli 
der  Majuskel  und  Minuskel  nehme  ich  keine  Rücksicht,  ebensowenig aif 
die  bisweilen  vorkommende  Trennung  der  einzelnen  Glieder  susammei' 
gesetzter  Wörter.  Die  in  I  und  II  der  Hs.  in  der  Mehrzahl  der  Filb 
rothgeschriebenen  deutschen  Glossen  sind  von  mir  durch  Cnrsivsehril 
gegeben,  desgleichen  die  deutschen  Namen  des  Vocabulars.  Die  meiM 
dieser  Worte  finden  sich  in  Diefenbachs  Glossarium  lat.-germaiiieui 
mediae  et  infimae  latinitatis  und  in  dessen  Novum  Glo8BJu*iam,  hiofi{ 
jedoch,  wie  die  unten  befindlichen  Verweise  zeigen,  mit  mehr  odff 
weniger  wechselnden  lateinischen  oder  deutschen  Bezeichnangeo.  & 
ist  mir  gelungen,  sehr  vieler  solcher  abweichenden  Formen  haUtfii 
zu  werden ;  manche  Wörter  waren  aber  trotz  angestrengtester  Be* 
mühung  nicht  aufzufinden,  was  darin  seinen  Grund  haben  mag,  da( 
die  sonst  sauber  geschriebene  Handschrift  nicht  wenige  verderbto 
Formen    und    viele    Schreibfehler    aufweist.     Diese    unao^efondeMi 
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Wörter  sind  theils  in  den  Anmerkungen  besonders  besprochen^  theils 
—  and  das  ist  in  dem  Vocabular  mehrmals  der  Fall  —  durch  ein 
vorgesetztes  Sterneben  kenntlich  gemacht.  Zur  Erleichterung  des 
Lesens  führe  ich  die  Interpunction  durch.  Abkürzungen:  D,  =:Diefen- 
bach^  Glossarium.  DNQL  =  Diefenbach,  Novum  Glossarium.  Nemnich 
=  Allgemeines  Poljglotten-Lexikon  der  Naturgeschichte  ^).  u.  =  unter. 

•  I. 

Aus  der  von  Zacher  in  der  Zeitschrift  ftlr  deutsche  Philologie 
Bd.  11,  299  ff.  gegebenen  chronologischen  Übersicht  über  das  auf  die 
'Nomina  volucram*  etc.  bezügliche  Handschriftenmaterial  ergibt  sich^ 
daß  unsere  Hs.  sich  durch  reicheren  Text  von  den  meisten  übrigen 
veröffentlichten  Hss.  vortheilhaft  unterscheidet,  indem  die  Nomina 
ferarum,  die  anderwärts  bloß  12 — 13  Verse  umfassen,  auf  21  Verse 
ansgedehnt  und  die  sonst  gewöhnlich  bloß  mit  2  oder  höchstens  4 
und  nur  in  der  Frankfurter  Hs.  (Zacher  a.  a.  0.  unter  Nr.  14)  mit 
13  Versen  bedachten  Fischnamen  in  6  Versen  behandelt  sind,  an 
welche  sich  überdies  weitere  4  V,  Verse  mit  Namen  von  Insecten  und 
Hundearten  reihen.  Nur  muß  bei  letzteren  Versen  in  unserer  Hs.  auf- 
fallen, daß  die  Insecten  bereits  unter  den  ^Nomina  paucarum  ferarum' 
Erwähnung  fanden.  Ebenso  auffällig  ist  der  Umstand,  daß  die  'Nomina 
piBcium*  mit  den  Worten  'Hie  etiam*  den  Anfang  der  Gedenkverse 
machen«  Hält  man  damit  zusammen,  daß  die  Hs.,  wie  oben  bemerkt 
wurde  y  ungeachtet  ihrer  österreichischen  Färbung  mehrere  mittel- 
deutsche Elemente  und  sogar  zwei  specifisch  alemannische  Wortformen 
in  sich  schließt,  so  gelangt  man  zu  der  Annahme,  daß  sie  aus  zwei 
•der  vielleicht  sogar  aus  mehreren  Vorlagen  compilatorisch  hervorgieng. 

Auch  in  Hinsicht  auf  die  Beschaffenheit  und  insbesondere  die 
Anordnung  der  Verse  herrscht  in  der  Innsbrucker  Hs.  Verschieden- 
heii  Im  Übrigen  ist  auch  sie,  gleich  den  übrigen  Versionen,  reich  an 
EutstelluDgen  und  Irrthümern. 

')  Dai  Werk  von  Nemnich  finde  ich  an  verschiedenen  Orten,  s.  B.  in  K.  Regeis 
Mittehiiederdeattchem  Gothaer  Arzneibuch,  mit  vier  Bänden  citiert.  Mir  lug  das 
Eienplar  der  hiesigen  Universitfitsbibliothek  vor,  das  in  drei  Bänden  gebunden  ist 
Qfid  wovon  Bd.  I  den  Titel  föhrt  'Allgemeines  Polyglotten-Lexikon  der  Naturgeschichte. 
Voa  Philipp  Andreas  Nemnich.'  Hamburg  1798,  Bd.  II  die  selbständig  paginierte, 
iUmb  des  Titels  entbehrende  Fortsetzung  dieses  Werkes  ist,  Bd.  III  endlich  ein  be- 
loidereaWerk  darstellt  mit  dem  Titel:  *  Wörterbücher  der  Naturgeschichte'.  Hamburg 
(17M).  Von  einem  weiteren  Bande  konnte  ich  weder  in  der  k.  k.  Universitätsbibliothek 
noch  in  der  kaiaerlichen  Hofbibliothek  eine  Spur  entdecken,  obwohl  in  Kaysers  und 
ia  Hsinriiis*  Bfieberlexikon  auffallender  Weise  allerdings  vier  Bände  verzeichnet  sind. 
eiRMAWA.    Ntae  Reihe  XXI.  (XXXHI.)  Jahrg.  19 
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(fol.  13^)     Hie  etiam  pisces  et  eomm  nomina  disees: 

hehte  ttUye         abir         varhe         a§ek 

Lucias  et  tineus,  capado,  trota,  tymallusy 

harink      foabr  lach»  al  lampred 

AUeCy  balena  uel  esox,  angwilla,  morena, 

raU  Hur  ruUe  haue  udm 

Coracinus  uel  rembus,  allopida,  stanrus,  echjnQSy 

fuu        pr&ehM  HainpeiM 

5  Mulus,  spirna,  cluma,  saxatilis  indeque  porca, 

sehorp  grvndel  mtdan 

Scorpius,  astacus  et  fundula,  balba,  suaeuB, 

toefte      mukke      fliug  kumout     h»ur       grUle 

Vespa,  Culex,  musca  vel  oester,  scaba,  cycada 

humd     hunUmfuk     weinmuk  ehn^n 

Ac  atacusy  cinifex,  bibiones,  gurguliouea, 

2wemaUer       vfiael  kmut 

CantarideSy  fueos  dicas  in  fineque  brucos, 

Jaghunt  winde  rüde  apurhuiU    miHpelle 

10  Siluius  et  velter,  molossus,  clancula,  perper, 

prakke    vogelhunt      wif 

ListicuSy  ciaper;  catulus 

Hier  sind  in  der  Hs.  7  Zeilen  leer  gelassen,  darauf  folgen  m 
der  gleichen  Hand  21  lateinische  Hexameter,  die  ich,  um  keine  Lttcb 
zu  lassen,  ebenfalls  zum  Abdruck  bringe. 

(f.  14')     Burdonem  generat  sonipes  conmixtus  aselle, 
Mulus  ab  archaideis  et  equina  matre  creatur, 

2  eapado]  Vgl.  Capito  bei  D.  97.         trota]  D.  599   a.   Traeta.  3 

Dafür  haben  andere  Hss.  die  sonderbar  entstellte  Form  lanifriäA^  TgL  D.  371 
Mnrena.  4  nx£[  l.  rU.  rembus]  1.  rhombos.  stanros]  Bei  Mone»  Ans.  8,  93  ii 
Glosse:  scaums  hiUe,  Vgl.  D.  561  u.  658  u.  Staorio,  Sturio.  raZai]  fibenao  bei  ÜMI 
8,  98,  hingegen  bei  D.  196   hiUe,  5  Mulns]    1.  Mullas.      spima]  Vgl.  spiroM  W 

D.  547,    wo  aber  die  deutsche  Benennung  abweicht.  6  balba]  SoU  es  für 

i.  e.  barbus   stehen   und  Barbe    bedeuten?        snacus   «iMioti]  Von  diesen  Thi« 
kann  ich  nirgends  eine  Spur  entdecken ;  wahrscheinlich  liegen  stark  entstellte 
vor.      7  Die  Benennung  kener  kann  ich  für  scaba  anderwärts  nicht  belegen.       8  Ciwfi^ 
D.  119   n.  Cimex.        gurguliones]    Bei    D.  163   a.   Cureulio    andere   Bedentangia 
9  Cantarides]  Bei  D.  96    andere    deutsche  Benennungen.      wwe/]  wahraeheinlieh  ^ 
stellt  für  wiepel,  weepelj  vgl.  D.  250  u.  Fucus.  10  Siluius]  Bei  D.  534  SOveni. 

clancula]  Bei  D.  125  elanculus.  Was  aber  perper  (Hs.  pper)  bedeuten  soll,    weift  kk 
nicht;    man    wäre   versucht    es    fQr  Entstellung   von    prtepes    sn    nehmeo, 
stimmt  die  Glossierung  mietbeUe  (Mhd.  Wb.  1,  126.  Lexer  1,  2176)  nicht.       11 
=  Liciscus,  s.  D.  328  u.  Lycisca.       Cisper  weiß  ich  nicht  tu  beleg^. 

2  archaideis]  Ein  für  mich  dunkles  Wort,  das  übrigens  schon  danun 
ist,  weil  es  nicht  in  den  Vers  passt.  Am  nächsten  läge  an  asellis  xn  denken -ead  ÜM 
fQr  die  ursprüngliche  Lesart  zu  halten. 
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TytiniB  ex  ovibns  ast  yreus  erit  pater  eiuB, 

Musionem  capra  veruecis  semine  gignit, 
5  Apris  atque  sue  focosus  nascitur  yber^ 

Sed  lupus  et  catula  faciunt  coeundo  liciscam. 

Vt  balatus  ouis  sie  est  rugiere  leonis, 

Vt  latrare  canis  barritus  sie  elephantis. 

Est  hinitas  equi  nee  non  ruditus  aselli, 
10  Est  mugiere  boum^  sie  est  vllulare  luporum, 

Sic  grunire  suis  data  vcx^  vneare  sed  vrsis, 

Sibila  dat  anguis,  sed  tu^  wulpecnla,  gannis. 

Cum  turdus  crutilat,  tunc  sturnus  pusicat  ore, 

Caeabat  hinc  perdix  et  graticat  improbus  anser, 
15  Accipitres  pipant^  miluus  lupit  oris  hjacu^ 

Curcurrire  seiet  gallus,  gallina  gracillat, 

PuUulat  et  pauo  nimium^  vaga  orissat  jrundo, 

Psitacus  humanas  depremit  uoce  loquelas^ 

Ponpilat  ore  legens  munera  mellis  apra, 
(f.  W)  20  Porro  steroumit  anas  vaga  luxuriam  per  undas, 

Mus  auidus  miotrit,  rana  coaxat  aquis. 

Hunc  uolucres  celi  referam  sermone  fideli: 

habiek      tpanoer  pU^fiiot  storche      9pehU 

Aocipiter,  nisus,  capus  atque  ciconia,  picus, 

taube  hoUttaube 

Natura  sterilis  hie  stare,  columba;  palumbos^ 


8  jretui]  i.  e.  hircus.  DerTers  ifit  um  einen  Ftiß  zu  kurz;  vielleicht  ist  für  eins 
n  lesen:  eitifdein.  4  Mosionem]  i.  e.  Musmonem,  mnaimonem.  6  yber]  i.  e.  ibex, 
D.  S88.  6  catula]  Bei  D.  107  catalns  loelff,  8  barritasJVgl.  Wackernag^el,  Voces 
mkit  anifflatttiam  27,  Dief.  69  u.  Barridns.  10  vllulare]  Vgl.  Wackernagel  ebd.  30. 
11  tneare]  Wackemagel  27.  12  Sibila]  Vgl.  Wackemagel  31.  D.  632.  13  crutilat] 
^Otttli  tititilare ,  trueulare,  s.  Wackemagel  23 ;  im  Vocabularius  rerum  (S.  1.,  t  et  a.  n.) 
j^  nitOare.  pusicat]  i.  e.  pnsitat.  Wackem.  26.  14  Caeabat]  Wackern.  26.  graticat] 
i«  fl.  graoitat  oder  gratitat.    S.  Wackemagel  24.    Vocab.  remm  j  2^.  15  pipant] 

Wackuvagel  84.      Inpit]  ebd.  26.      bjacn]  1.  hiatu.  16  Curcurrire]  1.  Cucurrire. 

D.  161.      gradllat]  ebd.  24.  17  PuUulat]  Wackera.  25.      crissat]  Sonst  trissare, 

Wadienu  S6.  Vgl.  D.  158.       yrundo]  i.  p.  hirundo.  19  Ponpilat]  i.  e.  bombilat. 

Vgl  Wackem.  80.        Apr*]  Der  Sinn  des  Verses  und   der  Ausdruck  bombilare,    der 
mr  Ton  der  Bitne  gebraucht  wird,  weist  auf  Entstellung  von  apra  fttr  apis,  apes. 
)1  Die  letateo  drei  Hexameter  sind  gestArt,  der  zweite  ist  fttr  mich  unverständlich. 

S  pU^kag]   Bei  D.  99  andere  Bedeutungen.  8  Wieder   ein   arg  entstellter 

Ven;  lUrtl  tterilia  ist  pariles,  statt  stare  ist  State  zu  lesen,  wie  ans  anderen  Versionen 
Iwnroffdit      palnmbos]  D.  408  u.  Palumbus. 
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raiger  larleltiuibs  hatnce  Iah»  9*S^ 

Ardea  uel  turtur  bqu  bubo,  mooedula,  wultur, 

rvut  vnut«  nahtrab  goUtanir 

5  Noctua,  frigellus  eev  nuuticor&x,  amarelJua, 

netm        idtm         tlar  eiiuogtt         traiehel  idan 

Ciognas,  olor,  sturnufi,  mergus  turdelaque,  turdus, 
kT<e7uh  witgo  phawt  habeck    tloeam 

Oriis  et  pellicnniiB,  pauo  uel  auus,  alictus, 

heher  domdroiel 

GraculuB  aut  deerit,  fusariua  hie  residebit, 

jufot«  id»n        titech  grille 

Sic  cucnlue,  fulica,  psitacus  atque  cycada, 
alfler     mauter  idem  nun  vieM.  i.  eiatmi» 

10  PicB,  merops  meropis,  larus  atque  loafiouB,  ibja. 
am  ttmiglein  vaUht 

JuDgitur  hijs  aquila,  puristulue  erodiuaque, 

rappe  chra       mdhopf         •uehl  repAuen 

Coruua  edax,  corDix,  vpupa,  viecedula,  perdix, 
vi^ft  jnogit         homiaube        gumtr  eher 

I         Miluns  et  iade  parix,  anocratulus,  anser  et  ornix, 

walUil  aviMel  /aitau  pirt/ihutm 

QuiBcula  cum  merula,  fasi&riua  et  oriigoinetra, 
eiruogel  üf«m  tittra  uorgtl 

15  Aurifiiceps,  cupide,  eepicedula  cruticulusque, 
hmethtum    pJnUuon    hagetgoHM  itraoM 

Spatulus,  attage,  routlifiga  cum  struciooe. 

vledo-mtMt  ttDolbe 

Vel,  Terspertilio  uel  yrundo,  uod  recitabo, 

iwurUkin  graieUt 

Tu  micbi  dulcisona  cape,  smirle  celer,  älocena, 


6  Ciupiu«  D.  118  u.  Cjgaut,         7  aDui]  I.  bqu.  Wie  aber  die  Glouieruiif  h 
entbunden  leiii  mtg?       alictni]  1.  itlitliis.  S  ant]  L  haal.       fusariua]  Bei  i 

Worte   hagl  Diefenbiob  {S.  Sö4):   'sTia?',   wein  aber  richtig  auf  furfaiiui. 
ftiideren  hat.  wird  merops  durch  gruetf  oder  donupahi,  Urua  durch  mOier  |;louieTt.  Dil 
Kotm  man  knnn  ich  aoDat  nicht  fiaden.      icehl]  Bei  D.  S34  tpeht  nud  uwcA.  1 1  vn\ 

Difl*er  PIuiilI  scheint  eiu  Rtal  der  gewiihiilicheu  und  ällereu  Leurt  'Hia  asauiit  aquil* 
KU  >ein  pariitulus]  D.  413  u.  PHrietului.  12  Titcedulsj  D.  133    u.  Kicednli. 

naht]  cuutsllt  fllr  mtph.  13  aoooratulus]  II.  396  u.  ODocrstuJus.  hcnUaube]  tu- 
derbt  unil  omeedeulel  fllr  hortübel,  wie  in  aiideni  Venionen  riohUg  iteht.  14  /dtm 
mit  dutahtchlaKeudem  i  dee  lal.  phaaiaiitu.  Eiue  voUaeljtno logische  Usiliildang  iIm 
letEMrea  iit /wtAu«n  Alld.  IUI,   I,  348.    Gerbert,   Iter  alemaiuiicun] ,   Aohg.    p.   llT. 

15  cupide]  D.  IM  n.  Cupuda.  sepicedulii]  Ü.  b31  o.  Sapieecula.  eratlonlua]  l.  cru 
ricaliu.  Bei  D.  164  curritra,  loarg-,  tiiorgavtl;  aa«  letitcrem  ubigBa  ftmrj^  «nutaUt. 

16  Spataitu]  1.  Spanilu».  niulliäga]  D.  a7i>  u.  Mulli*,  Die  Form  auudo  Rlr  «tniuv 
iat  nach  D.  6S7  die  gewBhnltohe.  17  Vel]  I.  Te,  wie  aioh  au«  andwn  Vanioaf" 
ergibt.        Terapertilio]  1.  vecpertilio.       jrrundo)   i  s.  binindu.       recitab«)  LrvtiMb» 

18  duleiaoaa fllocena]    1.   dulciaonaia älutnenaiii  uuiilcj   Vgl.    D.  | 

Alietas. 
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Uarehe 
Laudüla  nulU  fugit  vecucedola  raptQmi 

20  Nullas  te  passer  fugiat;  licet  hunc  tegat  aasen 

nafUuogel  paehMeÜM 

Sic  et  lustiniam  cam  lastinio  cape  paraam; 
Versa  stare  nequid  carduellus,  qaiqae  recedit. 

omina  paacarum  sunt  hec  socianda  feramm. 

Uwe  I.  rex 

Sed  leo  stat  primus  qui  eanctis  est  basilens, 

ptmiMr     HgerÜer  lebart 

HIdc  panthera,  tigris  comitantur  cum  leopardis, 

ainhofn  olbmU 

Rineteros  seuus  comprehenditur  atque  camelus, 

wimt        dfU        hart       woHUmH     eH  gmm»  eamdi 

5  Babalnsy  alx,  pardus,  onoger  uelozque  dromellus« 

helfimi  «Mrm 

Hinc  etiam  validos  elephaDtes  iunge  ael  vros, 

per        ebir       hin» 

Yrsaa,  aper,  ceraas  suide  snmontar  in  tsob, 

kmMhalp  reh  rehpok  äffe        merktU» 

Hinnalas  et  caprea,  capricomus^  symea,  spinga, 

I  LaudnU]  D.  20  o.  Alaada.      TeeaeednU]  Bei  D.  117    cieindeU  ....  vecioe 

raptom]  Dsfflr  gebraneht  die  in  den  Carmina  Barana  von  Sehmeiler  p.  176 
ikte  Mflnehener  Ha.  daa  kaom  ainnentspreehendere  Wort  taetnm.  deäen 
mtotellt  aoa  gleimel  (Lexer  1,  1081).  Obrigens  ist  der  Vers  arg  rerderbt;  die 
Lesart  geht  ans  dem  in  den  Altd.  Ell.  1,  849  befindlichen  Vers  der  Straß - 
8.  henror:  Landnla  nnlla  tnnm  fogiat  ne  (lies:  nee)  cicendnla  eantmn  (1.  rap- 
»er  aofflUlig  bleibt  auch  dort,  mithin  in  einem  Denkmal,  das  nach  W.  Grimm, 
•  des  Reims  141  noch  dem  10.  Jahrb.  angehört,  die  Glossierong  Ton  eicendnia 
Mm,   denn  wie  Lerche  und  Glflhwttrmchen  dasa  kommen  in  Zoaammenhang 

sn  werden,  ist  eigenthümlich  genng.  Ich  Termathe,  daß  hier  eine  bis  in  granes 
n  reichende  Verwechslnng  von  cieindela  and  ficednla  (Nebenform:  cicendnla 

Schnepfe,    Drossel   n.  s.  w.)   sn  Grande   liegt  81  lastiniam]  D.  340  o. 

lastinio]    Bei   D.  837    Incilia.  22  qaique]  =  qaisqoe,    s.   D.  480. 

b  recedit  steht  in  der  Hs. :  stellio,  mit  der  darfiber  gesetsten  Verdeatschnng 
Wie  diese  aaßer  dem  Bereich  der  Verse  befindliche  Glosse  in  deuten  ist, 
nicht.  Vielleicht  sollte  sie  ein  Nachtrag  sn  dem  später  (Bl.  16*)  Torkommenden 
ilpa  sein  and  ist  durch  Versehen  des  Schreibers  an  onrechte  Stelle  gerathen. 
Rhineteros]  Allerdings  bei  der  großen  Ähnlichkeit  des  handschriftlichen  t  and  e 

anch  Rhineceros  sn  lesen.  6  onoger]  Bei  D.  396  onager.        dromellas] 

H  dromeda(as).  6  vurm]  Bei  D.  680  fmoriftf  Altd.  Bll.  2,  214  «m;  beides 

tstellte  Formen  für  urrint*    Vgl.  a.  a«  die  Glosse  Vras  Vrind  in  dem  gleich- 

Vocab.  optimas  ed.  Wackemagel  p.  45.  7  Tsas]  Die  andern  bekannten 

iranchen   dafür   die  jedenfalls    richtigere  Lesart  esas.  8  hindMd^]  Bei 

)4  kkmenhalb. 
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marlharm  oUer        pQttr  zobel 

Martalus  et  migale,  luter  castorque,  trabellas^ 

lueh»       wolf  hoM  fiich»  foh»  dachä 

10  Linx,  lupuB  atque  lepus,  wulpes,  wulpecula,  melos, 

mauM       wuel         reilhe   rtUhe     eint  waniimu 

Mu8,  mostela^  sorex,  glis  gliris  hienaque,  eines, 

aiehom 

Copalo  Bpriolum,  reliqaoram  do  tibi  nallum.  — 

pei^e  ßivge  nia  laut 

Hinc  apes  et  muaca  cum  lende,  pedieulns  extra, 

ehlam     ßoek  muk         xwiwUder  keuer 

Parua  pulex  cinifesque,  pulex  fisicula,  bracus; 

ckrautwtirm  huntßeug  habemmrm 

15  H]J8  similia  enica,  cinomia  sunt,  locuBta, 

ireap  wibü  kumel  pei 

Scabro  cum  vesta,  scarabeus,  fucus,  orettea, 

twiuald&r       pei  idem  gMm  idem 

Papilio,  Bcitus  uel  apis,  citendula,  coBtnu. 

milwe       tnekke  oswus  mUir         kroU 

Tinea,  testudo  formicaque,  vippera,  buffb, 

slange  vrosek      eudeeh»       üoiitf     9chtr 

((,  16')        Serpens  et  rana,  lacertns,  steilio,  talpa 

20  Hinc  secernantur,  pro  reptilibus  teneantar 
Vel  quod  eis  nomen  natura  dedit  uelud  omen. 

Ecce  Stile  digna  referam  compestria  ligna: 

Codrus,  cypressus,  laurus,  pariter  qnoqae  mirtos, 


^  Die  QloM«  wuHriharm  scheint  dadurch  entatanden,  daß  wahraeheinlieh  in  dir 
Vorlaic«  wtofi  (Nohenform  von  «Mrier,  Lexer  I,  2046)  Aber  martaliu,  kmm  (Hermeüi) 
über  migale  (;e«chrieben  war  und  nachher  beide  Wörter  irrthOmUeh  in  ^n  Wort  la- 
Munmengetoiten  wurden.  Im  ZuMmnienhaucre  mit  dieser  Verderbnift  sieht  die  Sohrelbsig 
Otter  Ober  ni^rale  statt  Über  luter,  pihtr  über  later  sutt  über  eastor.  trmbelhis]  Bsi 
D.  5dO  trabenus.  1 1  reishe]  verderbt  ttlr  rafe,  rmi  (D.  548).  dnex]  D.  119  «.  Chaex. 
12  spriohim]  1>.  A4  n.  A»priolus.  14  cinitcs]  D.  119  o.  Cimex.       finenla  halte  ich 

für  Attribut  su  pulei  aU  Oef^ensata  von  parra  pulex;  aber  was  heiAi  es?  Man  n^ 
gleiche    die    Ültnlicho    ttloMierunir    bei  Mone  4,  94:   fissiüa   urieaMsr.  15  ktitf 

trwrm]  Bei  U.  .HA6  hmhmr9cÄrt<X\  1«  Soabro)  IX  164  u.  Crabro.      vesta]  w«U  T»> 

derbt  für  vesca,  wiM  scheint  irrthttmlioh  über  Testa  statt  Über  aearabaw  ft* 
schrieben  tn  sein.  AinaiW  >teM  swischen  searabens  und  focos  in  dar  JGtSiL  jH 
Bei    l\  4(K>    6rfai«i«.  IT  scitun]    Diene    lateinische    Beseirbaoiif  llr  Biaiia  habt 

ich  nirgend«  gestunden.         citendula]  l>.  117   u.  Oicindela.  19  «acnsf)  Bia  aar  Ua* 

keuntlichkeit   eni^ttoUte  Form  für  tvVAmo/  .Ininte  Kidech»e\  Lexer  III,  37.  90  i* 

ceniantur  (HH.V 

I   compestria]  1    campeMiia.         *i2  iN«rrA|NtMN]  Bei  D.  S6S 
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papilpomn       palpaum  »pmUpaum  §mrimpoum 

Populus  et  paima,  fusariaB  atque  sauina, 

pfertichpcfum  pßauimpoum  kenpoum     apholUr      kriehpoum 

Persicas  et  prinus,  cerasuB  malusque  cinusque, 

nuM        ianne      forhe  ehienp(nim  pirpaum  mispelpoum 

5  Nux,    abies,    picea,   pinus,    piras,    esculus  alta, 

nhom     pirche  puehipaum    aiehe  idem 

Cum  platano  fibex,  cum  buxo  quercus  et  ibez, 

eschpoum  Imiß   puoehe    hagenpoum  dtpmtm 

FraxinuB  et  tilia,  fagus,  leutiscus,  olina, 

/«MM    maaMer  Umpaum        hanl       haimpmoehe      haüpoum 

VUius,  acer,    comus,    corulus,    capenus  et  optofi, 

Juueinus  mandUpaum      hutimpcym 

Vo8  auellane  uel  amigdola  castaoeeque 

i.  Urperpafum 

10  Et  licet  ignotum  non  pretereo  terebintum, 

eape  hagtn  dorn      veigpomm 

Cum  tremula  tribulus,  cum  spina  taxus  et  alnuS; 

holer       kolerptmm  knmwitpotim  hunipfaider 

Liscusy  sambucus  cum  junipero^  palinitus, 

eeveltoer  toelwer 

)         Vimina  uel  salices  vincire  ualent  tibi  vites, 

ehuUenpaum  moulpaum  t.  ßcu»  fattta  sieomorum 

Cum     ratono     morus     morique  soror,  sicomorus. 

niuen      marchen       heschon       widlen 

Ossito,  stemuto,  siDgulto,  nauseo,  sterto, 

palpoum]  Ebenso  Diut.  2,  278 :  palma  pulboum.  6  Daß  für  ibex  die  gleiche 
Dg  mit  qoercofl  angesetzt  ist,  beruht  entweder  auf  Verwechalong  von  oieho 
8  oder,  was  wahrscheinlicher,  da  andere  Versionen  darauf  hinweisen,  von 
l  ilex.  8  VIdus]  D.  624  u.  Ulmus,  aber  lerne  fehlt;  vgl,  dagegen  Nemnich 

inter  Leimbaum.  comns]  Verwechslung  fBr  omus,  vgl.  Zs.  f.  d.  Ph.  11,  296 
;  ebd.  316  Anm.  21.  Dieselbe  Verwechslung  auch  anderwtrts,  s.  B.  Altd.  Bll. 
Mone  Anz.  6,  467,  Germ.  19,  436.  capenus]  D.  103  u.  carpinus.  optus 
i]  Beide  Formen  wahrscheinlich  verderbt.  In  anderen  Hss.  steht  dafür  omus 
31os8ierung  arlezboum,  harlMboum]  es  scheint  aber  sorbns  torminalis  (Eberesche 
e)  gemeint  su  sein ,  s.  Nemnich  8,  30  unter  ArUbeere.  9  Vos]  Verderbniß 

anzunehmen  liegt  nahe,  aber  alle  veröffentlichten  Hss.  haben  Vos.  10  Ober 
'^ers  vgl.  Zscher  a.  a.  O.  11  veigpoum]  irrthfimlich  fiber  taxus  statt  fiber 

schrieben.  Vgl.  alnus  bei  D.  25.  12  holer]  Bei  D.  338  holdrieh,  pallnitus] 
106  palintns,  paliurus,  hie/holdra,  hiphaider.  13  eenthoer]  =  temjtiber^  wie 
se  vimina  eeimwide  in  den  von  Mone  im  Anz.  4,  96  mitgetheilten  Leipziger 
lehrt.  Vgl.  SSacher  a.  a.  O.  817  Anm.  26.  tibi]  In  anderen  Hss.  sibi,  was 
t  14  ratono]  verderbt  für  cotano,  coctano,  cutino  L  e.  cjdonia,  vgl.  Altd. 
60.  2,  214.  216;  Mone  Anz.  6,  468.  8,  97;  Z.  f.  d.  A.  5,  416.  9,  390  u«  s.  w. 
>morum]  i.  e.  fic.  sicomorus,  der  Maulbeerfeigenbaum;  durch  fatna  8011  wohl 
Geschmack  der  Früchte  zum  Unterschied  von  jenen  der  echten  Feige  an- 
rerden. 
ossito]  D.  402  u.  oscitare,  aber  nienn  fehlt. 
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ruHren       mfafw        tt^fUn       hmotlen     roptm 

ExcreOy  corizo,  saspiro;  tassio,  meto, 

kuaai0m  ehewen      gmen  Mndem      roptm 

TuBsio,  masticans,  yo,  golcio  mctoqae,  screo. 

ro99ehmie  noeimherU 

Mango  caballorum  est  porcoramqne  sabolcus, 

wunäherU  foikherU 

Malio  muloram  daz  emoycusqQe  capramm, 
20  Nam  caper  ennos  ouinm,  fit  opilio  pastor 

ßtiUreiber  rindethmie 

Et  asioormn  pastor  agazo  boumqae  babolcos. 

IL 

Die  von  Mono  (Anz.  6,  435)  gewählte  Beseiobnong  joriBtis^ 
Olossenverse'  ist  unrichtig.  Allerdings  bebandeln  die  Verse  2—10 
juristische  Begrifife,  dagegen  beginnt  mit  Vers  11  ein  gemiscbttt 
Inhalt.  Der  Text  unserer  Hs.  ist  ein  von  den  bisher  veröffentlichtei 
Texten  vielfach  verschiedener,  überhaupt  nur  in  den  sehn  ersten 
Hexametern  einigermaßen  übereinstimmend.  Bezüglich  der  metrisches 
Beschaffenheit  der  Verse  bemerke  ich  ein-  für  allemal,  daß  auch  hier 
wie  in  I  mehrere  derselben  gestört  sind. 

Über  die  Termini  juristarum'  und  das  Vorkommen  derselben  in 
Handschriften  des  14. — 16.  Jahrhunderts  vgl.  Zacher  in  der  Zeitschnit 
f.  d.  Philologie  11,  317  ff 

(f.  17*)         Istis  scriptores  errare  solent  aliquando. 

Est  feodum  leheguot  nee  non  depaccio  dinge, 
Sed  census  est  zins,  sed  diuolucio  anual, 
Obstagium  iniigen,  post  hec  precaria  pete, 
5  Obsides  geiselj  diffidare  widersagen, 

Wen  ich  bekunde,  reor  illum,  non  ane  aache* 
Vngelt  angaria,  wara  vore,  exaccio  est  echoe, 

16  Excreo]  D.  620  u.  Bcreare.  corizo]  Vgl.  'corjss,  naßtropfe  bei  D.  161  vi 
mhd.  riitxe,  rotz.  17  galcio]  1.  glutio.  15 — 17  Dieselben  Worte  ohne  VenTerkii- 
dung  mit  nnr  theilweise  verKnderten  deutschen  Glotsierongen ,  sogar  mit  denelbw 
Wiederkehr  des  Wortes  tussio  finden  sich  in  dem  von  Birling^r  in  den  'Altdeatwhea 
Neujshrsblättern    veröffentlichten  Yocabnlarius  latino-silesiacns,  8.  6^. 

2  d*  pacco  (Hs.).  3  diuolncio]  1.  deuolucio,  D.  178.  7  VngeiU]  VfL  dar- 

über Zacher  a.  a  O.  321.  wara]  Ein  in  Rechtsarkunden  gar  nicht  seltenee  WorV 
das  bei  Du  Gange  und  Diefenbach  mangelt.  £s  ist  aus  mhd.  vdre  (Terderbt  efirf) 
herzuleiten  und  bedeutet  1.  insidiae,  fraus,  dolus,  2.  Juricspium,  das  Recht  Pereoim 
oder  Snrhon  in  I^eschlag  zu  nehmen.    Vgl.  Haltaus,   Glossarium  germ.  Col.  436  mrtcr 


ALTDEUTSCHE  GLOSSEN  AUS  INNSBRUCK.  297 

Seditus  est  rehJt  gelt,  sit  baniriam  tibi  banier^ 
Thelonius  est  zol,  pactum  permissio  voti, 

10  Ära  est  malschatZj  anathema  hcmanoneie.  — 

Mit  disen  loappen  ziemt  sich  miiites  mit  den  knappen: 
Est  fiolum  henfnir  tibi  sit  lumbaleque  senfinyr^ 
Lictium  apaldnir,  extat  thenaiQa[riuin]  et  hoBrsehnyr, 
Sed  Debris  kolnir,  perichelides  armleder  extat, 

15  Halsperk  lorica,  sed  torax  sit  tibi  plate, 
Nam  fidia  hvbelhiLOty  mitrabia  sit  pekelhaube. 
Dextrarius  hausros  uel  örs  tibi  namque  vocatur, 
Egder  sit  epikarius,  nam  dromedarius  olhend, 
Nam  malus  sit  matiZ,  est  emissarias  stueipfert^ 

20  Asinos  est  esil,  est  equaricia  nam  stuoU 

Frenum  zaum^  sistit  chamus  halfter^Me^  capistrum^ 
Lupatum  sit  piz,  sed  lora  sit  tibi  zugel, 
Furhueg  antela  postela  sit  a/le9Tatfque, 
Cingula  sit  damgurt,  sed  subcingalia  pintrieim, 

25  Mantica  sit  wasanc  uel  subsaccinula  dicas, 
Pharetra  sit  kocher,  sed  sit  substellia  spangurt^ 
Gladius  swert^  sistit  capulus  knoufj  rumphea  sit, 
17^)         Ensis  dat  mitteüailj  sed  mucro  sit  tibi  spizze. 

Segucius  iaghunt  ,  tibi  sit  rüde  namque  molossus^ 

30  Listicus  nam  prake,  sed  sit  tibi  clancula  spurhunty 

r  und  Mhd.  Wb.  8,  267.6.    Dieselbe  Glosse   ('vara  vor)   begegnet  auch  in  der  von 
ickernagel    in    Hanpts    Zs.  6,  413  ff.    veröffentlichten    Straßbnrger    Hb.,   Vers  26. 
£t  =  9ch69,  Lexer  2,  780.  D.  213.         8  banirinm]  Bei  D.  67  biinetiani.         9  The- 
ias]  D.  676  n.  Teloninm.  10  Ära]  i.  e.  arra,  arrha,  worüber  tu  vergleichen  ist 

;her    a.  a.  0.  328.        bananoneie]  Der  Sinn   ist   klar,    die  Form    weiß  ich  nicht  zu 
iten;  sollte  es  Entstellung  von  bann-einunge  (vgl.  Haltaus  96)  sein?  12  fiolum 

filum?      henfnir  —  Mnfinyr]    Nicht   su    belegende  Formen.  ^  13  Lictium]  Vgl. 

328  u.  Licinm.      tpaldnir]  Lexer  2,  1063  u.  spaldenier.       thenuini  oder  themüni 
B.),    ein  für  mich  unauffindbares  Wort;    am  wahrscheinlichsten  dürfte  es  thenuina- 
m  i.  e.  tenuiarium  heißen.    Vgl.  Forcellini,  Totius  latinitatis  Lexikon.  Editio  nova. 
Ui  1868.  T.  VI,  68  u.  Tenuiarius.        hisrtehnyr  i.  e.  kertenier,  s.  Lexer  1,  1263. 
kolnir   i.  e.    golier,    Lexer  1,  1046.  16  hubMuot]    Bei    D.  641   peekenkuhe, 

trabia]  D.  364  verseichnet  bloß  mitra.  18  epikarins]  D.  208    u.  Erpicarius. 

equaricia]   D.  206   u.  Equaria.  24  damgyT(\    1.  darmgurt.        subcingalia]  Bei 

120  bloß  cingula.  26  wdionc]  1.  toAUae^  s.  D.  847  u.  Mantica.       subsaccinula] 

iubsaceinulam.    Bei  D.  606  bloß  saccina.  26  substellia]  D.  669  u.  Subrellinm, 

\  aber  durch  »aUi  glossiert  wird.        27  rumphea]  D.  600  u.  Romphea.        28  miUd- 
q  fehlt  bei  D.  208  u.  Ensis.  29  Segucius]  E»  ist  offenbar  canis  sagax,  Jagd- 

id  (Nemnieh  1,719);  die  Form  segucius  kann  ich  nicht  nachweisen.        30  Listicus] 
i  D.  328  Ijcisca,  Utiscus.       clancula]  Bei  D.  126  clanculus. 
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Cisper  Bit  vogelhunt,   catulas  weif  namque  uocatur, 
Sed  veltcr  sit  winde^  canis  omnibus  est  generale. 
Satellus  swertchnehtf  sed  sit  spartarins  spereknappe^ 
Hofehneht  vemaculus,  sed  wcBfner  sitque  phasallos. 

35  Est  territorium  gemerch,  sit  stracia  namwarty 
Predium  est  aigen  hofstaty  sit  et  area  nainque^ 
Allodium  verwerte  feodum  lehen^  affiocus  sit 
Summa  de  domibus  que  datur  denariorum, 
Pedagium  sit  zol  de  ponte  quod  accipitarqne, 

40  Sed  sit  theloniura  quod  emptores  dare  solent. 
Homagium  manschaft,  verleihen  sit  feodare, 
Nam  plebisscitum  lantdineh  quoqne  sepe  vocatar. 
Est  jgnen  hegdmos,  glans  druos,  aiter  tibi  sit  pus, 
Äyz  apostema,  prurigo  iukche  vocatar. 

45  Damphigui  asmaticus,  hitzsuhtik  cardiacas  sit, 
Emodips  ruptus,  sed  tysis  sit  tibi  eheieha^y 
Gelsuht  sit  regularis  morbus,  sed  suht  sit  acuta, 
Tobsuhttk  frenesis,  gegiht  paraliticus  extat. 
Gippus  sit  liouer  in  pectore  qui  solet  esse, 

50  Sed  gibbus  hoher  in  dorso  crescere  solet, 

Contractus  chrupil,  sed  roancus  ainhandik  extat. 
Est  colus  ain  rokhe,  sed  sit  viberruk  cpistilum, 
Nam  fusus  spinle,  sed  sit  apprechqvie  fxisale, 

31  Cisper]    S.  oben.  33  Satellus]    Bei  D.  513    satellet.         sparUrint]  £a 

höchst  wahrscheinlich  aus  dem  deutschen  tper  ^bildetes  mittellateinisehes  Wort,  du 
ich  aber  sonst  nicht  nachweisen  kann,  denn  an  das  lat  Spartariua  (rgl.  Da  Caife' 
VI,  314:  *qui  ex  sparto  restes  texit  vel  qui  spartnm  vendit*)  kann  nicht  fediekt 
werden.  34  hqfefmeht]  Bei  D.  613  bloG  kneht.  phasallus]  Bei  D.  607  a.  Vasall« 
andere    Bedeutungen.  35  gemerch]    Bei    D.  580    u.    Territorium    andere  Glosiie- 

rungen.  36  aigen  hofatat]  Bei  D.  453  u.  Predium  andere  Benennungen.  37  mr^ 
wert]  1.  vcnoereh.  affiocus]  Räthselhaftes,  wahrscheinlich  stark  verunstaltetes  Wort, 
dessen  Entzifferung    mir    nicht    gelang.  43  ygnen]    1.  ingnen.         45  Dampkigm] 

Komischer  Schreibfehler,  der  für  die  Unachtsamkeit  des  Schreibers  beseiclmend  il^ 
für  Domphiger.  Vgl.  D.  56:  Asthmaticus,  ein  dampffigert  Vocabalar  Niger  Abk« 
herausgeg.  von  M.  Flohr  in  den  Straßburger  Studien. 3,  26:  Aamatioiia,  litliair 
oder  demphiger.  Asmaticus]  1.  Asthmaticus.  hitztuhUk]  1.  henrnthÜk^  D.  SOO. 

46  Emodins]  Dieses  unauffindbare  Wort  beruht  wahrscheinlich  auf  Verwechehmg  Bit 
hemiosus.      tysis]   Bei  D.  585   mit  anderer  VerdeuUchuug.  48  TUmAiü;}  WeU 

Schreibfehler  für  Tobtukt^  wie  das  folgende  frenesis  anzeigt.  9^9^\  sonst  gegiktSf 
DNGI.  280,  Lexer  1,  782.  49  gippus]  D.  262  u.  Gibber.  62  episUliui] 

heißt  uberruk  d.  i.  überrüeke:    epicolinin  (Lexer  1,  1(^52).     Vgl.  D.  206  EpieolisBL 
53  appreeh]  Lexer  1,  15.  Vgl.  D.  253  u.  Fusale,  wo  diese  Benennung  fehlt. 
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Est  alabrum  haspil,  vertebrum  sit  nam  et  änspinn, 
f.  18')  55  Girgillum  gamrok,  sed  glomus  sit  tibi  dileweL 
Follis  sit  plcBspalch^  clybanum,  sooria  stnder^ 
Forceps  sit  tibi  zang,  sed  lima  sit  tibi  veile. 
locus  sit  anpoZf  sed  maileus  sit  hamer  ain  groz, 
Huefeisen  est  babatum,  sed  gamphas  huofnagl  extat, 
60  Sit  tibi  ferrugo  hamerslakj  sed  rcest  quod  rubigo. 
ADgariUm  notstal  est  et  lapsorium  tibi  slifstain, 
Parma   sit  chlainsehiltj   sed  pelta  sit  tibi  der  schilty 
Clipeus  ein  gemainschiUj  scutus  pukler  sit  udus^ 
Pfalera  sit  deche,  sed  sella  sit  tibi  satil, 
65  Spado  castratuBy  sit  enachus  tibi  maydem, 
Drottarios  drafner^  sed  sit  zelter  ambulator, 
PuUedrus  vole  uel  pullus  namque  uocatur. 

III. 


^«  86^)     Artemesia ,    hybouz    oder 
bukel     oder     echoamaüe     oder 
himelker, 
Anisium,  ante. 
5  Atramentumi  airament  scripto- 
rum. 

AloeSy  aloe, 
Alumen,  alun. 
Adyantea,  nesselwurze. 
10  Anagallicum,  punge. 
Adragma,  hurgeüe. 
Amantisia^  haldrian. 
Armorata,  hibnelle. 
Apiastellum,  bramelhruL 


15  Agarusy  tannenswan. 

Aliopiades,  zigelinge. 

Alleum,  chnohhch, 

Abrotanum,  abruten  oder  gertei 

Acalipha,  aiternezzel, 
20  Agarucum^  idem. 

Alcanna,  erdöphel. 

Agramen,  ebenourze. 

Acorus,  swertel. 

Anacardus. 
25  Affodillus,  edera  idem. 

Asa  vel  asarum,  gundrebe. 

Aristologia  longa,    ringelvmrze 
oder  bieverwurze. 


56  dybaniim]  Vgl.  D.  127  Clibaniis.  60  nui]   1.  r&tt  63  acutus]   Bei 

).  622  acutimi.  64  Pfalera]  Bei  D.  228  falera.  66  sit  ennchus]  l.  sed  eunnchus 
U  etc.  magern]  Fehlt  bei  D.  216  u.  Ennuchiis.  S.  darflber  I^xer  1,  2071,  DWb. 
I  1899  IL  meidemy  meiden.  66  Drottarius,  draftier  kann  ich  sonst  nicht  nachweisen, 
^fl.  trotare,  droben  bei  D.  699.         67  Pulledras]  D.  444  n.  Poledrus. 

6  scriptomm  gehört  offenbar  so  Atramentnm  und  ist  aus  Versehen  an  unrechte 
teile  gerathen.  HD    14  u.  Adragis.  12  D.  27  u.  Amantilla.  18  D.  49 

.  Armoraoia.         14  D.  40  u.  Apiatellum.         16  D.  17  u.  Agaricus.     1.  tamnennoam, 
l  D.  22.  637  tt.  Aljpum.         19  D.  636  u.  Acalephe.         26  Asa  fehlt  bei  D.,  ebenso 
thlt  DNGl.  87  u.  Asarum    die  Benennung  gundrebe,   wofür  die  Glosse  AoMJtourz  ge- 
raucht ist.  Es  scheint  Verwechslung  mit  Acer  unterzuliegen.        27  Die  Bezeichnung 
ngeUaune  kann  ich  anderwärts  nicht  finden. 
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Aristologin  rotunda,  holwurze. 
30  ArabnctftrB,  haselwurze, 

Auespei'teniia,  kasenlier. 

Ad  au  da,  hagenwurze. 

Armonaoa,  kordrich, 

Amaripta,  hund^  pluome. 
35  AtrapaBsa,  kolderpluomsn. 

Alleluia. 

Altea,  jbische. 

Acusmusmataca,  kranichsjiaheL 
(f.  87")     Arontilla,  zagemzagel. 
40  'Armigecies. 

AmbuBtum. 

Atriplcx,  malte. 

Amigdala,  mandelchem. 

Atropaata,  mialelber. 
45  Acantum,  nexzeltame, 

Ardeuia,  idera. 

^ArsBoicuiii,  btiichel. 

AuripigmeDtum,  hipherment. 

Am  Urea,  ölkepheii, 
50  Agparago,  ochsen. 

Agrimonia,  brachkraut. 

Argenlum  viuuro,  queksilber. 

Aureola  vel  angelia,  engel%eur^- 

Aueoio,  roiman. 
55  AnterB,  rosm»am. 


)  D.  6B   I 


31  O.   18 


Alga,  raingraa. 

Aoedula,  ampher. 

^ArcbioonltdoB,  eranwillH 

Absinth  iura,  toermnet. 
60  Aotira. 

Artinca,  steindüUl. 

Agaone,  voehumree. 

•Aar OD,  zukke. 

Aaclepia,  cramcfuwurz^. 
65  Allogallicum, 

Archangetica,  aitentezztl 

Antusa,  agteye. 

ABinima,  papel. 

Amatiatus,  hluotatain. 
70  »Albuga, 

Alna,  alant. 

Abs,  stercuB  dyaboli. 

ADagaeus   vel   vngula    cabt 
rosseskuof. 
75  Apium,  ephfe. 

Asarum   vel   bi 
gago  vel  voulgama, 

Balltcia,  fiußatich. 

BuIaquiloQ,  alrune. 
SO  Balota.  hagdom. 

Balsamus,  arbor. 

*Ba]Ban>uni,  guma. 
u.  AgniipenoB.  'Ai  Sehreil 


a   vel  wul- 

m 


Av.nei«.  33  D.  49  u.  ArmarscU.       AoriWfA  i.  e.  hederich,  3i  Bei  D.  S»  Am«- 

rnalS.        Sfl  1.  Äcus  muse-la.        S9  Bei  D.  10  AcoiiciUa.  ■rcontilln  u.  ».  Formen,    wastm- 
rag4l]   l.  katimtagel.    AbBriii«1ii    ein  Schreibfehler,    iler  auf  grobe  UuachUtmkait   de« 
Schreiber»  liiiiweist.         44  D.  i7  ii.  Atrap&aaa.         46  1.  Ardeuia.     D.  18  o.  Adiaatot. 
48  Bei  D.  flu   operment.       6U  Bei  D.  64  ocAienoHj.      54  L  Aoemo  (D.  637).    67  D,  t 
a.  AcceduU.  61  D.  *9  u.  Amic«.  Sä  Vgl.  D.   17  u.  Agauoe   und   ebd.  tK 

Aj^AüneH,  aber  vochwune  felilt.  63  Snuiorialeu  hg.  v.  Hoffmann.  S.  64  eDtbAlt  die 

OIomb:  Aaron,  nuh*.  64  Bei  D.  6a  trachcmotav,  lehwalbenirvn.  65  D.  81 

u.  Allogellica.         66  Bei  D,  45  j^fintwel.         67  1.  AnchuM.         68  Bei  D.  Sl  Axi«* 
(u.  Aloeal.    Vgl.  ferner  .lie  GloeBB  'Minina  popefa'  7.s.  f.  J.  PK  9,   199*.  SO  V•^ 

clerbt  aniEmMitea  =  Haematitee,  >.  D.  199.         70  8    Albuca  bei  Nemniob  1,  119. 
71  Die  regetmü&ige  Form  i»l  EnnI».  e.  D.   ISO.  73  WaUr.EboinlUh  SohT«lb(«liIflr 

f<lt  AitagalUie,   ■.  D.  3S   a.  Anagullia. 
Ballat«  mit  der  OluMitimig  ondom. 


78  Bei  D.  G7   Ballini 


80  U«!  D.  M 
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bora9. 

fieuse  oder  mamgott. 

ij  baUmie. 
L,  brunwunse. 
^WMf  vUeniiz. 
ta,  benedieU. 
.oea  artina,  hemda. 
mickgiein. 
bieuerbluom. 
A,  boumwoUe. 
kta,  visehminMe. 
y  boiiUe* 
JnxMtatain. 
la,  graalouehe. 
eta,  grasmitsse. 
vel  «blanea,  hundes- 

na,  hufdeUe. 
f  haüigber. 

iovis,  hausvjune. 
f  hau89wam. 

^SL,  jbiMch. 

y  erebesumrize. 


110  Barbarieon   vel   baeca   laori, 
larber. 

Baucia,  mSrhen. 

Basilia,  meterumrze, 

Basilicosy  idem. 
115  Baglossa  vel  basilicoDy  ochsen- 
zung. 

Brasica,  romiseh  ehode. 

Bosrago,  borrätsehe. 

Brancheos,  sevenhoum. 
120  BruBCUB. 

BegnUy  vmfithratU. 

Bassara,  wädrauL 

BalmagOy  idem. 

Bedegar,  wiedom. 
125  Blanconia,  idem. 

^Bilbas,  ewiboUe. 

Brimell%  bruneUe* 

Bubalia,  singruene, 

Bistoria,  naterumree  oder  rot- 
130    naterumrze. 

Bursa  pastoris^Bagainaria  idem. 

^Brasa,  sdhaxL 
Blandonica,  vTuime. 
Calcantum,  aJbrameid. 
135  Centaurea  minor,  aurin. 


D.  72  Beta»  Bleta.  86  D.  66  tu  Baeeiu.  92  Bei  D.  78  hUU-, 

93  Bei  D.  72.   658  aDdere   deutsohe  Benennimgen.  95  Bei  D.  67 

97  Bei  D.  78  Borax  mit  anderer  VerdeaUehong.  98  D.  68  u.  Bar- 

Bei  D.  67  Balsamito  mit  der  Qlossiening:  &raii<-,  Irati«-,  $otb'y  geri-f 

t>igei  gratmUse  also  jedenfalls  wenigsteof  im  tweiten  Theiie  der  Zotammea- 

•bt       100  1.  Bogilla.       107  8;  D.  79   u.  Botanica.        109  L  Boletus. 

D  fehlt  bei  D.  116  basiUcon  fehlt  bei  D.  119  Bei  D.  80  Brae- 

tenns.  121  D.  77  a.  Bogala,  wo  aber  die  Verdeatsehang  wmUkrtmi 

D.  75  a.  Bisora.       124  DNQl.  55  mit  anderer  Glossiemng.       127  O.  469 

128  Bei  D.  84  Bugilon,  bolia.         129  Bei  D.  75  Bistorta.        132  «e^ 

»inlich  f&r  telphaüf  s.  Lexer  1,  868,  Nemnich  3,  639 ,  wo  es  aber  Pm- 

beseichnet.  133  wtUm$  =  undne7  Vgl,  D.  46. 
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.    Calcatrepa,  agmu 

Cremiam,  leinvloke. 

Consolida  maior,  bainweile. 

Calca,  binsauge. 
140  CassilagOy  päie. 

Castoream,  btbergail, 

Cerusa,  bliunz. 

Cinamomum^  zimin. 

Cubebe,  eubeben. 
145  Cedoariam,  eitwar. 
(f.  88*)    Canfora,  caffer. 

Costum,  caste. 

Ciminam  vel  earium,  kumeL 

Castanee,  ehesten. 
150  Carica,  truken  veige. 

*Cortex  buxie,  erieip. 

Cinum,  cigAart. 

Cucurbita,  eurbiz. 

»Clyn,  de. 
155  Cepa^  dpoOe, 

Coriandrum,  eoriander. 

ColophoDia,  eriechüch  pech, 

CardoneSy  earten  oder  dutd. 

Cardüs  benedictus^  crtmewurze. 
160  Coconidiumyellaureola,2i2an^ 

CarparuB. 

Condisia,  ditamnen 

CamasiaDy  distel. 

Crassula  minor,  blatloz. 
165  Crassula  maiory  stainpheffer. 


Cucomer,  etiappfeL 

Crnx  Christi,  aMer. 

Centaurea  maior,  «Mrtergf. 

Centimorbida,  egttgrm. 
170  Cardopacia,  ebermmm. 

CanapoSy  A«i(f.  - 

Caput  galli,  kememduopft. 

Cortttlafetida,   kumdaplnm, 

Coriandrom,  hederwmne. 
175  Calamus  aromati^mt»  heHna- 

zitwar. 

Circe,  heHMoL 

Cinoglosaa,  hundmmmge, 

Cepetonium/  hoUoiiek 
180  Cicorea,  htmdLmdL 

Centnun  galli,  Jumekkampok 

scharlejf. 

Corulos,  hateL 

Cartarupa,  karte. 
185  Cerifoliom,  kerudem* 

Crispila,  erüpiL 

*Caheuma,  lederehmL 

Coagulum,  lap. 

^Cisolocamia,  mutdmdde. 
190  Capillus  veneris,  mimninliSHtr 

oder  stainfam» 

Camomilla,  maidbbiotme. 

Codion,  magenkopf, 

Cameliunca,  mistel. 
195  '^'Colopriciay  ncAerumrze* 


136  D.  89  u.  Calcatrippa  mit  der  Glossierung  akaleift,  ^leie,  IST  D.  t&6 

n.  Crenium,  aber  leinvloke  fehlt.         140  Bei  D.  104  hüte,  Z.  f.  d.  Ph.  9,  200^  Mit 
145  D.  634  u.  Zeduariam.       146  D.  639  n.  Camphora.    eaffer]  L  con/er.       154  sGS- 
ton?    VgL  D.  127.  160  D.  129    n,  Cocconidium.  162  D.  140    vl  Cob^h» 

163  D.  92    a.  Camacion.  168  wuUerei/]  könnte  auch  maeer^  gelesen   werdea 

173  1.  Cotula.  177  D.  103  n.  Game.  180  D.  118  n.  Cichorinm  mit  der  nh 

änderten  Besetchnnng  hinUmif;  ebenso  bei  Nemnich  3,  250.        184  Entstellte  Heb» 
form  von  Calcatrippa.        185  D.  114  n.  Chserepbjllon.         186  D,  158  n.  CriipiBSiL 

187  Uderehal  =  lederehaU?        190  Bei  D.  97  mmnmMr tiem^am.         IM  B.  It 

XL  Chamaemelnm.  194  D.  92  vl  Camalenca,  das  aber  darch  didti  glossiert  wH* 

Vgl.  Camaleonta  D.  638.         195  Vgl.  Colubrina  bei  D.  133. 
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ordia,  odermänie. 

invLxnj  kuUefu 

tonuB. 

/appariBy  ptpawe. 

dia,  phedeme, 

idula,  ringeL 

a,  ror. 

onia,     seheüewurze    oder 

tumrze. 

imentuiDy  stainminize. 

18,  aaffran. 

a,     füuetschärlineh     oder 

rlineh  oder  kelberscrauU 

Ducia,    sprinkwurtze   oder 

'swurtze. 

imia,  silberschaume, 

inia^  sinder. 

icA,  trdkenwurze. 

ate,  <o^er. 

amusy  wilder  er  esse, 

16;  foädkumel. 

^asia,  wildmintze. 

3nica  vel  pilosella,  wurm- 

m 

inodia,  wegtret. 

weppe, 
nlcDta,  louchblaeen. 
larus,  endan. 
lolea,    cr«irf6    oder  stain- 


Corriola  volabilis,  hopffe. 

Centam    fgrana     vel     hcrba 
cancri,  erebsenwuHze. 

Calcadippa,  hart. 
230  Colombina,  i.  dracontea. 

CUbanam,  i.  thus. 

DitamDUSy    ditamne  oder  wis- 
füurtze. 

Dragantum,  dragant. 
235  Dracontam,  drakenwurlze. 

Djodelar 

DaaeoSy  pagtenak. 

DjdomO)  hasenore. 

Demetria,  bemhart. 
240  Damasoniam,  toasaereresse. 

Dafifunda,  lorber, 

Dyadema,  papeL 

Discopolla,  schuiwurzp. 

Dionisia,  v>egwaribluome, 
245  DragUDtea,  drcJcentourtze, 

Dragantea,  natertourtze. 

Enula,  cdant. 

EboluB,  cUieh, 

^Enfola,  brcuikwurtze, 
250  (f.  SO*)    Emicedo,  blatlouch. 

Emantes,  bluoUtain. 

*Elleabonca,  centauria. 

Endiuia,  schar lei. 

• 

Edera,  ephowe. 
255  Erba  venti,  garwe. 


D.  118  n.  Cydeiiia.        205  1.  Calamentum  und  8.  Calamintha  bei  D.  88. 
loflsierung    kdberacraut    fehlt    bei  D.  211—212    D.  87    u.   Cadmia. 

I    Q.    Cassutha.  216   D.     lOS    n.  Carae.  221    D.  119    n.    Cyroe 

222  Vgl.    die    Glosse    Canulenta   l6chueMm  Zs.  f.   d«   Ph.  9,  200\ 
Cimoleya;   aber  die  Beneimang  creide  fehlt.  226  Bei  D.  15S  toinde, 

2-i7  D.  112  hat  n.  Centigrana  die  Beneonmig  kobizwurtz.         229  D.  89 
»pa.  332  D.  180  a.  Dictamnns.  238  D.  180  u.  Didimus.  239  Bei 

:h  eitenhart  glossiert.  241  D.  166  DaphDe.  243  Bei  D.  185  MchyU-^ 

245—246  D.  291   u.  DracoDtea.  249  HOchst  wahrscheinlich  entstellt 

Esala  (D.  213).         250  D.  200  a.  Emicedo.    Es  ist  entstellt  ans  Eniatites 
tes,   8.  Nemnich  3,  78   n.  Blntstein.    Fflr   blaüomh   hat   D.  hroMouch* 
202  mit  anderer  Glossiemng.        255  D.  275  o.  Herba  venti. 


304 


Ä«  JETTTELES 


Endioia,  zaundditeL 

Edera  terrestris,-  gundreb. 

Ercularis,  grensich. 

Euforbianiy  huneswurtze, 
260  Epatica,  lebenourtzcraut. 

Eufrasia,  luß. 

EkesmoOy  minize. 

Escule,  mispdn. 

Elleboras  albas^  niesumrize. 
265  E^quimenta,  rosmhäze. 

Eliotropie,  tinkeL 

*Erunche,  sehellewwize. 

Elycopia,  gprtnehumrtze, 

^Esoriaro,  salLeibluom. 
270  ^Esusa,  wolfcraut  oder  seheis' 
tourtz, 

EUeboruB  niger,  heiligen  crist- 
tüutiz. 

Eruca,  weisser  senif. 
275  Eafrasina,  vmräeraut, 

Eupatorium,  schärley. 

Eapatorium,  wilder  salbei. 

Erafolium^  ertbemblat. 

Elentropiam,  hilber. 


280  Eleboras  niger,  tidanoicrtre. 

Ermodactilisi  haiJkaffe, 

Ellifagas,     i.  saltiia, 

Elitropia,  ringelbluome. 

Fnaz,  alant 
285  Flamula,  burdorena. 

Falsa,  benedide. 

Faba,  bane. 

Fa;  baldrian. 

Ficedala. 
290  Famas  terrestris,  ertrauAj 

boehespart  oder  tavibeneropf. 

Fragala  vel  ragala,  erierasi, 

Fraga,  eriber. 

Fmctas  qaeroinus,  aiehdn. 
295  Flanalam,  otterMme. 

Filiz,  varn. 

Fenagrecam,  erieekisek  hmpt 

Fenam,  howe. 

Fabaria. 
300  Falfales,  lainpheffer. 

Foliam  mascaftum],  ßleme, 

Febrifaga,  stabwwiae  oder  gtri- 

würze. 


S56  Bei  D.  202  durch  »atidiftel  glossiert.        269  =  hundeiwmneJ  Aber  dieselbe 
Form  bei  D.  641    aus  andern  Quellen.  261  Bei  D.  212  die  jedenfalls  ricbtigcR 

Qlossierung  lueht.  Vgl.  Nemnich  1,  1648  u.  Enpbrasia:  'weiße  Leuchte,  Taglenehte. 
262  Bei  D.  198  Elikosmon,  ecosmen,  entstellt  aus  gr.  yävoafiog.  266  Bei  D.  198 

rtngely   ebenso  Zs.  f.  d.  Ph.  9,  202^    womach    obiges   tmkel  richtig   an  ateUen  ist 
267  Sollte  es  aus  Erundina  (D.  210)  entotellt  sein?        270  Esusa  wahneheiBlieh  tct 
derbt  für  Esula  (D.  211).    Vgl.  Nemnich  1,  1644—1646   unter  Euphorbia    esola  jM 
Eaphorbia  latbjria.  278  D.  246  u.  FragifoUum.  279  D.  198  n.  EUotropiaB; 

hüher  scheint  entstellt  fElr  hkuber.  281  D.  276  u.  Hermodaetüua.  282  i.  •. 

Lilifagus  (D.  329).  283  D.  198  u.  Eliotropium.  284  Entstellt  aus  finix  L  c 

filix  (D.  236).        286  Bei  D.  238  bwm-,  6renn-,  hranteraut,  obiges  hmtdetmA 
veransUltet  288  L  e.  Valeriana  Phu;  Tgl.  Zs.  f.  d.  Ph.  9,  208^  und  s. 

2,  1643  u.  Valeriana.      291  Die  Beseichnung  taubeneropf  fehlt  bei  D.  641.      MI  B» 
D.  246  ertberenemd.  296  Wahrscheinlich  entstellt  für  FUunmnlay  s.  letatores  b« 

D.  288.  297  D.  230   u.  Fenum   grecum.  800  Vgl.  Fulvalabia    bei  D.  HL 

301  D.  241   hat   eine  andere  Glossiemng.  302  Bei  D.  228  andere  Bauwif. 

Nach  Nemnich  3,  190   ist   durch  Qertwurt   und   Stabwurz  Artemiaia    abrolaBUi  bt- 
seiehnet 
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310 


315 


320 


325 


330 


(f.  89^)    Farmft,  mal 

Filipeiidalay  $Unnpreck. 

Falfel|  moaüpfeffer. 

Ferrugo,  rost. 

Fungus,  mcamme. 

Fornella,  siechwurtze. 

Frutex,  stude. 

*Flaura,  ritterspom. 

FenicaluB,  feniehel. 

FloB  campiy  friedelsouge. 

Flamen,  tooüe. 

Fargia. 

Folfiilabia,  weisser  pfeffer. 

Fenugenes,  vilspene. 

Festuca,  age. 

Fl 08  BTriacas^  pfaffenbluomen. 

Fraxinus,  eschiboum. 

*Farao8,  merlinsen, 

FagQSy  buoehe. 

Far,  tinkel. 

Fibex,  pirke. 

*Foel,  cardamomam  maius. 

^Foily  cardamomam  minus. 

Fei  terre.  Centaarea  idem. 

Gariofilata,  benedicta. 

Geron,  kranumrtxe, 

Genciana,  geneian, 

Galla^  aichappfd, 

Glandes,  aichel 

Qamandreos,  gamandre. 


Galanga,  gcUgan. 
335  Germen,  kemin. 

Gesilia,  nessekourize. 

GladioluSy  swertel. 

Grana  solis,  sunnmihtrs, 

Gira  solis,  sunnenhreis. 
340  GipsaSy  sperchcUch. 

*Granocinita,  aitemeezel. 

Granam,  chom. 

*Gracio8a,  vnser  frawen  ßahse. 

Gallitricum,  seharley. 
345  Genesta,  i.  minor  galgana  bene 
redolens. 

Galbanum   est   quod    d'a  (?), 

gummi, 

Hermodactilus,  zeitlose, 
350  Ilerba  betanica,  hemenourtze. 

Herba  thuris,  olsnit. 

Herba  rubrioii  orual. 

Herba  perforata,  hrathhail. 

Herba    saneti    Petri,    verbis' 
355   cene. 

Herba  violaria,  violcratU. 

(f.  90*)  Herba  canicalarisy  bilse. 

Hedera^  wiUweide. 

*Herba    bona,     i.    fenioulas, 
360  fenichd. 

Humulus,  hopfe. 

Ivsquiamus,  bilse. 

Ipericon,  ueUcraut, 


806  Vgl  D.  S51   u.  Falvalabia.  314  D.  888  n.  FUmon.  816  D.  261 

n.  FnWalabia.        817  1.  Ferrugines.  Vgl.  Fernigo  bei  D.  281  und  Ferrigines  ebd.  641* 
819  D.  240  B.  Flo8  siliaci  mit  der  Verdeutscbung  bapünbUnnen.  828  D.  101  iL 

CariophyllaU.  380  D.  260   u.  Gentiana.  832  1.  aielieln,  883  D.  92  n. 

Chamaedris.  384  D.  256  n.  Oalganum.  386  1.  Gelisia  (D.  268).  888  Bei 

]>.  268  swmenhom,  841  Wabrscheinlioh  =  Granatioa  and  dieses  as  Urtica  gra- 

naüea,  D.  680.        843  Vgl.  Nemnich  1,  76  and  D.  269  a.  Qratia.        846  Bei  D.  269 
andere  Beoennongen.  350  Damit  ist  wobl  Herba  britannica  gemeint,  vgl.  dieses 

bei  D.  274,   aber   die  Olossierung   ist    verschieden.    Nach  Nemnich  8,  241    bedentet 
nommsrwtn  Veratnim,   vgl.   aber  Lezer  1,  1246   u.  hsmste.  352  D.  275  Herba 

rabea.        353  Bei  D.  274  andere  Benennungen.        863  D.  277  n.  Hypericon. 
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370 


375 


380 


385 


390 


Ipericium,  harthowe. 

Incaba,  wegwcart, 

Tsopus,  J/Mp. 

Imui,  mordigUL 

Iris,  swerteL    Ireos  idem. 

luDCOBy  sämede. 

lacea  nigra,  stoartzkumeL 

InniperaBy  weehkalier, 

lube. 

Icalica^  wolfsschopf. 

larasy  fsukcK 

Ipoquistidos,  hoggethari, 

luliana,  poley. 

Kardas  albus,  wolftmilch. 

Ealendula,  ringel 

Rioiu 

Eimiakarii,  gartkumel. 

ErollO)  9prinkwurtze. 

*Earabe,  sani  Johcwa  prot 

Eakabre,  hrennsiain, 

Laureola,  kelrshals, 

Lolium,  raten, 

LiDgua  ceruina,  hirstsunge. 

Lanceolata,  rippe. 

Lappa,  eleäe. 

Lauendula,  lauengel, 

Latuca,  latuch. 

Laru8,  lorboum, 

Lapis  lazuli,  lazxurstein, 

Lemptuas,  ouripigmenL 


Leotoa,  popUiom^ 
395  Lactarido,  aprin![g]konL 

Lactulella,  saudüteL 

Lapacium,  gtripjwmne, 

Lilifagusy  MlbeipkuniL 

Labiom  aeneris,    satU  Marin 
400    distel 

Litarginmiy  silberMehaMmt, 

Lingua  auisi  vogelanrngt. 

.Lupini,  vnkbonau 

^Leucia,  violen. 
405  Leporina,  ständelwurtte. 

Legumen,  sfnaUaL 

Ligistra. 
(f.  90*")    Limaces,  gneken. 

^Limaria,  mancroMU» 
410  Linaria. 

^Linxalis,  luhse. 

Limones ,    fiructas    caiiudia 
arboris. 

Lubisticum,  lubttikd, 
415  Mandragora,  alrun. 

Mentastrum,  vuchmint». 

Marobati,  bramöer. 

Mellelotum,  biruauge, 

Marrubium  album,  andom. 
420  Marrubium     nignun,    goMt 
gezzen. 

Maiorana,  lebenkla. 

*Marrago,  druoBumrtte^ 


366  D.  306  u.  Intuba.    Nemnich  1,  1038.   D.  306.        366  L  e.  Hjt80|Ma  oSo- 
nalis.  367  D.  287  u.  Imei.  368  D.  309  u.  Ireos.  369  Man  wir«  Tcnnckl 

Imirns  au  lesen.  878  Vgl.  Jaba  bei  Nemnich  2,  258.  373  D.  810  «.  ItaUs. 

374  Bei  D.  283  suche,         875  D.  278  tu  Hippoboscides.         377  D.  101  v.  Gardai. 
379  1.  Kimi.       830  D.  119  Cyminum.  Vgl.  145.       381  Bei  D.  159  Krolla.        88S  Lte«- 
ttem.  Vgl.  D.  86  u.  Cacabre.        390  D.  315  u.  Lactuca.        391  L  Lmonia.        89S  B« 
D.  323  Lempinas.         394  popüiom^  £ntstellnng  ans  popelbomm^    Vgl.  aber  D.  314. 
895  D.  321    u.  Latbyris.    Hs.  spnkom,  396  Bei  D.  315  Lactaeella.  403  B« 

D.  839  Lnpina.        404  Wohl  dasselbe  wie  Leucoium  (Nemnich  1,  887).         414D.8!T 
Q.  Libisticam.  417  D.  867  u.  Mora.  418  Bei  D.  354  MeUilotan.  4tt  B" 

D.  344  eine  andere  Glossienmg.        428  Mit  dem  Namen  Diüswnn  wird  hm 
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MillefoIiuiB,  garwe, 
i5  MaratnuD,  venicheL 

Malamancia,  holtzapfd. 

Morella,  raienber, 

Magiider,  kcelstok. 

Melisa,  metere. 
K)  Mora  oelsi,  mürber. 

Mastix,  magtikeL 

Mirtus. 

Malua,  happel. 

Melones,  phädem, 
»5  Millemordia,  tmoswurtze. 

Mala  citODia,  kutlen. 

Milium  solis,  sunnenchom. 

*Marta,  swartzwurze. 

Mercurialis. 
tO  Muscus,  bisem. 

Marsilium,  tmkgen, 

Marabeum,  venichelsame, 

Morsus  dyaboli,  corbizze. 

Mulsum,  wein  vnd  hanik. 
15  Mulsus,  wein  vnd  met, 

Muha,  met  vnd  bier, 

Mellicratum      seu      jdromel, 
Wasser  vnd  honik. 

Macis,  muschatbluome* 
50  Mirica,  haide, 

Malagma^  i.  emplastrum  siue 

pinguedo. 


*Melalago,  joft^Afta  (?).     < 

Magaesia. , 
455  ^Markasita     aurea,     gegossen 
goü. 

Markasita  argentea,  wismat. 

MeUy  käppherin  oder  kuppfer- 
ratich. 
460  Mumia,    smaUz  daz   aux  dem 
triufet,    der  gebalsamt  ist^    u 
haidnisches  smaltz, 

Matrisilua,  i.  mcUren» 

^MicoQom  et  papauer  idem. 
465  (f.  91*)    Nimphea,  grensich. 

Narciscus,  hotUUlie. 

Nasturoium,  wassereresse, 

Nigella,  raten. 

^Nataa^  ratensame. 
470  Nepita,  commintze. 

Nepta,  kcüzencraut, 

Nitnmi,  spat. 

NeDufar,  sebluome. 

Nitrum,  lautersaüz. 
475  *Nimphora,  colerumrtze. 

Oximel ,  honik^  ezzich  vnd  wasser, 

Oculus  conaulis,  bachmintze, 

Osinum. 

Opium,  swartxnansat 
480  Origanum,  ret  coste, 

Oroboz,  vogelwike. 


116  tbeiU  Rananculas  balbosus,  theils  Oenanthe  fistalosa  beseiebnet.         426  D.  341 

Afacianam.         427  Morella  bat  bei  D.  andere  deutsche  Namen.        481  Bei  D.  350 
\Hieh.      436  Bei  D.  361  Millemorbia.      436  Bei  D.  124  chiUm,  kUhe,       442  Schreib 
tiler  für  Maratrnm?         443  Bei  D.  368  abbifi,         460  D.  868  u.  Merica.         467  Vgl. 

360    Q.  Martaflicci.  468  DNGI.  276  verweist    von  Meu    auf  Ostmciom,    aber 

sieres   ist    eine  Pflanze    mit    der  Benennung  meUtertoortze.  463  Vgl.  D.  98  u. 

prifolium.         467  Bei  D.  376  gartenkrette^  aber  auch  bei  Nemnich  3,  631  'Wasser- 
BMe'  =  Sisymbrium  nasturcium.  470  Bei  DNOl.  263  Nepeta.  471  D,  378 

K«peto.         478  Vgl.  D.  402  Osymium  und  ebd.  642  Oclmum.  479  Bei  D.  398 

^ensoL    ttDortznantät  =  noors    magenM^  480    ].  rot   coste.     Bei    D.  400    und 

i^Gl.  278  rot  kosU,  roU  dotltn;  bei  Nemnich  2,  788  'Dosten,  rote  Doste*.         481  Bei 

401  Orobns. 

20» 
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Oliua^  olboHim* 

OcuIuB  Christi,   vnsers  herren 
äuge. 
485  ^ccora,  sunkUe, 

Ocimam,  girgd, 

^Oculus  popnli,  i.  zappfen  eius- 
dem  arboris. 

Porocasti,  aseheloveh. 
490  Piretrum,  pertram. 

Pipinella,  bibnelle, 

Portulata,  burzelt. 

PemincAi  ringruen. 

Peonia,  beonie. 
495  *Pix  naualis,  toeiezes  peeh. 

Potentilla,  grensieh. 

Prassium,  gotuergeeze, 

Peuoedannm ,   karstranch  oder 
olmieK 
500  Primula  veris,  himehehluxzel, 

Pilosella,  mausasre  oder  wurm- 
kraut. 

Prunellum   eiue  pruDeta,    ge- 
sumUteraut 
506  PiDUs,  chienboum, 

PastiDaca,  mdrhen. 

Polegium,  polay. 

Pepones,  phädem. 

^Pranum,  rosbluome. 
510  Pigamon,  rutensaume. 


Pisicaria,  rätieh. 

PalpmeB,  rebentiolc,  i.  wemrA 

Pranpinos,  relbeiAlaL 

Polipodium,  siainwuHze. 
515  •Partula. 

Philatram,  9aiphe. 

Poligonia,  wegtret. 
(f.  91^)    Plantago,  wegbraüyAw 

rih, 
520  Portastrum,  wilder  nmf. 

Pentaphilon,  ßmfpUUr. 

Polioaria,  wiUwurze  oder  doKr- 
würz. 

Peonia,  wiltmcau 
525  Pinea,  ehienappheL 

Politricimiy  Hainvam. 

Pentastram,  ro^mintzf. 

Pestinacia,  wolfiUber. 

PropoleoSy  wiswaehe. 
530  Paricaria,  naht  tmd  tag. 

Portula,  phrißlauch, 

Pertenaca»  mordiz. 

Petroleum^  i.  oleum  fetens. 

Polipodium^  engeUuezze. 
535  Qvinqueneruia,  wegbren. 

Quercala     maior,    gamandir' 
bluom. 

Qnercula  minor,  gamanier, 

Quebarus,  regbar. 


483  Bei   D.  393  frmtwenmkUa.  486  Bei  D.  392  Odmiis.  49t  D.  Ü 

a.  Portulacju  497  D.  461  u.  PraBinm.  499  olimek  fehlt  bei  D.  48S.    VfL  i 

Glosse    'peucedonam    alnneJi    Zs.    f.   d.   Ph   9,   806\  601    D.  4S7    o.   FfloflL 

603  Bei  D.  469  andere  Glossierung.  607  D.  471    a.  Paleg^um.  510  D.  m 

u.  Peganum.        611  1.  Persicaria  (D.  439).        612  D.  407  u.  Palmet.         518  L 
pinns.         616  D.  470  u.  Psilothrum.        622  Bei  D.  444  statt  wiUwmwB  die 
Ufintkraui.  624  Bei   D.  424    andere  Verdeatschnngen.  626  D.  445   n.  fäf- 

tricbum.  628  Bei  D.  416  n.  Pastinaca  die  Benennung  wulvetbete.  529  Bei  D.  411 
Propoles.  u^twaehe  entstellt  aus  uAatwaeht?  630  D.  413  o.  Parietaria.  5S1  B« 
D.  448  Portul.  682  Bei   D.  416,  DNQl.  282  u.  Pastinaca  andere  BenenniiBf«. 

636  Bei  D.  480  weffHch.        689  Bei  D.  479  Qoibanu,  tn^afrer. 
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0  Qaisqoilia,  bäUen. 

Quinqnefoliam,  ßunfpleter. 

Rmnioedo,  braüouoh. 

Rubns,  Staude. 

Rapistiam,  hederich. 
ib  Reumatica,  eranehensnabel. 

Rubea  maiori  karber  oder  lidr 
umrze, 

Raphanus^  merräiich. 

Radix,  rätieh. 
iO  Rostmm   porcinnm,    eavdistel 
oder  sunnenwirhel. 

Ragadi,  gtruden. 

Rumex,  brame. 

Rampmus. 
3  *Rora8tram  vel  beonia,  piiter- 
würze, 

Reeta  boaiB,  frawemJbriU 

Rumicedo,  bramloup. 

Simphoniaca,  hilse. 
0  SenacioQ,  hrunneerease. 

Sinphindria,  baehmintze, 

Strucium,  ehoUame. 

SenteB^  dorne.    Spina  idem. 

Sigillum  Salomonis,  ainber, 
fö  SaDguinaria,    bluotumrtze  oder 


genseereee^ 

Satureia,       herba     paraÜBis, 

pfeffererauL 

Semperviua^  hauelaueh. 
570  SoUequinm,  wegwart. 

Spinacia,  spincetz. 

Spina  alba,  hagdam. 

Sigillum  sancte  Marie,    vnser 
frawen  Wie. 
blb  Scolopendria,  hirsxunge. 
(f.  92*)    Storich,  eupferrauch. 

Salgemma,  lutersaltz. 

Serpentina,  naterwu/rtz, 

Solatram,  nahteehat. 
580  Sandaraca,  rueehgel. 

Solseqoium  minus,  pipawe. 

Soleequium  maius,  ringei. 

^Saodria,  retich. 

*Stincu8,  rainuan. 
585  Satirion,  etenddwurze. 

Satira,  sHnkel. 

Solatrum  mortale,  kopfwurze. 

Saxifraga,  etatnprech. 

Sinapis,  senif. 
590  Scabiosa,  grirutwurtze, 

Soloraga,  stemeflueh  (sie)*) 


540  bauen  fehlt  bei  D.  541  Bei  D.  479  ßb^S/hagerkraui.    Es  dflrfte  damit 

»tentilla  reptans  gemeint  sein,    s.  Nemnich  8,  174.  548  Bei  D.  200,  DNGl.  148 

Emicedo  die  Qlossienmg  hraehtaueh.  544  1.  Rapistnim.  546  korher  wohl 

klerhaft  ffir  kUber,  s.  D.  501,  Nemnich  3,  804.  552  Bei  D.  488  Rhagade«,  rha- 

dia(ie},  «cArtimien,   ebenso  bei  Nemnich  8,  521  *Sebrandenkraat*  =  Lapsana   raga- 
»loa,  obiges  tlrtiden  daher  entstellt  aus  sehrunden,  554  Bei  D.  488  und  DNQl. 

I  Bampnns.  555  In  den  Leipziger  Glosssen  Z.  f.  d.  Ph.  9,  207*  findet  sieh  die 

}mez  Rorastmm  roe.        557  Bei  D.  495  wrowenerik.        558  D.  200  u.  Emicedo. 
I  D.  626  o.  Seneeionu  561  D.  535  u.  Simphidria,  das  aber  dnrch  braekmintae 

Miert  wird.         562  D.  557  n.  Strathium.         564  Bei  D.  538  enbem,  Zs.  f.  d.  Ph. 
108*    EinbereneHdh.  567  D.  514   o.  Saturcia,    ebd.    274  Herba   paraljsis   mit 

Verdeatachimg.  573  Bei  D.  583  m»er  frawen  MU  (I).  576  Bei  D.  554 

storith.  588  Zs.  f.  d.  Ph.  9,  207^:  Sandria  Budeeh.         584  Kann  SÜnciu 

i  Seincoa  gelesen  werden.         586  Bei  D.  518  Satjrion.         587  Bei  D.  540  eioek- 
im.  590  Bei  D.  515  grintkrmU]    ebenso  Nemnich  8,  210.  591  D.  519  u. 

»lopendria  mit  anderer  Glosti^rnng. 


aio 


A.  JEITTELE8,  ALTDEUTSCHE  OL088EH  AÜB  IlffllSBRUCK. 


Scariola,  scJiarlti. 

Sapo,  saiffe. 

Sinonimum,  syleoB,  Bjlermon- 
595  taDüiDy  sil&rmonian. 

Spatula,  scene, 

Sudes,  Hake, 

Spica  eeltica,  oratenwurtz. 

Sangais  dracoDis,  trachenhluot, 
600  SpoDsa  solis,  sunneMcirhel, 

SisiinbriaiD,  hrachmüdz* 

Serpinum,  vdtkumteh, 

Scordion,  wilder  knobhuch, 

Sticados,  winterhluome. 
605  Stafisagriai  niesvmrtze. 

Sarcinia,  wildkemeL 

Saliunca  est  herba,  hirwunge, 

Samaria  vel  sanicia,  eanikeL 

Samsucus,  lauendeL 
610  ^Stignnm,  rcemieh. 

Silumbrium,  hcUsamit, 

Symphica,  gachheil  oder 'pain- 
welle. 

'^'Siclosay  kundeezunge, 
615  Scirpus,  eaif. 

SaDdalis,  lignum  al.ru.ni(?), 
sändeli, 

Saliua,  spaichel, 

Saluia,  salbet. 


620  Serapina,  i.  rapiatmm.  Am 

rieh. 
SaDamunday  i.  gariofilaU,h 

dici. 

Starea  silaeatrisi  centnim  g 
625    sunt  idem. 

SenecioDy  rotkal.     . 

Salices,  salheL 

Stera,  i.  matrix. 

Titimallus,  brachwuru. 
630  Timüs,  bineauge, 

Toris,  bröme. 

(f.  92^)    Trifolium,  de. 

Tima,  debitier. 

♦Tubricula,  geriwum. 
636  Timbra    satureia,     cartia^ 
pfeffercrauL 

Tapsus     barbatos,     etoi^ 
kerze. 

Tanacetam»  ratmcan. 
640  Tartarum,  weinstain. 

Tuthie,  tuthian, 

Timentum,  vischminize. 

Tremulus  arbor,  agpe. 

Taxus  est  animal,  dache. 
645  '^ragimena. 

Tribulus,  distel. 

*To8Colana  herba,  draaei 


694  i.  e.  Sinonum,    vgl.  D.  585  Sinonus,   ebd.  533  Siler.  696  B«i  IX 

sehen«,  600  D.  547  n.  äpina  solis.  601  Bei  D.  538  bachmmUm,  601 

D.  530  Serpillum.  603  D.  520  u.  Scordium.  606  1.  SarmiiiU.  Bei  D.  613 

minaa.  608  Samaria  i.  e.  Saiuuria  (D.  511);  sanicia  fehlt  bei  D.  Diese  Pflau 

gemeint  mit  dem  von  K.  Regel  im  'Mitteluiederd.  Gothaar  Arsneibach*  S.  31 
räthselbaft  bezeichneten  Namen  sj^fieekeL  609  D.  610  a.  Sampsnehna.  611 

D.  538  Siajmbrium.  612  i.  e.  Symphjtum  (D.  535).     1.  g4muhheiL  614  Hi 

snnge  heißt  bei  Nemnioh  8,  267  Pleuronecte«  cynoglossua.  615  Bei  D.  ai8  n 
Benennungen.  616    Bei    D.   510    8andalum.  6*20   Serapiaa    felilt    bei  . 

622  1)  D.  511  u.  Sanicula,  2)  D.  101  u.  Caryophjllata.  626  Bei  D.  6S6  rpiem 
627  Bei  D.  608  *alhen.  634  Vgl.  D.  600  Tabera,  ertwun,  womit  obigve  TaWi 
wahrscheinlich  identUtch  ist.  Erdwurz  und  Gertwurz  sind  nach  Nemnich  S,  IM 
deutachen  Namen  für  Artemisia  abrotanum.  635  Bei  D.  583  gardoosL         641 

D.  600  Tucia.  642  Hei  D.  583  wcf/a  mincx,  hifmynU.         644  D.   16a.  574  a.  Bl 
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Taniim. 

Tortoca,  tekiUkroL 
6ÖO  Testudo  terranea,  idem. 

Tubura,  ertnus. 

Tormentilla,  sigumrUe. 

Uim^ra^  toeinezzieh. 

Vinea,  weinreber. 
665  Vipres,  brame, 

Vincella. 

Vertipedum,  hindeke. 

Virga  pastoris,  harte  oder  toolfa* 
MogeL 
660  ViscuB,  müftel. 

Viperina,  naienoitrlMe. 

Vngula  cabalÜDa,  kvtenlatich. 

Vlpiciamy  rameae. 

Vemcaria^  eingele. 
^65  Vlaa,  aehelph. 

Vicia,  wiken. 


Vua  lapinai  ealtrian, 

Vmbilioas  aeneris,  ainber, 

Vlnae  arbor,  erU. 
670  Vitreolum,  galitzenetain. 

Vicetozicum,  tcy  mtd  naht, 

•Vinea,  agreese. 

Xristiana,  Christian. 

^Xilooasaia,  oassia  lignea. 
675  ^Xilorarata,  lignum  cornatam. 

^Xiloaloes,  lignum  aloeos. 

XilobaUamnm,     lignum     bal- 
sami. 

Ypericon,  sani  Johans  era/uiL 
680  Ysopus,  ys(yp. 

Tgridia,  nezzeL 

Zvkarum,  zuker, 

Zinsiber,  ingber. 

Zeodarium,  zitwan. 
685  Zizania,  raten. 


649  Bei  D.  574  tehiUpadde.  661  D.  600   a.  Tabera.  665  1.  Vepres 

(D.  621).         667  Bei  D.  616  ytmdtke.         668  Bei  D.  621  ü.  DNGl.  383  toolftlraL 
663  Bei  D.  625  hoüaueh^  großer  knoblouek.  664  D.  614.  644    u.  Verrucaria  mit 

der  Benennung  ringel.        672  dgrcut,  ans  mittellatein.   agreste,  ist  BrQhe  aus  unreifem 
Obst,  anreifen  Weinbeeren.    Lezer  1,  28.    Sehm.  1',  63.    Nemnich  3|  17  o.  Agrest. 
679  D.  277  n.  Hjpericon.        680  Vgl.  866.        681  D.  277  n.  Hjgrida.        682  D.  668 
n.  Suocariiun.        688  D.  686  u.  Zingiber.         684  Bei  D.  634  Zednariam. 

WIEN.  ADALBEBT  JEITTELES. 


ZUR  LEGENDE  DER  HEIL.  KUMERNÜS  ODER 

WILGEFORTIS. 


Germania  XX  N.  R.  S.  461  £f.  hat  K.  Rehorn  einen  Beitrag  zur 
Geschichte  dieser  Heiligen  gegeben.  Seiner  Meinung  nach  ist  sie  ein 
weibliches y  Thor  zur  Seite  stehendes,  göttliches  Wesen,  eine  mütter- 
liche Gottheit,  welche  selbst  im  Dunkel  bleibt  aber  Leben  spendet 
and  Leben  zurückfordert.  An  die  Stelle  dieser  Göttin  und  Götter- 
mutter wäre  Maria  getreten.  Eine  solche  Maria  hätten  wir  auch  in 
Kumernus  zu  sehen.  Uralt  sollen  bei  der  Heiligen  nur  Gürtel  and 
Schah    sein,    und    der  Becher    und    der  Geiger    würden    nur    neben- 


812  K.  HAjIS,  DEB  8CHELCH  IM  NIBBLÜNGBHUBDE. 

Sächliche  Bedeutung  haben.  Ich  glaube  jedoch,  daß  mit  dieiar  Be- 
hauptung der  Gegenstand  nicht  erledigt  ist,  zumal  da  Vert  Ton  der 
Prämisse  ausgeht,  daß  über  den  Cultus  nirgendwo  Genaueres  sii  er 
fahren  sei  als  in  den  Alpenthälem  Tirols.  Die  etymologische  Deatang 
des  Namens  Wilgefortis  aus  got.  fairguni  (Berg)>  also  eine  b&rg-fni 
oder  ford  scheint  mir  nicht  ohne  Bedenken.  Besser  ist  mit  Ken  und 
Mr.  L.  A.  J.  W.  Baron  Sloet  (De  heilige  Ontkommer  of  Wilge- 
fortis s'Gravenhage,  M.Nyho£f  [1884J)  anzunehmen  Wilgifortis= Begii- 
fredis^  wonach  Wilgi,  altn.  Wilgi,  sowie  Regin,  sehr,  groß  bedeates 
würde.  Es  fehlt  mir  die  Zeit,  die  ganze  Geschichte  der  Legende  mitia- 
theilen;  es  ist  auch  unnöthig,  da  Sloet  das  in  seinem  Buche  mit  einer 
unübertrefflichen  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  gethan  hat.  In  den 
Ergebnissen  bezüglich  der  mythischen  Person,  an  deren  Stelle  die  bei. 
Wilgeforthis  oder  Ontkommer  getreten  sein  soll,  ist  er  nicht  so  wot 
vorgedrungen  wie  Rehorn;  die  verschiedenen  Seiten  ihres  Wesens  lutf 
er  aber  mehr  zu  ihrem  Rechte  kommen  lassen ;  namentlich  die  Atftriboti 
und  die  vielen  Namen,  worunter  die  Heilige  verehrt  wird. 

UTRECHT.  J.  H.  GAU^iS. 


DER  SCHELCH  IM  NIBELUNGENLIEDE'). 

Der  grimme  Scheich  ist  kein  Trage! aphus  (eine  recente,  sierlid 
gebaute  Antilopenart) ,  sondern  wohl  der  Riesenhirsch  Me|^^aceros  hib«- 
nicus  (Claus,  Zoologie,  2.  Auflage ,  S.  821;  Hömea,  Palftontologit 
S.  540;  Neumayr,  EIrdgeschichte  II,  610). 

Ein  kurzer  Hinweis  darauf,  daß  der  ür  (Bos  primogenins)  ein 
Ahnherr  unseres  Rindes,  nun  auch  ausgestorben  ist,  und  daLS  der  jetzt 
noch  in  Rußland  lebende  Bison  europaeus,  der  Wisent,  fftlackliek 
Auerochs  genannt  wird,  wäre  überaus  nützlich,  da  wohl  die  meist« 
Leser,  die  nicht  zoologisch  geschult  sind,  unter  dem  Auerochs  niehn 
anderes  als  den  Wisent  verstehen  werden. 

WIEN.  Dr.  KABL  HAAS. 


*)  Zu  dieser  Bemerkung    erinnere  ich  an  Pfeiffers  Aofsats    mit    der  Abbildnc 
eines  Riesenhirsehes  Qerm.  6,  826—281.  Sehröer. 
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MICH  WUNDERT,  DASS  ICH  FRÖHLICH  BIN. 

Unter  obiger  Überschrift  habe  ich  vor  vielen  Jahren  in  dieser 
Zeitschrift  (VI,  368  —  72)  einen  Aufsatz  über  den  Spruch  veröffentlicht, 
den  Mono  von  einem  alten  Buchdeckel  abgeschrieben  und  in  seinem 
Anzeiger  ftir  Kunde  der  teutschen  Vorzeit  IV  (1835),  Sp.  207  0«  aIbo 
herausgegeben  hatte: 

Ich  leb  und  waiß  nit  wie  lang, 
ich  stirb   and  waiß  nit  wann, 
ich  tAT  and  waiß  nit  wahin, 
mich  wandert,   das  ich  frölich  bin. 

hec  magister  Martinas  in  Bibrach.  1498. 
Ich  erklärte  in  jenem  Aufsatz,  der  Spruch  scheine  mir  unter  den 
vielen  schOnen  deutschen  Sprttchen,  die  in  rechter  Stimmung  einmal 
gelesen  sich  ftlr  immer  dem  Gedächtniß  einprägen,  in  erster  Reihe  . 
zu  stehen,  und  wies  darauf  hin,  daß  W.  Wackemagel  in  sinniger 
"Weise  mit  ihm  sein  Altdeutsches  Lesebuch  geschlossen  habe.  Dann 
theilte  ich  eine  längere  Stelle  mit  aus  Luthers  Schrift  'Das  14.  und 
15.  Capitel  Johannis  gepredigt  und  ausgelegt',  in  der  der  Reformator 
den  *Reim'  anftlhrt,  bekämpft  und  abändert,  und  wies  hierauf  den 
Spruch  —  mit  unwesentlichen  Abweichungen  —  aus  zwei  Hand- 
schriften des  15.  und  16.  Jahrhunderts  und  als  Inschrift  eines  Qe- 
m&ldes  einer  Kirche  in  Heilbronn  nach,  femer  als  Elsässer  Kinder- 
spruch und  endlich  —  in  eigenthümlich  veränderter  Fassung  —  als 
Inschrift,  die  Heinrich  von  Kleist ,  als  er  1801  eine  Zeit  lang  am 
Thuner  See  lebte,  an  einem  Hause  jener  Gegend  fand  und  über  die 
er  an  seinen  Freund  Heinrich  Zschokke  schrieb,  der  *Vers'  gefalle 
ihm  ungemein,  und  er  könne  ihn  nicht  ohne  Freude  denken,  wenn 
er  spazieren  gehe.  Mein  Aufsatz  schließt  mit  dem  Abdruck  des  Ge- 
sprächs zwischen  Varus  und  der  cheruskischen  Alraune  in  Kleists 
Hermannsschlacht,  da  ich  es  ftlr  nicht  unwahrscheinlich  hielt  und 
noch  halte,  daß  der  von  Kleist  so  belobte  Vers  nicht  ohne  Einfluß 
anf  dies  Gespräch  gewesen  ist*). 

')  Nicht  807,  wie  in  meinem  Anfsats  verdrnokt  ist. 

^  Viel  spiter  hat  aoch  Ph.  Kohlmann  im  Archiv  fttr  Utteratorf^chichte  VIII 
(Heft  I,  1878),  188  hemerkt,  es  könne  keinem  Zweifel  nnterlieg^en ,  daß  bei  den  drei 
Fragen  des  Vams  an  die  Alraune  dem  Dichter  der  Vers  Yorgeschwebt  habe.  Kohl- 
mann hat  von  meinem  Anfsati  nichts  gewußt,  ebensowenig  Schnorr  von  CaroUfeld,  4tr 
im  genannten  Archiv  XII,  474,  an  Koblmanns  Bemerkung  anknüpfend,  die  oben  er- 
wähnte Lather-Stalle  mittheilt  und  auf  Wanders  SprichwOrter-Lezikon  II,  1849 


814  •  a  KÖHLEB 

Mein  Aufsatz  ist,  wie  es  scheint,  wenig  beachtet  und  bald  im- 
gessen  worden;  es  hätte  so  manchesmal  auf  ihn  hingewiesen  werden 
sollen,  aber  es  ist  meines  Wissens  nie  geschehen. 

Ich  dagegen  habe  ihn  nicht  vergessen  und  den  Gegenstand  dei- 
selben  nicht  aus  den  Augen  verloren.  Ich  habe  daher  im  Laufe  der 
langen  Jahre  viel  über  Verbreitung  und  Beliebtheit  des  Spracbei, 
sowie  flber  seine  Herkunft  gesammelt,  und  ich  glaube,  dafi  es  an  der 
Zeit  ist,  Alles  dies  hiermit  einmal  zu  veröffentlichen,  wie  ich  bereite 
vor  fast  vier  Jahren  im  Archiv  flElr  Litteraturgeschiohte  XII,  640  rtg- 
sprechen  habe. 

Ich  mache  zunächst  auf  einen  Irrthum  aufmerksam,  der  mir 
zuerst  bei  J.  von  Radowitz,  Die  Devisen  und  Motto  des  späteres 
Mittelalters,  Stuttgart  und  Tübingen  1850,  S.  86,  beg^net,  aber  ii 
neuerer  Zeit  mehrfach  wiederholt  worden  ist.  Radowitz  sagt  a.  a.  0.: 
^Kann  das  Räthsel  des  Lebens  und  Sterbens  eigenthümlicher  auf- 
gesprochen werden  als  in  der  Grabschrift  des  Magisters  Martinns  voi 
Biberach  zu  Heilbronn  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts?*  —  und 
gibt  dann  den  Spruch  so,  wie  ihn  Mone  a.  a.  0.  mitgetheilt  hat,  nur 
in  V.  1  und  3  ohne  'und'  und  mit  eiüigen  orthographischen  Abwei- 
chungen. Radowitz  hält  also  den  von  'Magister  Martinus  in  Biberach' 
1498  in  einen  Buchdeckel  geschriebenen  Spruch  fbr  des  Magisten 
Grabschrift  in  Heilbronn.  Ebenso  ftlhrt  0.  Sutermeister,  Schweizerische 
HaussprOche,  Zürich  1860,  S.  70,  zur  Vergleichung  mit  einem  Hiiu- 
spruch  aus  Turbenthal  *)  die  ^Grabscbrift  des  Magisters  Martinus  voi 
Biberach  zu  Heilbronn  1498'  an,  und  zwar  auch  wie  Radowitz  ohne 
*und'  in  V.  1  und  3.  Aus  Sutermeisters  Büchlein  ist  die  ^Grabschrift' 
in  eine  Miscelle  Ä.  Kuhns  in  seiner  Zeitschrift  ftlr  vergleichende 
Sprachwissenschaft  XIV  (1865)  457*)  und  daraus  wieder  in  einen  klemsi 
Artikel  Max  Müllers  in  der  Londoner  Wochenschrift  "The  Academ/. 
23.  August  1884,  S.  122,   übergegangen^^).    Endlich  beseichnet  waA 

*)  Der  Mensch  gar  lichtlich  falt  su  Qnuid, 

Muß  sterben  und  weiß  nieht  in  welcher  Stund. 

')  Kuhn  hat  auf  die  Übereinstimmung  der  angeblichen  Qiahsehrift  Mit  eiaia 
englischen  Spruch  in  den  Altdeutschen  Blättern  II,  142,  den  ich  weiter  unten  ■i^ 
theilen  werde,  hingewiesen. 

')  M.  Müller  kannte  damals  anch  nur  die  'GrabschriftT  nnd  den  en^tiKkci 
Spruch,  und  vermuthete  eine  gemeinsame  lateinische  Quelle  beider.  *I  should  be  fU' 
—  schrieb  er  —  if  one  of  your  [i.  e.  the  Academy's]  readera  eonld  |K>iDt  ovt  ist 
probably  Latin  source  from  which  the  Euglish  poet  of  the  thirteenth  eentnry  and  tkt 
Swiss  [lies:  'SuabianM]  poet  of  the  fifteenth  Century  have  both  derired  ihm  '•- 
.Bpiration/    Erst  in  der  Academy    vom  24.  Januar  1986,    ^^.  6$,    erfolgte  dar 
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H.  Draheim,  Deutsche  Reime  —  Inschriften  des  15.  Jahrhunderts  und 
der  folgenden,  Berlin  1883,  S.  20,  der  Radowits,  aber  auch  Mone 
eitirt,  ihn  dennoch  als  ^Grabschrift'.  Ich  weiß  nicht ,  ob  RadowiUs 
den  Irrthum  einem  Vorgänger  nachgeschrieben  oder  ihn  selbst  zuerst 
begangen  hat,  aber  wer  auch  der  Urheber  des  Irrthums  sein  mag, 
wie  kam  er  dazu,  den  Spruch  ffir  eine  Grabschrift  zu  halten,  wozu 
er  sich  doch  gar  nicht  eignet ,  und  die  Grabschrift  nach  Heilbronn 
2U  verlegen?  An  letzterem  ist  vielleicht  die  oben  erwähnte  Inschrift 
eines  Gemäldes  in  einer  Kirche  zu  Heilbronn,  auf  die  ich  auch  weiter 
unten  noch  zurückkomme,  Schuld  gewesen. 

Ich  theile  nun  mit,  was  mir  seit  meinem  ersten  Aufsatz  vom 
Vorkommen  des  Spruches  in  Handschriften  und  Büchern  des  15.  bis 
17.  Jahrhunderts  bekannt  geworden  ist. 

Auf  dem  zweiten  Vorsetzblatt  einer  Maihinger  Handschrift  ist  er, 

wie  G.  Schepss   im  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1878, 

Sp.  88,  mitgetheilt  hat^),  wohl  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  folgender- 

gestalt  niedergeschrieben  worden: 

Ich  leb  ynd  wajß  nit  wie  lang 

Ich  stirb  ich  waiß  nit  wan 

Ich  £ar  ynd  wais  nit  wohin 

Mich  nimpt  wunder  das  ich  so  frolieh  bin. 

Nach  A.  von  Keller,    Faatnachtspiele  aus  dem  15.  Jahrhundert, 

Nachlese  (Bibliothek   des  litterarischen  Vereins  in  Stuttgart,   XLVI), 

S.  326  y    findet   sich  der  ^Spruch  Martins  von  Biberach'  auch  in  einer 

Aagsburger  Handschrift    aus    dem    zweiten  Jahrzehnt    des    16.  Jahr- 

■ 

honderts. 

Luther  bat  den  Spruch  nicht  nur  an  der  in  meinem  ersten  Auf- 
satz mitgetheilten  Stelle,  sondern,  wie  mir  seitdem  bekannt  geworden, 
noch  an  swei  anderen  Stellen  eitirt  und  bekämpft.  In  seiner  Predigt 
aus  dem  Jahre  1526 :  'Die  Epistel  des  Propheten  Jesaia,  so  man  in  der 
Cbristmesse  lieset,  ausgelegt  und  gepredigt'")  sagt  Luther: 

Nachweis  dnrch  Fr.  Norati,  der  einen  Spruch  ans  »emen  'Carmina  latina  medii  sByi' 
und  eine  Stelle  eines  dem  Walther  Mapea  sagesehriebeoen  Gkdiehtes  beibrachte  (siebe 
unten  S.  326  und  328). 

')  Maihinger  cod.  lat. ,  in  folio  —  nicht  wie  im  Anzeiger  steht:  in  4*  — * 
num.  103.  Herr  Dr.  Schepss  hatte  die  Freundlichkeit,  mich  auf  seine  Veröffentlichung 
des  Spruches  hinzuweisen  und  zugleich  diese  Berichtigung  beizufügen. 

•)  M.  Luther»  sämmtliche  Werke,  16.  Bd.,  2.  Aufl.  [=  Luthers  Kirch enpostille.  U. 
KvADgelienpredigten.  Herausgeg.  von  E.  L.  Enders,  6.  Bd.]  Frankf.  a.  M.  1$70,  8.  108.  -*• 
J.  A.  Heuseier,  Luthers  Sprichwörter,  Leipzig  1824,  hat  8.  80,  Nr.  117,  dieal^e  vth^r- 
Stelle  benutzt^  sowie  S.  109,  Nr.  370  die  der  Predigt  über  das  14.  Capitf  1  da«  Jobannaf . 
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Jl 

Wir  fahren  aas  diesem  Leben  in  die  Hände  des  Vaters,  ja  des  |,, 

Vater  in  den  Schooß Dammb  ist  der  Reim  und  Sprach  bei  im 

Christen  nicht  wahr^  da  man  spricht: 

leb  lebe  and  weiß  niebt,  wie  lange; 
leb  sterbe  and  weiß  nicbt,  wenne; 
Ich  fabre  and  weiß  nicbt,  wohin; 
Hieb  wandert,  daß  icb  so*)  frOblicb  bin. 

Solchs  sollen  sagen  alle  ungläubigen,  bei  welchen  solche  alles  wakriit, 

Aber  ein  Christ  weiß  wohl,  wo  er  hinfähret,  nämlich  in  eines*)  Viten 

Schooß;  so  weiß  er  auch  wohl,  wie  lange  er  lebt,  und  wenn  er  s&tMl 

denn  er  ist  schon  todt  und  der  Welt  abgestorben,  und  acht  das  Leb« 

für  nichts.    Darum  ists  Wunder,  wo  er  nicht  fröhlich  ist,    and  iitM 

groß  Wunder,  als  daß  der  Gottlose  fröhlich  kann  sein.  Aber  wie  dei 

Gottlosen  Freude  das  Herz  nimmer  recht  er&hret,  also  ist  das  Tranres 

eins  Christen  auch  nimmer  recht  im  Grunde  des  Herzen. 

Luthers  dritte  Äußerung  über  unsern  ^Spruch  ist  saerst  n 
Druck  erschienen  in  der  von  Georg  Rörer  (Rorarius)  heraaagegebeiNi 
Schrift  ^Vieler  schfinen  Sprüche  aus  Gfittlicher  Schrifll  aoslegu^ 
daraus  Lere  vnd  Trost  zu  nemen,  Welche  der  ehnrwirdige  [siel]  Em 
Doctor  Martinus  Luther  seliger,  vielen  in  jre  Biblien  geachriebea 
Dergleichen  Sprüche  von  andern  Herrn  ausgelegt,  sind  auch  mit  eil- 
gemenget/  (Wittemberg,  Hans  LuflFt  1647,  4*.)  In  dieser  Schrift,  & 
mehrfach  einzeln  gedruckt  und  auch  in  die  Gesammtaasgaben  der 
Werke  Luthers  aufgenommen  worden  ist,  findet  sich  von  dem  Spmdi 
'So  jemand  mein  Wort  wird  halten,  der  wird  den  Tod  nicht  sehfls 
ewiglich    folgende  Auslegung^: 

Wie  gros  vnd  mechtig  ding  ists,  vmb  einen  Chriaten,  der  di 
glaubt.  Dem  mus  auch  der  Tod,  Sünde  vnd  Teufel,  weichen.  Vnd  er 
fehet  auch  hie  in  dieser  zeit  das  ewige  Leben  an.  Das*  macht  Christoi 
Gottes  son,  an  welchs  Wort  er  gleubt. 

Drumb  solte  ein  Christ  in  diesem  Reim, 

leb  lebe,  vnd  weis  nicbt  wie  lang, 
leb  mus  sterben,  weis  aucb  nicbt  wann, 
leb  far  von  dann,  weis  nicbt  wo  bin, 
Micb  wundert,    das  icb  so  frdlieb  bin. 


^)  90  feblt  in  einem  der  ältesten  Dmcke. 

')  Zwei  der  filtesten  Drucke  haben  «etnet. 

*)  Ich  grebe  die  Stelle  ^enan  nach  der  Originalaos^abe  (8.  x  ii]^  nnd  x  iv)  In  d« 
Frankfnrt-Erlanger  Lnther-Ans^abe  steht  die  Stelle  Bd.  LH,  S.  362.  VgL  aueh  TM- 
tongen  von  D.  Martin  Lnther.  Heraasgeg.  von  K.  Ooedeke*,  Leipsig  188S,  8.  13f.  - 
In  Johannes  Anriftiberi  Schrift  'Anslegung    etslieher  Trostsprfiehe ,  so  der  Ehrwirdift 
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s  letzten  zwen  Vers  endem,   Tiid  mit  frfilichem  maiid  vnd  hertzen 
reimen. 

Ich  far,  ynd  weis,  Gk>tt  lob,  wo  hin, 
Mich  wundert,  das  ich  so  trawrig  bin'). 

Gnt  wers,  das  vobusfertige  sichere  Leute  diesen  Reim,  wie  er 
n  Alters  laut,  jmer  für  äugen  betten.  Ob  sie  der  mal  eins  da  durch 
nnert,  klug  weiten  werden,  das  ist,  in  sich  schlagen  vnd  bedencken, 
s  sie  sterblich  vnd  keins  augenblicks  jres  Lebens  sicher  weren 
id  also  bewegt  wilrden,  Gott  zu  fftrchten,  Busse  zu  thun  vnd  sich 
bessern.  Wie  denn  Mose  in  seinem  Psalm,  alle  Adams  kinder,  zu 
>tt  also  zu  beten,  ernstlich  vermanet.  Lere  vns,  HERR,  bedencken, 
B  wir  sterben  müssen,  Auff  das  wir  klug  werden. 

Mari.  Luth. 

Mit  der  hier  von  Luther  vorgeschlagenen  Änderung  steht  der 
ruch  in  einer  Handschrift  der  großherzoglichen  Bibliothek  zu 
ßiroar  (0,67,  S«  HO*"),  welche  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ge- 
irieben  ist  und  besonders  geistliche  Lieder  und  Sprüche  enthält*), 
enso  führt  ihn  A.  Paudler,  Nordböhmische  Volkslieder,  B.-Leipa 
TT,  S.  44,  an  als  Von  Bartholomäus  Schürer  auf  Grünwald  im  Jahre 
25  niedergeschrieben'^,  und  steht  er  nach  M.  Toppen,  Volksthüm- 
16  Dichtungen,  zumeist  aus  Handschriften  des  15.,  16.  und  17.  Jahr- 
iderts  gesammelt,  [aus  der  Altpreußischen  Monatsschrift,  Bd.  IX, 
londers  abgedruckt],  Königsberg  1873,  S.  77,  Nr.  23,  mit  der  Unter- 
irift  ^Lutheri  rythmus'  in  einem  Stammbuch  der  Gymnasialbibliothek 
Thom  (R.  octavo  14)*). 


T,  Doctor  Martinns  Luther,  jnn  seiner  lieben  Herrn,   vnd  gaten  Freunden  Bibeln 
Postillen,   mit  eigener  h&ndt  (sn  seinem  gedechtnis)  geaehrieben   (o.  O.  u.  J.  4*) 
imt  die  Anslegnng  nicht  vor. 

*)  Lnthers  Änderung  des  Reims  in  der  in  meinem  ersten  Anfsati  Yollstftndig 
^etheilten  Stelle  ans  seiner  Predigt  und  Auslegung  des  14.  und  16.  Capitels  Jo* 
DIB  lautet: 

Ich  lebe  und  weiß  wol  wie  lang, 
Ich  sterbe  und  weiß  wol  wie  und  wenn, 
Ich  fahre  und  weiß  wol  wohin, 
Mich  wundert,  daß  ich  noch  traurig  bin. 
')  Z.  S  lautet  hier:  Ich  mus  sterben,  weis  nicht  wann. 
*)  Die  beiden  ersten  Zeilen  lauten  hier: 

Ich  lebe  und  weiß  doch  nicht  wie  lang, 
Ich  muß  sterben  und  weiß  nicht  wen. 
'*)  Z.  2  lautet  hier:    Ich  sterbe  undt  weiß  nicht  wan.  —  In  Z.  4  fehlt  W.  — 
pen  verweist  auf  die  Wittenberger  Ausgabe  der  Sammlung   'Viel  schöner  Sprttche 
.  Auslegung'  Tom  Jahre  1669,  S.  1S6\ 
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In  einer  üandschrift  des  15.  Jahrhunderts,  welche  Gebete  udiI 
anderes  enthält,  steht,  wie  mir  ihr  Besitzer  Dr.  Oswald  Zingerle 
freundlichst  mitgetheilt  hat,  auf  einem  ursprttnglioh  leergelasseneo 
Blatt  von  einer  Hand  des  17.  Jahrhunderts  nebst  anderen  Versen  auch 
unser  Spruch,  von  Magister  Martins  Niederschrift  nur  orthographisch 
und  durch  *Ich  far  dahin'  und  'so  frelioh^  abweichend. 

Auch  in  der  Sprichwörtersammlung  *Der  Teutschen  Weißbeit 
von  Fridericus  Petri,  Hamburg  1605,  dritter  Theil,  Seite  Rrr  viij*, 
weicht  der  Spruch  von  Magister  Martin  nur  durch  die  Rechtschreibung 
und  durch  'nicht'  und  'sterb*  ab. 

Dagegen  lautet  er  in  Christoph  Lehmanns  'Florilegium  Politicnm' 
nach  Hoffmann  von  Fallersleben,  Spenden  zur  deutschen  Litteratnr 
geschieh te  I,  Leipzig  1844,  S.  77  (vgl.  auch  des  Letzteren  Tind- 
linge  I,  463): 

Ich  lehe,  weiß  nicht  wie  lang, 

Ich  sterhe,   weiß  nicht  wann, 

Ich  fabre,  weiß  nicht  wohin. 

Mich  wundert,  daß  ich  noch  ao  fröhlich   bin. 

Ebenso,  nur  mit  *leb\  *8terb',  'fahr'  und  Weglassung  von  W, 
gibt  ihn  K.  F.  W.  Wander,  Deutsches  Sprichwörter-Lexikon  II,  Sp.  1849. 
Nr.  56,  und  verweist  dazu  auf  Gniter  [Florilegium  ethico-politicam, 
Frankf.  1610—12]  III,  52;  Petri  [Der  Teutschen  Weisheit]  III,  7; 
[Simon]  Pauli,  Postilla  II,  235';  Heuseier  [Luthers  Sprichwörter]  117 
und  370;  Simrock  [Die  deutschen  Sprichwörter]  2811*.  Sodann  gibt 
Wander  noch  Luthers  Änderung  des  Spruches  aus  de'ssen  Predigt  Aber 
das  14.  Capitel  Johannis  und  schließt  mit  folgendem  Citat,  das  iob 
leider  nicht  nachschlagen  kann: 

'Vor  Zeiten  haben  die  Klosterleute  gesagt:  Ich  lebe,  und  weiS 
nicht  u.  8.  w.*  Herberger  [Hertz  Postille,  Leipzig  1612]  11,  216. 

Zu  dem  Vorkommen  des  Spruches  mit  fehlender  erster  Zeils 
(Qermania  VI,  370)  habe  ich  jetzt  Folgendes  nachzutragen.  In  einer 
ohne  Ort  und  Jahr  —  wahrscheinlich  zu  Tübingen  1501  —  erschieneneo 
Sammlung  von  Schriften  Heinrich  Bebeis,  welche  der  'Liber  hymno- 
rum  in  metra  noviter  redactorum*  eröflFnet,  befinden  sich  auch  Ter 
siculi  quidam  Henrici  Bebelii  lustingensis  egregias  sententias  in  9t 
continentes',  d.  h.  in  lateinischen  Hexametern  und  Distichen  verfaßte 
Übersetzungen  von  zehn  deutschen  ReimsprClchen,  welche  letztere 
mmer  der  Übersetzung  nachfolgen.  Darunter  lesen  wir  —  nach  G.  Wt 
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Zftpf,   H.  Bebel  nach  seinem  Leben  und  Schriften,   Augsbuvg'  1802, 
S.  136*)  —   an  zweiter  Stelle: 

Cur  ego  mort&lis  possam   letarier  unquam? 

Tempus  enim,   quo  sum  yel  moriturus,  eiit. 
Sed  quando  immineat,  nunquam  oognoscere  possum, 
Et  quo  perveniam,  nescius  atque  miser. 
Ich   stirb  ynd  waiss  nit  wan, 
ich   far  ynd  waiss  nit  wa  hin, 
mich  nempt  wunder,  das  ich  frelich  bin. 

Oenau  dieselben  drei  Zeilen  und  mit  der  Unterschrift  ^Heinrich 
Bebel  in  Tübingen  1497*  gibt  Wilhelm  Ertthne  unter  anderen  deutschen 
Volksdevisen  aus  dem  14.,  15.,  16.  und  17.  Jahrhundert  aus  band- 
ichriftlichen  Stammbüchern'  in  Westermanns  Illustrirten  Deutschen 
Monatsheften  Nr.  78,  März  1863,  S.  620. 

Ich  wende  mich  nun  zu  dem  Vorkommen  unseres  Spruches  als 
hiBchrift. 

Schon  im  ersten  Aufsatz  (S.  370)  konnte  ich  nach  E.  Meier, 
Schwäbische  Volkslieder  S.  268,  mittheilen,  daß  er,  um  zwei  Verse 
vermehrt,  früher  sich  als  Gemäldeinsohrift  in  der  —  1688  von  den 
Franzosen  verbrannten  —  Franziskanerkirche  in  Heilbronn  befunden 
hatte.  Hierzu  habe  ich  jetzt  folgende  interessante  Nachträge. 

Die  königliche  öffentliche  Bibliothek  in  Stuttgart  besitzt  zwei 
Exemplare  einer  handschriftlichen,  1729—31  von  Friedrich  Ludwig 
Eflnzel  verfaßten  Geschichte  Heilbronns,  das  eine  (Cod.  histor.  4®, 
134)  in  lateinischer  und  deutscher,  das  andere  (Cod.  histor.  fol.  528) 
nur  in  deutscher  Sprache.  In  letzterem  findet  sieh  (Bl.  40)  eine  Zeich- 
nung des  Gemäldes  mit  unserem  Spruch,  von  der  ich  hier  eine  Wieder- 
gabe^ nebst  dem,  was  Künzel  dazu  schreibt,  folgen  lasse: 

Ob  dem  Eingang  der  kircben  gegen  westen  war  in  eben  dießem 
gewölb    [d.  h.    in   dem    mit    bemalten  Bretern    beschlagenen  Decken- 


*)  Vgl.  auch  W.  H.  D.  Suringar,  H.  Bebeis  Proverbia  Qermanica,  Leiden  1879, 

8.164. 

')  Sie  ist  nach  einer  Darcbzeichnung  gefertigt,  die  Herr  Bibliothekar  Dr.  Her- 
i&um  Fischer  in  Stuttgart  [jetst  Professor  in  Tübingen] ,  nachdem  er  mir  von  Künzels 
Handschrift  freundliebst  Nachricht  gegeben  und  ich  ihn  um  ein  Facsimile  der  Abbil- 
dung gebeten  halte,  die  große  Qef&lligkeit  gehabt  bat  selbst  su  machen. 
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gewtUba)   «in    beaooden   gemlüilt  su  aehon,    umb    welche  [liel]  i 
reimen  zu  leeeo  waren: 


i^  f^p<iijMmvni4^P([\^ 


EQ  sind  zwar  dieße  reimen  wohl  in  der  gantzen  Christenheit  bei 
wenige  aber  aach  Ton  den  Gelehrten  wißeu,  daß  dieae  Kircl 
orth  geweßen,  von  welchen  [sie]  sie  ursprünglich  hergekommen 
KttDzel  verweist  dann  noch  auf  den  andern  Tbeil  der  ü 
rabilium  des  Johannes  Wolfius  pag.  823  —  d.  h.  auf  Johannes  ^ 
Lectionum  memorabilium  et  reconditarum  tomus  II,  Lauingae  16t 
mit  dem  Bemerken,  dalS  die  von  Wolf  beigefügte  Figur  völlig 
accordire  und  die  zwei  letzten  Verse  ausgelassen  seien.  Die  V 
Wolfe,  der  seine  letzten  Lebensjahre  in  Heilbronn  verbrachte 
daselbst  im  Jahre  1600  starb,  mögen  hier  als  Seitenstück  zu 
obigen  Äußerungen  Luthers  einen  Platz  finden,  ebenso  wie  der  allen 
von  KUnzels  Abbildung  sehr  abweichende  Holzschnitt.  Wolf  scbi 

Dubia  Salus  Cuncilii  Tridentini. 

De  Balote   »terna  et  redemior<3  soo  dubitandum  esse  CMiristi 

fauc   asque   docuernol  Papist«:    immemores  staiuti,    quod,    dubin 

habenduB   pro  infideli:    et  hanc   doctrinam   auam   eos  non  puduit 

verbis    quam    pubticis    icriptis   et  pictuna    passim    expnmere:   u 
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xemplum  buius  reperitar  io  quadam  primaria  ad  Neccaram  urbe 
gnra  cum  rbythmis  seqnenlibue,  in  templo  Fraaciscationiia  ad  sup- 
ema  taquearia  depicta.  Sed  buius  blasphemi  iu  Salvatorem,  et  quod 
k  quibuadam  etiam  lesnitis  improbatur,  oonunenti  cansaa  moz 
indiemns. 


Auch  in  der  von  dem  königlicben  BtatistiBob-  topographiBchen 
oresu  in  Stuttgart  heraus  gegebenen  'Beschreibung  des  Oberamta 
(eilbronn  (Stuttgart  1865)  ist  des  Bildes  und  seiner  Inschrift  gedacht, 
ad  letztere  mitgetheilt.    Es  heißt  da  S.  182: 

aiKlUirtA.   Hm«  Kalk*  XII.  (XIZIU.)  Jikrf.  21 
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'Am  westlichen  Portal  waren  Christi  Marterwerkseoge  dargeitcft 
mit  der  Inschrift:    Ich  leb,  und  weiß  nicht  wie  lang. 


Eine  Inschrift,  die  später  weithin  verbreitet  worden  ist.* 

Nach   der  ^Beschreibung'    a.  a.  O«    hatten   die  Mönche  1517  die 

Ejrche  mit  Deckengemälden,  acht  Heilige  darstellend,  versehen  Isimb. 

Man    wird  wohl   annehmen  dürfen,    daß  auch  unser  Gem&lde  danuJi 

gemalt  worden   ist,   also  zu  einer  Zeit,    wo  der  Spruch   schon  lange 

bekannt  und  verbreitet  war. 

Im  Schlosse  Tratzberg  in  Tirol,  und  zwar  in  dem  ältesten  Zimmer, 

das    von  Alters    her,    auch    in   Inventarien,    das    Maximilianszimmer 

geheißen   hat,   ist  unser  Spruch  an  das  Wandgetäfel  mit  Kreide  alü 

geschrieben:        ICH  Leb  Waiß  Nit  Wie  Lang 

Und  Stürb  Waiß  Nit  Wan, 
Mneß  Fahren  Weiß  Nit  Wohin, 
MICH  Wundert  Daß  Ich  |  So  Freiich  Bin. 

Die  Tradition  schreibt  die  Inschrift  dem  Kaiser  Maximilian  u, 
der  oft  in  Tratzberg  geweilt  hat,  und  die  Schrift  ist  deshalb  vor  etwi 
vierzig  Jahren  sorgfältig  erneuert  worden.  Nach  Herrn  Dr.  OswaM 
Zingerle  kann  aber  der  Spruch  von  Kaiser  Maximilian  nicht  ge- 
schrieben sein,  da  der  Charakter  der  Schrift  vielmehr  auf  das  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  hinweist'). 

Mehrfach  hat  man  in  neuerer  Zeit  den  Spruch  als  Inachrift  u 
Häusern  nachgewiesen. 

So  erzählt  Kari  Blind  in  'The  Äcademy'  vom  30.  August  1884. 

S.  139,  daß  er  ihn  vor  mehr  als  vierzig  Jahren  an  einem  Bauembioi 

in  der  Rheinpfalz  in  folgender  Fassung  gefunden  habe: 

Tch  leb,  ich  weiß  nicht  wie  lang, 
Ich  sterb,  ich   weiß  nicht  wann, 
Ich  fahr,  ich  weiß  nicht  wohin, 
Mich  wundert,   daß  ich  so  fröhlich  bin. 

In  der  gleichen  Fassung,  nur  mit  der  Variante  *nnd  weiß'  stitt 

'ich  weiß'   und  mit  der  Unterschrift  'Michael  Dengel.    Anno  1766'  iit 


*)  Mein  Freund  ProfesBor  Dr.  Ernst  Knhn  in  Mflneben  hat  mich  snerst  anf  ii 
InBchrift  in  Tratsberg  hiugewiesen.  Er  hatte  in  einem  Exemplar  der  Germaua  m 
meinem  ersten  Aufsatz  die  handschriftliche  Notiz  eines  Unbekannten  gefonden.  id 
Kaiser  Maximilian  den  Spruch  in  einem  Zimmer  des  Schlosses  Tratzberg  mit  KifÜf 
an  die  Wand  geschrieben  habe.  Das  N&bere  erfuhr  ich  dann  durch  gfitige  Vermitdnc 
des  Herrn  Professord  Dr.  Ignaz  Zingerle  von  Herrn  Qrafeu  Hugo  Ton  £nze&bei|. 
einem  der  Besitzer  von  Tratzberg,  und  von  dem  Sohne  Ignas  Zingerles,  Btm 
Dr.  Oswald  Zingerle,  welcher  letztere  die  große  Güte  hatte,  sich  eigens  nach  Tiati- 
berg  SU  begeben  und  den  Spruch  mir  abzuschreiben. 
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Sprach  von  einem  Haus  in  Kelling  in  Siebenbürgen  mitgetheilt. 
ir  Volkskunde  der  Siebenbürger  Sachsen.  Kleinere  Schriften  von 
lef  Haltrich.  In  neuer  Bearbeitung  herausgegeben  von  J.  Wolf, 
len  1885,  S.  437.) 

Nach  R.  Mündel,  Haussprüche  und  Inschriften  im  Elsass,  Straß- 
rg  1883,  S.  21,  steht  an  einem  Haus  in  Sulzern  im  Kreis  Colmar: 

O  Mensch,  o  Mensch,    bedenk  Dein  End,   denn  Du  wisse,    daß 

I  sterben  rausst. 

Ja  ich  lebe  und  ich  weiß  nicht  wie  lang. 
Ich  maß  Bterbeu  und  weiß  nicht  wann, 
Ich  fahr  und  weiß  nicht  wohin. 
Mich  wunderte,  daß  ich  so  freudig  bin. 

Die  kleine  Sammlung  ^Deutsche  Haussprüche  aus  Tirol^  gesammelt 

1  W.  O.',  Innsbruck  1871,  S.  28 ')  bringt  den  Spruch  vom  Domanig- 

rthshaus  vor  dem  Schönberg  und  aus  Telfes  in  Stubai  also: 

Ich  leb*,  weiß  nicht  wie  lang, 

Ich  sterb*  and   weiß  nicht  wann, 

Ich  fahr',  weiß   nicht  wohin, 

Mich  wandert,   daß  ich  so  fröhlich  bin. 

DZ    ebenso,     nur    mit    'Wie    kommts*    statt    'Mich    wundert*,    hat 

Draheira  a.  a.  O. ,  S.  20,  den  Spruch  mit  der  Bemerkung:   'Noch 

itzutage  an  Häusern  in  Schwaz  und  im  Stubaithal.' 

Endlich   findet    sich   in    der  Sammlung  'Deutsche  Inschriften  an 

US  und  Geräth',  Berlin  1865,  S.  9,  fünfte  verbesserte  Auflage,  Berlin 

18,  S.   16,  der  Spruch  in  folgender  Gestalt: 

Ich  lebe  und  weiß  nit  wie  lang, 
Ich  sterbe  und  weiß  nit  wan. 
Ich  fahre  ans  und  weiß  nicht  wohin. 
Darum  ich  stets  in  Sorgen  bin. 

i  Fundort  dieser  Fassung  des  Spruches  ist  in  der  1.  und  2.  Auflage 

bt  angegeben,   aber  in  der  5.  —  die  3.  und  4.  sind  mir  nicht  zu- 

iglich  —  steht  Heilbronn  unter  dem  Spruch*). 

')  Ana  bester  Quelle  weiß  ich,  daß  die  Buchstaben  W.  O.  die  Gebrüder  Wolfram 
Oswald  Zingerle  bedeuten. 

')  In  derselben  Sammlung  findet  sich  zuerst  in  der  2.  Auflage  S.  14  (=s  6.  Aufl. 
6)  nachstehende  Umänderung  des  Spruches,  die  mit  der  einen  Luthers  (s.  oben 
tl7)  fast  ganz  übereinstimmt: 

Ich  lebe  und  weiß  wol  wie  lan^, 
Ich  sterbe  und  weiß  wol  wann. 
Ich  fahre  aus  und  weiß  wol  wohin. 
Mich  wundert,  daß  ich  noch  traurig  bin. 
Fundort  ist  Eisenach  genannt,    aber  ich  habe  bisher  vergeblich  zu  ermitteln  ge- 
lt, wo  der  Spruch  in  Eisenaeh  zu  finden  ist 

21* 
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Dem  Eiflleber  am  13.  Mftrz  1616  gestorbenen  Bacbdraoker  Jacob 

Gaubisch  schrieb  ein  Jobannes  Ende  eine  längere,  dem  VemtorbeneD 

in  den  Mund  gelegte  Grabschrift,  die  so  beginnt: 

Ich  leb  und  weiß  je  nicht  wie  lang, 
Muß  sterben  zwar  und  weiß  nicht  wann. 
Ach  wie  gehts  doch  so  elend  su, 
Hab  ich  doch  weder  Bast  noch  Rnh. 

S.    die   Zeiischrift   des  Harz -Vereins    fbr  Geschichte    and  Ältertams- 

künde  XIX  (1886),  373. 

In  neuerer  Zeit   hat  Franz  Hirsch  unsern  Spruch   recht  hübsch 

als  Refrain  in   einem  Gedicht   verwendet,    welches   in   der  Deutscbeo 

Dichterhalle,  Bd.  V,  Leipzig  1876,  Nr.  14,  S.  221,  veröffentlicht  worden 

ist  und  hier  wiederholt  werden  mag. 

Der  Vagant  vor  Mailand. 

(Mit  BenuUong  eines  alten  Refrains.) 

Sie  fragten  mich,  warum  ich  so  froh,  Euch  t6nt  mein  Sang  laut  und  leis, 

Wann  ich  geboren  und  wie  und  wo ;  Laut  in  den  Zelten    bei  Wfirfel  qb^ 
Woher  mein  Brot,  wohin  mein  Weg,  Wein, 

Wohin  mein  müdes  Haupt  ich  leg!  Leise  tOnt's  nftchtlich  im  KftmmerieiB: 

Pfaffen  und  Laien,  Ritter  und  Knecht  Ich  leb',  ich  weiß  nicht  wie  lang,  n.s.w. 
Hören  mein  Lied,  es  ist  ihnen  recht; 

Walther  bin  ich,  der  Erapoet.  Doch    Eina  in  Weltchland    hat  mieb 
Wißt  ihr,  wie  mir  der  Glaube  steht?  gekrlnkc 

Ich  leb',  ich  weiß  nicht  wie  lang,  Daß  man  den  Wein  mit  Wasser  in- 
Ich  sterb*,  ich  weiß  nicht  wann,  mengt 

Ich  fahr*,  ich  weiß  nicht  wohin.  Und  daß  bei  den  Frauen  an  jeder  Friit 

Mich  wundert,  daß  ich  fröhlich  bin.  Sfißaüngelnd  ein  gelblicher  Pfaffe  ift 

Dich  grüß*  ich ,  deutsches  Oellnd'  sa 
König  Friedrich,  ruhmreicher  Krieges-  Rheiif 

held.  Wo  man  den  Rothen  rein  schenkt  eil« 

Italiens  Sonne  bestrahlt  dein  Zelt;  Fort  Heimweh!  Töne  Yagantenlied, 

Mailandbeawiuger,  ich  folge  dir;  Das  sehnend  über  die  Alpen  aieht: 

Eia,  wie  flattert  dein  staufisch  Panier!  Ich  leb*,  ich  weiß  nicht  wie  lang,  n.s.v* 
Lombardische  Mftdchen,  schwara  und 

weiß. 

Ich  lasse  nun  einige  alte  UmbilduugeQ  unseres  Sprachea  fotgsB* 
In  der  Münchner  Handschrift  Clm  9KV4  ans  dem  15.  Jahrhondert 
hat    mein    Freund    E>r.   Frans  Weinkauff  in  Köln    folgenden  Spivd* 
gefunden: 

Ich  leb  ich  wais  nicht  wie  iguis 

Tud  arbait  ich  wais  nit  wann  tena 

Tud  stirb  ich  wais  nicht  wen  aer 

TBd  rwt  ich  wais  nieh  wo  hin  aqua 

Welt  dar  aack  rieht  dein  siaa. 
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18  die  Beischrift  der  lateinischen  Worte  ffir  die  vier  Ellemente  be- 
llen soll,  darüber  unterlasse  ich  Vermathnngen  zu  äußern,  dagegen 
QD  ich  die  Vermuthung  nicht  unterdrücken,  daß  Z.  2  ^wem  (statt 
\VLXi)  und  Z.  3  *wann*  (statt  *wen')  gelesen  werden  muß. 

In  der  oben  S.  317  erwähnten  weimarischen  Handschrift  folgt 
111'  —  unmittelbar  nach  dem  Spruch  mit  Luthers  Änderung  der 
den  letzten  Verse  —  nachstehende  Umarbeitung: 

Du  lebst  dahin,  weist  nicht  wie  lang, 
Mast  auch  sterben,  ynd  weist  nicht  wan, 
Dn  fehrst,  weist  kaum,  wo  ein, 
Schau  zu,  wie  f&hrst  das  leben  dein. 

In  einer  Heidelberger  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts  steht  — 
^h  K.  Bartsch,  Die  altdeutschen  Handschriften  der  Universitäts- 
.liothek  in  Heidelberg,  S.  26,  Nr.  62,  61*—: 

Ein  gar  gute  kurtze  nütze  lere. 

Wirp  umb  göt  du  enweist  weme  Stirp  du  enweist  wenne  Var 
enweist  aber  nit  war. 

Endlich   ist   noch  zu   erwähnen  ^    daß  an   einem   Haus   in   dem 

oler  Dorf  Schupfe  (Nr.  97)  folgender  Spruch  steht  (Deutsche  Haus- 

üche  aus  Tirol,  S.  28): 

Ich  stirb  und  reis*,  weiß  nicht  wohin, 
Das  kommt,  weil  ich  nicht  wachtbar  bin. 

Dies  ist  es,  was  ich  über  die  Verbreitung  und  mannigfache  Ver- 
idung  unseres  Spruches  gesammelt  habe.  Jetzt  wende  ich  mich 
seiner  Herkunft. 

Es  war  mir,  als  ich  meinen  ersten  Aufsatz  schrieb,  entgangen, 
I  W.  Wackemagel  in  der  1853  erschienenen  zweiten  Äbtheilung  seiner 
ichichte  der  deutschen  Litteratur,  S.  288  (§.  81),  Anm.  37 ,  ganz 
z  bemerkt  hat: 

'Auch  der  Spruch  M.  Martins  von  Biberach  LB.  1,  1071  aus 
Q  Lateinischen:  Aufseß  und  Mones  Anzeiger  3,  32,  12.' 

An  genannter  Stelle  hat  nämlich  Mono  unter  anderen  lateinischen 

-sen   'aus   dem    16.  Jahrhundert   von  Buchdeckeln'   folgende  leoni- 

3he,   der    lateinischen  Prosodie  Hohn    sprechende  Hexameter   mit 

heilt: 

Tria  sunt  vere,  qnae  faciunt  me  semper  dolere, 
primam  est  doium,  quia  scio  me  moritamm, 
secundum  timeo,  quia  nescio  tempus  quando, 
tertinm  hinc  flebo,  quia  ignoro,  ubi  maaebo^). 


*)  Snringar,   a.  a.  O.  S.  598,    bemerkt  in  diesen  Versen:   'Violalo   Metro,   quo 
nli  Tersus  laborant,  si  qois  mederi  Tolet,  scribere  poterit: 
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Von  diesen  lateinischen  Hexametern  kann  ich  jetst  nodi  sedi 
andere,  unter  sich  in  einzelnen  Worten  und  Wortstellongen  ib- 
weichende  Texte  beibringen. 

In  der  englischen  Übersetzung  der  Gesta  Romanomm,  wdcke 
in  einer  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts  (British  Maseum,  MS. 
Harl.  7333)  erhalten  ist^  liest  man  in  der  diesem  englischen  Texte 
eigenthümlichen  'Moralite*  zur  Geschichte  von  den  drei  Kftstehen^) 
nachstehendes: 

And  ))erfore  saide  a  certayne  saynt,  in  vitis  patrum,  this  in  Terse. 

Sunt  tria,  que  yere  me  faciunt  sepe  dolere. 
Est  primum  dumm,  qaoniam  scio  me  moritaram; 
Est  magis  addendo  moriar,   set  [sicl]  nescio  quando; 
Inde  magis  flebo,  quia  nescio  quo  remanebo. 

This  is  to  sajy 

Thre  thinges  ben,  in  faj, 

That  makith  me  to  sorowe  all  way: 

On  is  that  I  shall  heone; 

An  othir,  I  not  neuer  when; 

Tbe  tbirde  ist  mj  most  care, 

I  wot  not  wbetbir  I  sball  fare. 

Secundum   illud   in  vitas   patrum,    Ther  ben  iij.  thingis    )>at  I  drede; 

On  iSy  })at  I  shall  passe;  ano))er  is,  I  not  when,  and  come  afore  ^ 

dome;    tbe    third   is,    I  not    whedir   ))e    sentence   shall  go  for  me  or 

agenst  me. 

Zu  dieser  Stelle  bemerkt  der  neueste  Herausgeber  der  englisches 

Übersetzungen  der  Gesta  Romanorum  ^   daß  sich  in  einer  Handscbiifi 

der  Cambridger  Universitätsbibliothek  ('MS.  li,  VL  4,  If.  153,  back'; 

folgende  'slightly  different  Version'  der  lateinischen  Verse  finde: 

Sunt  tria,  qne  vere  me  faciunt  sepe  dolere. 
Est  primum  durum,   quia  nosco  me  moritornm. 
Est  aliud  dando  planctum,   quia  nescio  quando, 
Et  tercium  flebo,  quod  nescio  quo  remanebo. 

£ine  vierte  Version  hat  Francesco  Novati  in  den  ^Carmina  medii 

tdvi*,  Firenze  1883,  S.  43,  aus  einer  Handschrift  der  Stadt  Siena  Ter 

öffentlicht.    Sie  lautet: 

Sunt  tria  nam  vere,  faciunt  quae  me  usque  dolere: 

Est  primum  durum,  quoniam  scio  me  moriturum; 

Tum  seqnitur,  timeo,  quia  nescio  tempora  quando; 

Postremum,  flebo,  quod  nescio  tum  ubi  mauebo.' 
')  The  Early  English  Versions    of  the  Gesta  Romanorum.    Formerly  edited  br 
Siff  F.  Madden    for  tbe  Koxburghe  Club,   and  now  re-edited  . . . .  b j    8.  J«  H.  Em- 
Uge.  London  1879,  8    804. 
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Sani  tria,  quae  vere  faciunt  me  sepe  dolere: 
Est  primum  darami  quod  scio  me  moritamm ; 
Est  gemituB  dando,  quod  moriar  nescio  qaaodo; 
Posterius  flebo,  quod  nescio   quo  remanebo. 

Einen  fünften  Text  enthält  ein  im  Britischen  Museum  befindlicher 
Holzschnitt  des  15.  Jahrhunderts,  der  die  sieben  Lebensalter  nebst 
der  Vota  vite  que  fortuna  vocatur'  darstellt^).  Am  Fuße  dieses  Holz- 
schnittes stehen  folgende  Verse: 

Est  hominis  Status  in  flore  significatos, 
FI08  cadit  et  periit,  sie  homo  cinis  erit. 
Si  tu  sentires,  quis  esses  et  unde  yenires, 
Nunquam  rideresy  sed  omni  tempore  fleres. 
Sunt  tria,  que  vere  faciunt  me  sepe  dolere: 
Est  primum  durum,  quod  scio  me  moritumm; 
Secundum  timeo,  quia  hoc  nescio  quando; 
Hinc  tercium  flebo,  quod  nescio  ubi  manebo. 

Eine    sechste  Fassung    aus    dem   16.  Jahrhundert  steht  an  dem 

Chorgesttthle    der   Schäßburger  Bergkirche    und    lautet    (J.   Haltrich, 

Zur  Volkskunde  der  Siebenbttrger  Sachsen,  S.  472): 

Sunt  tria  vere  que  faciunt  me  sepe  flere: 
Est  primum  durum,  quod  scio  me  moritumm, 
Gemo  secundo,  quod  morior  nescio  quando, 
Tertio  magis  flebo,  quod  nescio  ubi  manebo. 

Endlich  eine  siebente  Fassung  kenne  ich  nur  aus  Julius  Wegeier, 

Philosophia  patrum,  versibus  praesertim  leoninis,  rhythmis  germanicis 

adiectis,    iuventuti   studiosae  hilariter  tradita,    ed.  III,    Confluentibus 

1874,  no.  2824,  =  ed.  IV,  1877,  no.  3280.  Leider  hat  Wegeier  nicht 

angegeben,  wo  er  die  Verse  her  hat.    Sie  lauten: 

Tria  sunt  vere,   quae  me  faciunt  flere: 
Primum  quidem  durum,  quia  scio,  me  moritumm; 
Secundo  me  plango,  quia  morior  et  nescio  quando; 
Tertium  autem  flebo,  quia  nescio,  ubi  manebo. 

Dies  sind  die  mir  bisher  bekannt  gewordenen  verschiedenen  Texte 

der  lateinischen  Hexameter  von   den  drei  Dingen,   die  den  Sprecher 

der  Verse  oft  traurig  machen.  Nach  der  obigen  Stelle  der  englischen 

Gesta  Romanorum   liegt   ihnen   der   daselbst  in  englischer  Prosa  mit- 

getbeilte  Ausspruch  der  Vitae  Patrum  zum  Grunde,  den  ich  leider 

bis  jetzt  nicht  aus  dem  Original  nachweisen  kann. 


')  John  Winter  Jones  hat  in  seiner  AbhaodloBg  'Obsenrations  on  the  dirision 
of  man*s  life  into  stages  prior  to  the  'Seven  Ages*  of  Shakspere*,  London  1868  (Separal- 
abdnick  aas  'The  Archseologia',  Vol.  XXXV,  p.  167—189),  8.  22  C  den  Holasehnitt 
besprochen  nud  ein  Faesimile  gegeben. 
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Hier  möge  gleich  noch  eine  Stelle  aua  einem  lateiniBchen  Ge- 
dicht 'de  mundi  miseria',  welches  dem  Walter  Mapes  beigelegt  wird, 
folgen ').  Sie  ist  ebenfalls  auf  den  Spruch  der  Vitae  Patrum  zurück- 
zuführen und  lautet: 

Qai  de  morte  cogitat,  mimm  quod  laetatar, 
cum  sie  genas  hominam  morti  depntatur, 
quo  po8t  mortem  transeat  homo,  dubitatur, 
unde  quidam  sapiens  ita  de  se  fatur: 
Cum  de  morte  cogito,  contristor  et  ploro; 
unnm  est  quod  moriar,   et  tempus  ignoro, 
tertium  est  quod  nescio  quorum  jungar  choro, 
sed  ut  suis  merear  jungi.  Deum  oro*). 

Kehren  wir  zu  den  leoninischen  Hexametern  zurück.  Zu  ihnen 
verhält  sichy  wie  man  auf  den  ersten  Blick  sieht,  der  deutsche  Spruch 
nicht  wie  eine  eigentliche  Übersetzung,  sondern  wie  eine  Nach- 
dichtung oder  vielmehr  Umdichtung,  in  der  nicht  nur  die  Form  eine 
andere  geworden,  sondern  auch  der  Gedanke  geändert  ist,  denn  dort 
sagt  der  Dichter,  die  drei  Dinge  machten  ihn  oft  traurig,  hier: 
er  wundere  sich,  daß  er  trotzdem  fröhlich  sei. 

Eine  wirkliche  Übersetzung  der  Hexameter  in  hochdeutsche 
Sprache  findet  sich  als  Anfang  einer  1614  zu  München  gedruckten, 
S.  M.  unterzeichneten  Dichtung  ^Klag  Menschliches  Lebens:  Samt 
treuhertziger  Warnung,  wie  sich  ein  Christ  darinne  solle  verhalten 
in  Emil  Wellers  Annalen  der  Poetischen  National-Literatur  der  Deut- 
schen im  XVI  und  XVH  Jahrhundert  H,  217').    Sie  lautet: 

Auff  dieser  Erden  in  gemain, 
Drey  ding  ich  famemblich  bewain: 
Das  erst  ist  hart,  gewiß  kein  spott, 
Daß  mich  hinnemen  wirdt  der  Todt. 


')  The  Latin  Poems  commonly  attributed  to  Walter  Mapas,  eollaoted  o^ 
edited  by  Th.  Wright,  London  1841,  8.  160. 

*)  Die  letzten  vier  Verse  hat  auch  Wegeier  a.  a.  O.  ed.  III,  Nr.  S8S6,  =  ^ 

IV,  Nr.  8281,  ohne  Qoellenangabe  and  mit  den  Varianten:  *De  morte  dun  cogito*' 

*iied  tempus   ignoro'  —  'tertium   quod   nesoio'.    Dasu  folgende  wol  entateUle  iibyoU- 

stftndige  Obersetsong  —  in  Gänsefüßchen    eingeBchlossen   cum  Zeichen ,    daß  es  tio* 

alte  ist  — : 

„Das  eine  das  ich  sterben  sal 

Und  nit  en  weis  der  zite  val, 

Das  dritte  ist  mir  gar  unkund 

Wa  hin  min  vart  den  werde  kundt."* 

')  Karl  Luca  in  Marburg  hat  die  Freundlichkeit  gehabt,  mieh  auf  diM«  BuX^ 
in  Wellers  Annalen  hiniuweisen. 
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Das  ander  krankt  mir  maeth  ynd  sinn, 
Weil  ich  kein  standt  nicht  sicher  bin« 
Das  dritt  bekfiromert  mich  dammb, 
Daß  ich  nit  waiß  wohin  ich  kumb. 

Diese  Übersetzong   wird   doch   wohl   eigens   Air   das  Gedieht,    dessen 
Anfang  sie  bildet,  gemacht  und  nur  wenig  bekannt  geworden  sein. 

Dagegen  gab  es  bereits  im  15.  Jahrhundert  eine  Übersetzung 
der  leoninischen  Hexameter  in  niederdeutsche  Reime,  die  sich  bis 
ins  17.  Jahrhundert  erhalten  hat  und  von  der  mir  vier  Texte  bekannt 
geworden  sind.  Zweier  Texte  Kenntniß  verdanke  ich  dem  vortreff- 
lichen Werke  C.  M.  Wiechmanns  'Meklenburgs  altniedersäohsische 
liiteratur',  II,  Schwerin  1870,  S.  131.  Daselbst  sind  aus  Nicolaus 
Qryses,    Predigers  zu  Rostock,    *Spegel    des  Antichristischen  Pawest- 

doms,  vnd  Luttherischen  Ohristendoms*,  Rostock  1593,  einige  Stellen 

zur  Probe  abgedruckt  und  darunter  auch  die  folgende  (Bl.  120*): 
Im  46.  Cap.:  eres  Bokes,  welckes  se  einen  Spegel  der  Christen 

Hinsehen   n5men,    tho  LAbeok  dorch  Oeorgium  Rickhoff  Anno  löOl. 

gedrucket,  im  Titel,  van  viffTeken,  darby  men  einen  guden  Christen 

erkennen  schal,  befehlen  de  vortwyfeleden  Papisten  einem  yderen  Min- 

sehen  also  twyfelhafftigen  thosprekende. 

Dre  dinge  weth  Ick  yorwar, 

De  vaken  mjn  Herte  maken  swar. 

Dat  erste  besweret  mTnen  moedt, 

Wente  Ick  jümmer  stemen  moeth. 

Dat  ander  besweret  mjn  Herte  mehr, 

Dat  Ick  nicht  weth  weoehr. 

Dat  dr&dde  besweret  my  banen  all, 

Ick  weth  nicht  wor  ick  varen  schal '). 

Dazu  bemerkt  Wiechmann:  *Man  findet  diesen  Spruch  häufiger 
in  Gebet-  und  Beichtbttchem  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts, 
z.  B.  in  dem  Lübecker  Druck :  Van  dem  steruende  mynsschen  /  Vnde 
dem  guUien  Sflen  tröste,  4",  Bl.  11';  Geffcken,  Bildercatechismus  des 
15.  Jahrhunderts  (1855),  Th.   1,  S.  110/ 

In  dem  genannten  Büchlein  *Van  dem  steruende  mynsschen  etc/, 
welches  mir  in  dem  von  Geffcken  nachgewiesenen  Exemplar  der  Leip- 
ziger Universitätsbibliothek  vorgelegen  hat,  steht  der  Spruch  ganz 
unvermittelt  am  Ende  des  XIV.  Capitels  und  lautet: 

Dre  dynck  weeth  ick  vorwaer. 
De  vaken  maken  mjn  herte  swaer. 

■)  Diese  Verse  sind  auch  abgedrackt  in  *De  LüUje  Strohoot',  Kiel  1847,  8.  86, 
mit  der  Überschrift:  Ut  dem  Speegel  der  Christen.  Von  Georg  Rickhof.  Lübeck  1601. 
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Da!  erste  betwaret  mj  minen  moeth, 

WeDte  ick  inmmer  stemeii  inotli.| 

Dat  ander  beswaret  mjii  berte  teer, 

Wente  ick  nicbt  enweet  wanneer. 

Dat  derde  betwaret  mj  bouen  al, 

leb  enweit  nicbt  wür  ick  ben  varen  scbal  ^). 

Dieser  Text  ist  nur  darin  minder  gut  als  der  suerst  mitgetbeilte, 
daß  er  V.  5  seer  statt  mehr  and  V.  2  die  unschöne  Aofeinanderfolfe 
vaken  maken  hat.  Im  Übrigen  unterscheiden  sich  beide  Texte  nv 
durch  die  Schreibuog  und  das  en  in  V.  6  und  8  und  das  heu  in  V.  8. 

Mehr  abweichend  ist  die  folgende  Stammbucheinzeichnung  einer 
Frau  ^Anna  Margryt  £lven,  Wedtwe  Ryckel  von  BuUekoum*  voi 
Jahre  1622  (A.  M.  Hildebrandt,  Stammbuch-Blätter  des  norddeatsclMi 
Adels,  Berlin  1874,  S.  99): 

Drey  dyngen  wejs  ycb  yorwaer 

dej  mier  mein  berts  machen  swaer 

das  ebrsten  wan  ycb  gedeynck  an  den  doet 

den  ycb  weys  das*)  ycb  sterwen  moedt 

das  sweyde  noch  vyll  me*) 

das  ycb  nicbt  weys  wann  e 

das  drytte  boeffen  all 

das  ycb  ueit  weys  waer  ycb  faeren*)  sali. 

Ist  schon  diese  Fassung  etwas  entstellt,  so  ist  dies  noch  Tid 
mehr  der  Fall  mit  derjenigen  ^  welche  F.  Schnorr  von  Carolsfeld  in 
Archiv  für  Litteraturgeschichte  XIV,  224  aus  Georgius  Barts,  Pre- 
digers zu  Lübeck,  sehr  seltenem  *6espreke  van  der  vnstarfflicheit  der 
Seele'  (Lübeck  1552)  mitgetheilt  hat: 

Dre  dinge  weit  ick  vorwar, 

De  my  myn  berte  maket  swar. 

Dat  erste,  dat  ick  steruen  modt, 

Tbo  dem,  weit  nicbt  wen  kumpt  de  dot. 

Dat  leste   beswert  my  auer  all, 

Ick  weit  nicbt  wor  ick  faren  scbal. 

Schon  oben  S.  326  sind  wir  auch  einer  englischen  Übersetsuog 
der  leoninischen  Hexameter  in  sechs  gereimte  Verse  begegnet  Vss 
dieser  Übersetzung  kenne  ich  noch  zwei,  zum  Theil  abweiehendi 
Texte,    beide    aus  Handschriften   des  13.  Jahrhunderts.    Die   eine  im 


*)  Die  InterpuDction    rübrt    Ton    mir    her.    Der  Druck   hat  weiter    keine  liK^ 
puuction  als  eiu  Pouctam  am  Ende  der  3.  und  7.  Zeile. 
^)  So  ist  zu  lesen  statt  den. 
*)  So  ist  BU  lesen  statt  cU/ll  mek. 
*)  So  ist  SU  lesen  statt  farren. 
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^on  Th.  Wright   in  den  Altdeutschen  Blättern  II  (1840),  142  und  in 

seinen  und  J.  O.  Halliwells  Reliqui»  Antiqu»  I  (1841),  235  aus  Ms. 

Grunde!  Nr.  292  des  British  Museum^),  die  andere  von  R.  Morris  in 

seinem  'An  Old  Eoglish  Miscellany ,  London  1872,  S.  101  aus  M.  29 

dler  Jesus-College- Bibliothek  zu  Oxford  herausgegeben.  Erstere  lautet : 

Wanne  i  denke  dinges   dre, 
Ne  mai  hi  nevre  bilde  ben; 
de  ton  is  dat  i  sal  awei, 
de  toder  is  i  ne  wot  wilk  dei, 
de  dridde  is  mi  moste  kare, 
I  ne  wot  wider  i  sal  faren'). 

I3ie  andere: 

Yjcbe  day  me  came(>  tydinges  ))reo. 

For  wel  8wi|)e  sore  beo(>  heo. 

}>e  on  is  pat  ich  schal  heonne. 

pat  o)>er  pat  ich  noth  hwenne. 

pe  pridde  is  mj  meste  kare. 

(>at  ich  not  hwider  ich  scal  fare'). 

Man  wird  bemerkt  haben,  daß  *ubi  (quo)  manebo  (remanebo)'' 
im  Niederdeutschen  und  Englischen  übereinstimmend  'wohin  ich 
fahren  werde'  übersetzt  ist,  und  daß  auch  im  hochdeutschen  Spruch 
die  dritte  Zeile  lautet: 

Ich  fahre  und  weiß  nicht  wohin. 

Diese  Übereinstimmung  ist  aber  wohl  nur  ein  zufälliges  Zusammen- 
tre£fen.  Jedenfalls  ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  daß  die  niederdeutsche 
Übersetzung  nach  der  englischen  oder  die  englische  nach  der  nieder- 
deutschen gemacht  sei,  es  werden  vielmehr  beide  ganz  unabhängig 
von  einander  und  unmittelbar  aus  dem  Lateinischen  gemacht  sein. 
Weniger  unwahrscheinlich  dagegen  wäre  es,  daß  der  Dichter  des 
hochdeutschen  Spruches  die  niederdeutsche  Übersetzung  der  lateini- 
schen Hexameter  gekannt  habe,  doch  halte  ich  diese  Annahme  nicht 


')  Aaf  die  Altdeatuchen  Blltter  hat,  wie  ohen  8.  314  erwähnt,  A.  Kuhn  in  seiner 
Zeitschrift  XIV^  467  hingewiesen,  auf  die  Reliqui»  Antiquse,  sowie  auf  *Maddens 
Gesta  Romanoram  p.  245*,  auf  Kuhns  Zeitschrift  a.  a.  O.  und  auf  das  Archiv  für 
Litteraturgeschichte  XII,  474,  F.  J.  C.  in  der  Zeitschrift  'Notes  and  Qaerie«*,  6.  Series, 
VoL  X  (1884),  239. 

*)  D.  h.:  Wenn  ich  drei  Dinge  hedenke,  mag  ich  nimmer  fröhlich  sein;  das 
eine  ist,  daß  ich  hinweg  soll;  das  andere  ist:  ich  weiß  nicht  welchen  Tag;  das  dritte 
ist  meine  meiste  Sorge:  ich  weiß  nicht,  wohin  ich  fahren  werde. 

*)  D.  h. :  Jeden  Tag  kommen  mir  drei  Zeitungen,  gar  sehr  schmeralich  sind  sie. 
Die  eine  ist,  daß  ich  von  hinnen  soll,  die  andere,  daß  ich  nicht  weiß  wann,  die  dritte 
ist  meine  meiste  Sorge,  daß  ich  nicht  weiß,  wohin  ich  fahren  werde. 
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für  nothwendig,  auch  er  kann  unabhängig  vom  Niederdeutschen  ganz 
von  selbst  auf  das  Wort  'fahren*  gekommen  sein. 

In  der  Tragödie  des  Hans  Sachs  'Der  hürnen  Seufrid'  (V.  298 
in  £.  Götzes  Ausgabe  nach  der  Handschrift  des  Dichters)  schreit 
Crimhilt,  als  sie  der  Drache  entfuhrt:  'Ich  far  und  wais  doch  nit 
wo  hin.'  Ob  Hans  Sachs  dabei  wohl  an  unsern  Spruch  gedacht  hat? 

Zum  Schluß  noch  eine  Bemerkung.  Vergleicht  man  die  ver- 
schiedenen Fassungen  unseres  Spruches ,  so  ergibt  sich ,  daß  sie  — 
abgesehen  von  sonstigen  vereinzelten  kleinen  Abweichungen  —  sich 
hauptsächlich  dadurch  unterscheiden,  daß  in  den  drei  ersten  Zeilen 
entweder  'und  weiß'  oder  'ich  weiß'  oder  'weiß'  oder  'und  ich  weiß*, 
und  in  der  vierten  entweder  'fröhlich'  oder  *so  fröhlich*  oder  'noch 
so  fröhlich*  steht.  Ich  halte  es  für  das  natürlichste  und  einfachste, 
daß  es  'und  weiß'   und  'fröhlich'  heißt,    und   möchte   daher   glaubeo, 

daß  so  auch  der  Spruch  ursprünglich  gelautet  hat. 
WEIMAR,  J&naar  1888. 


Nachträge. 

Meinem  Freunde  Jakob  Bächtold  in  Zürich  verdanke  ich  den 
überraschenden  Nachweis,  daß  unser  Spruch  auch  als  Inschrift  an 
einem  Richtschwart  angebracht  worden  ist.  In  Castans  Panopticam 
in  Berlin  findet  sich  das  Richtschwert  von  Ettlingen  aus  dem  Jahre 
1550  mit  der  bildlichen  Darstellung  einer  Hinrichtung  und  eines  Ge- 
hängten und  mit  der  Inschrift: 

Ich  leb,  weis  nit  wie  lang, 

Ich  starb  und  weis  nit  wan, 

Ich  far,  nit  weis  wohin, 

Nimbt  mich  wunder,  das  ich  so  frelich  bin. 

Vgl.  'Führer  durch  Castans  Panopticum',  Berlin  o.  J.,  S.  81,  Nr.  40^ 
wo  die  Inschrift  *theilweis  nur  leserlich'  genannt  und  mit  den  Lese- 
oder Druckfehlern  *gar    (statt  'far'),  ^mmb\  'grelich*  gedruckt  ist 

M.  Grönbaum  hat  kürzlich  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgeu- 
ländischeo  Gesellschaft,  XLD.  Bd.,  U.  Heft,'  S.  277  (vgl.  auch  8.  275) 
bemerkt,  daß  eine  Stelle  in  des  im  11.  Jahrhundert  lebenden  spanisch- 
jüdischen  Dichters  Ihn  Gabirol  Gedichte  *die  Königskrone*  an  nnsereo 
Spruch  erinnert.    Sie  lautet: 

Er  (der  Mensch)  kommt  auf  die  Welt  und  weiß  nicht  wo««» 
er  freut  sich  und  weiß  nicht  worüber,  er  lebt  und  weiß  nicht  wie  lang«' 

WEIMAR,  September  1888.  REINHOLD  KÖHLER. 
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MÄRCHEN  AUS  LOTHRINGEN. 


2.  Der  Soldat  und  das  Kind. 

In  einer  schweren  Kriegszeit  lebte  einst  eine  arme  Witwe  mit 
ihrem  einzigen  Sohne  Philipp.  Der  Philipp  war  ein  sehr  guter,  braver 
Bub  und  half  seiner  Mutter  schon  frühzeitig,  so  daß  sie  sich  gut 
durchbringen  konnten;  als  er  aber  völlig  herangewachsen  war  und 
der  Mutter  so  recht  als  Stütze  hätte  dienen  können,  da  mußte  er 
auch  fort  in  den  Krieg.  Darüber  war  die  Mutter  sehr  traurig;  er 
suchte  sie  aber  zu  trösten,  so  gut  er  konnte  und  sagte,  daß  der  Krieg 
wohl  nicht  mehr  lange  anhalten  werde,  und  daß  er  bald  gesund  heim- 
kehren und  ihr  ganz  gewiß  etwas  Kostbares  mitbringen  werde.  Als 
er  aber  in  Feindesland  kam,  gab  es  für  ihn  nicht  viel  zu  erobern; 
Andere  machten  wohl  hin  und  wider  Beute,  aber  er  hatte  kein  Qlück 
oder  er  war  auch  wohl  zu  gut  und  mochte  Niemand  gern  schädigen. 
Endlich  wurde  einmal  eine  Stadt  erstürmt  und  sollte  von  den  Sol- 
daten ausgeplündert  und  ausgebrannt  werden.  Er  drang  auch  mit 
Mehreren  in  ein  großes  Schloß  ein,  in  dem  es  genug  zu  holen  gab, 
er  aber  bekam  doch  wieder  nichts^  denn  Andere  kamen  ihm  immer 
zuvor.  Zuletzt  kam  er  allein  in  ein  kleines  Zimmer,  in  dem  lag  ein 
kleines  Knäblein  in  der  Wiege  und  weinte;  als  er  aber  herantrat, 
freute  es  sich  und  lachte  ihn  freundlich  an,  und  griff  mit  den  Händ- 
chen nach  seinen  blanken  Waffen.  Wie  er  das  Kindchen  so  ansah 
and  daran  dachte,  daß  es  schon  in  wenigen  Stunden  jämmerlich  um- 
kommen sollte,  denn  die  Häuser  neben  dem  Schloß  brannten  schon 
and  das  Schloß  selbst  mußte  auch  bald  in  Flammen  aufgehen,  da 
überkam  ihn  das  größte  Mitleid,  so  daß  er  es  nicht  über  das  Herz 
bringen  konnte,  es  zu  verlassen.  So  nahm  er  es  denn  auf  den  Arm 
and  trug  es  hinaus,  und  ein  Papagei,  der  im  Zimmer  war,  flog  ihm 
nach  und  setzte  sich  ihm  auf  die  Schulter.  Als  die  anderen  Soldaten 
ihn  so  sahen,  hatten  sie  ihren  Spott  darüber,  und  der  Eine  rief: 
„Philipp,  bist  Du  denn  ein  Narr  geworden 7*^  Und  ein  Anderer:  „Du 
gibst  eine  schmucke  ELindsmagd  ab,  heute  Abend  wollen  wir  Dir  auch 
ein  Häubchen  aufsetzen.^  Und  ein  Dritter:  „Du  solltest  dich  lieber 
gleich  als  Amme  verdingen,  Philipp.^  Der  Philipp  machte  sich  aber 
nichts  daraus,  sondern  trug  das  Kindchen  aus  der  brennenden  Stadt 
hinaus;  und  als  sie  am  anderen  Morgen  weiter  zogen,  steckte  er  es 
^n  seinen  Hafersack  und  ließ  es  vom  Sattelknopf  herabhängen.    Die 
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Anderen  hatten  wohl  noch  eine  Weile  ihren  Spott  mit  ihm;  weil  er 
aber  ein  guter  Soldat  und  ein  starker  Mann  war,  so  brachte  er  sie 
bald  zum  Schweigen.  Und  das  Glück  wollte  es,  daß  sie  keine  Ge- 
fechte mehr  hatten  und  der  Krieg  bald  zu  Ende  ging  and  sie  Alle 
in  ihre  Heimat  entlassen  wurden.  Nun  ließ  er  das  Kindchen  an  der 
Hand  neben  sich  gehen,  und  wenn  es  müde  war,  nahm  er  es  auf  den 
Arm  und  trug  es,  und  überall  folgte  der  Papagei  ihnen  nach. 

Als  sie  in  dem  Dorfe  ankamen,  in  dem  seine  Mutter  wohnte, 
brachte  er  das  Knäblein  und  den  Papagei  zu  einer  Verwandten  und 
ging  allein  zu  ihr.  Er  traf  sie  im  besten  Wohlsein  und  die  Freude 
war  sehr  groß,  wie  sie  ihn  wiedersah.  Als  sie  sich  aber  eine  Weile 
ausgesprochen  hatten,  sagte  sie  im  Scherz:  „Du  wolltest  mir  jaetwu 
Kostbares  mitbringen;  daraus  ist  wohl  nichts  geworden,  denn  sonst 
hättest  Du  es  mir  wohl  schon  gezeigt**  ^Ach",  antwortete  er,  «a 
wenig  verzagt,  ^mitgebracht  habe  ich  wohl  etwas,  aber  etwas  Kost- 
bares ist  es  gerade  nicht."  ^Nun,  was  ist  es  denn?"  fragte  sie.  ^Ein 
schönes  Knäblein  und  ein  Papagei",  entgegnete  er.  Da  schlag  sie  die 
Hände  über  dem  Kopf  zusammen  und  rief:  „Ist  das  aber  ein  Ge- 
schenk! Wir  haben  selber  kaum  unser  Brot  und  nun  bringst  Da  mir 
noch  ein  Kind  ins  Haus.**  rjOh**,  entgegnete  er,  „wenn  Da  es  siehst 
und  ich  Dir  erzähle,  wie  Alles  zugegangen  ist,  dann  wirst  Da  sagen« 
daß  ich  recht  gethan  habe  und  wirst  Dich  mit  mir  über  das  Kindlein 
freuen.**  Und  damit  ging  er  fort  und  holte  es.  Wie  sie  nun  das  schöne 
Knäblein  sah  und  er  ihr  erzählte,  daß  es  hätte  verbrennen  müssen, 
wenn  er  es  nicht  an  sich  genommen  hätte,  da  hatte  sie  aach  volles 
Mitleid  und  sagte,  daß  sie  es  gern  bei  sich  behalten  and  aufziehen 
wollte,  so  gut  sie  es  vermöchte. 

Der  Philipp  ging  nun  sogleich  wieder  fleißig  an  die  Arbeit  und 
die  Mutter  blieb  rüstig  und  konnte  Haus  und  Garten  gut  besorgen. 
So  wuchs  denn  das  Knäblein.  wenn  auch  in  Dürftigkeit,  so  docl 
gesund  und  munter  heran:  und  als  es  das  Alter  hatte,  wurde  es  audi 
in  die  Schule  geschickt  und  lernte  fleißig.  Als  es  schon  ein  stattliches 
Bürschchen  war,  gab  eines  Tages  die  Herrschaft,  die  in  dem  Schlosse 
bei  dem  Dorfe  wohnte,  ein  großes  Fest,  zu  dem  viele  vornehme  Leute 
von  Nah  und  Fem  herbeikamen.  Alle  mußten  an  dem  Häuschen  der 
Witwe  vorüber,  und  zuletzt  kam  auch  ein  Ehepaar  zu  Fuß,  die  Pferde 
und  Diener  vorausgeschickt  hatten.  —  Weil  es  schönes,  warmes 
Sommerwetter  war,  hing  der  Papagei  in  seinem  Käfig  vor  dem  Fenster, 
und  als  er  das  Ehepaar  vorübergehen  sah,  rief  er:  „Herr,  Herr!  guten 
Tag,  Henri''    Wie  der  Herr  das  hörte,  ward  er  stutzig  and  sagte  so 
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der  Dame:  „^Qr'  einmal,  der  ruft  gerade  so  wie  unser  Papagei  früher. '^ 

,iAch^y   erwiederte  die  Dame,    „sprich  mir  doch  von  so  Etwas  nicht, 

ich  muß    dann    immer  an  unser   armes  Kind   denken    und   kann   den 

ganzen  Tag  nicht  wieder  froh  werden^;  und  damit  gingen  sie  weiter* 

Nach  einigen  Tagen  kamen  sie  wieder  an  dem  Häuschen  vorüber  und 

der  Papagei  hing  wieder  am  Fenster   und  rief:    „Herr,    Herr!    guten 

Tag,  Herr!^  Da  blieb  der  Herr  wieder  stehen  und  sprach:  ,,Ich  muß 

.  doch   einmal  in  dem  Häuschen   nachfragen ,    vielleicht  bringt  uns  der 

r  Papagei  auf  eine  Spur;    Du  kannst  hier  einen  Augenblick  auf  mich 

i  warten.^    Die  Dame    wollte  es  wohl    nicht    recht    zugeben ,    aber  der 

'  Herr  ging  doch  hinein.    Im  Hause   traf  er  die  alte  Frau  allein.    Sie 

,  erschrack    über    den    hohen   Besuch    und,    nichts  Gutes    vermuthend, 

nahm  sie  sich  vor,  daß  sie  recht  auf  ihrer  Hut  s^in  wollte.  Der  Herr 

fragte    sie   sogleich,    wo    sie  den   schönen  Papagei    her    hätte.    «Den 

:  habe  ich  schon  lange^,  erwiederte  sie.  „Nun^  wenn  Ihr  ihn  auch  schon 

lange  habt*",  sagte  der  Herr,  ^so  müßt  Ihr  ihn  doch  zuletzt  irgendwo 

.  her  haben'',    r  J&^y   entgegnete  sie.    ^Wollt  Ihr  mir  denn  nicht  sagen, 

woher  Ihr  ihn  habt**,   sprach  der  Herr.    „Nein",    erwiederte  sie.     Der 

Herr  wollte  nun  zornig  werden,    aber  doch  bedachte  er  wieder,   daß 

man  mit  guten  Worten  immer  noch  schneller  ans  Ziel  kommt  als  mit 

bOsen;  deshalb  drückte  er  ihr  ein  Stück  Geld  in  die  Hand  und  sprach: 

,ilch   habe  ja  nichts   wider  Euch  und   will  Euch   gewiß   nichts  Böses 

sufägen,  mir  liegt  nur  viel  daran,  zu  erfahren,  wo  jener  Papagei  her 

ist,    und   wenn  Ihr  mir  es  sagt,    so  gebe   ich  Euch   noch  ein  solches 

Geldstück."    „Wenn  Ihr  es  denn   durchaus  wissen  wollt^,    antwortete 

sie,   „mein  Sohn  hat  ihn  aus  dem  letzten  großen  Kriege  mitgebracht^. 

1  ,AuB  welcher  Stadt  denn?^  fragte  der  Herr.  Da  nannte  sie  die  Stadt,* 

f  and  der  Herr  rief:  „Dann  ist  es  mein  Papagei,  der  zugleich  mit  meinem 

Sohnchen  fortgekomen  ist.„  Als  sie  das  hörte,  erschrack  sie  sehr,  denn 

sie   hätte   sich  um   alles  in  der  Welt  nicht   mehr   von   dem  Rnäblein 

trennen   mögen,    und  sie  nahm  sich   vor,    nun  gewiß  nichts  mehr  zu 

verrathen,    und  sprach:    „Wenn  der  Papagei  Euch  gehört,  so  nehmt 

ihn   nur  in  Gottes  Namen  sogleich  mit  fort;    mir  liegt  an  dem  Vogel 

nichts,    denn  er  kostet  nur   unnütz  Futter,    und  Ihr  habt  mir  schon 

mehr  Geld  gegeben,  als  er  werth  ist.^  „An  dem  Vogel  liegt  mir  auch 

nichts'',    entgegnete  er,    „aber  sagt  mir  doch,   habt  Ihr  keine  Kinder 

bei  Euch  im  Hause?^  rJ&^i  sagte  sie,  „einen  Sohn,  so  groß  wie  Ihr.^ 

„Ei*',   meinte  der  Herr,    „wem  gehören  denn  die  kleinen  Schuhe  dort 

unter  dem  Bett?^   „Die  gehören  einem  kleinen  Mädchen  aus  der  Nach- 

barschaft**,  sagte  sie.  „Wem  gehören  denn  aber  die  Höschen,  die  dort 
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an  der  Wand  hängen?"  fragte  der  Herr  wieder.  Y,Ich  weiß,  wem  die 
Höschen  gehören "",  entgegnete  sie,  |,aber  was  Ihr  hier  zu  sacben  und 
mich  auszufragen  habt,  das  weiß  ich  nicht;  Ihr  thätet  mir  wahiüeh 
einen  Gefallen,  wenn  Ihr  ginget^.  ^Ich  gehe  nicht",  sagte  der  Heu, 
„ich  will  erst  sehen,  ob  ich  hier  nicht  erfahren  kann,  wo  das  Knftbkii 
geblieben  ist,  das  zugleich  mit  dem  Papagei  von  einem  Soldaten  fort- 
getragen worden  ist,  als  die  Stadt  niedergebrannt  wurde*'.  —  Jatit 
hörte  sie  das  Knäblein  draußen  mit  den  Holzschuhen  klappern  und 
sah  den  Philipp  vom  Walde  heimkehren,  und  da  rief  sie:  „Maekek 
Euch  jetzt  schnell  fort,  denn  mein  Sohn  kommt  jetzt  herein,  aid 
wenn  er  Euch  hier  träfe,  so  möchte  es  Euch  wohl  übel  ergeboi.* 
Er  sprach  aber:  „Ich  fürchte  mich  nicht  vor  Eurem  Sokne.  und  ii 
dem  Augenblicke  kam  auch  schon  das  Knäblein  herein  und  dickt 
hinter  ihm  her  die  fremde  Dame,  und  die  rief:  „Ah,  sieh'  doch  mr 
den  Knaben  da,  wie  sehr  der  Dir  gleicht  und  unserem  armen  Kindl^* 
Jetzt  kam  auch  der  Philipp  herein,  und  die  Mutter  rief  in  großer  Angst: 
„Ach,  Philipp,  schaff*  doch  die  fremden  Herrschaften  fort,  sie  woUa 
uns  unser  Bübchen  nehmen^.  Der  Herr  sprach  aber  zu  PhiUpf: 
„Dieses  Knäblein  ist  aus  unserem  Schlosse  und  der  Stadt  fortgetraga 
worden,  als  sie  im  Kriege  niedergebrannt  wurde,  und,  wie  mir  scheiit 
habt  Ihr  es  fortgetragen.^  Da  bekam  der  Philipp  große  Angst  dcu 
er  sah,  daß  er  es  mit  einem  vornehmen  und  mächtigen  Herrn  zu  tka 
hatte,  und  besorgte,  daß  er  nun  gar  noch  für  seine  GutmüthigUl 
ins  Unglück  kommen  sollte,  und  so  sprach  er:  „Ach,  Herr,  ich  habe 
das  Kindlein  ja  nur  aus  gutem  Herzen  mit  mir  genommen.  I>ie  An- 
deren haben  Euer  Schloß  geplündert  und  Alles  fortgetragen,  was  Wertk 
hatte,  ich  aber  habe  dies  Kindlein  gefunden  und  nur  das  allein  mit 
mir  genommen,  weil  es  mich  jammerte,  sonst  wäre  es  sicherlieh  nt 
brannf  Der  Herr  entgegnete:  „Wer  sagt  denn,  daß  Ihr  nicht  m 
gutem  Herzen  das  Kind  mitgenommen  habt?  Ihr  habt  sehr  gut  und 
rechtschaffen  gehandelt;  aber  uns  werdet  Ihr  es  doch  wohl  nicht  vw- 
denken,  wenn  wir  unser  einziges  Kind  wieder  an  uns  nehmen  woUea^ 
Da  rief  die  alte  Frau:  „Oh,  nehmt  mir  doch  das  Kindlein  nicht  fiut 
ich  kann  ohne  dem  Knäblein  nicht  mehr  leben. ^  Der  Herr  aber  behetk 
sich  mit  der  Dame  und  sprach  dann:  „Da  wir  das  Knäblein  mitnehiM 
wollen,  Ihr  es  aber  nicht  lassen  wollt,  so  wird  es  wohl  am  bastsi 
sein,  wenn  Ihr  und  Euer  Sohn  mit  uns  geht;  und  da  wir  Euch  gro£fli 
Dank  schuldig  sind,  so  werden  wir  dafür  Sorge  tragen,  daß  ihr  galB 
Tage  habt.""  äo  geschah  es  denn  auch,  und  Pliilipp  und  aeine  Matttr 
hatten  von  da  ab  das  glücklichste  Leben. 
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3.  Das  Gelübde. 

In  alten  Zeiten    lebte    auf  einem  Schlosse    ein    vornehmes   und 
reiches  Ehepaar.    Sie  hatten  an  Allem  Überfluß   und   lebten  so  recht 
im  Glücke    dahin;    nur    um    eines    härmten   sie   sich  —  sie  bekamen 
keine  ELinder.    Der  Mann  war  anfänglich  wohl  gut  und  freundlich  zu 
seiner  Frau;    wie   aber   die  Jahre    dahingingen    und   sie   immer   noch 
kinderlos    blieben,    wurde    er    nach    und    nach    mürrisch    im   Hause, 
wandte   sich  von  ihr  ab  und  machte  sich   auswärts  viel   zu  schaffen. 
Darüber  ward  sie  gar  traurig,    denn   sie  hatte  ihren  Mann  sehr  lieb. 
Und  eines  Tages,  an  einem  Jacobustage,  betete  sie  zum  heiligen  Jacob 
und  machte  ihm  ein  Gelöbniß:    ,,Heiliger  Jacob^,  gelobte  sie,   ^wenn 
mir  ein  Knabe  bescheert  wird,  so  will  ich  mit  meinem  Manne  zu  Fuß 
zur    St.   Jacobscapelle    wallfahrten    und    das     Kindlein    will    ich    auf 
dem  ganzen  Wege  auf  den  Armen  tragen."  Die  St.  Jacobscapelle  war 
aber   eine    weite   Strecke,    viele   Tagereisen,    vom   Schlosse    entfernt. 
Als  sie  das  Gelübde  gethan  hatte,   fühlte  sie  sich  sogleich  wunderbar 
gestärkt    und    bekam     wieder    Hoffnung.     Und    richtig,    gerade    ein 
Jahr  später,   wieder  am  Jacobustage,    bekam   sie  ein  Knäblein,    und 
das   erhielt  in    der  Taufe   den   Namen  Jacob.    Nun   war  wieder  eitel 
Freude  und  Glück  im  Schlosse.    Als  aber  eine  Zeit  vergangen  und  das 
Rnäblein  schon  entwöhnt  war  und  essen  konnte,  sagte  die  Frau  dem 
Manne  von  dem  Gelöbniß.  Der  Mann  hielt  aber  sehr  wenig  von  Wall- 
fahrten   und    ähnlichen  Dingen,    doch   mochte  er  ihr    nicht   geradezu 
entgegen  sein  und  sprach:  „Da  Du  es  einmal  gelobt  hast,  werden  wir 
wohl   zur  St.  Jacobscapelle  wallfahrten   müssen,    aber  jetzt  ist  unser 
Knäblein  noch  zu  zart,  es  könnte  leicht  auf  der  Roise  krank  werden 
oder  gar  sterben.   rOh^,  meinte  die  Frau,  „der  heilige  Jacob  wird  es 
schon  in  seinen  Schutz   nehmen."    ^Das   möchte  er  wohl  thun**,    ent- 
gegnete der  Mann,  aber  das  kann  er  später  noch  ebenso  gut  wie  jetzt.** 
So  hatte  er  immer  Ausreden.    Bald   paßte  die  Jahreszeit  nicht,    bald 
war  er  nicht  gesund  genug,   bald  der  Knabe  nicht.    Darüber  verging 
Jahr  am  Jahr,    und  Jacob  wurde  immer  größerund   schwerer,    so  daß 
es  fär  die  Frau  schon  schier  nicht  mehr  möglich  gewesen  wäre,  ihn  zur 
Capelle  zu  tragen.  Zuletzt  wurde  sie  auch  gleichgiltig,  denn  sie  lebten 
in  großem  Glücke  und  meinten,  es  müsse  immer  so  fortgehen.  Inzwischen 
wuchs  der  Jacob  fröhlich  im  Schlosse  heran  und  wurde  ein  sehr  schöner 
und  starker  Bursche.    Als   er  aber  schon   in  das  Alter  kam,    daß  er 
bald  am  Heiraten  denken  konnte,  fiel  der  Mutter  ihr  Gelöbniß  wieder 
schwer  aufs  Herz,  und  die  Gedanken  quälten  sie  so,  daß  sie  Tag  und 
Kacht  keine  Rahe  mehr  fand.  Da  ging  sie  eines  Tages  zu  ihrem  Beicht- 
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rater  und  gestand  ihm,  was  sie  gelobt,  nnd  daß  Bie  ibr  G-(>lnbniß  nicht 
gehalten  habe.  AU  der  Beichtvater  sie  angehört  hatte,  wurde  er  Mbr 
ernst  und  sprach:  „Da  habt  Ihr  Euch  einer  schweren  Sünde  Bchuldi^ 
gemacht  und  Euch  undankbar  gezeigt  gegen  den  Heiligen,  der  Euer 
Geltibde  angenommen  und  Euer  Gebet  erhört  hat."  „Was  soll  ich  noB 
aber  thiin".  sprach  die  Frau,  „meinen  Sohn  kann  ich  keinen  Schrill, 
geschweige  dpnn  viele  Tagereisen  weil  tragen."  ^Das  kann  ich  Euch 
BOgleicli  nicht  sagen",  entgegnete  der  Beichtvater,  „kommt  aber  morge» 
wieder,  ich  will  über  den  Fall  nachdenken  und  Euch  eine  hinlAngliohi 
ButSe  auferlegen".  Als  sie  am  anderen  Tage  wieder  kam.  legte  er  ihi 
grolJe  Bußen  auf  an  Geldopfern  and  Gebeten,  und  .sprach:  „Wenn 
Ihr  das  Alles  aui-gefilhrt  habt,  so  mülit  Ihr  dennoch  mit  Eurem  Maniw 
und  Eurem  8ohtie  zur  St.  Jacobscapelle.  das  kann  ich  Euch  nichl 
erlassen.  Da  Ihr  nun  aber  einmal  die  Wallfahrt  nicht  mehr  so  u» 
führen  könnt,  wie  Ihr  gelobt  hobt,  so  möget  Ihr  nach  Eurem  Beliolwi 
reiten  oder  fahren.  Die  Frau  nahm  nun  alle  Bußen  auf  sich,  nnd  dut 
ließ  sie  ihrem  Manne  und  ihrem  Sohne  keine  Ruhe  mehr,  bis  sie  «flk 
mit  ihr  auf  den  Weg  machten,  Als  sie  schon  viele  Tage  gereist  warn, 
kamen  sie  an  den  Königshof.  Dort  hatte  die  Frau  eine  Freundin.  £e 
in  hohem  Ansehen  beim  Könige  stand,  und  bei  der  beschlossen  »i« 
einige  Tage  zu  bleiben  und  auszuruhen.  Sie  wurden  von  der  FreunfÜn 
sehr  gut  aufgenommen  und  prächtig  bewirthet,  und  auch  zum  KOoiRf 
wurden  sie  mehrmals  eingeladen.  So  kam  es,  dall  sie  viel  Unger 
blieben,  wie  sie  anfJinglich  beabsichtigt  hatten.  Gleich  am  «raten  Tap 
hatte  sich  eine  der  Hofdamen  in  den  Jacob,  der  ein  sehr  schQiw. 
blühender  Jünglin^^  war,  verliebt  und  sich  seitdem  alle  Milbe  gegeben, 
ihm  zu  zeigen,  wie  es  ihr  ums  Herz  war.  Der  Jacob  war  jedocb  H 
einfältig  und  merkte  nichts,  sie  aber  glaubte,  dalS  er  nichts 
wolle.  Und  als  nun  schon  der  Tag  der  Abreise  bestimmt  war  und 
einsehen  mußte,  daß  alle  ihre  Hoffnungen  und  Wünsche  aai 
bleiben  würden,  da  verwandelte  eich  ihre  Liebe  in  Haß,  und  sie 
auf  nichts  Audens  mehr,  als  wie  sie  den  Jacob  ins  Unheil  brii 
kOnne.  Da  fiel  ihr  ein ,  daß  in  einem  der  Zimmer  des  RSnig*  ^M' 
goldener  Becher  slaud  und  der  Jacob  den  in  Gegenwart  de»  KSnlp 
sehr  bewundert  hatte.  Diesen  Becher  nahm  sie  nun  fort  und  ste^1> 
ihn  dem  Jacob  an  dem  Morgen,  als  er  mit  seinen  Eltern  abräiti> 
in  den  Reisesack.  Als  sie  eine  Weile  fori  waren,  ging  sie  wie  anftU"* 
in  jenes  Zimmer  UJid  kam  dann  eilonds  und  als  ob  sie  sehr  arschroet^t^ 
wftre,  wieder  heraus  und  rief  laut,  daß  der  goldene  Bechnr  "" 
acbwundeu  sei.   Wie  dar  Köoig  das  hörte,  wurde  er  sehr  zornig  »"' 
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befahl,  daß  überall  auf  das  genaueste  nachgesucht  werden  solle.  Die 
Hofdame  aber  trat  zu  ihm  und  sprach:  ^Ich  glaube,  daß  der  Jacob 
oder  seine  Eltern  den  Becher  gestohlen  haben,  denn  sie  sind  gestern 
längere  Zeit  in  jenem  Zimmer  allein  gewesen;  und  habt  Ihr  nicht 
gesehen,  wie  sehr  sich  der  Jacob  über  den  Becher  verwundert  hat?" 
9 Ach  was^,  erwiederte  der  König,  ^die  sind  doch  wohl  zu  reich,  als 
daß  man  ihnen  so  etwas  zutrauen  könnte*"  Als  aber  der  Becher  nir- 
gends zu  finden  war,  willigte  er  doch  ein,  daß  ihnen  ein  Trupp  Reiter 
nachgeschickt  werde.  Wie  die  nun  die  Wallfahrer  eingeholt  hatten 
ond  ihre  Sachen  durchsuchen  wollten,  wurden  sie  sehr  zornig  und 
wollten  es  nicht  leiden,  zuletzt  aber  mußten  sie  es  sich  doch  gefallen 
lassen,  und  da  wurde  der  Becher  in  dem  Reisesack  des  Jacob  gefunden. 
Der  beschwor  es  nun  hoch  und  theuer,  daß  er  nicht  wisse,  wie  der 
Becher  dorthin  gekommen  sei,  und  die  Frau  weinte  und  bat,  und  der 
Mann  wollte  schier  vergehen  vor  Zorn  und  Scham ;  aber  es  half  ihnen 
alles  nichts,  sie  mußten  mit  zurück  zum  Königshof.  Der  König  wurde 
sehr  zornig  und  sprach  zu  Jacob:  ^Ist  das  der  Dank  für  all'  die 
Gastfreundschaft  und  die  Ehre,  die  ich  Euch  angethan  habe?  Solltet 
Ihr  Euch  nicht  schämen,  ein  Sohn  von  einer  solchen  Familie,  zu  stehleut 
wie  ein  gemeiner  Dieb !  Nein,  hier  will  ich  keine  Qnade  gelten  lassen; 
noch  in  dieser  Stunde  werdet  Ihr  gehängt."  Jacob  mochte  nun  seine 
Unschuld  beschwören,  und  die  Mutter  mochte  weinen  und  flehen  so 
viel  sie  wollte,  Alles  half  nichts,  der  Jacob  wurde  gehängt.  Der  Mann 
wollte  nun  so  schnell  wie  möglich  von  der  Unglücksstätte  fort,  aber 
die  Frau  war  vor  Trauer  und  Schmerz  so  elend,  daß  sie  nicht  reisen 
konnte  und  sich  bei  ihrer  Freundin  zu  Bette  legen  mußte.  Den  Tag 
und  die  ganze  Nacht  kam  kein  Schlaf  in  ihre  Augen,  aber  gegen 
Morgen  schlief  sie  doch  ein  wenig  ein,  und  da  hatte  sie  einen  schreck- 
lichen Traum.  Sie  sah  wie  ihr  Sohn  vom  Qalgen  herabstieg  und  an 
ihr  Bett  herantrat.  Und  er  sah  aus  wie  ein  Leichnam,  aber  dennoch 
lebte  er  und  rief  überlaut:  „Ach  Mutter,  Mutter!  ich  bin  ja  unschuldig, 
und  ich  lebe  noch,  ob  ich  gleich  am  Galgen  hänge.  Oh,  so  gehet  doch 
cum  König  und  bittet  ihn,  daß  er  mich  abschneiden  läßt,  so  wird 
meine  Unschuld  ans  Licht  kommen."  Als  sie  das  im  Traume  gehört 
hatte,  fuhr  sie  jäh  aus  dem  Schlafe  auf  und  kleidete  sich  sogleich  an, 
ging  zum  Könige  und  rief:  „Oh,  lasset  doch  meinen  Sohn  vom  Galgen 
abnehmen;  er  ist  mir  im  Traume  erschienen  und  hat  mir  gesagt,  daß 
er  unschuldig  ist  und  daß  er  noch  lebt  Der  Köni<]^  erwiderte  aber: 
^Ihr  seid  eine  Närrin!  Wer  einen  ganzen  Tag  am  Galgen  gehangen 
hat,  der  lebt  nicht  mehr  und  mögt  Ihr  noch  so  Wunderbares  von  ihm 

22* 
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tränmen.'^  Damit  wandte  er  ihr  den  Rücken,  und  so  viel  sie  auch  \ax 

und  jammerte,    mußte  sie  doch    unverrichteter  Sache   fortgehen.  Di 

wurde  es  ihr    wieder  so  schwach,    daß    sie    sich    niederlegen  maEte. 

Es  ging  nun  wieder  gerade  so  wie  in  der  vorigen  Nacht.  ¥*ni  gega 

Morgen    schlief  sie  ein,    und  da  erschien    wieder  ihr  Sohn    und  rief: 

„Ach  Mutter,   Mutter,   ich  bin  ja  unschuldig  und  lebe   noch,   ob  ieh 

gleich  am  Galgen   hänge.    Oh,    so  geht  doch  zum  Könige  and  bitte! 

ihn,  daß  er  mich  abschneiden  läßt,  so  wird  meine  Unschuld  ans  Lieht 

kommen."    Sie  fuhr   wieder  aus  dem  Schlafe  und  ging    sogleich  lu 

Könige  und  bat  ihn   flehentlich,    aber  der  schickte    sie  fort  wie  du 

erste  Mal.    In  der  dritten  Nacht   erschien  ihr  Sohn    wieder  und  rief: 

„Ach  Mutter,   Mutter!    ich   bin  ja  unschuldig  und  ich  lebe  noch,  ob 

ich  gleich  schon  drei  Tage  am  Qalgen  hänge.  Oh,  so  geht  doch 

Könige  und  bittet  ihn,  daß  er  mich  abschneiden  läßt,  so  wird  meii 

Unschuld    ans   Licht   kommen.    Und    daß    er   Euch    endlich  Glanbei 

schenkt,  soll  ein  Wunder  geschehen.   Geht  morgen  nicht  in  der  Frtk 

zu  ihm,    sondern  erst,    wenn  es  Essenszeit  ist.    Wenn   Ihr  eintrete^ 

wird  eine  Schüssel  voll  gebratener  Tauben  vor  ihm  stehen,  und  was 

Ihr  ihn   dann   wieder  bittet  und  er  Euch   wieder  nicht  glaaben  wüL 

so  sprecht:    'So  wahr  als   diese  Tauben,    die   todt  und   gebraten  m 

Euch  liegen ,  leben  und  davonfliegen  werden,  so  wahr  lebt  mein  Sob 

und  ist  unschuldig/    Alsdann   werden   die  Tauben   auffliegen   nnd  er 

wird  Euch  Glauben  schenken  und  mich  abschneiden  lassen.^   Ab  A 

darauf  erwachte,    fühlte   sie   sich   sehr   gestärkt  und   konnte  es  nm 

kaum  erwarten,    daß   die  Essenszeit  herankam.    Wie   sie  dann  bem 

Könige  eintrat,  hatte  er  richtig  eine  Schüssel  voll  gebratener  Taoba 

vor  sich  stehen.   Sie  betheuerte  nun  wieder,  daß  ihr  Sohn  unschoMf 

und  am  Leben   sei,   und  sprach   von   ihrem  Traum   und  bat  ihn,  dat 

er  ihn    vom  Galgen    möchte    herabnehmen    lassen;    er   aber    sprach: 

„Ihr    seid    eine  Närrin!    Wer    drei  Tage    am  Galgen    hängt,    der  ht 

sicherlich   todt.    So  wahr  wie  diese  Tauben  hier  in  der  Schflssel  todt 

und  gebraten   sind  und  nicht  mehr  aufleben,    so  wahr  ist  auch  Euer 

Sohn  am  Galgen  todt  und  wird  nicht  mehr  lebendig. **  Sobald  er  d« 

gesagt  hatte,   flogen   die  Tauben  von  der  Schüssel  auf  und  flatterta 

ihm   um  den  Kopf  und   schlugen   mit  den  Flügeln  und  Krallen  Dick 

ihm    und    pickten    ihm    mit    den  Schnäbeln    ins  Gesicht,    bis  er  rief: 

„Ja,    der  Jacob   soU   abgeschnitten  werden;  jetzt  glaube   ich  selber. 

daß  er  noch  lebt,    ob  er  gleich  schon  drei  Tage  am  Galgen  hängt* 

Als  er  so  sprach,  flogen  die  Tauben  zum  Fenster  hinaas. 
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Nun  gab  es  große  Aufregung  im  Schlosse,  der  König  ging  selber 
inaas  zum  Galgen  und  der  ganze  Hofstaat  folgte  ihm,  auch  die 
[ofdame,  die  sich  in  Jacob  verliebt  hatte;  sie  sah  dabei  aber  so 
leich  und  verzagt  aus,  daü  es  Allen  auffällig  war.  Als  sie  sich  nun 
klle  um  den  Galgen  versammelt  hatten  ließ  der  König  den  Jacob 
bachneiden.  Der  fiel  zuerst  auf  den  Boden  wie  ein  Leichnam;  als 
ie  ihm  dann  aber  die  Schlinge  abgenommen  hatten,  richtete  er  sich 
xtf,  sprang  sogleich  auf  die  Füße  und  sah  so  frisch  und  gesund  aus, 
rie  wenn  er  nach  einer  gut  verbrachten  Nacht  aufgestanden  wäre 
und  nicht  drei  Tage  am  Galgen  gehangen  hätte.  Wie  die  Hofdame 
las  sah,  stieß  sie  einen  Schrei  aus  und  fiel  ohnmächtig  nieder.  Nun 
latte  wohl  Jacob  nichts  gemerkt,  Andere  aber,  die  gescheiter  waren, 
latten  es  recht  wohl  wahrgenommen,  wie  sehr  sie  in  ihn  verliebt 
^wesen  und  wie  zornig  sie  hernach  geworden  war,  als  sie  hatte  ein- 
leben müssen,  daß  sie  ihren  Willen  nicht  haben  sollte.  Da  nun  auch 
De  es  gewesen  war,  die  den  König  auf  den  Verdacht  gebracht  hatte, 
laß  Jacob  den  Becher  gestohlen  hätte,  und  da  sie  in  so  schreckliche 
ILafregung  gerathen  war,  als  sie  von  dem  Wunder  gehört  hatte,  und 
laß  Jacob  wieder  ins  Leben  zurückkommen  sollte,  so  sprachen  Alle: 
nSie  ist  es  gewesen  und  niemand  andere,  die  dem  Jacob  den  Becher 
in  den  Reisesack  gesteckt  hat/  Und  als  sie  aus  ihrer  Ohnmacht  er- 
wachte, trat  der  König  an  sie  heran  und  sprach:  „Ihr  habt  dem  Jacob 
len  Becher  in  den  Reisesack  gesteckt,  denn  Ihr  wart  verliebt  in  ihn, 
und  er  hat  es  nicht  geachtet,  und  deshalb  habt  Ihr  ihn  ins  Unglück 
gebracht.^  Sie  antwortete:  „Ja,  es  ist  Alles  wahr  wie  Ihr  sagt,  so 
itraft  mich  denn,  wie  ich  es  verdient  habe."  Da  ließ  sie  der  König  an 
iemselben  Galgen  aufhängen,  von  dem  der  Jacob  soeben  abgeschnitten 
worden  war.  Jacob  und  seine  Eltern  aber  vollendeten  die  Wallfahrt 
BOT  St.  Jacobskapelle  und  dankten  dem  Heiligen  recht  inbrünstig, 
laß  er  sie  wohl  gestraft  und  ihnen  seine  Macht  gezeigt  hatte,  daß 
BT  aber  doch  wieder  Gnade  und  Barmherzigkeit  geübt  und  es  nicht 
Bom  Äußersten  hatte  kommen  lassen. 

FIN8TINGEN  (in  Lothringen).  F.  PETERS. 
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Unter  diesem  Titel  hat  der  hochverdiente  Forscher  Felix  Lieb^ 
recht  (nZur  Volkskunde^  S.  141  ff.)  eine  Reihe  Ton  ErsShloncen 
verschiedener  Länder  und  Völker  besprochen,  worin  dargestellt  wiri 
i,wie  es  einem  Liebhaber  gelingt,  dadurch,  daß  er  sich  nftrrisch  steih, 
seinen  Zweck  zu  erreichen''.  Als  die  bislang  älteste  Fassung  di 
Stoffes  führt  Liebrecht  das  orientalische  Märchen  j^Rose  et 
(6ul  o  Sanaubar)  an,  von  welchem  sechs  hindastanische  VersioiMi 
vorhanden  sind  und  welches  von  Garcin  de  Tassy  übersetst,  in  detiet 
„AlUgories,  RScits  ^poetiques  et  Chants  populairea  trctduits  de  Z'arvk^ 
du  persan,  de  thindowitani  et  du  turc^  (Seconde  Edition.  Paris  187<^ 
p.  423  ff.,  früher  noch  in  der  Revue  Orientale  dt  AmSrieoine,  Paris  1861) 
erschienen  ist.  An  dies  orientalische  Märchen,  dessen  Haaptinhak 
Liebrecht  mitgetheilt  hat,  lehnt  sich  eng  das  nengrieohische  bei  Haki 
Nr.  114:  ^^Die  heiratsscheue  Prinzessin^,  obwohl  es  den  jfZng  der  tot 
gegebenen  Narrheit  des  freienden  Prinzen  nicht  enthftit  and  aick 
sonst  mancherlei  Abweichungen  bietet^  (Liebrecht  a.  a.  O.  S.  144: 
s.  auch  das  böhmische  Märchen  bei  Benfey,  Pantschatantra  I,  XXT 
Anm.).  Einerseits  an  das  orientalische  Märchen,  anderseits  aber  u 
das  neugriechische  lehnt  sich  ein  Märchen  der  transsilvanischen  Zel^ 
zigeuner  (Stamm  Leila),  das  ich  1886  aufgezeichnet  habe  and  desMi 
inedirter  Originaltext  also  lautet: 

0  Locolico  te  e  shukdre  thagdreskro  rdklyi^). 

Yekvdr  dvlds  yek  bdro  (hdgdr,  kdske  dvlda  yekd  tnäy  shukdre  pen, 
ke  the  dikhel  nd  de  las  sdbddls  iiikeske.  Ko  kerel  dddlea  —  hdnd  pm 
dvlds,  —  kdske  kdr  cin(jei'end  te  pro  toronis  kärßnend,  kay  pedndlet 
dvläg  e  rdklyi;  te  yekd  romixi  dvlds,  Inke  ydkhd  dvripusdcend:  BuU  ter- 
ne^rd  simddyends  shukdre  rdklyd  dndrdl  temlicd  the  kdUivel,  uvd  sifc 
kereläs  te  pro  toronis  bute  kdrd  dvnds,  kdnd  yek  shukdr  tem^car  dskMH^ 
liis  vdsh  thdgdreskro  rdklyi  te  Id  the  kdldvel  kdmelds,  Yoo  upro  pri 
drom  jidlds  andre  thdgdreskro  foros  te  tdlyivelds  yek  ndshvdlo  jinUi- 
nushes,  ko  ddbhe  jdneh's  the  jidl.  0  ternecar  mdr  kdmelds  the  ndiknreL 
te  0  jiukldnush  leske  pt'nelds:    ^Ac  tu,    oh  mdlleyd!    Me  nd  kdmdv  Wf 

')  Was  die  Orthographie  betrifft,  so  entspricht  c  dem  Laute  tsch,  e  ^  ^ 
j^dsch,  n  =  nj,  sh^^sch,  y^j  ('s.  meine  „Sprache  der  transnlyanischen  Zigeoner'. 
Leipsig  1884,  S.  3). 
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dukh  the  kerel!  Ja  te  sdstyär  man  te  me  bute  ddv  tute!*''  0  temeedr 
dcelds  te  dtunci  o  jiukldnush  penelds:  jyMe  o  Cdrdnd  ddbbe  muddrelds 
väsh  yekd  romni  te  me  merdv,  känd  mdnge  unicerd  jntyd  tiro  rdteskro 
upro  pro  m're  cib  tu  nd  das!  Kdnd  tu  mdn  andre  bibdct  sdstyäres,  me 
tute  80m  slugddjis  ein  me  jiddv!^  O  temeedr  Idvelds  leskre  shvri  te 
andre  dngushto  cingereldSj  kdnd  o  rät  tdvdelds,  unicerd  pityd  upro  pro 
dh  jiuJddnusheskro  deläs,  kdske  nevo  jidipen  te  leskro  sor  mosht  dvläs. 
Kdnd  0  temecär  leske  penelds^  the  yov  shukdre  thdgdreshro  rdklyd  the 
kdldvel  kdmelds,  o  jiukldnush  penelds :  „  Tu  nd  lokes  keres !  E  thdgareskro 
rdklyi  yekvdr  Locolicenge  penelds,  hoi  yek  Locolices  kdmel,  kdnd  Idke 
jimdstdr  ihukdripen  yon  den,  Kdnd  yekvdr  leskre  perdl  Locolicestdr  dik- 
helds,  muddrelds  dddles  te  pedndelds  dndre  toronis  shukdre  rdMyd! 
Avrieingerd  tu  mdnge  dndrdl  pari  trin  bdld  te  kdnd  dndre  bibdct  tu  sdl, 
bald  shungdräd  te  me  dkor  kiyd  tute  sikovdvl^  Kdnd  temecdreske  trin 
bdld  dndre  vdst  dvnds,  o  jiukldnush  siklovelds  dndre  leskre  kolyibd,  odoy 
andre  themlin,  te  o  temeedr,  Anrush  jidlds  dndre  thdgdreshro  foros. 

Dopds  bersh  mdr  dvlds  te  Anrush  nd  jdnelds,  hoi  kiyd  shukdre 
thdgdreshro  rdklydke  jidlds.  Atunci  yekvdr  kiyd  lenori  beshelds ,  ke  tdv- 
delds  kiyd  toronis  thdgdreshro  rdklydkri  te  gindelds,  hoi  yov  kerel,  the 
kiyd  Idke  yov  jidl,  te  leske  kdr  nd  yon  eingerend,  Atunci  bdres  dselds, 
te  uripend  besecdrelds  te  dndrdl  lerori  jidlds  sdr  yek  dilo  te  bicibdkro 
kiyd  thdgdreshro  rdklydke,  Kdnd  o  thdgdr  dshunelds,  yov  penelds:  „Hei, 
dddles  mdy  Idces  hin !  O  dilo  nd  miseces  hin  te  me  kdmdr,  hoi  yov  kiyd 
m're  pcendke  the  dvelds^) ^  te  leskre  sobd  sildvelds  te  leskre  uripend!^ 
Anrush  mdy  voyikerelds,  te  jivese  tdysd  kiyd  mdy  shukdre  thdgareskro 
rdklydke  yov  dvlds.  Bieibdhres  te  sdr  o  dilo  sildvelds  sobd  te  uripend 
shukdre  rdklydkri  te  dvelas  dilos,  kerelds  yov  mesdlyi  te  thdgdres  yov 
dfukdrelds.  Kdnd  dilos  dclds,  dvelds  o  thdgdr  yek  hdro  jiuklehd  kiyd 
skukdre  rdklydke.  Beshelds  kiyd  mesdlyi  te  delds  jiukleske  legfeder  cdben, 
te  upro  teyeri  leskre  pcefidkri  dvlds  shero  Locoliceskro ,  kds  yov  dikhelds 
yekvdr  kiyd  Idke,  Kdnd  o  jiuklo  Idces  cdvelds,  dkor  dvridvelds  o  thdgdr 
te  kiyd  rdklydke  yov  penelds :  ^  Cd,  dddles  del  ttäe  o  jiuklo,  uvd  tu  sdl, 
horsheder  sdr  yeka  gerdle  jiukli!*^  Atcuni  rovelds  tdysd  e  thdgdreshro 
rdklyi  te  Anrush  Id  mdy  sunuvelds.  Kdnd  yekvdr  o  thdgdr  dvridvelds^ 
yov  penelds  kiyd  shukdre  rdklydke:  j^AJe  nd  som  bicibdkres  te  diles! 
Me  cd  kerdv  sdr  bicibdkres  te  diles,  hoi  kiyd  tute  me  dvdv;  uvd  me 
kdmdv  tut  the  kdldvel^  kdnd  tu  kdmes!"^  Atunci  penelds  e  shukdre  thd- 
gdreskro  rdklyi:  „Tu  nd  lokes  keres,  uvd  bute  mdnushd  kerend  te  nikeske 

*)  3,  sg.  Pri0.  coDJ.  von  som  =  ich  bin. 
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Idces  kerelds!^  0  temecdr  näni  peneläs  ie  jidlds  dndre  ttdttdrd  te  fra 
bald  ßuklänusheskro  yov  shuruf  drdelds.  Atunei  trodnelds  dndre  le^gSoi 
te  o  jiulddnush  dvelds.  „So  kdmes  tuf^  penelda  yov  temeedneeke.  Anrwik 
penelds  leske  leskre  dukh,  ^Ldcee!  me  edstydrdv  turnen^ ^  peneläe  dhma 
o  jiukldnuihf  „me  dndv  turnen  dndre  durodune  them;  uvd  penäc  tute: 
tu  odoy  mSg  ndsdl  bdctdles!*"  Te  Anrush  nd  ffindeläs  te  dneläe  o  jnk- 
Idnush  lea  ie  thdgdreskro  rdklyd  adr  bdrvdL  Andre  durodune  ikem  la 
upro  pro  pcuv  delds  te  mutdJtelds  sliukdre,  bdre  her  te  penelde:  j^ÄMin 
her  turnen  beshen  te  odoy  hin  fdve,  so  turnen  kdmen!^  Atunei  dvriMi» 
o  ßuklänush  te  Anrush  te  shukdre  thdgdreskro  rdklyi  dndre  bdre  ker 
dvend,  kay  hüte  somndkdlf  te  rup  hin,  Jidend  lokes  te  bdcUÜes  edr  ydi 
mdnush  te  romni,  Atunei  yekvdr  penelds  Anrush  kiyd  leskre  romnikt: 
jf  Gule ,  me  nd  jdndv  ie  sdr  hin ,  tdysd  detehdrd  t^re  punrd  te  vdstd  sir 
pdcos  shidrea  hin!*^  Leskre  romni  penelds:  ^Me  ushcdv  detehdrd  tedm 
dndre  udvdrd  cik  keräv^^).  Anrush  yekvdr  rdeiye  nd  sovelds^  uvd  ken- 
Ids,  hoi  Sovel  te  diunci  dikhelds^  hoi  leskre  romni  dndrdl  pddd  dsin 
udvdrd  dvrißdlds.  Anrush  dvelds  kiyd  ferdstrd  te  dikhelds  Id  dndre  cums- 
teskro  ydkh  deshuduy  Locolicensd.  Sik  trin  bald  jiukldnueheslcro  Idvdii 
te  shungdrdeläs  len,  Kdnd  dvelds  o  jiukldnush ,  yov  mutätelds  leske  it- 
shuduy  Locolieen.  Akor  o  jiukldnush  dvridvelds  te  eingerelds  deehvdrsd 
ddrdbd  dndrdl  leskre  bimdld,  dndrdl  Lecolicd  te  dnelds  dndre  pdnü  Kim 
dtunci  dvelds,  kiyd  Anrusheske  yov  peneldn:  „Me  kdidvdv  tut  LocoUender, 
dddlenge  tire  romni  dvlds!  Atunei  dndre  pdce  jiden  turnen  te  man  fwMi 
ndni  kämen !^  Te  sdr  dvlds!  Anrush  ein  meriben  dndre  bdet  te  pöet 
jidelds  leskre  mdy  shukdre  romüdhd  .... 

In  genauer  Übersetzung  lautet  dies  Märchen  also: 

Der  Locholitscho^  und  die  schöne  Königstochter. 

Es  war  einmal  ein  mächtiger  König,  der  hatte  eine  wander- 
schöne Schwester  y  die  kein  Mensch  ansehen  durfte.  Wer  es  thatt 
dem  wurde  —  wenn  er  ein  Mann  war  —  das  *Glied*  abgeschnittea 
und  an  den  Thurm  genagelt;  in  welchem  die  wunderschöne  Königi* 
tochter  gefangen  saß;  war  es  aber  eine  Frau  —  so  warden  ihr  die 
Augen   ausgestochen.    Schon  viele  Jünglinge  hatten  es  versucht ,  die 


')  Umschriebene  Wendung^  :=  mache  Koth. 

')  Der  LoeholÜBcho  ist  ein  Ntchtgespenst  Ton  der  Gestalt  eines  Affsa,  te 
besonders  den  Frauen  nachstellt  and  sie  uothcüchtigt.  Vg^l.  das  hebräische  Naeli- 
gespenst  LUUhy  bei  Esig.  34,  14,  das  nach  der  Rabinensage  8  Knäblein  and  HO  Töchteriäi 
erwflrgt.  Philo,  Magiologia,  BaseJaugst  1676,  p.  796  und  Roohhols,  AlemanniiebM 
Kinderlied  nnd  Kinderspiel  S.  289. 


DER  VERSTELLTE  NARR.  346 

schöne  Königstochter  aus  der  Gefangenschaft  zu  befreien,  aber  keinem 
war  es  gelangen ,  und  der  Thurm  war  schon  dicht  belegt  von  den 
abgeschnittenen  'Gliedern*^  als  auch  ein  schöner  Jüngling  von  der 
Königstochter  hörte  und  sie  befreien  wollte.  Er  machte  sich  also  ein- 
mal auf  den  Weg  nach  der  Königsstadt  und  begegnete  in  einem 
Walde  einen  kranken  Hundemenschen  ^),  der  kaum  gehen  konnte. 
Der  JüDgling  wollte  schon  davonlaufen ,  als  der  Hundemensch  ihm 
nachrief:  „Bleib'  stehen ^  o  Freund!  Ich  will  dir  kein  Leid  zufügen! 
Komm'  und  helfe  mir,  und  ich  werde  dich  reichlich  belohnen!"  Der 
Jüngling  blieb  stehen,  und  da  sagte  der  Hundemensch:  „Mich  hat  der 
Vogel  Tscharana')  wegen  einem  Weibe  beinahe  getödtet,  und  ich 
werde  sterben,  wenn  du  mir  nicht  einige  Tropfen  deines  Blutes  auf 
meine  Zunge  tröpfeln  läßt!  Hilfst  du  mir  in  der  Noth,  so  will  ich 
dir  gerne  mein  Lebelang  dienen!^  Der  Jüngling  nahm  sein  Messer 
hervor  und  schnitt  sich  in  den  Finger;  als  das  Blut  zu  fließen  begann, 
ließ  er  davon  einige  Tropfen  auf  die  Zunge  des  Hundemenschen 
fallen,  der  dadurch  neues  Leben  und  seine  alte  Kraft  erlangte.  Als 
ihm  nun  der  Jüngling  erzählte,  daß  er  die  schöne  Königstochter  be- 
freien wolle,  da  sprach  der  Hundemensch:  „Das  wird  gar  schwer 
gehen!  Die  Königstochter  hat  einmal  den  Locholitscho-Leuten  ver- 
sprochen, einen  von  ihnen  zu  heiraten^  wenn  sie  ihr  ewige  Schönheit 
verleihen.  Als  nun  einmal  ihr  Bruder  sie  mit  einem  Locholitscho  er- 
tappte, da  tödtete  er  diesen  und  sperrte  die  schöne  Maid  im  Thurm 
ein!  Beiß'  mir  aber  aus  dem  Schwänze  drei  Haare  heraus  und  wenn 
du  in  Noth  bist,  so  speie  sie  an,  und  ich  werde  dir  dann  zu  Hilfe 
eilen!''  Als  der  Jüngling  die  drei  Haare  in  der  Hand  hatte,  eilte  der 
Hundemensch  in  seine  Wohnung,  hoch  oben  ins  Gebirge  hinauf, 
während  der  Jüngling,  den  man  Anrus  (Ambrosius)  hieß,  in  die  Stadt 
des  Königs  eilte. 


')  Der  HnndemenBcb  [jiukldmuh  wohl  aas  jiaklo  (Hund)  und  manush  (Menach) 
luaammengesetzt]  ist  „halb  Mensch,  halb  Hund  und  besitzt  eine  außerordentliche 
Stjlrke,  80  daß  „er  hundert  Männer  mit  einem  Schlage  vernichten  kann** ;  er  kann  wie 
der  Blitz  so  rasch  fliegen.  Die  Hundemenschen  wohnen  auf  den  höchsten  Spitsen 
der  Gebirge  und  sind  die  Diener  des  Nebelkönigs.  Wenn  einer  von  ihnen  stirbt, 
dann  hOrt  man  ihr  Oeheul  als  Donner  auf  Erden,  und  der  Blits  ist  das  Zucken  der 
Peitsche,  mit  deren  Schlägen  der  NebelkOnig  sie  sttchtigt.  Das  Blat  der  Mensohen 
verleiht  ihnen  stets  neue  Kraft,  wenn  sie  krank  sind. 

')  Dieser  mythische  Vogel  der  Zigeuner  lebt  999  Jahre  und  muß  dann  sterben, 
wenn  er  nicht  jede  Nacht  an  der  Brost  ein  und  desselben  Weibes  saugt;  vgl.  das 
Hireheii:  „Der  Fischer  und  die  Urme"  (in  meiner  Sammlung:  „MSrchen  und  Sagw 
der  transtilvanisehei^  Zigeuner",  Berlin  1886,  8.  Sl). 
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Ein  halbes  Jahr  verging,   und  Anras   wußte  noch  immer  nicht, 
wie  er  zur   schönen  Königstochter    gelangen    solle.    Da    saß  er  den 
einmal   am   Ufer   des  Flusses^    der   vor    dem  Thurme    der   Königdoekkr 
vorbeifloß  und  dachte  nach,    wie  er  es  anstellen  solle,    um  zu  ihr  n 
gelangen  y    ohne   daß   man   ihm  das  'Glied'  abschneide.     Da  lachte  er 
auf  einmal   hell   auf,    zog  seine  Kleider   aus   und  gelangte^    dem  FUß 
durclisehwimmend  und  sich  als  Narr  und  stumm  anstellend^  zur  ESrngi- 
tochter.    Als    der  König    hievon   Kunde    erhielt,    da    sprach    er   alio: 
,,Nun,    das  trifft  sich  gerade  gut!    Der  Narr  ist  nicht  gefiübrlieh  und 
ich  will  ihn  bei  meiner  Schwester   lassen,    damit  er  ihr  Zimmer  (tgt 
und  ihre  Kleider  reinige!^    Anrus  freute  sich  nun  gar  sehr,    denn  er 
konnte   von   nun  an  den    ganzen   lieben  Tag   bei   der  wunderschöoeB 
Königstochter  weilen.  Stumm  und  sich  als  Narr  geberdend  ^  reinigte  er 
die  Zimmer  und  die  Kleider  der  schönen  Maid,  und  wenn  der  Mittsg 
kam,    da  deckte  er  den  Tisch  und  erwartete  den  König.    Tagtigliek 
zur  Mittagszeit  kam  der  König  mit  einem  großen  Hunde  sor  schdnei 
Maid.    Er  setzte   sich    an   den  Tisch    und   gab   dem  Hunde    die  höä- 
Uehsten  Speisen   zu   essen  ^    während   er  auf  den  Teuer    seiner  Schwester 
den  abgeschlagenen  Kopf  des  Locholitscho  stellte,    den  er  einmeU  mü  Ar 
ertappt  haue.    Wenn  der  Hund  sich  satt  gegessen^  dann  ging  der  König 
weg  und  sagte  im  Gehen  zur  Maid:    ^Friß  das,   uhu  der  Hund  Hbrij 
gelassen    hat^    denn    du    bist    schlechter    als    eine    räudige    Hflndin*/ 
Da  weinte    stets    die  Königstochter   und  Anrus    bedauerte    sie   sehr. 
Einmal,  als  der  König  bereits  weggegangen  war,  sprach  er  zur  schönefi 
Maid    also:    „Ich   bin   weder  stumm    noch    ein  Narr!    Ich  habe  mick 
stumm  und  närrisch  gestellt,   um  zu  dir  zu  gelangen,    denn  ich  will, 
so  du  willst,    dich    befreien!*'    Hierauf   versetzte    die    schöne  Königs- 
tochter:   „Das    wirst  du   nicht    können,    denn    schon  Viele    haben  es 
versucht,    und    noch  Keinem    ist  es  gelungen!"    Der  Jünglig    sprach 
kein  Wort,  sondern  ging  hinaus  in  den  Hof  und  spie  die  drei  Haare 
des  Hundemenschen  an.    Da  sauste  und  brauste  es  in  der  Luft,  und 
der  Hundemensch  erschien.  „Was  willst  du?"  fragte  er  den  Jfingling. 
Anrus  erzählte  ihm  nun  sein  Leid.  „Out!  ich  will  euch  helfen!"  sagt« 
hierauf  der  Hundemensch,  „ich  will  euch  in  ein  fremdes  Land  fllhreo: 
aber    das    sage  ich  dir:    du  wirst    auch    dort   nicht   glttcklich    sein!* 
Und  ehe  sich  Anrus  versah,    brauste  der  Hundemensch  mit  ihm  ond 
der   Königstochter    windBchnell    durch    die    Luft.    In    einem    fremdes 
Lande    setzte  er  sie  auf  die  Erde,    und  indem  er  ihnen  ein    schOnei» 
großes  Haus  zeigte,  sprach  er:  „In  diesem  Hause  könnt  ihr  wohnen, 
und  Alles,  was  ihr  euch  wünscht,  werdet  ihr  da  finden  I*"  Hierauf  v«r 
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schwand  der  Handemensch ,  und  Anrns  zog  mit  der  schönen  Königs- 
tochter in  das  große  Haus,  wo  sie  unendlich  viel  Gold  und  Silber 
fanden.  Sie  lebten  nun  als  Mann  und  Frau  ohne  Kummer  und  Sorgen. 
Da  sprach  einmal  Anrus  zu  seiner  Frau:  „Liebe,  ich  weiß  nicht  wie 
das  geschieht,  aber  jeden  Morgen  sind  deine  Füße  und  Hände  so  kaü 
wie  das  Eis  /"  Seine  Frau  antwortete :  „/cA  stehe  in  der  Frühe  auf  und 
verrichte  draußen  im  Hofe  meine  Nothdurfi."  Da  konnte  in  einer  Nacht 
Anrus  nicht  schlafen ,  that  aber,  als  ob  er  schliefe ,  und  da  bemerkte 
er,  daß  seine  Frau  sich  aus  dem  Bette  entfernte  und  hinaus  in  den 
Hof  ging.  Anrus  schlich  sich  ans  Fenster  und  sah  da  im  Mondlicht 
seine  Frau  mit  zwölf  Locholitscho-Leuten  kosen.  Er  nahm  eilig  die 
drei  Haare  des  Hundemenschen  hervor  und  spie  sie  an.  Als  der 
Hundemensch  erschien,  zeigte  er  ihm  die  zwölf  Locholitscho-Leute. 
Da  stürmte  der  Hundemensch  hinaus  und  zerriß  in  tausend  kleine 
Stücke  seine  Feinde,  die  Locholitscho-Leute,  die  er  dann  in  den  Fluß 
warf.  Als  er  zu  Anrus  zurtlckkehrte,  sprach  er  also:  „Ich  habe  dich 
von  den  zwölf  Locholitscho-Leuten  befreit ,  denen  sich  deine  Frau 
hingeben  mußte!  Nun  könnt  ihr  in  Frieden  leben;  mich  werdet  ihr 
nicht  mehr  brauchen!*^  Und  so  geschah  es  denn  auch!  Anrus  lebte 
nun  bis  zu  seinem  Tode  in  stetem  Gltlck  und  Zufriedenheit  mit  seiner 
wunderschönen  Frau  .... 

Die  durch  cursiven  Druck  hervorgehobenen  Stellen  sind  es  auch 
in  der  Erzählung  von  Oül  und  Sanaubar,  sowie  auch  bei  Benfey, 
der  letztere  im  Zusammenhang  mit  andern  im  Pantschatantra  Bd.  I, 
§.  106,  S.  443 — 454  ausführlich  besprochen  hat.  Mit  Übergehung 
anderer  auch  in  unserem  zigeunerischen  Märchen  wiederkehrender 
Züge  erwähne  ich  nur,  daß  dasselbe  auch  gleich  der  Erzählung  vom 
Prinzen  Almas,  aus  zwei  ursprünglich  von  einander  unabhängigen 
Märchen  zusammengesetzt  ist,  obgleich  sich  hier  die  Vereinigung  nicht 
so  leicht  wahrnehmen  läßt,  wie  bei  der  erwähnten  hindustanischen 
Fassung.  Was  uns  hier  am  meisten  und  in  erster  Reihe  interessirt, 
das  ist  der  Zug  „vom  verstellten  Narren^,  der  sich  auch  in  einer 
ungarischen  Erzählung  vorfindet,  die  ich  1883  im  Csiker  Comitat 
(im  Osten  Siebenbürgens)  in  mehreren  Szekler-Gemeinden  hörte  *). 


*)  Vgl.  die  0bereiii8tiinmuiig  des  Eingangs  zu  dem  hier  tuerst  mitgetheilten 
Zigeunermärchen  mit  dem  Aufaug  des  oben  erwähnten  böhmischen  Märchens  und 
eines  mongolischen  im  Ardschi  Bordschi  (s.  Benfey  a.  a.  O.  XXIV  und  Liebreeht 
a.  a.  O.  8.  146;  vgl.  hiezu  auch  meinen  Aufsats:  „Die  Episode  des  Gottt^sgerichts 
in  Tristan  und  Isolde  unter  den  transsÜTanischen  Zeltiigeunem  und  Rumänen'  in 
Max  Koch*t*  Ztschr.  f.  yergl.  Litteraturgeschichte  II.  Bd.,  S.  467  £f.). 


348  H.  T.  WU8LOCKI 

Id  genauer  deutscher  Übersetzung  lautet  diese  ungarische  Enik- 
luDg  also: 

Die  beiden  lustigen  Kameraden. 

Wo  es  war  und  wo  es  nicht  war,  dort  lebten  zur  Zeit,  als  mu 
noch  die  Flöhe  mit  Hufeisen  versah,  zwei  gar  gute  Kameraden,  von 
deuen  der  ältere  bereits  verheiratet  und  Familienvater  war,  der  jfingcre 
aber  als  Junggeselle  lustig  in  die  Welt  hineinlebte.  Da  traf  es  liek 
einmal,  daß  der  König  ein  blutiges  Schwert  durch  das  Land  traget 
ließ  und  alle  Männer  aufforderte,  mit  ihm  gegen  den  tfirkisehei 
Kaiser  zu  Felde  zu  ziehen.  Auch  die  beiden  lustigen  Kameraden, 
von  denen  der  ältere  Bakancsasy  der  jQngere  aber  Drabane$os  hiefi, 
mußten  mit  dem  König  in  den  Krieg  ziehen.  Da  traf  es  sich  in  einer 
Schlacht,  daß  die  Türken  unsere  armen  Leute  so  arg  hernahmen, 
daß  sie  wie  Ähren  vor  der  Sichel  fielen.  Bakancsos  und  Drabanesoi 
blieben  zwar  unversehrt,  aber  sie  geriethen  in  tflrkische  Oefangenschiii 
und  mußten  nun  als  Sclaven  dem  türkischen  Kaiser  dienen.  Sie  arbei- 
teten den  ganzen  Tag  über  in  einem  wunderachönen  Garten,  in  welchea 
ein  prachtvolles  Haus  stand.  In  diesem  Hause  wohnte  die  Tochter  da 
türkischen  Kaisers,  eine  wunderschöne  Maid,  die  oft  aus  der  Ferne 
den  Arbeiten  der  beiden  Sclaven  zusah.  Bei  einer  solchen  Gelegeobeit 
sprach  einmal  die  schöne  Königstochter  zu  ihrer  Bedienerin :  „Ich  möchte 
doch  gerne  wissen ,  was  diese  beiden  Ungarn  sich  den  ganzen  Tag  über 
erzählen  können !  Der  Jüngere  scheint  ein  sehr  lustiger  Oeselle  zu  lein. 
denn  er  springt  wie  ein  Narr  von  einer  Stelle  zur  andern  und  scheint 
dabei  recht  lustige  Dinge  zu  erzählen,  denn  sein  Kamerad  lacht  in 
einem  fort  über  seine  Streiche."  „Ihr  scheint,  hochedles  Frftulein,*  ant- 
wortete die  Bedienerin,  „wohl  recht  zu  haben!  Mir  kommt  es  anek 
so  vor,  als  ob  der  Jüngere  nicht  ganz  bei  Trost  wftre!*  Dies  G^ 
sprach  hatte  Drabancsos,  der  unbemerkt  imter  dem  Fenster  der 
Kaiserstochter  stand,  mit  angehört.  „Halt!"  dachte  er  bei  sich,  „dl 
gibts  was  zu  fischen!  Nun,  ihr  sollt  Beide  Recht  haben I  Dem  Narren 
gehört  die  Welt!"  Mit  diesen  Worten  zog  er  seine  Stiefel  aus  und 
warf  die  Beinkleider  von  sich.  Er  wußte  zwar  recht  wohl,  daß  bei 
Todesstrafe  kein  Mann  es  wagen  durfte,  das  Haus  der  schOnen  Kaisen- 
tochter  zu  betreten,  aber  er  stürmte  laut  lachend  in  das  Zimmer 
hinein,  und  während  er  nackt  vor  der  schönen  Maid  und  der 
Bedienerin  stand,  geberdete  er  sich  wie  ein  Narr^  und  wenn  ihn  die 
Beiden  etwas  fragten,  so  stammelte  er  nur  die  Worte:  RiU  a  rüdam!* 
^Häßlich   ist  meine  Stange.)    Bei  diesen  Worten   besah  er  stets  seine 
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beiden  Beine  und  das,  was  zwischen  den  Beinen  steht,  —  und  das 
war  wahrlich  eine  tttchtige  'Stange'!  „Das  ist  ein  Narr!^  rief  die 
schöne  Kaiserstochter,  d^^s  sollen  wir  mit  ihm  anfangen?^  —  „Ich 
wüßte  es  schon!"  versetzte  die  junge  Bedienerin,  aber  ich  fürchte 
mich,  daß  der  Narr  es  ausplaudert!"  Hierauf  versetzte  die  Kaisers- 
kochter:  „Laß  dich  nicht  auslachen!  Der  weiß  ja  nicht,  was  mit  ihm 
geschieht!  Sieh'  nur,  ich  will  es  dir  gleich  zeigen!"  Und  sie  ent- 
Btlndete  eine  Kerze  und  hielt  die  Flamme  derselben  an  den  Hintern 
des  Drabancsos.  Dieser  verzog  keine  Miene,  sondern  lachte  hell  auf 
und  rief:  „Rüt  a  rüdam!"  Da  umarmte  ihn  die  Bedienerin  und  zog 
ihn  zu  sich  aufs  Lager.  Das  war  wohl  dem  lustigen  Drabancsos  nicht 
gerade  recht,  denn  er  hätte  gerne  die  schöne  Kaiserstochter  unter 
sich  gehabt;  aber  —  er  machte  seine  Sache  gut,  und  als  dann  später 
aach  die  Kaiserstochter  unter  ihn  kam,  da  gings  noch  besser  zu. 
Nun  folgten  fUr  Drabancsos  gar  herrliche  Tage!  Er  bekam  von  der 
Bcfaönen  Kaiserstochter  die  besten  Speisen  und  Weine,  von  denen  er 
tagtäglich  auch  seinem  lieben  Kameraden  Bakancsos  einen  Theil  mit 
ins  Gefängniß  nahm.  Dieser  fragte  ihn  gar  oft,  wo  er  diese  Sachen 
hernehme,  doch  er  antwortete  ihm  stets  ausweichend,  bis  er  ihm  end- 
lich gestand  y  daß  er  mit  der  Kaiserstochter  allerlei  Kurzweil  treibe. 
Sie  habe  ihm  heute  auch  einen  Schlflssel  gegeben,  mit  welchem  er 
die  Kerkerthüre  öffnen  könne.  Heute  Nacht  wolle  er  wieder  zu  ihr 
und  werde  sich  mit  ihr  und  der  Bedienerin  gütlich  thun.  Und  wahr- 
lich so  geschah  es  auch.  Als  Abends  der  Kerkermeister  die  beiden 
Gefangenen  in  ihre  Zelle  einsperrte  und  sich  entfernte,  da  nahm 
Drabancsos  seinen  Schlüssel  hervor  und  eilte  zu  den  Weibern.  Seinem 
Kameraden,  dem  armen  Bakancsos,  wurde  es  inzwischen  kalt  und 
heiß,  und  schließlich  wollte  er  der  Sache  ein  Ende  machen,  indem 
er  bei  sich  dachte:  „Wo  drei  sind,  da  hat  auch  der  Vierte  Platz!" 
Und  er  schlich  auch  hinaus  ins  Freie,  stellte  sich  unter  das  Fenster 
der  Kaiserstochter  und  klopfte  leise  an  die  Fensterscheiben.  Da 
erschraken  die  Drei  dort  drinnen  im  Zimmer.  Drabancsos  aber  — 
der  schon  längst  nicht  mehr  den  Narren  spielte  —  erkannte,  als  er 
behutsam  binausblickte,  seinen  Kameraden  und  dachte  bei  sich: 
^Warte  nur,  Kerl,  du  sollst  für  diese  Störung  büßen!"  Er  öffiiete  das 
Fenster  und  flüsterte  seinem  Freunde  zu:  „Heute  kannst  du  nicht 
hereinkommen!  Aber  wenn  du  willst,  so  legt  sich  die  Kaiserstochter 
ins  Fenster  und  erlaubt  dir,  daß  du  sie  küssest!"  —  „Vorderhand  auch 
gut^,  versetzte  Bakancsos,  „wenn  der  Hund  kein  Fleisch  bekommen 
kann,   benagt  er  auch  die  Knochen!^    Inzwischen  sprach  Drabancsos 
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ZU  seiner  Qeliebten,  der  schönen  Kaiserstochter:  „Süßes  Lieb,  vir 
sind  verratlien  und  verloren!  Wir  können  unser  Leben  nur  dadorck 
retten,  daß  du  deinen  blanken  Hintern  zum  Fenster  hinaussteckit 
und  ihn  von  meinem  Kameraden  küssen  l&ßt!^  Was  blieb  da  Ander« 
übrig!  Die  Kaiserstochter  that  also  und  der  arme  Bakaucsos  kaßte 
mehrmals  ihren  blanken  Hintern;  er  suchte  mit  seinen  Lippen  nad 
ihren  Lippen,  und  als  er  sie  gefunden  zu  haben  glaubte,  da  rief« 
geärgert  aus:  ^O  du  verfluchter  Hund !  du  bist  es  ja!^  Da  versehwmi 
das  vermeintliche  Gesicht,  dessen  Bart  er  eben  erwischen  wollte, 
vom  Fenster  und  zwei  Arme  packten  ihn  von  hinten:  «Nein,  ich  bii 
hier,  Freundchen!"  flüsterte  ihm  Drabancsos  zu,  „doch  jetzt  hsben 
wir  keine  Zeit  zu  unnöthigen  Erörterungen  {nöazapariids  =  Woit- 
vermehrung)!  Vor  dem  Hause  stehen  vier  Pferde  mit  Schätzen  be- 
laden. Ich,  die  Kaiserstochter  und  ihre  junge  Bedienerin  fliehen  ii 
meine  Heimat;  wenn  du  willst,  so  komme  mit!"  —  „Na  freilich  komne 
ich  mit*',  versetzte  freudig  Bakancsos.  Kurz ,  sie  entflohen  und  er 
reichten  glücklich  ihre  Heimat.  Doch  da  sah  es  recht  traurig  aai! 
Die  Türken  hatten  Alles  verwüstet,  und  die  Gattin  des  BakancMC 
war  gestorben.  Nun  er  tröstete  sich  und  wollte  die  schöne  Kaisenr 
tochter  heiraten,  aber  sein  Freund  Drabancsos  sagte:  »Die  wird 
meine  Frau!  heirate  du  die  Bedienerin,  denn  es  schickt  sich  nidl 
daß  ein  Mann  ein  Weib  heirate,  dessen  blanken  Hintern  er  gekfib 
hat!**  Nun  wußte  der  arme  Bakancsos  Alles,  was  er  zu  wissen  brauchte. 
Er  ergab  sich  in  sein  Schicksal  und  heiratete  die  Bedienerin,  während 
Drabancsos  die  Kaiserstochter  ehelichte  und  bei  sich  dachte:  „Ja,  dtf 

Narr  hat  das  Glück!" 

Diese  ungarische  Erzählung  ist  aus  mehreren  Gründen,  die  ick 
hier  nur  kurz  anfahren  will,  interessant.  Vor  Allem  ist  ihre  Verwaodh 
Schaft  mit  dem  Gedichte  des  Grafen  Wilhelm  von  Poitiers,  welchei 
anfängt  mit  den  Worten:  „En  Alvernhe  part  Lemozi"  (in  Bartscb'i 
Provenzal.  Lesebuch  H.  Ausgabe,  s.  Liebrecht  a.  a«  O.  S.  146}  und 
in  welchem  der  Verfasser  erzählt,  „wie  er  als  Narr  und  Mtumrn  tid 
stellend,  wobei  er  unartikulirte  Töne  (Tarrababart  etc.)  ausstößt,  tod 
zweien  Edelfratun  in  ihr  Haus  aufgenommen  und  am  wärmendes 
Feuer  mit  Speise  gepflegt  wurde,  worauf  sie  ihn  entkleideten  nod, 
um  sich  zu  überzeugen,  ob  seine  Narrheit  keine  angenommene  wäre,  ün 
von  einer  Katze  tüchtig  kratzen  ließen;  er  indeß  hielt  Stand  und 
genoß  alsdann  die  Gunst  beider  Damen. ^  Den  Zug  des  zweiten  Theiles 
dieser  Erzählung  finden  wir  in  der  deutschen  Erzählung  vom  Bäcker, 
welche  A.  v.  Keller  in  seinen  Fastnachtspielen  UI,   1446    (BibL  d^i 
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litter.  Vereins  Bd.  29)  aus  einer  Handschrift  des  15.  Jahrhs.  in  den 
ersten  32  Versen  mittheilt,  Felix  Liebrecht  (a.  a.  O.  S.  147  flf.)  aber 
lie  noch  übrigen  ergänzt  hat.  Der  Bäcker  —  gleich  dem  Villain  in 
lern  Fabliau  Berenger  au  long  cul  (Liebrecht  a.  a.  O.  S.  149)  —  muß^ 
7on  der  als  Ritter  verkleideten  Dame  beim  Holzdiebstahle  ertappt  — 
^in  dat  flach  antlit^  küssen;  er  rächt  sich  später ,  indem  er  cda  Narr 
Terkleidet  und  unter  dem  steten  Ausruf  jo  je,  je  jo*  sich  bei  ihr  ein- 
itahrt,  wo  er  an  den  Ofen  gesetzt  wird  und  dann  sein  ^kunter"  die- 
selbe Wirkung  hervorbringt,  wie  die  „riidam",  in  welcher  freilich  der 
£uß  ins  blanke  Antlitz  ganz  anders  motivirt  ist;  in  dieser  Beziehung 
lehnt  sich  diese  ungarische  Erzählung  an  die  ^Erzählung  des  Müllers^ 
n  Chaucers|,Canterbury-Geschichten  an,  und  ich  glaube  mich  nicht  zu 
irren,  wenn  ich  nebenbei  bemerke,  daÜ  diese  ganze  Erzählung  unter 
lern  Einfiuss  von  Chaucers  Canterbury-Tales  entstanden  ist,  besonders 
la  auch  die  „Erzählung  des  Ritters*^  sich  mehr  oder  weniger  in  ihren 
Grrundzügen  hier  nachweisen  ließe.  Ich  will  hier  noch  eines  beson- 
leren  Umstandes  gedenken:  es  gibt  nämlich  in  der  ungarischen 
Litteratur  ein  PoSm  aus  dem  15.  Jahrhundert  unter  dem  Titel: 
„SziJägyi  äs  Hajmdsi"  (herausgegeben  von  Fr.  Toldy  1822;  noch 
früher  aus  dem  Manuscript  ins  Deutsche  übersetzt  und  unter  dem 
Titel:  „Die  Kaiserstochter,  oder  die  Historie  des  Michael  Szitägyi 
Ladislaus  Hagymdsi"  veröffentlicht  in  Hormayr-M ednyänszky :  Taschen- 
buch fiir  vaterländische  Geschichte  1822,  S.  453—456),  das  sich,  wie 
ich  mich  in  jüngster  Zeit  überzeugt  habe,  auffallend  an  die  „Erzäh- 
lung des  Ritters^  in  den  Canterbury-Qeschichten  anlehnt  (vgl.  die 
lieb enbürgi sehen  Verwandten  aus  meiner  Sammlung  bei  A.  Herrmann 
In  den:  Ethnologischen  Mittheilungen  aus  Ungarn  I.  Bd.,  S.  63).  Dies 
Poäm  ist  jedenfalls  unter  dem  Einflüsse  Chaucers  entstanden,  und  die 
lier  mitgetheilte  Erzählung  „^^^  ^^°  beiden  lustigen  Freunden^  ist 
sine  etwas  ungeschickte  Vereinigung  der  erwähnten  Canterbury- 
G^eschichten. 

Noch  näher  zum  deutschen  j,pek^  und  zum  erwähnten  französi- 
ichen  Fabliau  y^Berenger  au  long  cul^  steht  ein  Volkslied  der  trans- 
lylvanischen  Rumänen,  dessen  Originaltext  Herr  Prof.  A.  Moga  mir 
^tigst  mitgetheilt  hat.    Es  lautet  deutsch  also: 

War    ein     Bursche     schön     und  Manche  Frau  hat  ihm  bestellt 

jung,  Speis'  und  Trank  auch   ohne  Geld, 

.jebte   ohne  Anstrengung,  Ja  warum  ?  o  darum ! 

[^ebt*  stets  in   den  Tag  hinein  Wenn  der  Winter  aber  kam, 

Sonder  Schmerz  und  sonder  Pein !  Rftlt'  und  Frost  ihm  doch  benahm 
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Seine  Lust  und  seine  Freud*. 
Nicht  wie  andre  arme  Leut' 
Sucht*  er  Holz  zur  Sommerszeit; 
Nur  wenn   er  beinah  erfror, 
Er  den  Pfarrhof  sich  erkor, 
Wo  er  Holz  und  Bretter  stahl   — 
Hin  und  wieder,  manchesmal!.... 
Einmal  die  Frau  Pfarrerin 
Ihn  belauscht,  springt  vor  ihn  hin! 
^And're  Frauen  hast  du  lieb. 
Kommst  zu  mir  doch    nur    als  Dieb! 
Laß'  dich  führen  vor  Gericht: 
Kfißt  du  meinen  Hintern  nicht!" 
Was  denn  sollt*   der  Bursche  thun? 
Wollt*    im  Kerker  ja  nicht  ruh'n,  — 
Ihren   Hintern   er  drum  küßt; 
Doch     die    Schmach    ward    bald    ge- 

bflßt! 
Unser  Bursch  färbt  Wang'  und  Haar 
Sich  und  machte  wie  ein  Narr, 
Als  er  kam  zur  Pfarrerin, 
Die  mit  ihrem  Töchterlein 
Einst  zu  Haus  war  ganz  allein. 


Unser  Bursch  aum  Ofen  hin 
Stellt  sich,   lacht  mit  nftrr'sehem  Sin. 
Zieht  sich  spiegelnackt  dann  ans, 
Setzt  sich  hin  zum  Abendschmtiu. 
„Tochter,  du  bist  sechzehn  Jabr\ 
Bist  zu  jung  noch,  ja  fSrwahr! 
Solche  Sachen  anzuseh'n; 
Sollst  drum  in  die  Küche  geh*o!* 
Ging  hinaus  das  schöne  Kind, 
PfaiTcrin  nun  streichelt  lind 
Unsres  Burschen  festes   «Bein''; 
Irgendwohin  paßt's  hinein  1 
Ja  wohin?  ja  dorthin! 
Als  der  Bursche  fertig  war, 
Sprang  er  ganz  so  wie  ein  Nair 
In  die  Küch*  zum  schönen  Kind, 
Macht'  mit  ihr  die  Sach'  geflcbwiod: 
Zog  sich  an  und  lief  davon. 
„Pfarrerin,  das  ist  der  Lohn!*  — 
Schrie  er  laut  aus  voller  Kehl*, 
^Wer  ich  bin:  ich's  nicht  verhehl*! 
Hab*  den  Hintern  ich   gekflßt, 
Hat*s  die  Vord're  druna  gebflßt!^ 


Die  verwandten  Züge  ergeben  sich  selbst  bei  flflchtiger  Verglei- 
chung;  ich  will  hier  nur  noch  des  Umstandes  erwähnen ,  daß  in  dei 
meisten  der  hieher  gehörigen  Erzählungen  sich  der  „verstellte  Narr*  an 
den  „Ofen"  begibt  oder  —  wie  im  „peA"  —  von  den  Frauen  zum  Ofai 
geführt  wird ,  ^^dasz  im  die  wermd  anschin  dest  hdsz,  Wan  er  gar  faiA 
erkaltet  was  (vgl.  Wilhelm  von  Poitiers  angeführtes  Gedicht  „En  AI- 
vernhe  part  Lemozi",  das  Fabliau  „Berenger  au  long  cul''  und 
v.  d.  Hagens  Gesammtabenteuer  Nr.  X  „Die  halbe  Birne*'),  während 
in  der  Eingangs  erwähnten  Märchenreihe  die  „kalten  Hände  und 
Füße''  einen  gemeinschaftlichen  Zug  bilden. 

Hinsichtlich  des  charakteristischen  Zuges  der  in  Rede  stefaendeo 
Märchenreihe  bemerkt  Liebrecht  (a.  a.  O.  S.  146),  daß  auch  Masello 
da  Lamporecchio  bei  Boccaccio  Decam.  III  ^  1  sich  als  närrtMch  «ad 
taubstumm  anstellend  zum  Gärtnerdienst  in  einem  Frauenkloster  ge- 
langt, dann  aber  auch  in  anderer  Beziehung  alle  Nonnen  bedicDt^ 
endlich  sogar  die  Äbtissin  selbst,  die  ihn  eines  Tages  im  Garten  unter 
einem  Baume  schlafen  sieht  'e  avendogli  il  vento  i  panni  davand 
levati  indietro,  tutto  stava  scoperto.  La  quäl  cosa  riguardando  Ii 
donna  e  sola  vedendosi,  in  quel  medesimo  appetito  cadde  che  cadnte 
erano  le  sue  monacelle:    e  destato  Masetto,    seco  nella     aua  eamara 
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lel  menö/  fiinestheils  an  diese,  anderntheils  an  die  oben  erwähnte 
ürzählong:  y,Die  halbe  Birne^  (in  v.  d.  Hagens  Gesammtabenteuer 
ir.  X)  lehnt  sich  eine  Erzählung  der  Böhmen  in  Oberungam',  die 
Dir  der  leider  früh  verstorbene  Karl  Miltscher  so  freundlich  war 
nitzutheilen.  Miltscher,  der  viele  Jahre  hindurch  Erzählungen  sammelte, 
lie  mit  Boccaccio's  Decamerone  verwandte  Züge  aufweisen  ^) ,  hinterließ 
ein  reiches  folkloristisches  Material.  Diese  böhmische  Erzählung  lautet 
in  Miltschers  Übersetzung  also: 

Die  erzürnte  Geliebte. 

Es  lebte  einmal  ein  armer  Edelmann,  der  das  Obst  für  sein 
Leben  gerne  aß.  Er  war  sehr  arm  und  lebte  bald  hier,  bald  dort  bei 
den  adeligen  Familien  des  Landes.  Da  traf  es  sich  einmal,  daß  er 
auf  eine  Burg  kam ,  deren  Besitzerin  eine  schöne  Jungfrau,  Marinka 
genannt,  war.  Sie  lebte  von  der  Welt  zurückgezogen  und  wollte  in 
ein  Kloster  gehen,  um  dort  in  Frieden  imd  Buhe  zu  leben.  Der  arme 
Edelmann  gab  sich  alle  Mühe,  die  Gunst  der  Dame  zu  gewinnen, 
und  mit  der  Zeit  brachte  er  es  auch  so  weit,  daß  Marinka  ihren 
Plan,  ins  Kloster  zu  gehen  aufgab  und  nahe  daran  war,  den  Liebes- 
worten des  Edelmannes  Gehör  zu  schenken.  Da  traf  es  sich  aber 
einmal,  daß  der  Edelmann  einen  Apfel  aß,  den  er  im  Garten  von 
der  Erde  aufgehoben  hatte.  Marinka  schmähte  ihn  deshalb  und 
sprach:  „Meine  selige  Mutter  hat  doch  Recht  gehabt!  Sie  sagte  stets, 
daß  die  Männer  Schweine  sindl  Ich  gehe  lieber  ins  Erlöster,  als  daß 
ich  mich  an  einen  Schweinemagen  binde!"  Diese  Worte  verletzten 
den  armen  Edelmann  gar  schwer,  und  scheinbar  zog  er  von  dannen. 
Als  er  am  nächsten  Tage  aber  auf  die  Burg  zurückkehrte,  da  war 
Marinka  schon  fort  ins  benachbarte  Kloster.  Da  erlebte  der  arme 
Edelmann  gar  trübe  Tage.  Kummer  und  Gram  entstellten  sein  Ant- 
litz, seine  Beine  schlotterten,  sein  Gang  wurde  schleppend  und  langsam. 
Sein  treuer  Diener  bemerkte  mit  Bangen  die  Veränderung  an  seinem 
Herrn.  Einmal  sprach  er  zum  Edelmann:  „Herr,  ich  habe  einen  Plan! 
Wenn  Ihr  ihn  befolgt,  so  könnt  Ihr  vielleicht  noch  die  Burgfrau  als 
Gattin  heimführen!  Die  Klosterfrauen  benöthigen  einen  Gärtner,  doch 
muß  derselbe  ein  Narr  sein.  Zieht  zerfetzte  Kleider  an,  besudelt  euer 
Antlitz,  und  stellt  euch  als  stummer  Narr!  So  könnt  Ihr  in  die  Nähe 
der   geliebten  Dame    gelangen    und   vielleicht    wieder   ihre  Liebe   er- 


*)  Tielleieht   werde   ich    diese  Ersählnngen  aus  dem  Nachlasse  Miltschers  bei 
Gfllei^ealMit  TttöffentUehen. 
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werben !**    Der  Edelmann   that   auch    also,   and   als  er  schon  einip 
Tage   im  Kloster    als  Gärtner   bedienatet  war,    schlief  er  einmal  m 
Mittagszeit  im  Garten  unter  einem  Baume.  Da  kamen  einige  Kloitar 
frauen   heran,    darunter  auch   seine  Geliebte,  —  und   eine  spradi  n 
ihrer  Schwester:    „Mit  dem  früheren  Gärtner  haben  wir  gate  Zeita 
verlebt!    Auch  dieser  ist  ja  ein  Narr  und  kann  nichts   masplanden! 
Kommt,  laßt  uns  ihn  wecken  und  uns  unterhalten!*'  Sic  weckten  da 
Edelmann  auf  und  führten  ihn  in  ein  Gartenhaus.  Nun,  als  die  Unto*- 
haltung  begann,  machte  er  den  Anfang  mit  seiner  Geliebten,  und  sb 
er  fertig  war,  sprach  er  zum  Schrecken  der  Nonnen  also :  „ErinnsnK 
du  dich,   Marinka,    an  den   schmutzigen  Apfel?    Jetzt  ist  geschdioi, 
was  geschehen  ist,  und  verläßt  du  das  Kloster  nicht  willig,  so  werde 
ich  es  der  ganzen  Welt  erzählen,   und  man  wird  dich  mit  Sehmsek 
und  Schande  beladen  aus  dem  Kloster  jagen  !^  Marinka  ersohrak  inl 
verließ  noch  am  selben  Tage  das  Kloster.    Sie  wurde  die  fVau  im 
armen  Edelmannes    und  Beide   hatten   ihre  Wahl   nicht    zu  bereue^ 
denn  sie  lebten  in  Glück  und  Frieden  bis  an  das  Ende  ihrer  Tage... 
In  allen  hier^  angeführten  Erzählungen  finden  wir  als  Motiv:  & 
Bezwingung  der  weiblichen  Sprödigkeit  und  des  Hochmuths,  wilmii 
eine  andere  Erzählungsreihe  gleichsam  „das  Widerspiel  dazu  bildel' 
und   „die  Anerkennung  der  weiblichen  Obergewalt''  sum  Gegenstssl 
hat.  Im  geraden  Gegensatz  zu  der  besprochenen  Erzählungsreihe  stak 
—  wie  Liebrecht  (a.  a.  O.  S.  150)  bemerkt,  —  die  achtzehnte  Ersik* 
lung  des  Siddhi-Kür  (bei  Jülg,  Mongol.  Märchen,  die  neun  Nachtnfi- 
erzählungen    des    Siddhi-Kür    und    die    Gesch.    des   Ardschi-Bordiehi 
Chan  S.  23  £F.:  „Die  verrätherische  Trompete^},  auf  deren  Verwaod^ 
Schaft  mit  dem  oben  erwähnten  Fabliau  ^Berenger  au  lang  cuf^  bereiti 
Benfey,  Pantschatantra  Bd.  I,  S.  XXV  hingewiesen  hat.  Ich  will  hiar 
nur   noch,    als   weitere  Ergänzung    dieser  Erzählungsreihe,    ein  Ibt 
eben    der  Siebenbürger  Sachsen    (aus  Urwegen)    mittheilen    (zugleick 
als  Nachtrag  zu  meinen:    „Märchen  des  Siddhi-Kür  in  Siebenbürgen* 
in  der  Zeitschrift   der   deutschen    morgenländ.   Gesellschaft  Bd.  XLL 
S.  448  ff.).    Dies  Märchen,    das    ich    im  Herbste  1887    aufgezeichset 
habe,   lehnt  sich   auch  an  den  Märchenkreis    „Von  den  drei  Frauen' 
(s.  meinen  Aufsatz  in  der  Germania  Bd.  XX  N.  R.  S.  442  ff.)  einige^ 
maßen  an,  und  lautet  also: 

Der  Dumme  hat  das  Glück, 

Es  lebten  einmal  in  einem  Dorfe  zwei  Schwestern,  die  das  Glflek 
hatten,   von   zwei   recht  dummen  Brüdern  geheiratet  au  werden.  Dif 
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Ältere  hatte  trotz  seiner  Dummheit  ein  großes  Glück  im  Leben,  denn 
was  er  immer  begann,  hatte  Erfolg,  und  so  kam  es,  daß  er  in  einigen 
.  Jahren  ein  reicher  Mann  wurde ,  während  sein  Bruder  in  Noth  und 
Elend  seine  Tage  verlebte.  Einmal  saßen  die  beiden  Schwestern  bei- 
einander und  sprachen  über  die  Dummheit  ihrer  Männer.  Da  sagte 
die  Jüngere:  „Mein  Mann  ist  doch  viel  dümmer  als  der  deine!  Olück 
würde  er  auch  schon  haben,  aber  womit  sollen  wir  einen  Handel 
beginnen?  Wenn  ich  nur  wenigstens  einen  Motzen  Weizen  hätte,  ich 
würde  ihn  damit  in  die  Stadt  zu  Markt  schicken,  und  gewiß  bekäme 
er  dafür  einen  zehnfachen  Werth!^  Hierauf  versetzte  die  Altere:  y,Nan 
gaif  ich  will  euch  einen  Motzen  Weizen  geben  !^  Am  nächsten  Tage 
also  machte  sich  der  Jüngere  mit  dem  Motzen  Weizen  auf  den  Weg 
*imd  kam  gegen  Abend  in  einen  Wald,  wo  er  ein  verlassenes  Häus- 
ehen fand.  Er  dachte  bei  sich:  Ich  will  meinen  Weizen  ins  Häus- 
ehen stellen  und  die  Nacht  auf  einem  Baume  zubringen,  damit  mich 
die  Wölfe  nicht  fressen.  Die  Thüre  des  Häuschens  nehme  ich  mit 
mir  hinauf  auf  den  Baum,  denn  es  könnten  Räuber  kommen  und  die 
Thüre  absperren ,  dann  könnte  ich  morgen  meinen  Weizen  nicht  heraus- 
holen! So  dachte  der  Mann  und  handelte  in  seiner  Dummheit  auch 
also.  Er  zog  mit  schwerer  Mühe  die  Thür  auf  den  Baum  und  band 
sich  mit  dem  Hosenriemen  an  einen  dicken  Ast  an^  damit  er  nicht 
herabfalle,  und  schlief  nun  ein.  Spät  in  der  Nacht  wachte  er  durch 
«nen  großen  Lärm  auf  und  sah  unter  dem  Baume  vierzig  Räuber 
gelagert,  die  viel  Geld,  goldene  und  silberne  Geräthe,  die  sie  zu- 
sammengeraubt hatten,  untereinander  vertheilen  wollten.  Als  der 
Dumme  das  viele  Geld  sah,  da  lachte  sein  Herz  vor  Freude^  und  er 
dachte  bei  sich:  Hei!  wenn  das  mir  gehören  sollte!  Da  stieß  er  su- 
ftUig  mit  seinem  Fuße  an  die  schwere  Thüre  ^  die  polternd  und  kra- 
chend vom  Baume  herab  auf  die  Erde  stürzte.  Die  Räuber  liefen  nun, 
wie  wenn  der  Blitz  unter  sie  gefahren  wäre^  kopfüber  von  dannen 
and  ließen  die  vielen  Schätze  am  Boden  liegen.  Der  dumme  Mann 
stieg  nun  vom  Baume  herab,  leerte  «einen  Weizen  aus  und  füllte  den 
Sack  und  alle  seine  Taschen  mit  Gold  und  Silber  und  ging  dann 
nach  Hause^  wo  er  seiner  Frau  erzählte,  er  habe  im  Walde  den  Teufel 
begegnet  und  ihn  an  einen  Baum  gebunden.  Der  Teufel  habe  ihm 
die  vielen  Schätze  gegeben,  deren  Rest  er  morgen  abholen  wolle. 
Dies  glaubten  ihm  nun  die  beiden  Schwestern  nicht,  und  seine  Frau 
sprach  zu  ihrer  Schwester:  „Jetzt  glaubst  du  es  vielleicht,  daß  mein 
Mann  doch  viel  dümmer  ist  als  der  deine!  Morgen  wollen  wir  ihm 
nachschleichen;    und    dann    sollst    du   dich   von    seiner    schrecklichen 
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Dummheit  überzeogea!^  Am  nächsten  Tage  ging  der  Damme  hinm 
in  den  Wald,  um  den  Rest  der  Schätze  zu  holen.  Die  beiden  FrueB 
aber  schwärzten  ihr  Gesicht  mit  Ruß  und  schlichen  ihm  nach.  Ali 
sie  den  Dummen  sahen  ^  wie  er  die  Schätze  der  Räuber  sainmdte, 
traten  sie  hinzu,  und  seine  Frau  sprach  also:  »Wir  sind  sweiTeoH 
und  uns  gehören  diese  Schätze!  wir  werden  dich  jetst  in  Stücke  ur- 
reißen,  wenn  du  nicht  unsern  Hintern  kttssest!^  Am  gansen  Leibe 
zitternd y  sprach  der  Dumme:  ^^Bitte  gar  schön,  meine  gnädig« 
Herren,  ich  will  sie  ja  gerne  küssen I**  Als  er  den  Hintern  der  Frana 
gekOßt  hatte,  liefen  diese  lachend  davon,  und  ak  der  Dumme  mä 
den  Schätzen  nach  Hause  kam,  da  fragten  ihn  die  Frauen,  wie  igt 
Teufel  aussehe?  Er  sagte:  „Heute  habe  ich  gar  mit  swei  Teufeb  u 
thun  gehabt!  Nun,  der  Teufel  sieht  einer  Frau  ganz  Ähnlich  «^ 
doch  hat  er  im  Hintern  zwei  Löcher!^  Da  lachten  ihn  die  Fnum 
aus  und  dachten  bei  sich :  Ja,  der  Dumme  hat  das  Glftek  .  • .  • 

Dies  das  Märchen  der  Siebenbttrger  Sachsen.  Welches  die  «■ 
sprüngliche  Quelle  dieser  ganzen  Märchenreihe  sei,  läßt  sich  Yütitt 
band  wohl  kaum  entscheiden;  so  viel  aber  ist  gewiß,  daß  sie  ia 
Orient  zu  suchen  ist,  besonders  da  die  griechische,  noch  mehr  aber 
die  zigeunerische,  sich  an  die  Erzählung  vom  Prinzen  Almfta  anlebl^ 
die  wohl  auch  nicht  die  ursprtingliche  Quelle  ist,  nachdem  sie  ,ii 
ihrem  weiteren  Verlauf  durch  Verflechtung  mit  der  Ersfthlung  fis 
Gttl  und  Sanaubar  Einbuße  erlitten  zu  haben  scheint"  (Li^rsekt 
a.  a.  O.  S.  151).  Jedenfalls  werden  in  verschiedenen  Ländern  ml 
au  verschiedenen  Orten  noch  Erzählungen,  die  zu  dieser  Reihe  gt- 
hören,  umlaufen  und  noch  zum  Vorschein  kommen,  die  dann  yieileiek 
die  ursprüngliche  Quelle  zu  bestimmen  helfen  werden. 

MÜHLBACH  (Siebenbürgen),  1.  Februar  1888. 

Dr.  HEINRICH  t.  WUSLOCKL 
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DIE  REIMBRECHÜNG  IN  GOTTFRIEDS  VON 

STRASSBÜRG  TRISTAN  UND  DEN  WERKEN 

SEINER  HERVORRAGENDSTEN  SCHÜLER. 


In  der  EinleituDg  seiner  Tristanausgabe  ^)  p.  XL — XLII  handelt 
L  Bechstein  über  den  Stil  und  die  Metrik  Gottfrieds  von  Straß  barg 
ind  weist  im  Einzelnen  nach,  daß,  obgleich  ans  im  Tristan  nar  ein 
Corso  erhalten  ist,  dieser  doch  so  mächtig  and  reich  ist,  daß  wir  an 
hm  den  Künstler  völlig  erkennen  and  bewandern  können.  Die  glatte 
tnd  flüssige  Diction  Gottfrieds  wird  aaßer  darch  die  vielen  and  feinen 
IV'ortspiele  aach  nicht  wenig  verschönt  durch  die  Anwendung  eines 
PHncips  —  das  der  Verfasser  an  dieser  Stelle  nicht  berücksichtigt  — 
lAmlich  der  sogenannten  Beimbrechung.  Näher  ausgesprochen  hat  sich 
EL  Bechstein  über  die  Reimbrechung  in  der  Einleitung  zu  seiner  Aus- 
gabe des  Tristan  von  Heinrich  von  Freiberg*)  und  vor  allen  Dingen 
n  seinem  Aufsatz  „Der  Heliand  und  seine  künstlerische  Form^  mit 
nnem  „Excurs  zur  Reimbrechung  im  Heliand''^.  Vereinzelt  finden 
deh  dann  noch  Notizen  über  die  Reimbrechung  in  den  Einleitungen 
lu  Ausgaben^  wie  in  Behaghels  Ausgabe  [der  Eneide  Heinrichs  von 
7eldeke  u.  a.,  sonst  aber  beschäftigen  sich  die  größeren  Metriken 
licht  eingehend  mit  diesem  Capitel  der  Verslehre;  so  vermisse  ich 
uich  in  J.  Schippers  altenglischer  Metrik  (Bonn  1881)  jede  Erörterung 
iber  Reimbrechung.  Mir  scheint  es  aber  durchaus  noth wendig,  daß 
liese  Erscheinung  bei  den  einzelnen  mittelalterlichen  Dichtem  untersucht 
virdy  da  sie  in  neuester  Zeit  als  Kriterium  gebraucht  wird  zur  Datirung 
ron  Denkmälern^  zur  Feststellung  des  Verfassers  von  uns  ohne  Autor- 
lamen  überlieferten  Stücken^),  zur  Anordnung  der  Werke  eines 
Schriftstellers^)  —  allerdings  immer  zusammen  mit  vielen  anderen 
iCriterien,    und  das  mit  vollstem  Recht,    denn  auf  sie  allein   wichtige 


')  Deutsche  Classiker  des  MitteUltere  Bd.  7  und  8.  2.  Auflage  187S. 

')  Deutsche  Dichtungen  des  Mittelalters  Bd.  V. 

')  Jahrbuch  des  Vereins  für  nd.  Spr.  X,  1884,  p.  133—148. 

*)  In  seiner  Schrift  „Heinrich  von  Freiberg  als  Verfasser  des  Schwankes  vom 
kbrätel  und  rom  Wasserbiren  (p.  19 — ^Sl)**  rlumt  Jul.  Wiggers  der  Reimbrechnng 
linen  bedeutenden  Plats  ein. 

*)  Das  Kriterium  der  Reimbrechung  stellt  Hartmanns  armen  Heinrich  an  die 
etate  Stelle.  Ob  diese  Stellung  die  richtige  ist?  Vgl.  K.  Stahl,  Die  Beimbrechung 
>ei  Hartmann  von  Aue.  Rostocker  Diss.  1888. 
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Schlüsse  bauen ,  ist  durchaus  unzulftssig.  Die  Reimbrecliiuig  ist  ein 
ästhetisches  Princip,  dessen  Geschichte  wir,  wie  die  des  Enjtmbe- 
ments  an  den  Erzeugnissen  unserer  Literatur  verfolgen  kOnnen.  Um 
dasselbe  vollständig  zu  erkennen,  bedarf  es  vor  allen  Dingen  Einsd- 
untersuchungen ,  und  wir  wollen  eine  solche  bei  Gottfried  und  Hein- 
rich von  Freiberg  anstellen.  Die  Reimbrechung  ist  das  Streben,  im 
Schlüsse  eines  Gedankens  die  Reim  werte  nicht,  wie  man  erwarteo 
sollte,  zusammenzuhalten,  sondern  sie  auf  die  letzte  Zeile  des  da 
Gedanken  ausdrückenden  Satzes  und  die  erste  Zeile  des  folgendeB 
zu  vertheilen.  Dieser  Bruch  der  für  Ohr  und  Auge  znsammengehOreih 
den  Reimworte  ist  ein  künstlerisches,  verbindendes  Mittel,  um  die 
rein  äußerliche  Nebeneinanderstellung  einzelner  Gedanken  und  dadnrek 
eine  gewisse  Einförmigkeit  zu  vermeiden  und  der  Diction  den  Ai- 
strich  des  Ganzen,  Zusammengehörigen  und  Fließenden  zu  geben. 

Bei  der  Frage  nach  dem  Brechen  der  Reime  kommt  als  Satt 
ganzes  nicht  der  Theil  der  Rede  in  Betracht,  nach  welchem  wir  eiMS 
Punkt  oder  Strichpunkt  zu  setzen  pflegen,  sondern  bloß  was  durdi 
Über-,  beziehungsweise  Unterordnung  zu  einer  unlösbaren  Einbeit 
verbunden  ist;  was  paratactisch  durch  und,  oder  etc.  angereiht  wird, 
ist  ein  neues  Satzgebilde.  Doch  wird  man  immer  verschiedene  Gnde 
in  der  Stärke  der  Reimbrechung  unterscheiden  können,  je  nach  der 
Tiefe  des  logischen  Einschnitts  zwischen  den  beiden  Sätzen.  (BehagheL 
H.'s  V.  Veldeke  Eneide,  Einleitung  S.  CXX.) 

Wie  bei  Gottfried  das  lyrische  Princip,  die  bestimmte  Abwedu- 
lung  von  Hebung  und  Senkung  noch  durchaus  nicht  systematisch 
streng  durchgeführt  ist,  wie  noch  die  Senkung  bei  ihm  oft  fehlt,  wie 
noch  bei  ihm  jambischer  und  trochäischer  Rythmus  wechseln,  so  ist 
er  auch  in  der  Anwendung  der  Reimbrechung  durchaus  natürlich,  dw 
von  seinem  Kunstgefühl  geleitet,  ohne  in  irgend  einer  Weise  erkünsteh 
zu  erscheinen.  Dieses  ^von  Gottfried  mit  bezaubernder  Grazie  dorch' 
geführte  ästhetisch  schöne  Princip"  ')  war  da,  es  war  vor  ihm  ange- 
wendet und  ist  auch  nach  ihm  nicht  ausgestorben,  aber  in  den  meistefl 
Fällen  wirkt  es  durch  die  regelmäßige  Wiederkehr  und  äußerliche 
Anwendung  auf  die  Dauer  ermüdend.  Man  kann  bei  manchen  Dichtern 
sofort  angeben:  in  diesem  Falle  wendet  er  die  Reimbrechun^  nie  tu 
oder  in  jenem  immer,  gegen  welche  Regel  dann  in  allen  seinen  Werken 
fast  nie  gesündigt  wird,  ein  Verfahren,  das  die  belebende  WirkoBf 
der  Reimbrechung  geradezu  aufhebt. 


')  R.  Bcchstcin,  Hoinrichs  von  Freiberg  Tristan  p.  XV. 
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Ich  will  als  Typen  (Ür  diese  Erscheinung  nur  zwei  bedeutende 
Dichter  herausgreifen,  einen  Vorgänger  und  einen  Schüler  Qottfirieds, 
Heinrich  von  Veldeke  und  Eonrad  von  Wttrzburg.  Durch  Vergleichung 
mit  beiden  wird  uns  Gottfrieds  wahres  Dichtertalent  erst  recht  in  die 
Augen  fallen. 

Bei  Heinrich  von  Veldeke^)  geschieht  das  Brechen  der  Reime 
immer  nur  innerhalb  der  einzelnen  Abschnitte.  Daß  der  erste  Vers 
eiiies  Reimpaares  den  Schluß,  der  zweite  den  Beginn  eines  Abschnittes 
bildet,  kommt  in  der  Eneide  gar  nicht,  im  Servatius  nur  einige  Male  vor. 

Also  die  Reimbrechung  hat  sich  dem  Zwange  eines  gewissen 
Gesetzes  unterwerfen  müssen!  Aber  das  Streben  nach  dem  Brechen 
der  Reime  geht  doch  wieder  so  weit,  daß  sogar  am  Ende  von  Ab- 
seimitten es  gerne  vermieden  wird,  zwei  zusammengehörige  Reime 
demselben  Satze  zuzutheilen,  sondern  oft  schließt  mit  dem  vorletzten 
Beime  des  Abschnittes  der  Satz,  imd  der  letzte  Vers  bildet  einen 
Sats  für  sich.  Dieselbe  E^genthümlichkeit  auch  bei  Eilhart.  [Ausgabe 
Ton  Lichtenstein,  Einl.  p.  113.] 

Wiederum  ein  Gesetz,  welches  allerdings  öfter  durchbrochen 
wird  als  das  erste. 

Konrad  von  Würzburg  als  gelehriger  Schüler  Gottfrieds  folgt 
dem  gleichen  Princip  der  Reimbrechung,  aber  er  treibt  es  im  Verlaufe 
seiner  Dichterthätigkeit  immer  mehr  auf  die  Spitze,  hebt  dadurch  den 
Vortheil  der  Spruchform  ftlr  die  Erzählung  gegenüber  der  Strophe 
völlig  auf  und  verurtheilt  sich  selbst  zu  einer  athemlosen  Geschwätzig- 
keit. Allerdings  sucht  Eonrad  das  Gleichgewicht  dadurch  wieder- 
herzustellen, daß  er  bei  Abschluß  der  Gedankenreihe,  bei  den  Absätzen, 
wie  wir  zu  sagen  pflegen,  allemal  das  Reimpaar  zusammenhält,  aber 
auch  diese  absichtlichen  Pausen  machen  in  ihrer  regelmäßigen  Wieder- 
kehr einen  ermüdenden  Eindruck'). 

Gottfried  dagegen  legt  seine  Sprache  nicht  in  Fesseln,  er  hält 
sich  durchaus  fern  von  aller  solcher,  die  Eintönigkeit  befördernder 
Regelmäßigkeit.  Es  handelt  sich  bei  ihm  eben  nicht  um  Regel  und 
Ausnahme. 

Man  sollte  meinen,  daß  Gottfried  am  finde  jener  großen  und 
tiefen  logischen  Einschnitte,  die  in  der  Bechstein'schen  Ausgabe  als 
Oapitel  bezeichnet  sind,  die  Reime  zusammengehalten  hätte,  weil  sie 
gleichsam    kleine    selbständige   Geschichten    im  Rahmen    des  Ganzen 


')  Heinrichs  von  Veldeke  Eneide,  ed.  O.  BehAghel  Einleitang  p.  120. 
')  Vgl.  Bechstein,  Heinrichs  ron  Freiberg  Tristan,  Einleitang  p.  16. 
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bilden.  Unter  den  30  Capiteln,  die  wir  finden  ^  hat  der  Dichter  inck 
29  Mal  die  Reime  nicht  getrennt ,  aber  zwischen  Cap.  XI  und  XII 
finden  wir  eine  Reimbrechung.    Cap.  XI  schließt: 

er  (Tristan)  faor  von  dannen  z'Engelant, 
von  Engelanden  al  zehant 
ze  Eumew&le  wider  heim. 
Cap.  XII  beginnt: 

Nu  Marke  sin  oeheim 
und  daz  lantliut  vemam, 
daz  er  gesunde  wider  kam    etc. 
Die  Brechung   ist    hier   allerdings    nicht   so   bedeutend    als  im 
Schlüsse  vieler  anderer  Abschnitte^  was  besonders  das  sin  (Cap.  XII. 
V.  1)  und  er  (Cap.  XII,  v.  3)  beweisen,  die  sich  auf  das  er  (Cap.  XI ■ 
beziehen. 

Man  könnte  annehmen,  daß  Gottfried  in  der  That  die  Absicht 
hatte,  bei  so  einschneidenden  Abschnitten  die  Reime  zusammenznhalteib 
und  nur  hier,  wo  der  Einschnitt  nicht  so  tief  ist,  durch  die  Reis* 
brechung  die  beiden  Gedanken  verbinden  wollte. 

Ein  anderes  Mittel,  die  Reimbrechung  am  Ende  dieses  Ab- 
schnittes fortzuschaffen,  wftre  noch  das,  daß  man  den  Anfang  da 
XII.  Capitels  verlegte,  und  zwar,  was  am  nächsten  läge,  nach  ▼.  8314^ 
wo  der  horizontale  Strich  der  Ausgabe  eine  tiefe  logische  Pause  be- 
zeichnet. In  diesem  Falle  müßten  wir  aber  eine  mindestens  ebenso 
starke  Reimbrechung  zugeben,  wie  die  weggeschaffte. 

Der  einzige  Ausweg  bliebe  nur  der,  den  Anfang  von  Cap.  XII 
nach  V.  8305  zu  verlegen.  Dann  würde  Cap.  XI  mit  dem  Preise  der 
Schönheit  der  jungen  Isolt  schließen: 

sie  zieret  unde  kroenet 
wip  unde  wiplichen  namen. 
V.  8304     des  ensol  sich  ir  deheiniu  schämen. 
Auch    dem  Sinne   nach    scheint  mir   diese  Trennung   mindestens 
benso  gut  möglich  als  die  in  unserer  Ausg  abe. 
Cap.  XII,  V.  8305: 

Nu  Tristan  haete  gesaget 
von  siner  frouwen  der  maget 


si  haeten  alle  muot  da  van. 
Jetzt  ein  einfacher  Absatz: 

Der  wol  gemuote  Tristan 
der  greif  dd  wider  an  sin  leben. 


Reimbrechung. 
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Dies  würde  der  Manier  Oottfrieds  entsprechen;    man  vergleiche 
die  Anfänge  von 

Cap.  V:     Nu  kein  es  in  kurzer  stunde. 
Cap.  VI:     Nu  Tristan  der  ist  ze  büse  komen 

unwizzende»  als  ir  habet  vernommen. 
Cap.   XIII:     Nu  Tristan  der  ist  ze  fride  komen. 
Besonders  Cap.  XIX: 
V.  13101     Nu  Tristan  was  gemuothaft. 


V.   13107     so  ez  an  der  zit  alsd  geviel      )  Reimbrechuog  wie  in  unserem 

In  den   ziten  kom  ein  kiel  J  Fall, 

ze  Eurnewäle  in  Markes  habe. 
Mir  scheint  nur  das  dem  Stile  Oottfrieds  angemessen,  daß  er 
die  angefahrten  29  Mal  frei,  ungesucbt  und  natürlich  durch  den  zweiten 
Reim  den  Gedanken  zum  Abschluß  gebracht  hat  und  sich  anderseits 
nicht  scheute,  bei  dem  Absätze,  der  in  unserer  Ausgabe  die  Grenze 
ron  Cap.  XI  und  XII  bildet,  die  Reimbrechung  eintreten  zu  lassen. 
Eine  andere  Art  von  logischen  Pausen  sind  die,  die  innerhalb 
1er  einzelnen  Capitel  durch  einen  horizontalen  Strich  bezeichnet  sind. 
Deren  finden  sich  im  ganzen  Tristan  12,  wovon  7  ohne  und  5  mit 
ßeimbrechung  sind.  Betrachten  wir  nun  zunächst  rein  äußerlich,  wie 
diese  12  Fälle  auf  die  einzelnen  Capitel  vertheilt  sind,  so  finden  wir 
nichts  Gesetzmäßiges. 

(8)  (12)  (7)  (5) 

Capitel.      Abschnitte.      Ohne  Reim-       Mit  Reim- 

breehung.         brechung. 


u 

3 
1 
1 

3 
1 

0 

X 

0 

xn 

0 

I 

XIII 

2 

1 

1 

XVIII 

1 

1 

0 

XXVII 
XXIX 

1 
1 

0 
0 

1 
I 

XXX  2  1  1 

Unter  diesen  5  Reimbrechungen  finden  sich  zwei  besonders  starke: 

Cap.  XIII,  V.  9624: 

Wie  sie  Tristan  pflegen  sollten,  daz  was  ir  meiste  ] 

unmüezekeit.  l    ^^' 

I  brechuDg. 

Hier  under  haete  michel  leit  I 

sin  kiel  und  stn  geselles  chaf t 


•« 
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Cap.  XXX,  V.  18689. 
V.  18687     si  dienten  ime  ze  manep^en  tagen 
turnieren,  birzen  unde  jagen, 
8waz  kurzewfle  er  wolte  pflegen. 


1 


Reimbrechmig. 


Nu  was  ein  herzentuom  gelegen 
zwischen  Britanje  und  Engelaut, 
daz  was  Arund§l  genant. 

Größer  und  daher  für  die  Beobachtung  maßgebender  ist  die 
Anzahl  der  kleineren,  durch  Einrttckung  bezeichneten  Absätze  inner- 
balb  der  einzelnen  Capitel,  die  mehr  oder  weniger  abgeschlossene 
Satzperioden  darstellen.  Ich  habe  hier  alle  30  Capitel  durchgeprüft 
in  Bezug  auf  die  Anwendung  und  Nichtanwendung  und  auch  auf  die 
Schwere  der  Reimbrechungen,  aber  auch  nur  ein  annähernd  allgemeüi 
giltiges  Oesetz  aufzustellen  ist  unmöglich. 

In  den  Capiteln  I  und  XXVI  z.  B.  finden  wir  die  Reimbrechon^ 
auf  den  Absätzen  gar  nicht  angewendet.  In  Capitel  I  sind  die  15  Aot- 
gänge  der  vierzeiligen  Strophen  in  Abzug  zu  bringen ,  in  denen  der 
Dichter,  wie  in  allen  Strophen  des  Oedichts,  die  Reime  mit  Absicht 
zusammenhält.  Solche  Strophen,  die  nach  dem  Ende  des  Gedichts  si 
abnehmen,  finden  sich  im  ganzen  Tristan  24.  In  den  übrigen  5  Ab- 
sätzen des  I.  Capitels  findet  sich  keine  Reimbrechung.  Ebenso  fehlt 
iti  Cap.  XXVI,  wo  die  Verbannung  Tristan ts  und  Isolts  in  einfach 
epischer  Darstellung  ohne  eingeschaltete  Strophen  geschildert  wird, 
jede  Art  der  Reimbrechung  auf  den  Absätzen. 

Hält  also  Gottfried  in  diesen  beiden  Capiteln  die  Reime  bei  ein- 
schneidenden Pausen  immer  zusammen,  so  finden  wir  anderseits 
solche,  wo  die  Reimbrechungen  in  diesem  Falle  überwiegen,  wenn 
auch  kein  Capitel  mit  lauter  Reimbrechungen  auf  den  Absätzen  vor- 
kommt.   Z.  B. : 

Cap.  XXII  7  Reimbrechungen  und  2  ohne  Reimbrechung. 

Cap.        VI  7  7t  7t     6     n  D 

Cap.    XIX  7  7?  7)     5     w  n 

Die  verschiedensten  Verhältnisse  von  Reimbrechungen  und  Nicht- 
reimbrechungen finden  wir  vertreten. 

In  Capitel  X  doppelt  so  viele  Reimbrechungen  als  Nichtreim- 
brechungen (24-12),  in  Capitel  XX  gleichviel  von  jeder  Art  (4-4), 
in  den  drei  Capiteln  V^  XVIII  und  XXV  zuflÜIig  6  ReimbrechuDgeo 
und  13  Nichtreimbrechungen. 
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la 


a 

Tabelle 

A. 

Capitel 

Anzahl 

der 
Absfttze 

Absitze 

ohne 
Reimbr. 

Absfttze 

mit 
Reimbr. 

Capitel 

der 
Absitze 

Absfttze  i 

ohne 
Reimbr. 

AbsStze 

mit 
Beimbr. 

I 

21 

21 

0 

XVI 

11 

9 

2 

II 

35 

28 

7 
2 

xvn 

15 

11 
13 

4 
6 

III 

8 

6 

XVIII 

19 

IV 

15 

8 

7 

XIX 

12 

5 

7 

V 

19 

13 

6 

XX 

8 

4 
12 

4 

VI 

13 
22 

6 

7 

XXI 

17 

5 

VII 

14 

8 

xxn 

10 

3 

7 

VIII 

13 

11 

2 

xxin 

14 

9 

5 

IX 

22 

15 

7 

XXIV 

20 

13 

7 

X 

36 

24 

17 
12 

12 

XXV 

19 

13 

6 

XI 

30 

13 

XXVI 

5 

5 

0 

XII 

19 

7 

xxvn 

16 

10 

6 

XIII 

30 

22 
16 
12 

8 

XXVIII 

11 

8 

3 

XIV 

25 

9 

XXIX 

19 
24 

12 
14 

7 

XV 

17 

5 

XXX 

10 

•    • 

•   •   • 

•  • 

•  • 

•  • 

30 

545 

366 

179 

[m  Allgemeinen  überwiegt,  wie  aus  der  Tabelle  hervorgeht,  das 
omenhalten  der  Reime.  Aber  überall  folgt  Oottfried  nur  seinem 
ilersinn,  nie  wird  er  regelmäßig  oder  schabloneabaft.  Dies  zeigt 
luch  in  der  Anordnung  der  Reimbrechungen  innerhalb  der  ein- 
1  Capitel.  Keine  regelmäßige  Abwechslung  von  Reimbreohung 
iusammenhalten  der  Reime  in  irgend  einer  Weise.  Reimbrechung 
auf  Reimbrechung  und  Zusammenfassung  der  Reime  auf  Zu- 
enfassug  und  beide  gemischt  in  beliebigen  Verhältnissen, 
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Betrachten  wir  z.  B.  das  Capitel  XXIIy  so  zeigt  der  erste  AbstU 
keine  Reimbrechung ,  dann  folgen  7  Absätze  mit  Reimbrechong  aod 
endlich  der  letzte  ohne  Reimbrechung.  In  Capitel  XX,  wo  sich  Beim- 
brechung  und  Nichtreimbrechung  die  Wage  halten  ^  sind  sie  so  Te^ 
theilt:  2  Reimbr.  —  3  Nichtreimbr.  —  2  Reimbr.  —  1  Nichtreimbr. 
In  Capitel  II  folgen  von  den  7  Reimbrechungen,  die  aaf  das  sehr 
umfangreiche  Capitel  vertheilt  sind,  3  aufeinander  (▼.  1S05,  f.  1685 
und  V.  1658). 

Ich  komme  zu  den  Reimbrechungen,  die  innerhalb  der  Absitze 
einzelne  Sätze  mit  einander  verbinden.  Man  könnte  meinen,  daß  der 
Dichter  dieses,  seine  Diction  so  sehr  verschönernde  technische  Mittel 
gegen  Ende  des  Gedichts  mehr  ausgebildet  hätte  als  za  Anfang,  aber 
es  findet  keine  Zunahme  und  Vervollkommnung  statt,  wie  ich  u 
einigen  beliebig  ausgewählten  Capiteln  nachweisen  will.  Ich  wikle 
die  ersten  200  Verse  der  Capitel  II,  V,  VIII,  XVI,  XX,  XXVI  und 
XXX. 

Auf  200  Verse  kommen  20  starke  Reimbrechangen. 

n  r>  37  J)  I» 

77  r>  23  »  » 

r  77  25  I»  n 

ri  n  40  J)  fl 

n  r^  \S  li  n 

77  7)  24  Yl  9 

Die  beiden  Capitel  V  und  XX,  welche  in  den  ersten  200  Verses 
bedeutend  mehr  Reimbrechungen  zeigen  als  die  übrigen,  tragen  diesen 
Charakter  bis  zum  Schlüsse. 

Das  Capitel  V,  wo  uns  die  Jagdkünste  Tristans  in  herrlicher 
Darstellung  vorgeführt  werden,  ist  auch  an  den  Stellen,  wo  der  reii 
epische  Ton  herrscht,  reich  an  Reimbrechungen;  doch  wegen  der 
zahlreich  eingestreuten  Dialoge  will  ich  über  dieses  Capitel  spiier 
handeln. 

Das  Capitel  XX,  diese  kleine,  hübsche,  rein  in  Hartmanns  Weise 
erzählende  Episode  von  der  Belauschung  Tristans  durch  den  Tmehset 
Marjodo  wimmelt  von  Anfang  bis  zu  Ende  von  Reimbrechungen,  voa 
denen  viele  sehr  stark  sind.  Fast  bei  jeder  größeren  Pause  find« 
wir  sie  angewendet;  Zusammenhalten  der  Reime  ist  äußerst  seltea 
In  221  Versen  43  Reimbrechungen.  Besonders  der  An£ang  htaft  Brnm- 
brechung  auf  Reimbrechung. 

v.  13455     Tristandes  lob  und  dre 

die  bluoten  aber  d6  mSre 


Cap. 

II 

:     Auf  200 

Cap. 

V: 

«     200 

Cap. 

VIII: 

n     200 

Cap. 

XVI: 

1,     200 

Cap. 

XX: 

»     200 

Cap. 

XXVI; 

»    200 

Cap. 

XXX 

n     200 
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ze  hove  und  in  dem  lande.    1    „  .   ^     , 

.  l     Reimbreehun^. 

ai  lebeten  an  Iristande  j 

sine  fuoge  und  stne  sinne.      )    u  •  u 


I 


er  und  diu  küniginne 
si  wären  aber  fr6  unde  fruot. 
si  gaben  beide  ein  ander  muot 
so  si  iemer  beste  künden. 


}Reiinbr. 


l    Reimbr. 

In  den  selben  stunden  etc.  J 
Doch  hftlt  sich  Gottfried  auch  hier  fern  von  aller  erkünstelten 
Übertreibung;  laut  vorgelesen  ist  das  Capitel  von  der  wohlthuendsten 
Wirkung  ftar  das  Ohr.  Umgekehrt  sind  auch  diejenigen  Capitel,  wo 
die  Reimbrechung  weniger  angewendet  ist,  von  derselben  Schönheit, 
denn  der  Leser  und  noch  mehr  der  Hörer  hat  immer  das  Gefühl, 
daß  das  Zusammenhalten  der  Reime  ungesucht  geschieht. 

Durch    die    vorhergehende  Betrachtung    hoffe   ich   nachgewiesen 
zu   haben  y   wie    wenig   regelmäßig  Gottfried   in   der  Anwendung    der 
ReimbrechuDg  ist,  und  dies  ist  gewiß  ein  großer  Vorzug  seiner  Diction. 
Aber  auch  positive  Schönheiten  verleiht  dieses  ktlnstlerische  Princip 
seiner   leichten    und    gewandten  Sprache.    Die  Reimbrechung   ist   das 
verbindende  Band,  das  die  schön  und  glatt  gebauten  Verse  zusammen- 
hält.   Man   muß   doch  annehmen,    daß  anziehende  Episoden  aus  dem 
herrlichen  Gedichte  Gottfrieds  an  den  Höfen  vorgelesen  wurden,  und 
da  gerade    zeigt    sich    die  Wirkung    der  Reimbrechung   für  das  Ohr. 
Die  Sltse    reihen    sich    unmerklich    zu   einem    harmonischen  Ganzen 
aneinander  in  einer  Weise,  die  keiner  von  des  Tristan  Sängers  Kunst- 
genossea  erreicht  hat,    nicht  Hartmann,    keiner  von  seinen  Schülern, 
erst  recht  nicht  der  ihm  in  manch  anderer  Beziehung  vielleicht  über- 
legene Wolfram,    dessen    gehackte   Diction,    mitveranlaßt    durch    die 
seltene  Anwendung  der  Reimbrechung  in  den   an  sich    schon   kurzen 
und  knappen  Sätzen,   Gottfrieds  Talent   besonders   hervortreten   läßt. 
Einen   äußerst   künstlerischen   und   effectvollen  Gebrauch  macht 
ODser  Dichter  von  der  Reimbrechung  bei  der  Einführung  von  Mono- 
logen oder  Aussprüchen  abwesender  Personen,  sowie  hauptsächlich  im 
Dialog,    der  im  Tristan   oft  die   schlichte  epische  Darstellung   unter- 
bricht. 

Ich  habe  alle  Stellen  aus  dem  Gedicht  ausgezogen,  und  wenn 
auch  Gottfried  sich  hier  wiederum  keinem  Zwange  fügt,  so  läßt  sich 
doch  von  dem  Vorherrschen  einer  bestimmten  Manier  sprechen. 

Der  erste  Vers  des  Monologs  oder  der  einfach  angeführten  Aus- 
sage eines  Dritten  steht  gewöhnlich  in  Reimbrechung  mit  dem  vorher- 


SCO  O.  GLÖDK 

gehenden,    der  die   directe  Rede    einleitet.    Innerhalb   der  Rede  wird 
dann,    um    sie    als  Ganzes    erscheinen   zu   lassen,    die  Reimbrecbnns: 
ziemlich  häufig  angewendet,  wenn  überhaupt  längere  Sätze  vorkommen. 
Vielfach  repräsentirt  jeder  Vers  in  der  leidenschaftlichen  Sprache  einen 
Frage-   oder  Ausrufesatz,    die  dann  nebeneinander  stehen,    ohne  d&£ 
man  gerade  von  Reimbrechung  sprechen  könnte.  Am  Ende  des  Mono- 
logs —  besonders    des   viele  Verse   umfassenden  —  werden   dann  die 
Reime  sehr  oft  zusammengehalten. 

Man  vergleiche  z.  B.  den  Monolog  [v.  980 — 1074,  also  94  Vene! 
der  Blanscheflur: 

V.  979     und  (Bl.)  sprach  vil  dicke  wider  sich:  1    ü  .   v 
(Cap.  II)     pOwß,  got  hörre,  wie  leb  ich!  | 

wie  unde  waz  ist  mir  geschehen? 

ich  hän  doch  manegen  man  gesehen, 

von  dem  mir  nie  kein  leit  geschach; 


Ks  folgen  nun  ziemlich  viele  Reimbrechungen  in  dem  Capitel  (Jl\ 

das  sonst  durchgehends  eine  beschränkte  Anwendung  derselben  ztigi 

(auf  200  Verse  20),  bis  dann  am  Schlüsse  die  Reime  zusammengehahei 

werden. 

V.  1071     der  süeze  herzesmerze, 

der  vil  manc  edele  herze 

quelt  mit  süezem  smerzen,        )    »  . 

^  '  l    Reime  soBammeiigelialteo. 

V.  1074     der  liget  in  minem  herzen.       J 

V.  1075  Nu  daz  diu  hövesche  guote   etc. 

Füllen  die  Einfuhrungsworte  wie  hier  —  und  sprach  vil  dicke  wider 
sich  —  einen  ganzen  Vers  aus,  so  finden  wir  die  Reimbrechung  fiut 
immer.    Z.  B. : 

V.  10489     Brangaene  diu  sprach  aber  z'ir:     1    d  •   u 


„nu,  liebiu  frouwe,  volget  mir 


V.  2791     sprach  aber  der  hövesche  Tristan:  \    Re*    b 

^lät  st§n!  durch  got,  waz  gfit  ir  an?      | 
V.  3041     Aber  sprach  der  guote  Tristan:         1    r  j   k 
„nü  nemei  iuwer  hüt  hin  dan   etc.    j 
Füllen  die  Einführungsworte  keinen  Vers  aus,  sondern  ist  das  ^sprach 
er*  oder  ^sprach  si*  einfach  in  den  ersten  Vers  der  directen  Rede  ein- 
geschaltet,   so  tritt    sehr    häufig    keine  Reimbrechung   mit  der  vorher 
gehenden  Erzählung  ein.    Z.  B.: 
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V.  3273     den  Jäger  den  besande  er  dar  |    Keine  Reim- 

„sage  an",  sprach  er,  „wer  ist  diz  kint     J      brechung. 
des  wort  so  wol  besniten  sint?'' 

V.  3165     Sas  körnen  si  zem  bürgetor: 


Tristan  eehabete  dd  d&  vor.  ■    tr  •     »  •   v 

^  ■     Keine  Reimbr. 


„ir  berren",  sprach  er  aber  dd  z'in,    1 
„ich  enweiz,  wan  ich  iu  fremede  bin, 


wie  iuwer  keiner  ist  genamet. 
Ich  habe  gesagt:  es  tritt  keine  Reimbrechung  mit  der  vorher- 
enden  Erzählung  ein;  gehen  directe  Worte  vorher,  so  ist  das 
hältniß  anders,  wie  wir  beim  Dialog  sehen  werden.  Diese  Beob- 
lüngen ,  die  sich  aber  auf  den  ganzen  Tristan,  auf  jedes  beliebige 
titel  in  gleicher  Weise  anwenden  lassen,  beziehen  sich  also  nur 
die  £inftlhrung  des  Monologs  und  der  vereinzelt  in  die  Erzählung 
gestreuten  Worte  eines  Dritten;  vom  Dialog  kommen  die  Worte  der 
rst  redenden  Person  hinzu,  die  sich  an  die  ErzlAIung  anschließen. 
Die  übrigen  Theile  des  Dialogs  sind  von  Qottfried  mit  großer 
sterschaft  behandelt,  künstlerisch  im  höchsten  Grade  und  doch 
Irlich,  dem  Leben  und  seinem  Verkehr  abgelauscht.  Frage  und 
wort,  Rede  und  Gegenrede  werden  durch  die  Reimbrechung  zu- 
imengehalten.  Der  Hörer  wird  schon  durch  den  letzten  Vers  der 
^ge  auf  den  ersten  der  Antwort  vorbereitet,  und  das  Ende  des 
logs  schließt  dann  häufig  mit  dem  Zusammenhalten  der  Reime. 

Die  Beispiele  für  diese  wichtige  Erscheinung,  welche  durch  den 
zen  Tristan  zu  verfolgen  ist,  entnehme  ich  dem  XVII.  (das  Ge- 
idniß)  und  dem  V.  (die  Jagd)  Capitel,  die  besonders  reich  an  Dia- 
m  sind;  doch  will  ich  auch  Beispiele  anführen  aus  den  Capiteln  II, 
I   etc.    Z.  B.: 

Tristan  und  Isolt  gestehen  der  Brangaene  ihre  Liebe. 
7.  12082     Si  (Brangaene)  gesaz  in  eines  tages  b! 

heinltchen  unde  lise  Keine  Reimbr. 

diu  stolze,  diu  wfse: 
r,  12085     „hie  ist  niemen*',  sprach  si,  „wan  wir  driu: 

saget  mir  ir  zwei,  waz  wirret  iu?  ^«*  Dialogs. 

ich  sihe  iuch  z'allen  stunden 

mit  trahte  gebunden, 

siuften,  trüren  unde  klagen.*'  \    Reimbr  ! 

höfsche,  getorste  ich'z  iu  gesagen,     J 

ich  sagete  ez  iu*,  sprach  Tristan,      y    jj^j^jj^  j 

Ja  hSrre,  vil  wol  sprechet  an;]         j 


swischen  Er- 
x&hlang  und 
dem  Beginn 
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swaz  ir  weit,  daz  saget  mir!*         1    Reimbr 

^saelegia,  guotiu",  Bpracb  er  z'ir,   | 

i'n  getar  niht  sprechen  vürbaz, 

irn  gewisset  uns  §  daz 

mit  triuwen  und  mit  eiden, 

daz  ir  uns  armen  beiden 

guot  unde  genaedic  wellet  wesen:     )    Zasammcnhahen  d< 

Reime  am  Ende  <i<! 


} 


anders  so  sin  wir  ungenesen.^  j  Dialog«. 

Femer  Cap.  V: 
y.  3095    Tristan  erzählt  seine  Abkunft. 

V.  8121    i'ne  weiz,  wie'z  iu  gevalle.**      i    Rei  b   ! 


y.  8182     „&  trfit  kint*^,  sprachen  s'alle 


i 


l   Reimbr. ! 


Y.  3133     „din  höyescher  yater,  wie  nante  er  dich?'^  )  ^. 
V.  3134     „Tristan*';  sprach  er,  „Tristan  heia'  ich.^  I 
y.  3158     „ei*^,  sprach  er,  ;,lieber  meister  min, 

saget  waz  bürge  mac  diz  sin? 

diz  ist  ein  küniclich  kastei.  ^ 

der  meister  sprach:  „(deist)  Tintajo§l. 

„TintajoSl?  &  welch  kastei!    I    Reimbr! 

de  te  sal,  TintajoSl  |       "°  '' 

und  allez  din  gesinde!"         \    Ra*  b  ! 

„§L  wol  dir  sQezem  kinde^    j 

sprachen  sine  geyerten  dö 

„wis  iemer  saelic  unde  irö 

und  dir  müez'  alse  wol  geschehen,    )    ZusAmmeDhÄlu 

1   A      'i  '  f  L       IU  /     Heime   am  Em 

also  vil  gerne  wirz  gesehen  I  f  Dimio«. 

V.  3167—3187  spricht  Tristan: 


y.  3187     und  ob  ez  iu  geyalle/  1 

Jd^  trüt  kint^;  sprachen  s'alle     | 


Reimbr. ! 


„swie  so  du  wilt,  als  wellen  wir.**  \    r.-  t^-t 
„diz  si,  sprach  er^  nu  lihet  mir       | 
In  Capitel  V  finden  sich  noch  mehr  Beispiele. 
Capitel  n.    Die  Stelle,    wo  Isolt  ihrer  Erzieherin  ihre  Liebe 
Tristan  gesteht: 

y.  1211     ir  hende  si  zesamene  yielt, 

flehliche  si  die  yiir  sich  hielt: 
„ach  mines  libes!*^  si  do  sprach, 
„ach*^,  sprach  si,  mines  libes,  ach, 
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ach,  herzeliebiu  meiBtertn, 
na  tuo  mir  dine  triuwe  scfatn, 
der  vil  und  wunder  an  dir  ist! 


1228     dune  helfes  mir,  86  bin  ich  tfif" 
„nu,  frouwe,  waz  ist  iuwer  not 


1 


Reimbr. 


und  iuwer  klägelichez  klagen?"        )    Reimbr.!  (nicht  stark, 

Ol     ^^.j   ^^  Antwort  nur 


„ei,  trüt,  getar  ich  dir'z  gesagen?     |      eine  Zeile  umfaßt). 
jjä,  liebiu  frouwe,  sprechet  an!" 
„mich  toetet  dirre  töte  man, 
von  Parmenfe  Riwalin: 


ich  engftn  dir  niemer  nihtes  abe,  \    Zusammenhalten  der 

236     die  wfle  und  ich  daz  leben  habe.       |  Reime. 


derselben  Art  finden  wir  die  Reimbrechung  angewendet  in 
XVI  (Minnetrank),  v.  11676  ff.;  femer  v.  11962,  12127  u.  s.  w. 

iß  aber  Gottfried  bei  der  Anwendung  der  Reimbrechung  auch 
m  Falle  nicht  nach  einer  bestimmten  Regel  seine  Kunst  ge- 
3t  hat,  zeigen  viele  Beispiele  in  denselben  Capiteln  neben  den 
angeführten.  Besonders  fällt  dies  auf  am  Schlüsse  des  Dialogs, 
len  bisher  angefahrten  Beispielen  die  Reime  meist  zusammen- 
1   waren.    Doch   finden   sich   viele  Fälle,    wo   der  Schluß   des 

mit  der  folgenden  Erzählung  in  Reimbrechung  steht,  z.  B. 
,   V.  1563  (starke  Reimbrechung  zwischen  dem  Schlüsse  des 

und  der  Erzählung),  v.  1635  etc.  Im  Allgemeinen  überwiegt 
lammenhalten  der  Reime  in  diesem  Falle. 

eit  besser  als  alle  Schüler  Oottfrieds  hat  nun  der  fast  1(X)  Jahre 
dichtende  Heinrich  von  Freiberg  dem  Meister  die  kunstvolle 
lung  der  Reimbrechung  abgelauscht.  Im  Qanzen  ist  das  Princip 
als  Schmuck  der  Diction  benutzt,  im  Übrigen  läßt  sich  kein 
hied  constatiren,  wie  die  folgende  Tabelle  seigt. 


kMIA.    Nene  Beihe  XII.  (IXXm.)  Jahrg.  24 
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Ta 

belle 

1  B. 

Capitel 

Abnätze 

ohne 

Reimbr. 

Anzahl 

der 
Absätze 

Aballtce 

mit 
Reimbr. 

Capitel 

Anzahl 

der 
AbsXUe 

Ansahl 

der 
Abaütie 

S     >: 

I 

26 

27 

1 

VU 

5 

6 

1 

II 

11 

11        0 

VIII 

13 

17 

4 

III 

20 

21 

1 

IX 

4 

6 

1 

IV 

15 

16 

1 

X 

16 

17 

1 

V 

3 

8 

6 

XI 

15 

20 

5 

VI 

4 

7 

1 

3 

XII 

19 

24 

5 

•   •  • 

•  • 

1 
•  • 

1 

•  • 

12 

151 

■ 

179 

28 

Summa  . 


Wie  Qottfried  ist  Heinrich  frei  von  jeder  Künstelei,  und  wie 
sehr  er  auch  in  anderer  Beziehung  hinter  dem  unsterblichen  Meister 
zurücktreten  mag,  den  künstlerischen  Gebrauch  dieses  metrischeo 
Princips  hat  er  bis  in  die  Details  erfaßt  und  auch  dadurch  seiner 
Sprache  den  Gottfriedischen  Charakter  gegeben. 

WISMAR,  2.  November  1887.  O.  GLÖDE. 


ZUM  SEIFRID  HELBLING. 


Der  neueste  Herausgeber  hat  sich  bei  der  Herstellung  des  Textes 
der  Überliefern nfi:  möglichst  treu  angeschlossen  und  ist  damit  der 
ursprünglichen  Fassung  näher  gekommen.  Doch  scheinen  mir,  aoch 
nach  den  Besprechungen  von  Martin  (Anzeiger  f.  deutschea  AlterthiUB 
XIII,  162—165)  und  Paul  (Literaturblatt  1887,  154—168)  in  Teit 
und  Anmerkungen  einige  Besserungen  und  Nachträge  nüthig. 

V,  13—14: 

So  mir  die  Ufhger  nement  re, 
*<o  nrt  er  jagtn  hin  ee  lt. 

Karajan  ftihrt  als  Lesart  der  Hb.  an  (Zs.  4,  120):    „rex,    lea^,  See- 
mttUer:    „rest  (oder  rep?),   lex  (oder  ^V)"  .    Es  ist  offenbar  rq»:^ 
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anzuDehmen,  und  dies  entspricht  der  Mundart  des  Dichters,  denn  tr 
wird  hairisch  im  Auslaut  zum  Verschlußlaut.  Im  Vokalspiel  ist  zwar 
le,  re  mit  ge,  st^,  me  gebunden,  aber  dessen  Reime  beweisen  nichts 
ftr  die  Aussprache  des  Verfassers  (vgl.  Paul,  Literaturblatt  1887,  154). 

VI,  9  Martins  Besserung :  geriht  als  ein  gert  (Anzeiger  XIII,  154) 
ist  einleuchtend.  Die  Gerte  als  Bild  für  aufrechte  Haltung:  Eonrads 
Trojanerkrieg  V.  20006.  7  (Keller)  und  Gr.  Myth.*  814.  Derselbe  Vers, 
ftber  mote  statt  gerte  im  Engelhard,  V.  3000  und  Haupts  Anmerkung. 

VI,  150:  St  gvmnnen  sust  und  gerne  woL 
Die  Lesart  der  Hs.  sust  ungern  (Karajan  sus  vugn^)  gibt  einen  guten 
Sinn:  Wenn  es  zum  Kriege  käme,  so  würden  sie  nicht  leicht  wohl 
Weizen  und  Korn  bekommen.  Oem  in  der  Bedeutung  deicht,  wohl, 
Vielleicht'  ist  allgemein  obd.,  vgl.  Schmeller  Fr.  I,  936,  Schöpf,  Tirol. 
tdiot.  187,  Schmid,  Schwab.  Wb.  228,  Staub-Tobler  II,  427,  fürs 
^fad.:  Mhd.  Wb.  I,  535  und  Behaghels  Anmerkung  zu  Eneide  7518. 
4)as  Gegentheil  ist  ungeme  =    nicht  leicht^  vgl.  Staub-Tobler  a.  a.  O. 

XIII,  80—86.  Derselbe  Gedanke  bei  Suchen wirt  X,  74—85. 
fiel  der  schablonenmäßigen  Manier  der  Wappendichtung  ist  es  denk- 
bar, daß  dieses  Motiv  ein  öfter  angewandtes  war,  und  es  braucht 
«Iso  nicht  angenommen  zu  werden,  daß  es  Suchenwirt  direct  aus 
S.   H.  entlehnt  hat. 

XIII,  129  üfgebrieren  wird  mit  J.  Grimm,  Zs.  f.  d.  Alt.  4,  281 
zu  brisen  gestellt.  Dem  Sinne  nach  paßt  besser  üfbriuwen  aufrühren, 
anstiften  (Lexer,  2,  1689).  Auch  lautlich  ist  diese  Participialform  er- 
Ikärlich  als  Nachbildung  der  im  Bairischen  sehr  beliebten  r-Formen 
schriren,  spiren  (Weinhold,  bair.  Gramm.  §.  268). 

XIII,  154  Stantbiderßetschen  wird  doch  wohl  von  llinzgrap  an- 
geredet, das  Anführungszeichen  gehört  also  vor  8U 

I,  175:  cihen  aam  neyger  drauch. 

Mit  neyger  =  nabiger  (Karajan,  Zs.  f.  d.  Alt.  4,  6)  ist  nichts  anzufangen, 
auch  wenn  man  drück  in  der  sonst  unbelegten  Bedeutung  =  swertes 
chilz  (Schönbach,  Mittheilungen  aus  altd.  Hss.  I,  23)  nimmt.  Es  ist  wohl 
einfach  verschrieben  aus:  sam  in  eyner  drück.  Ähnlich  ist  in  mit  dem 
folgenden  Worte  zusammengeschmolzen  I,  851  mainem  statt  in  einem^ 
VIII,  787  mditterlandt  corrigirt  in  Inosterlandt.  Es  bedeutet  dann: 
er  ist  so  festgeschnürt  wie  in  einer  Falle,  vgl.  Walthers  Vokalspiel 
i  daz  ick  lange  in  aelher  drä  beklemmet  wcere.  In  diesem  Falle  ist  nicht 
die  Gestalt  des  muoders  —  denn  um  dieses  handelt  es  sich,  wie 
V.  176 — 177  zeigen  —  sondern  die  Wirkung  des  engen  Einschnürens 
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gemeint  (vgl.  Earajan  Zs.  4,  251  in  tantom  etiam  artabant  fere  omnei 
tunicas  u«  s.  w.).  Damit  kann  auch  cheuerpeunt  V.  177  in  EinUanf 
gebracht  werden,  eine  Peunt  für  einen  Käfer,  so  eng,  dafi  nur  eis 
Käfer  darin  Platz  hat.  Es  mag  dabei  auch  an  den  eng  geschnOrteA 
Leib  mancher  Käfer  gedacht  sein.  Man  braucht  dann  chaurpeiai 
nicht  für  einen  Eigennamen  zu  halten ,  wodurch  außerdem  die  SteUe 
nicht  klarer  wird,  noch  mit  SeemttUer  in  twerpiunie  zu  ändern. 


I,  184-185: 


hert  isen  unde  grebel, 
öfter  zuo  den  slozzen. 


Orebelörter  scheint  ^in  Wort  zu  bilden.  Enjambements  sind  bei  S.  Halb- 
ling häufig  (Einl.  S.  LXXV).  Nicht  die  ganzen  Ghrebel  (Werkzeug 
Rüben  auszugraben,  Schmeller  Fr.  I,  982),  sondern  nur  die  eisemei 
Spitzen  tragen  sie  in  den  Ärmeln.  XIII^  163  ist  dann  für  das  hini- 
schriftliche  Grölnörtt  statt  Orebelhart  mit  leichterer  Änderung  GrebAd 
einzusetzen.  DaflUr  spricht  auch,  daß  ein  anderer  Schnapphahn  de 
Namen  eines  weitem  in  den  Ärmeln  verborgenen  Instrumentes  Gea- 
fuoz  trägt.  (XTTT,  171  =  I,  189).  Auch  Herren  wird  als  ein  Wort 
aufzufassen  sein.  Und  zwar  ist  es  wohl  das  nämliche  wie  aardkm 
in  Karajans  Sprachdenkmalen  6,  16  (Mhd.  Wb.  I,  756).  Beide  aber 
scheinen  Entstellungen  aus  ariisen  (vgl.  arthouwe  Lezer  I,  757),  das  m 
viel  ist  wie  pfluocisen,  wie  sich  aus  der  Stelle  bei  Karajan  ergibt 

I,  282:  diu  komsät  hat  im  gevaeü. 

Der  Schreiber    hatte  Ney  Thom   satt    geschrieben,  welches    der  Ver 

besserer  in  Deu  choim  satt  änderte  (Karajan  Zs.  4,  9).   Ney  fährt  auf 

ney  =  nein:    Keine  Saat   hat  ihm   fehlgeschlagen.  Oder  ist  fi^  ver- 
schrieben aus  nye^i 

I,  400  klunkeL  Es  sind  folgende  drei  Wörter  zu  unterseheideB: 
1.  lumhus,  lumhel,  2.  Die  Lanken  (Schmeller  Fr.  I,  1493).  Beide  be- 
deuten nicht  nur  Lende,  sondern  auch  Nieren,  dann  überhaupt  Ein- 
geweide. 3.  Lungel  (pulmo),  Glüng  =  Lunge  und  sämmtliche  edlen 
Eingeweide  (Schm.  I;  1493).  Durch  die  Ähnlichkeit  in  Laut  und  Be- 
deutung entstehen  Mischformen,  z.  B.  lungelbräte  =  Lendenbratai 
(Lexer  I,  1984);  nebeneinander  Lungenbraten,  Lungelbraien ,  LuMkm- 
braten  (Schmeller  a.  a.  O.).  Auf  ähnliche  Weise  scheint  kbtnkel  n 
erklären  aus  Lungel  und  Glüng  mit  Einwirkung  von  Lanken,  also 
ein  Gericht  aus  den  EingeweideU;  das  nämliche  wie  beischerl  I,  lOli 

ly  430:  ich  viselet  iu  ein  ohsendiech. 

Hs.  viselieht.    Der  Überlieferung   näher   steht:    ieh  m$el  ekt  im.    Dtf 
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veraltete  eht  wurde  von  dem  Abschreiber  des  XVI.  Jahrbs.  nicht  mehr 
verstanden. 

I,  657.  Die  Lesart  der  Hb.  kann  beibehalten  werden:  daz  man 
im  niJU  des  enlie  :  Rinder,  echdf,  sann  und  lamp  n.  s.  w.,  n^^  ^^^  ^^^ 
nicht  Folgendes"  oder  „nichts  von  Folgendem  iieß^.  Dann  ist  der 
Satz  mit  V.  662  abzuschließen. 

I,  789—790: 

die  vtnd  einen  sterben 

habent  niht  gesoeht  vor  im. 
Ha.  „geusacht  (oder  -socht)^.  Mit  leichter  Änderung  ergibt  das  passende 
gevlc^ht  Die  Vorlage  hatte  wahrscheinlich  geuUht,  l  hielt  der  Ab* 
Schreiber  fdr  langes  /,  wie  umgekehrt  f  iiir  l  in  imiU  statt  im  iß 
üy  354.  Nicht  das  Geringste  haben  die  Feinde  vor  ihm  in  Sicherheit 
gebracht.  Ahnlich  Parz.  419,  24  ine  gevlcehe  nimmer  vor  iu  huon. 

I,  994—995: 

yrou,  daz  ist  billteh,  zeiner  eiunt 

80  8p%8  in  Rht  iuwer  munt. 
Die  Lesart   der  Hs.  so  leithe  speise  in  ewm  munt   fahrt    eher   auf  sol 
iht    sjnse  in  iuwem   munt.    iht    war    dem  Abschreiber   unverständlich. 
Die  Magd    billigt    das  Verfahren    der  Hausfrau,    hinter   dem  Rücken 
des  Gemahls  es  sich  wohl  sein  zu  lassen. 

I,  1149  und  Anmerkung  S.  313  „vihel  ist  wohl  ein  Stückchen 
Filz,  mit  dem  die  Wange  gerieben  wird^.  Als  Deminutiv  zu  vilz  wird 
es  auch  im  Mhd.  Wb.  und  bei  Lexer  angegeben.  Aber  sowohl  an 
unserer  Stelle  als  an  der  von  Bech  Oerm.  28,  385  beigezogenen  kann 
es  nur  ein  rothes  Schminkemittel  sein.  Als  solches  faßt  es  offenbar 
auch  Bech  auf  (Luxusartikel  zum  Schminken).  Es  ist  wohl  eine  volks- 
tbümliche  Umbildung  des  italienischen  verzino,  venetianisch  verzelä, 
fleischfarbig,  das  Diez  Wb.^  I,  82  für  identisch  mit  hrasil  hält.  Dieses 
lyHolz  zum  Roth&rben^  wurde  aus  dem  Orient  bezogen  (Diez  a.  a.  O. 
81).  Denkt  man  sich  Venedig  als  den  Stapelplatz  fOr  die  öster- 
reichischen Lande,  so  erklärt  sich  leicht  die  Entlehnung  des  Wortes 
aus  dem  Italienischen. 

II,  16  gemer,  Hs.  gerne.  Über  gerne  —  danne  für  gemer  —  danne 
vgl.  Rückert  Anm.  zu  König  Rother  V.  1Ö75  und  Lambel,  Steinbuch 
Anm.  zu  V.  518.  (Ebenso  ags.  tkonne  nach  Positiv,  vgl.  Zs.  f.  d.  Phil. 
IV.  193,  AngUa  I,  185.    O.  B.) 

II,  73.  und  Anm.  S.  317.  stampfhart  ist  das  nämliche  wie  Stan 
fort  (bei  Schultz,  Höfisches  Leben  I,  27 1)  und  demnach  ein  ursprtlng- 
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lieh  in  England  verfertigter  Stoff  (Stanford,  Orafschaft  Lincoln) 
anch  Lappeoberg,  Engl.  Geechichte  I,  623. 

n,  370:  umb  diu  durchgründen  wart. 

In  der  Anmerkung  zu  RenauB  V.  279  (Wagners  Archiv  S.  239)  citiri 
Lambel  aus  KoflenblUt  „(?«■  aller  creatnr  id  ein  hefrlder,  dem  dvnk- 
gründen  ai  all  sein  gUder" :  Die  Haasigen  und  Neidigen  verlentnd«! 
und  beschimpfen  selbst  die  Glieder  Gottes,  durchwOblen  sie  bis  zva 
Grunde,  um  an  ihnen  schlechte  Eigenschaften  zu  finden.  Oder  iit 
diirchgrinden  zu  lesen?  Vgl.  Reiiaus  281  ff.  E.«  nmnl  auch  ein  wmy 
man  Da»  got  nie  an  im  geu-an.  So  er  »priehl  ungtilck,  laut  und  gml, 
Die  an  got  nie  kamen  »inl.  Dann  wäre  es  hergeleitet  aue  der  Bc- 
HchimpfuDg  ^^ri'nf  und  beeinflulU  durch  grinin.  Das  Schwören  bei  Jen 
Gliedmaßen  Gottes  wird  in  der  altengl.  Literatur  mehrfach  erwtllinl, 
vgl.  Mätzner,  altengl.  Sprachproben  I,  129,  11  und  dessen  Wörter- 
buch 2.  Ahth.  S.  185*.  Übrigens  wird  man  an  unserer  Stelle  Icseii 
müssen:  umt  diu  durchgründtuiden  wort,  woraus  sieb  die  handsehrifi- 
liche  Entstellung  leicht  erklltrt. 

II,  407 — 412.  Das  Geeehichten,  aus  Gregors  Dialogen,  wird  am- 
fllhrlich  erzfthlt  im  Renner  13,  686— 7n. 

II,   1044:  rfai  ir  U  iv  selben  s'if. 

Zur  Erklärung  mnü  VIII,  819 — 820  verglichen  werden:  ich  Iwr  oSw 
minen  »in,  daz  ich  In  mir  selben  bin.  An  dieser  Stelle  passen  die  Auf- 
fassungen Pauls  (Literaturblult  1887,  157)  und  SeemttllerB  (Anm.  »« 
n,  1044  erste  Hslfto)  nicht.  Auch  VKI,  819  hat  zu  wenig  Chwakte- 
ristisches,  so  dall  die  Bedeutung  der  Phrase  nicht  schürf  umrisicfi 
hervortritt.  Eine  sinngemäße  Übersetzung  wäre,  im  Anschluß  an  dw 
nhd.  'bei  sich  sein',  nur  prÄgnanter:  'bei  richtiger  Besinnung  sein. 
genau  wiesen  oder  Überlegen,  was  man  su  thun  hat,  so  daß  mati  «ich 
auf  sich  selbst  verlassen  kann,  mit  sich  selbst  im  Reinen  sein.'  Die* 
würde  der  zweiten  Auffassung  Seemltllers  nahe  kommen,  jedoch  iil 
der  Ausdruck  in  U,  1044  so  gut  wie  Vill.  8^  allgemein  zu  faas«o 
und  an  eine  bistorische  Anspielung  nicht  zu  denken.  —  Bi  sich  selbtn 
sin  =  bei  Sinnen  sein  ist  zu  vergleichen  mit:  time  Sflbin  eomen,  k  («tnen) 
sinnen  komm  bei  Kinzel.  Lampr.  Alex,  Anm.  zu  V.  1816,  wo  ii.  a.  noch 
auf  D.  Wb.  5,  1669  verwiesen  ist.  Hildebrand  hat  dort  dio  B«yrftndiiqg 
der  Ausdrnfeksweise  schön  auseinander  gesetzt.  Vgl.  nodi 
von  im  selben  kum^n,  ferner  I,  1349  bei  sieh  $ein  und  I, 
«ich  sein. 

n,    1296.     Rüebfntunit    als    Spottnama    Hlr    die    SpielUut«. 
vergleiche  hiezu  die  Fabel  Heinrichs  von  Mttgeln  (W,  Mollor,  Nr.J 
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S.  .12),  worin  die  anmaßlichen  und  stümperhaften  Singer  gerügt  wer- 
den: Ein  gans  die  sprach^  si  wSre  ein  meister  aUer  kunst:  si  sorget 
kleine  vor  den  atoSren  ruhen  dunst^  toie  das  ir  muter  drinne  gesoten  tvere. 

n,  1448:  ein  vaUch  ros  erhunken, 
Seemüller  hat  mit  Unrecht  die  Conjectur  Bechs  (yalwez  ros,  Germ. 
SB,  386)  verworfen,  vgl.  Jahns,  Roß  und  Reiter  I,  46:  „Für  die  schlech- 
testen Pferde  galten  die  Falen^,  worauf  eine  Reihe  Belege  folgen,  u.  a. 
Sprichwörter  und  Priameln.  Ebenso  in  Nr.  LIQ  der  von  K.  Euling 
herausgegebenen  Sammlung  (Hundert  noch  ungedruckte  Priameln  des 
XV.  Jhs.,  Qöttinger  Beiträge  ü,  1887).  Also  gerade  in  den  Priameln 
^rar  ein  fahles  Pferd  ein  üblicher  Terminus.  Auch  Cundfies  mül  ist  val 
(Para.  31 2^  7).  Endlich  gibt  noch  eine  Menge  von  Citaten  das  D.  Wb., 
Bd.  in,  1240  und  1267-1268. 

niy  125  und  Anm.  Über  roter  munt  in  der  Bedeutung  Mädchen, 
Frau  vergleiche  außerdem  A.  v.  Keller:  die  altdeutsche  Erzählung  vom 
xothen  Munde,  Anm.  zu  V.  353;  auch  Strauch^  Anm.  zu  Marner  II,  46. 

m,  163  und  Anm.: 

swte  sd  ich  arme  tctet. 
Hb.    dem  arme  kann   bestehen   bleiben:    Wenn  ich  so  mit  dem  Arme 
umgienge,    daß  sich  von   ihm   aus  eine  Geschwulst  hinaufblähte   bis 
an  meine  Wangen. 

IV,  12 — 15  ist  zu  interpungieren :  umnderlich  was  der  kneht^  mir 
ze  Uden  swaere  nn  frage  j  stniu  maere  wären  wundertiche.    Das  beweist 

IV,  139:   lä  dir  min  frag  nikt  wesen  swaer. 

XV,  69 — 71.  Folgende  Interpunction  scheint  mir  vorzuziehen: 
gern  sumer  einen  zenddl  under  einem  huote,  hin  zetal  einen  roc  an  suk" 
kenie.    Während  der  Winterhut  mit  Pelzwerk  versehen  ist  {yeher  huot 

V.  66),  wird  beim  Sommerhut  Zendal  verwendet,  underm  huot  be- 
deutet den  underzoc  (vgl.  Anm.  zu  III,  371),  das  Futter,  wie  auch 
n,  67  underm  huot  an  haerin  tuoch  (ohne  Pelzwerk).  Möglich  ist,  daß 
dieses  Zendalfutter  noch  weit  über  den  Hut  hinausreichte,  dann  würde 
hin  zetal  noch  zu  der  Beschreibung  der  Kopfbedeckung  gehören.  Doch 
ist  an  die  spätem  Sendelbinden  noch  nicht  zu  denken. 

XV,  330 — 331  Interpunction: 

daz  setze  got  ze  buoze 

aller  unser  vordem  s^l! 
Wenn    unsere  Vorfahren    unsere  Schande   schauen   würden,    so  wäre 
dies   für   sie  eine  Strafe,    so  groß,    daß  sie  damit   einen  Theil   ihrer 
Sünden  abbüßen  könnten  {wize  V.  335).  Möge  Qott  es  ihnen  als  Buße 
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in  Anreobnang  bringen.   Der  Sing,  ael  io  Besug  auf  einen  Plural,  wie 
in  EzzoB  Gesang  V.  12,  erklärt   sich   als  festgewordenc  Kedensnrt  wie 
got  Bi  miner  u,  s.  w.  unserer  »Sie  rfc.  gnaedic. 
XV,  456  und  Anm.: 

der  hof  loirt  enttetidet, 

daz  man  in  eihl  hlözen. 
Die  Erklärung  entlendeu  -:=.  ausBchifTen  ist  zu  kUnallich.  Dem  Dichter  \ 
schwebte  bU  Büd  die  Entblößung  der  Lende  vor,  und  er  bildet«  a 
dazu  nach  dem  Muster  von  milhouplen ,    enthenden,  alier  spracblidi« 
diesem  Falle    nicht   ganz    richtig,    das  Zeitwort    eritlenden.    Corr* 
wäre  enttendenierm. 

XV,  853:       des  kant  geachuof  dm  Srgtm  mati, 

der  tuo  iiita  aÜer  sorgen  an,     Atiif'u. 
sieht  Rus  wie  der  Scblußzusatz  eines  Schreibers. 
Vni,  212—213: 

zwiu  mSht  »ie  apil  gewunnen 

wägen,  ilaz  ir  viele  wolf 
Die  Übersetzung  in  der  Anmerkung  „das   ihr   zugeratlen   wäre'  ( 
den   Sinn    nicht    ganz    entsprechend    wieder;    es    heilit,    wie  JKnifll 
Zh.  16,  416  überträgt:    das  fUr  sie  günstig  auBgafallen  ist.    Du  I 
ist  vom  Wurfzabel  genommen,  die  Würfel  sind  vioi  gevalltn,  im  ( 
satz  zu  vervallm  (Lexer  3,  285  und  Mhd.  Wb.  U".  500'').  —  Dm  glei 
Bild,    aber  vom  Schäcfazabel,    in  Lutwins  Adam  und  Eva  487—408. 

VIII,  443:  die  Utile  sint  «3  benztich. 
Hs,  wensleick.  SeemUllers  Änderung  wird  von  Martin  (Anzeiger  Xllt, 
154)  verworfen.  Auch  alle  andern  bisherigen  Conjecturen  genUgen 
nicht.  Ich  möchte  venzltch  vorschlagen,  als  Ableitung  zu  vanz.  nelm!o. 
Vanz  berührt  sich  eng  mit  fant,  .Knabe,  Bub,  gern  mit  dem  Neben- 
sinn eines  leichtfertigen  Menschen,  Schalkes  und  Gecken".  Über  beide 
und  deren  Ableitungen  D.  Wb.  3.  1318—1321  und  1527,  Schmalloi.| 
I.  738 — 740.  Unter  letzteren  stehen  vmzHok  nahe:  fantlieht  {3i 
734}  stutzermSßig  und  fänzig  galant  etc.  vg).  Sohm,  735,  wo  < 
spiele  gerade  von  besonders  eleganter  Kleidung,  mit  dem  Ksba 
des  Übertriebenen,  genommen  tindj  Schmid,  Sohwäb.  Wb.  i,id 
fäm  machen  prahlen,  Wind  machen;  Hafer,  Etym.  Wb.  I,  1Ö7  j 
kindisch  thun,  ebenso  SchOj.f,  Tirol.  Idiot.    119. 

Vill.  657—672.  Die  Erklärung  d«räteile  gibt  Koth  vonächn 
stein,    Die  Ritterwarde    und   der  Ritlcrstand  S.  324  (nach  Seend 
Ausgabe  erschienen).  Quid  su  tragen  ist  eiu  Vorrecht  der  Rittw^ 
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Koechten  ist  nur  Silber  erlaubt.  Der  Edelknecht  von  30  Jahren  sollte 
aber  Gold  tragen,  d.  h.  Ritter  sein.  Die  in  der  Anmerkung  zu  V.  660 
ausgesprochene  Vefmuthung  trifft  also  nicht  das  Richtige.  Auch  ist 
unter  dem  Goldschmuck  nicht  zunächst  die  Schwertfessel  zu  verstehen 
(Anm.  zu  V.  667),  sondern  das  hauptsächlichste  Abzeichen  des  Ritter- 
standesy  die  goldenen  Sporen,  dann  der  goldene  Ring  und  die  Spangen 
ana  Gewände,  vgl.  den  von  Bartsch  md.  Gedichte  herausgegebenen 
Ritterspiegel,  Einleitung  S.  XXVIII  ff.  und,  unter  andern  Versen,  be- 
sonders V.  850,  1249  ff.,  1583  £,  1660;  den  technischen  Vorgang 
zeigen  1695 — 96  Wo  man  vorguUe  spangin  macht,  Daz  golt  man  uf 
daz  silbir  sied.  Die  Schmuokgegenstände  sind  also  nicht  aus  reinem 
Gold,  sondern  silbervergoldet.  Die  Beispiele  dafür,  daß  Gold  das 
Abzeichen  des  Ritterstandes  ist,  sind  häufig;  außer  den  in  der  An- 
merkung zu  V.  667  citirten  Versen  Sueben wirts  z.  B. :  L.  L.  S.  II,  11, 
V.  15—20  (vom  Teichner)  und  III,  305  ff.,  Neidhart  S.  231  und 
Strauch,  zum  Marner  IX,  19.  20;  fürs  XV.  Jahrh.  Krieg,  deutsches 
Bürgerthum  im  M.  A.  S.  581,  V.  133;  fürs  XVI.  Birlinger,  Aus  Schwaben 
n,  457. 

Vni,  1061 — 65.  Das  Gerücht,  daß  Hermann,  Herzog  von  Oster- 
reich und  Steiermark  und  Markgraf  von  Baden  eines  unnatürlichen 
Todes  gestorben,  hatte  weitere  Verbreitung,  siehe  Reusner  opus  geneal. 
kath.  (Francofurti  MDXCII)  fol.  513:  obiit  . . .  non  absque  suspicione 
veneni.  Gegen  Reusner,  offenbar  gerade  gegen  die  angeführten  Worte, 
polemisirt  Sachs,  Einleitung  in  die  Geschichte  der  Marggravschaft 
Baden  I,  368:  „Ja  es  haben  einige  Schriftsteller  sich  nicht  gescheuet 
zu  melden,  er  sey  eines  gewaltsamen  Todes  durch  beygebrachtes  Gift, 
gestorben."  Zu  V.  1064  vgl.  Diemer,  D.  Gedichte  Anm.  zu  V.  220, 
2 — 3  (am  Schluß):  Da  von  noch  niemant  waiz  Vber  al  der  weit  chraiz, 
Wa  chuentg  Etzel  ye  hin  cham, 

Vni,  1203 — 1229.  Ich  glaube  nicht,  daß  diese  ganze  Partie  als 
Rede  des  Knechtes  aufgefaßt  werden  darf.  Der  Herr  schildert  die 
wichtigsten  Ereignisse  der  letzten  Jahrzehnte.  Ausführlich  verbreitet 
er  sich  über  EOnig  Rudolf.  Da  fällt  ihm  der  Knecht  in  die  Rede 
V.  1204—1207.  Aber  der  Herr  fährt  in  der  Erzählung  von  Rudolfs 
Thaten  ruhig  fort  und  kommt  auf  die  jüngste  Vergangenheit  zu  spre- 
chen mit  V.  1221:  nü  ist  der  anda*  künic  tot  umb  disiu  lant,  daz  ist 
ein  ndt,  und  ein  wei^der  hei'zog  —  hier  hält  der  Herr  plötzlich  ein, 
er  scheut  sich,  über  die  unerquicklichen  Zustände  der  Gegenwart 
offen  zu  reden.  Darauf  der  Knecht,  dies  merkend:  lieber  herr,  sd  iuch 
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betrag,  sd  lät  diu  maer  an  der  Hunt  u.  8.  w.  Ist  dies  richtig,  80  redel 
der  Knecht  V.  1204—1207,  der  Herr  1208—1223,  darauf  meder  der 
Knecht  1224 — 1229.  In  dieser  Annahme  bestärkt  nrioh  eine  Ändraung, 
die  mir  im  Texte  nothwendig  erscheint.  Nämlich  V.  1219  da  sag  dem 
künic  niemen  van  hat  die  Hs.  niem,  and  dieses  ist  diesmal  in  nieae  n 
bessern,  nicht  in  niemen,  wofär  es  allerdings  sonst  in  der  Hs.  sehr  oft 
steht.  Die  Aufforderung  an  den  Knecht,  von  diesen  letzten  Dingen  den 
König  nichts  zu  sagen,  entspricht  ganz  der  Situation ;  der  Herr  beißt 
ihn  ja  dem  König  diese  ganze  Geschichte  vortragen. 

IX,  59  und  Anmerkung,  landeten  ist,  wie  die  Wörterbücher 
zeigen,  nicht  so  selten,  vgl.  auch  v.  Monsterberg-Münckenau,  der 
Infinitiv  in  den  Epen  Hartmanns  von  Aue  S.  173.  Abschreiber  lassei 
es  für  älteres  lanckp  eintreten,  so  Freidank  177,  5  die  Hs.  B,  Renner 
V.  23770  die  Hss.  I'Bg.  Umgekehrt  setzen  neuere  Herausgeber  /all^ 
Itp  ein  für  landeben,  bezw.  langez  leben:  Bech,  arm.  Heinrich  720, 
Bartsch,  Albr.  v.  Halberstadt  XVI,  192. 

X,  85:  jube,  domne,  benedicere! 

ist  aus  dem  Brevier;  die  Vorschrift  lautet:  Si  autem  post  Vesperti 
immediate  sequatur  Completorium,  dicto  Fidelium  animae  • . .  indpitor 
Versus  Juhe,  domne,  benedicere.  Die  Bedeutung  dieser  Worte  erklirt 
in  mystischem  Sinne  Hugo  v.  St  Victor  spec.  eccl.  UI,  342  (Higne); 
femer  Honorius  Aug.  gerama  animae  Sp.  618  (Migne),  im  deutschen 
LucidariuB  (Karlsruher  Hs.  aus  St.  Georgen  Cod.  pap.  Germ.  LXX, 
foi.  2ö^)  Da  sprich  der  leser  Jube  dne  bndice  Damit  betüu  er  Daß  nit- 
man  predigen  sol  on  vrlob.  Dem  Dichter  konnten  die  Worte  schon 
aus  dem  kirchlichen  Gebrauche  bekannt  sein,  Einwirkung  des  deut- 
schen Lucidarius  braucht  nicht  angenommen  zu  werden. 

VII,  12  mirahilis  deus  ist  aus  Psalm  67,  36.  Vgl.  übrigens  Schröder, 
Sanct  Brandan  S.  44. 

VII,  290:  wer  mac  der  ander  vtent  nnf 
Hs.  voent  (nach  S.  LXXXVI).  Die  Vergleichung  mit  270  ff.  und  304  £, 
wo  immer  zuerst  der  Fahnenträger  genannt  ist,  macht  wahrscheinhch, 
daß  vener  statt  vient  zu  lesen  ist.  Die  Vorlage  mochte  Wienr  gehabt 
haben,  woraus  die  Entstellung  in  voent  leicht  abzuleiten.  V.  928  bat 
die  Hs.  richtig  venr. 

VII,  537 :        80  füert  die  fiinßen  echar  bereit 
Man  erwartet  breit,   denn  dieses  ist  das  gewöhnliche  nur  des  Reimes 
wegen    gesetzte  Epitheton   zu   echar,    so  V.  291,   462,  561,  574,  6H 
824;    echar    bereit   nur  V.  348 ,    aber    hier   als  charaktensirender  und 
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wohl  begründeter  Ausdruck.    Vgl.  übrigens  Einzel,  Anm.  zu  Lampr* 
Alex.  V.  3760. 

Vn,  273:        Hz  Abrahames  geren. 
Hb.  gueiten.    Es  muß   heißen:  Abrahames  garten.    Darunter  wird  auch 
sonst  das  Paradies  verstanden,  vgl.  Mhd.  Wb.  I,  5,  Gr.  Myth.*,  S.  1020, 
1039,  Nachtrag  S.  371,  HMS.  III,  223*^  und  nach  einem  andern  Drucke 
in  etwas  anderer  Fassung  bei  Robertag,  Narrenbuch  244,  2612. 

PFORZHEIM,  27.  Mai  1888.  G.  EHRISMANN. 
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Bei  den  nachfolgenden  Bemerkungen  citire  ich  nach  der  Aus- 
gabe von  Prion. 

214.      *•/«*,  sprdk  Isegrym,  'eyn  gud  morsel 

Hebhe  ik  dy  vorwaret,  holt  unde  eth, 

Begnade  yd  wol,  yd  ü  wol  vethJ* 
Schröder   erklärt  hoU  ^  hol  it,    was  unmöglich  ist.    Es  ist  entweder 
=  hoÜ  it  oder  wahrscheinlicher  =  holt  von  holden  :  halt  (nimm)  und  iß. 

808.     He  leep,  dar  he  welke  honre  toyste; 

Der  nam  he  eyn  unde  leep  ok  seer 

AI  nedderwert  by  deme  suluen  reifer. 

He  dede  syne  maeüyd  myt  deme  sulfteji  hoen 

Unde  ghynck  vort,  dar  he  des  hadde  io  dort, 

Na  deme  reuer  unde  dranck  ok  tho, 
Schröder  erklärt  dar  he  des  hadde  to  don  'als  er  das  Bedürfniß  danach 
fühlte*.   Ich  vermuthe,  es  soll  heißen  'wo  er  es  zu  thun  pflegte'.    Die 
Thiere  des  Waldes  haben  ihre  bestimmten  Stellen,  wo  sie  zur  Tränke 
gehen. 

1002.     Spyse  gheyt  hir  gantz  rynge  to. 
togan  wird  von  allen  Herausgebern  mit  'vorhanden  sein,   vorkommen, 
sein*  tibersetzt,    was  den  Sinn  ja  trifft,    aber  warum  nicht  wörtlicher 
mit  *zugehen,  gelangen'?  =  'hierher  gelangt,  kommt*.    Vgl.  Gerhard 
von  Minden  21,  32:  se  geit  mit  kraft  mi  jutto  to. 

2300.      Wo  luttyk  xouste  he,  dat  de  deue 
Em  synen  schat  hadden  ghenomen! 
Ja,  haddet  em  ok  mögen  vromen 
Alle  de  werU  to  den  stunden, 
He  en  haddes  nicht  eynen  pennynck  ghevundeji. 
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Hoffinano    übersetzt:    'Ja,    hätte  es  ihm   anch   eben  jetst   die  gtnie 
Welt,  Alles  verschaffen  können/   Ebenso  Lübben:  'hätte  es  (oimlicb 
das  Geld)  ihm  auch  jetzt  die  ganze  Welt  verschaffen  kOnnen*.  Qaai 
ähnlich  übersetzt  Schröder,  d.  h.  alle  machen  (die  de  werü  zum  Objeele. 
E^nen  bessern  Sinn  aber  gibt  es,   meine  ich,  wenn  man  alle  de  warb 
zum  Subjecte    macht.    Der  König    ahnte    nicht,    daß   die  Diebe  iba 
seinen  Schatz  genommen  hatten ;   ja ,   hätte  auch  die  gaose  Weh  et 
ihm  (wieder)   verschaffen   wollen,    er  hätte  keinen  Pfennig  davon  g^ 
funden,  nl.  so  sicher  war  der  Schatz  geborgen. 

2326.  Dar  twalff  hundert  kempen  by  namen 
Van  Isegryms  magen  al  in  stunden, 
Lübben  erklärt  twalf  für  eine  holländische  Form,  und  Walther  scbeiat 
ihm  hierin  beizupflichten,  denn  in  seinem  Aufsätze  y^Mundartlicbes  ia 
Reinke  Vos^  im  nd.  Jahrbuch  I,  p.  92 — 101  hat  er  anf  S^te  lOQ^ 
wo  die  Formen  mit  a  statt  mit  e  behandelt  werden,  twalf  nicht  nä 
aufgeführt.  Beide  irren  jedoch,  twalffe  kommt  mehrfach  im  Ilsenbnrgv 
Urkundenbuche  vor.  Ob  diese  Form  auch  heute  in  der  Oegend  voi 
Braunschweig,  Wernigerode  und  Helmstedt  üblich  ist,  kann  ich  freiliek 
nicht  sagen,  wohl  aber  sind  andere  mit  a  gebrätichlich ,  namentlid 
faßeine  ^  z.  B.  in  Lochtum  bei  Vienenburg  und  in  der  ümf^egend  von 
Oschersleben.  Auch  spägel  =  Spiegel,  s.  meine  Schrift  »Die  pro- 
nominalen Formen  für  „uns"  und  „unser^  auf  dem  nd.  Harze  etc.', 
p.  20.  Weitere  Formen  habe  ich  im  Correspondenzblatt  f.  nd.  Sprach! 
X,  p.  83  angeführt. 

2978,      He  hindert  my  nicht  eynen  kattensterd, 

Den  eyd  mene  ick^  vorstaet  my  recht. 

Ick  hlyue  hir^  so  gy  hebten  ghesecht. 

Ick  hebbe  to  Rome  nicht  vele  verloren. 

Ja^  hadde  ick  eck  teyn  eyde  ghesworen^ 

Ik  en  kome  ock  nummer  to  Jherusalem. 
So  interpungiren  Schröder  und  Prien.  Lübben  setzt  hinter  Vers  2980^ 
2981,  2982  jedesmal  ein  Komma.  Richtiger  hat  schon  Hoffimann  inter 
pungirt,  der  hinter  Vers  2980  und  2981  ein  Konuna,  hinter  2982  ^ 
Semikolon  setzt.  Es  ist  offenbar  zu  verbinden:  *Ich  bleibe  hier  and 
hätte  ich  auch  zehn  Eide  geschworen.^  Hinter  V.  2982  wird  besser 
ein  Punkt  gesetzt. 

3822.      Seet^  neue,  nu  hebbe  ick  yxo  voi^U 

AI  wat  ick  weef  van  myner  wyssedaet. 
Id  is  myslyck,  wo  yd  my  nu  gaet 
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To  houe;  werde  nu  byn  ick  sunder  vaer 
Unde  dar  to  van  mynen  sunden  klaer. 

Daß  toente  als  Causalpartikei  ^denn^  weif  hier  keinen  Sinn  gibt,  wird 
von  allen  Herausgebern  zugestanden,  und  daher  haben  auch  Hoffmann 
und  Schröder  Textesänderungen  vorgenommen.  Lübben  möchte  tcente 
als  Adversatiypartikel  fassen,  da  eine  Hinneigung  des  Wortes  zu 
dieser  Bedeutung  nicht  ganz  zu  leugnen  ist,  und  Prien  setzt  wente 
=  aber'  im  Glossar  an.  Wenn  man  jedoch  wente  nicht  adversativ 
nehmen  will,  so  läßt  sich,  da  ein  Mißverständniß  der  klaren  Worte 
im  Reinaert: 

mieselie  (üt)  hoet  mi  vergaet 

te  hove;  nochtan  ben  ic  sonder  vaer, 

want  ic  ben  nu  der  sonden  daer, 

seitens  des  Übersetzers  nicht  anzunehmen  ist,  vielleicht  vermuthen, 
daß  der  Übersetzer  die  Vorlage  ein  wenig  ändernd  schrieb :  id  is  my 
glyckf  wo  yd  my  nu  gaet.  Vgl.  V.  1160:  Id  was  em  lyke  vele,  wat  he 
htdreff.  Heute  ist  glik  nn   gleich,  einerlei  sein',  sehr  gewöhnlich^). 

3937.      VeU  p'elaten  synt  gud  unde  gherecht^ 

Noch  blyven  se  darumme  nicht  umbesecht 
Van  der  meefiheyt  in  dessen  daghen^ 
De  nu  dat  quade  erst  können  uthvragen 
Unde  se  ok  dar  nicht  by  vorgetten 
Unde  können  eck  dar  meer  tosett^n. 

In  Vers  3940  nimmt  Sprenger  Germania  XXXHI,  p.  222  einen  Fehler 
der  Überlieferung  an;  er  will  uthdragen  statt  uthvragen  lesen,  denn 
„auch  damals  wird  man  sich  wohl  davor  zu  hüten  gewußt  haben, 
das  Böse  durch  Ausfragen  aus  sich  herauslocken  zu  lassen*'.  Es  liegt 
kein  zwingender  Grund  vor,  hier  an  ein  Ausfragen  der  angeklagten 
Personen  selbst  zu  denken.  Viele  Prälaten  sind  gut  und  gerecht,  des- 
wegen bleiben  sie  aber  noch  nicht  unangeklagt,  unverleumdet  von 
dem  gemeinen  Haufen  heutzutage.  Warum  denn  nicht?  Nicht  die  Prä- 
laten sind  schuld  daran,  sondern  die  menheit^  deren  Eigen thttmlichkeit 
es  ist,  daß  sie  ^^nu  dat  quade  erst  können  utvragen^.  Wenn  wir  uth- 
iragen  lesen,  wie  soll  dann  nu  —  erst  übersetzt  werden?  jetzt  —  erst'? 
me  —  erst*?  Beides  ist  ohne  Sinn.  Außerdem  ist  das  Ausschwatzen 
nicht  bloß  der  menheit  eigen,  sondern  das  ist  ihr  eigen,  daß  sie  auf 
guten  Glauben,  ortheilslos  und  mit  einer  gewissen  Schadenfreude  als 


')  Anm.  Ist  nicht  einfach  wente  nu  =  bis  jetzt?     O.  B. 
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wahr  hinDimmt,  was  sie  über  andere,  selbst  gute  Leate  hört,  ohne  naek 
dem  wahren  Sachverhalte  zu  fragen,  dat  quade  uthvragen  heißt  Mnrd 
Fragen,  Nachforschen  feststellen^  ob  das  quade  auch  vorhanden  oder 
erlogen  ist'.  Vgl,  V.  4838  de  klenode  utlivragen,  nu  erst  =  nie  —  ent 
dcar  —  by  =  bei  dem  beseggen.  uthvragen  halte  ich  also  fCLr  das  Richtige. 

4759.     Baren  unde  wulue  verderven  de  lant^ 

Se  achten  weynich,  wes  huss  dar  brant^ 
Mögen  se  syck  by  den  holen  wermen, 
Se  laten  syck  ock  nicht  entfermen, 
Mögen  se  men  kr y gen  vette  kroppe; 
Den  armen  laten  se  nauwe  de  doppe, 
wan  se  en  der  eyger  hehben  benmet. 

Sprenger  will  a.  a.  O.  p.  222  gegen  alle  Herausgeber  die  Bedeatnif 
von  krop  als  ^Eropf  nicht  gelten  lassen,  sondern  es  durch  *Kröppel 
FettkroppeF,  in  reichlichem  Schmalze  gebackene  Pfannenkuchen  flW 
setzen.  Formell  läßt  sich  wenig  dagegen  einwenden.  Wenn  aker 
Sprenger  geltend  macht,  daß  in  übertragener  Bedeutung  sich  nur: 
einen  guten  krop  drinken  (mnd.  Wb.  Nachtr.  p.  188) ,  aber  nicht  Hm 
finde,  so  ist  dieser  Grund  hinfällig.  Bekannt  genug  ist  die  Stelle  tu 
Wolframs  Parz.  132,  2:  ein  guoten  kröpf  er  az.  Sollte  eine  Wendoof, 
die  sich  im  Mhd.  findet,  nicht  auch  im  Mnd.  möglich  sein?  Sie  ist 
sicher  erst  von  Thieren  auf  Menschen  übertragen.  Von  Oänsen,  aad 
von  anderem  Federvieh,  ist  „sek  nen  krop  fräten*'  heute  am  Hane 
ganz  gewöhnlich.  Außerdem  paßt  in  die  allgemein  gehaltene  Schilde- 
rungy  wie  Bären  und  Wölfe  das  Land  verderben,  nicht  die  ÄnftLhnm| 
eines  ganz  speciellen  Gebäckes ,  die  einen  seltsam  komischen  Eis- 
druck hervorruft.  Es  kann  meiner  Ansicht  nach  nur  heißen :  Sie  lasset 
sich  nichts  zu  Herzen  gehen,  wenn  sie  nur  reichlich  zu  leben  haben, 
wenn  sie  sich  nur  en  fet  mül  mdken  können ,  wie  mau  heute  la 
Harze  sagt. 

5072.     Mannyghe  vromde  ystorye  uppe  stuntt 
Under  yslyker  ystoryen  de  worde 
Mit  golde  dorchy  so  syck  dat  behorde. 

Spreogers  Erklärung  von  dorch  a.  a.  O.  p.  223  ist  o£Penbar  richtig; 
dorch  findet  sich  auch  heute  noch  gern  nach  den  PrSpositionen  ton- 
under,  oppe,  meist  von  diesen  getrennt,  bisweilen  damit  verbundco. 
So  steht  auch  bei  Jacobs,  ürkundenbuch  des  Klosters  Ilsenbar^. 
Nr.  367:  vehr  morgen  then  uppen  Sarxtedeschen  grauen  uppedarp,  wo 
doi'ch  statt  dorp  zu  lesen  ist. 
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5524  ff.    Abweichend    von  allen  Herausgebern    interpungire   ich 
^ndermaßen: 

Id  18  war,  Reynke^  du  byst  besecht, 

Dattu  weest  van  Lampen  dode, 

(Wente  ick  vwloas  Landen  node, 

Vorwar  ik  hadde  Lampen  leff!) 

Wo  Bellyn  dat  myt  eme  dreff. 

He  brachte  uns  hir  syn  hovet, 

Ik  bed/rouede  my  meer^  wan  yennich  loueL 

5714.     Men  se  leep  dar  na  so  ghyrichlyky 

Up  dat  se  dar  draden  mochte  kernen^ 

Do  se  de  vyssche  horde  nomen. 

So  enheü  nicht  den  wech  noch  de  wyse; 

interpangiren  Lübben   und  Prien.    Schröder    setzt    hinter  V.  5716 
Kolon,    Hoffimann   ein  Komma.    Ich  würde   hinter  V.  5715  einen 
nkt,  hinter  V.  5716  ein  Komma  setzen. 

6455.     Ik  beghere  ok  nergens  vor  yw  to  leyden. 

»fiinann  las  ju  to  beleden  und  übersetzte :  Mch  will  euch  für  nichts 
eidigen,  Leid  zufügen.'  Lübben  verwarf  diese  Erklärung,  weil 
len  oder  beleiden  im  Sinne  von  ^beleidigen*  nicht  nachweisbar  ist. 
tendorfs  Erklärung:  'ich  begehre  nirgends  vor  euch  das  Geleits- 
ht  auszuüben'  hielt  Lübben  fUr  möglich,  aber  nicht  für  wahr- 
leinlich,  weil  nirgends  gesagt  ist,  daß  der  Wolf  dieses  Hoheits- 
ht  gehabt  und  der  Fuchs  dieses  Recht  gekränkt  habe.  Lübben 
bst  nimmt  leiden  im  Sinne  von  Verleiten,  verführen'  und  übersetzt: 
I  will  euch  aus  keinem  Grunde  verleiten  und  verfahren.'  Schröder 
ersetzt:  'ich  begehre  auch  um  keinen  Preis  (nergens  vor)  euch  zn 
leiten',  fügt  aber  hinzu,  Vielleicht  wäre  es  noch  eine  Verbesserung, 
lesen:  "^nergens  to  ju  verleiden,  ich  begehre  auch  zu  nichts  euch 
verleiten.  Das  fehlende  to  bei  begere  vorleiden  wäre  unanstößig, 
dasselbe  wenigstens  bei  einfachem  gern  (begehren)  nicht  selten 
It;  vgl.  Mhd.  Wb.  I,  533^'.  Prien  bespricht  diese  Stelle  weiter  nicht, 
!e/i  übersetzt  er  mit  Verleiten'.  Mich  wundert  es  einigermaßen, 
\  alle  Herausgeber  von  dem  ik  begherde  des  Druckes  abgewichen 
i  und  ik  begere  lesen.  Das  ist  vielleicht  ein  Grund  mit  gewesen, 
rum  diese  Stelle  so  schwer  verständlich  schien.  Mir  scheint  sie 
liger  schwierig.  Reinke  Vos  bietet  dem  Wolfe  als  Sühne  V.  6442 
6454:  ].  alle  seine  Freunde,  sein  Weib  und  seine  Kinder  sollen 
Gegenwart  des  Königs   ihn  demüthig  grüßen  und  bitten,    er  möge 
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dem  Reinke  vergeben  und  ihn  am  Leben  lassen.  2.  Reinke  will  offen 
bekennen,  daß  er  Unwahres  gesprochen  und  schändlich  auf  den  Wolf 
gelogen  und  ihn  betrogen  habe.  3.  Reinke  will  auch  einen  Ed 
schwören,  daß  er  nichts  Böses  von  dem  Wolfe  weiß.  In  V.  64ä5 
bietet  Reinke  ein  viertes  als  Sühne,  das  aber  nicht  in  einem  Wonsche, 
dessen  Erfüllung  erst  in  der  Zukunft  liegt,  bestehen  kann,  sondern 
wie  das  Präteritum  'ik  begherde'  richtig  andeutet,  sein  früheres  Ver- 
halten gegen  den  Wolf  betrifft.  Daher  ist  es  mir  auch  wahrscheinlick 
daß  *vor  gar  nicht  mit  ^nergens*  zu  verbinden  ist,  was  an  sich  ja 
möglich  ist,  sondern  ^früher'  bedeutet.  Noch  handelt  es  sich  um  die 
Bedeutung  von  'leiden.  Aus  dem  mhd.  leiden  =  betrüben  (Mhd.  Wb. 
I,  983')  glaube  ich  an  unserer  Stelle  doch  ein  ''leiden  =  betrCtbeo, 
Leid  zufügen^  folgern  zu  dürfen,  da  diese  Bedeutung  besser  paßt  ib 
Verleiten*,  wozu  man  noch  eine  nähere  Bestimmung  erwartet  U 
übersetze  also:  ^auch  wünschte  (wollte)  ich  euch  um  keinen  Preii 
(nirgends  früher)  zu  betrüben,  Leid  zuzufügen.'  An  dieses  pater  pee 
cavi  schließt  sich  nun  vortrefflich  V.  6456  an: 

Wat  kan  ik  yw  grotter  soene  bedenf 
BLANKENBURG  a.  H.  ED.  DAMKÖHLEB. 
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Mittheilimsen. 

Der  anßerordentl.  Professor  Dr.  Kögel  in  Leipzig  ist  an  Stelle  des 
nach  Gießen  übersiedelnden  Professors  Behaghel  nach  Basel  berofen  worda. 

Dr.  Theodor  Siebs  hat  sich  an  der  Universit&t  Breslau  for  ger- 
manische Philologie  habilitirt;  ebenso  Dr.  W.  Golther  an  der  Universitfi 
München. 

Dr.  F.  Holthansen  hat  sich  an  der  Universität  Göttingen  for  enf- 
lische  Philologie   habilitirt. 


Berichtigung.     In  Heft  2,  S.   256    fehlt  die  Angabe,    daß  die  Mit- 
theilnng   „Aus  alten  Handschriftenkatalogen "   von  K.  Bartsch  berrühit. 


DER  MINNESANGER  ALBRECHT  VON 

JOHANSDORF. 


A.  Person   des  Dichters   (Name,   Heimat,   Stand,  Wappen, 

Leben). 

Der  Name  des  in  folgender  Darstellung  zu  behandelnden  Dichtera 
Imatet  Albrecht  von  Johannesdorf  in  der  Weingartener,  Albrecht  von 
Jansdorf  in  der  Heidelberger,  von  Johansdorf  in  der  Pariser,  jetat 
Heidelberger  Liederhandschrift  (cf.  MF.  ä.  269).  Die  Strophe  Rein- 
mara  von  Brennenberg  in  der  Heidelberger  Hs.  350  (Bl.  43*)  schreibt 
ihn  Johannisdorf.  In  Urkunden  kommen  außerdem  noch  die  Formen: 
Jahensdorf (f)  z.  B.  Monumenta  Boica  29,  2,  363,  Jahinsdorf  Mon.  Boic. 
29,  2,  252  und  Janestorf  Mon.  Boic.  4,  268  vor  (o£  MF.  S.  269). 

Der  Vorname  schwankt  zwischen  Albertus  und  Adalbertus  (so 
in  der  letzten  der  angeführten  Urkunden). 

Nicht  zu  verwechseln  sind  mit  dem  Geschlechte  unseres  Dichters 
die  Herren  von  Jonstorff,  welche  bisweilen  in  derselben  Urkunde 
neben  den  Johansdorfern  erscheinen  (z.  B.  Hund,  Metropolis  Salis- 
burgensis  2,  293,  Ausg.  von  1719). 

Wo  der  Ort  Johansdorf  Hegt,  bez.  gelegen  hat,  dartlber  scheint 
eine  Gewißheit  nicht  zu  erlangen  zu  sein.  Nur  so  viel  steht  fest,  daß 
derselbe  nach  Baiern,  wahrscheinlich  nach  Niederbaiem  gehört.  Forste- 
mann  ^)  verlegt  ihn  in  die  Nähe  von  Wolfersdorf  westlich  von  Mos- 
bürg;  doch  bezeichnet  Freudensprung")  denselben  von  Förstemann 
^auf  einer  alten  Karte*^  als  Jehensdorf  gelesenen  Namen  als  Jägers- 
dorf (cf.  Förstemann  a.  a.  O.).  Röhricht  in  seinem  Kreuzfahrerkatalog 
(Ztschr.  f.  d.  Phil.  VH,  155)  folgt  Förstemann. 

In  der  Festschrift  des  Bischöflichen  Klerikalseminars  St.  Stephan 
zu  Passau :  Das  historische  Alter  der  Diöcese  Passau  in  ihrem  gegen- 
wärtigen Umfange  (1880)  S.  25  wird  der  Weiler  Jahrsdorf  an  der 
Vils,   Pfarrei  Dornach,    etwa  20  Km.  südöstlich  von  Osterhofen,    als 


*)  Altdeutsches  Namenbuch  ü,  931. 

*)  Die    im  L  Tom.    der  Meichelbeek'schen   Historia  Frisingensis   an^efOhrteii, 
im  Königreiche  Baiem  gelegenen  örtUehkeiten.    Freising  1866.    S.  48. 

omUNU.    MtBt  B«iht  XIL  (XXXm.)  Jakrg.  25 
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Stammsitz   der  Edlen   von  Jahenstorf  bezeichnet  ^).    Nan  gibt  es  iber 
ein  Geschlecht    von  Jarstorf.    Im  Urkundenbuch    des  Landes  ob  der 
Enns  S.  240  cod.  trad.  Kanshof.  kommt  als  Zeuge  ein  Albo  de  Jaiv 
torff  et  filius   eins  Fridericus  c.  1180  vor,    S.  223  in  demselben  Tn- 
ditionscodex  als  Zeuge    ein  Hartmannus  de  Jarrestorf    c.   1140.    Du 
Wappen    der  Jarsdorfer*)    stimmt  mit  keinem   der    von    den  Joha&i- 
dorfem  überlieferten  Wappen  überein  (cf.  anter  Wappen  S.  390),  uni 
Seyler,  der  Bearbeiter  des  VI.  Bandes  von  Siebmachers   Wappenblick 
bemerkt    ausdrücklich   S.  149    unter  Jagensdorf,    daß    die  Jarsdorfer 
ebenso    wie    die  Jagensdorfer   durchaus   verschieden  von  den  Johans- 
dorfern,    Jahensdorfern    seien,    so  oft  auch  die  Namen  durcheinander 
geworfen    würden.    Ortschaften    mit    dem    heutigen   Namen  Jahrsdoif 
kommen  drei  in  Betracht:  eines  ist  das  in  der  angeführten  Fest^chnft 
genannte;    ein    anderes    liegt   in  der  Oberpfalz    bei  Hilpoltstein,   da 
drittes    in  Österreich  ob  der  Enns    bei  Braunau,    also    dicht  an  der 
baierischen  Grenze.    Die  Herren  von  Jabrsdorf,    denen  das  Wappen 
in  Siebmacher  Bd.  VI,  T.  114  angehört^  werden  als  ansässig  bezeichnet 
in  der  Herrschaft  Hilpoltstein    (ebenda  S.  114).   Als  Güter  derselbe! 
werden  außerdem  Hausen,  Amerfeld  und  Zell  in  der  Herrschaft  Heideek 
(in  derselben  Gegend  der  Oberpfalz)  aufgeführt.  Daß  das  bei  Bblpoit- 
stein    gelegene  Jahrsdorf   nach    ihnen   benannt   ist   und    ihnen  gekört 
hat,    ist   demnach    zweifellos.  —  Dagegen   weisen   die   als  Zeugen  in 
Ranshofener  Urkunden  auftretenden  Albo  und  Fridericus  de  Jarstorff 
und  Hartmannus  de  Jarrestorf  auf  das  in  Osterreich  etwa  eine  Meile 
ostnordöstlich  von  Kanshofen  gelegene  Jahrsdorf  hin.  Das  Gescfaledrt 
der  Jahrsdorfer    muß    also    auch   nach    dem  Süden    des  üerzoglhums 
Baiem   verbreitet  gewesen  sein,    und  auch  das  in  der  Festschrift  g^ 
nannte  Jahrsdorf  an  der  Vils  hat  zweifellos  diesem  Geschlechte  gehört'i 
Danach  muß  die  Ansicht,  daß  dieser  Ort  Stammsitz  der  Johansdorfer 
gewesen  sei,  als  beseitigt  gelten. 

Trotzdem  werden  auch  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  dem 
südöstlichen  Theile   Baierns   ihre  Besitzungen   gehabt    haben.    Danif 

^)  cf.  Keinz,  Alte  Passauer  in  der  deutscheu  Literaturgeschichte. 

')  Siebmachers  großes  und  allgemeines  Wappeubuch  in  Verbiodang  mit  neb 
reren  neu  herausgegeben  und  mit  historischen,  genealogischen  und  heraldisebett 
Motiven  begleitet  von  Dr.  Otto  Titan  v.  Uet'ner.  VI.  Bd.  Abgostorbeoer  Bair.  AiUi 
bearbeitet  von  Sejler.    Nürnberg  1884.    Taf.  114. 

*)  Aber  „Stammsits*^  kann  es  auch  von  diesem  Geschlechte  nicht  gewesen  tOL 
da  die  Jahrsdorfer  nach  Kneschke's  Allgemeinem  dentschen  Adeialexikon  Bd.  H* 
(Leipsig  1863)  und  nach  Siebmacher  \^Ausgabe  von  ICOö  und  1667)  ein  Mnkiicb« 
Geschlecht  waren. 
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weisen,  abgesehen  von  dem  später  zu  besprechenden  Umstände,  daß  die 
Jobansdorfer  Passauer  Ministerialen  waren,  noch  deutlichere  Spuren 
hin.  In  den  Mon.  Boic.  29,  2,  219  findet  sich  folgende  Traditions- 
Urkunde : 

Hacc  exposuerunt  (=  haben  ausgethan,  zu  Lehen  gegeben, 
bez.  die  von  den  Grundstücken  zu  erhebenden  Einkünfte  übertragen) 
Uli  de  Janstorph  illi,  qui  dicitur  Steinpuhel.  Da  zv  Zidelhub  I  lehn 
soluit  VI  Bolidos  et  XXX  caseos.  Daz  lehn  hinterm  hove  dimidium 
talentam  et  XV  caseos.  Zu  der  hohen  linden  I  Curia  dimidium  talen- 
tum  et  XXX  caseos.  Zv  Ooldet^pach  I  Curia  et  I  lehn  XII  solides 
et  LX  caseos.  In  Pirchech  I  huba.  Zv  Immelholuesheim  I  huba,  ubi 
faber  sedit     Jahrzahl  fehlt. 

Den  hier  verzeichneten  Ortsnamen  dürften  folgende  moderne, 
in  Nieder-  und  Oberbaiern  liegende  Ortschaften  entsprechen: 

Zidelhub  =  Zitterhub^  Einöde  in  Oberbaiern,  Landgericht  Mühldorf. 

Zu  der  hohen  linden  =  Hohenlinden  ^  Pfarrdorf  in  Oberbaiern, 
IV4  Meile  nördlich  von  Ebersberg. 

Golderpach  ==  Oollerbach^  zwei  Ortschaften  gleichen  Namens  in 
Xiederbaiern,  eine  im  Landgerichtsbezirk  Eggenfelden,  die  andere  in 
dem  von-  Pfarrkirchen. 

Pirchech.  Orte  mit  dem  Namen  Birkach  gibt  es  heutzutage  eine 
größere  Anzahl,  über  ganz  Baiern  zerstreut,  Birka  mehrere  in  Nieder- 
baiern:  eine  Einöde  bei  Gangkofen,  Landgericht  Eggenfelden,  eine 
andere  Pircha  ebenda,  Landgericht  Griesbach,  Pirka^  ein  Weiler  in 
derselben  Gegend.  Man  hat  also  hier  die  Wahl.  Auf  die  Variante 
Pirka  für  Birkach  ist  zwar  von  Rudolf  (Ortslexikon  S.  3408  unter 
Pirka)  hingewiesen,  dieselbe  aber  am  citirten  Orte  nicht  nachgewiesen, 
doch  werden  wir  sie  unbedenklich  annehmen  dürfen,  da  die  bedeuten- 
dere Abweichung  Birken  für  Birkach  und  Pirken  für  Pirkach  belegt  ist 
(Rudolf,  Ortsl.  S.  329  unter  Birken  und  3408  unter  Pirkach). 

Ein  moderner  Ort  mit  dem  Namen  Immelholuesheim  kommt  nicht 
vor,  aber  ein  Immeisheim,  ein  Weiler  im  Landgerichtsbezirk  Pfarr- 
kirchen, Pfarrei  Triftern,  ein  Lnmelsöd,  Einöde  ebenda. 

Die  vier  genannten  Städte  Mühldorf,  Eggenfelden,  Pfarrkirchen, 
Citrieabach,  in  deren  Umgebung  die  fraglichen  Orte  liegen,  lassen  sich 
durch  eine  etwa  neun  deutsche  Meilen  lange  Bogenlinie  verbinden, 
welche  von  Südwesten  nach  Nordosten  gehend  drei  Meilen  süd- 
westlich von  Passau  endet.  Am  weitesten  ab  liegt  Ebersberg,  noch 
bedeatend  südwestlicher  als  Mühldorf. 

25* 
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Die  in  Betracht  kommeuden  Orte  lallen  nun  Dicht  »llc  in 
Grenzen  der  Diöceae  Passau  (der  «Iten  D.)  hinein;  nur  Pirch»  (Pi 
Birka],  Inimelsheim,  Gollerbach;  daß^egen  liegt  Zitterlinb  in  der  Salt- 
biirger  Diöceee,  doch  ziemlich  nahe  an  de\\  Pasaaner  Greure,  Hohen- 
linden  in  der  Freisinger  DiOcese.  Doch  will  dies  auch  wenig  be»ageD, 
da  aich  weltlicher  BeaitK  und  DiUcesanbezirk  eines  Biathun»  niclit  \ 
decken.  So  gehört  der  ganze  Umkreie  von  Oaterhofen,  obwohl  in  der 
Passatier  Diöoese  gelegen,  doch  dem  Bamberger  Bieihum  an.  Uu'l 
außerdem  brauchen  die  Johanadorfer  die  genannten  Ortschaften  y 
gar  nicht  von  Passau  zu  Lphen  getragen  zu  haben.  Die  Jdentitil  von 
Golderpach  mit  Gollerbach  bei  Pfarrkirchen  gewinnt  dadurch  in  hob 
Grade  an  Wahreeheinlichkeit,  daß  auch  andere  Güter  der  J' 
dorfer  ia  der  Nfthe  von  Pfarrkirchen  gelegen  haben.  Nach  Mod. 
V,  .364  vertauschle  der  Canoniker  Eberhardua  de  Jahenstorf 
Güter  in  Padersberg  bei  St.  Mariskircben  und  sein  atark  vernach 
läBsigtes  Gut  in  Diepoldingen  (Rudolf:  Diepoltiag)  bei  Pfarrkirchen  an 
(las  Kloster  Aldersbach  gegen  einige  Guter  in  Kohlsdorf  bei  St  Maria- 
kirchen und  ein  Gut  in  Grube  bei  Pfarrkirchen  (cf.  Festschrift  S.  25). 
Mariakirchen  liegt  27g  Meilen  nördlich  von  Pfarrkirchen. 

Der  Heichsministerial  Heinrich  von  Johansdorf  (Jahanadnrf)  ver- 
zichtet auf  eine  schon  frUher  dem  Kloster  Ranshofen  geschenkt«  Hufe 
zu  Retenpach  (Urk.  ob  der  Enus  I,  267)  und  auf  zwei  Güter  in  Per 
herbing  (Urk.  ob  der  Enna  I,  251).  Orte  mit  dem  Namen  Rottenbaeli 
gibt  es  eine  große  Zahl  in  Ober-  und  auch  in  Niedei-baiern  ibei  den 
Stadien  Deggendorf,  Grafenau,  Kötzting,  Paaaau,  ViUbiberg),  Per- 
herbing  dürfte  vielleicht  das  beulige  Perbing  in  Niederbaiern,  2  Meilen 
»üdöai!ii:h  von  Landau,  oder  der  bei  Wegscheid  gelegene  Weiler,  odet 
auch  Berbing   I'/^  Meilen  nordöstlich  von  Fasaau  sein. 

Sicherlich  also  ist  das  Geschleckt  der  Johanadorfer 
im  BtldöBtlichcn  Baiern  ansässig  gewesen,  und  es  ist  nicht 
nnwahrscheinltch,  daß  die  genannten  modernen  OrCschafteo  zu  ihres 
Besitze  gehört  haben. 

Stand.  Nur  in  B  wird  Johansdorf  als  'Her'  bezeichnot. 
Urkunden  bestätigen,  daß  derselbe  ritterlichen  Standes  war  und 
Minisleriat  der  Paasnuer  Biechöfe  Diepold  (nach  Ebeling  ')  1172 — 1 
Wülfkfer  (1190—1204),  Manegold  (1206- 1215),  cf.  Haupt  MF.  S. 
Hb  werden  aber  auch  Johansdorfer  als  Ministerialen  de«  Bambi 
Bisthums    urkundlich    erwttbot    und    gleichseitig    als    Passaucr 
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tlen.  In  der  von  Haupt  *(a.  a.  O.)  beigebrachten  Urkunde  des 
ofs  Hermann  von  Bamberg  vom  Jahre  1172  werden  erwähnt: 
tus  et  frater  eius  Eberhardus  de  Jahenstorff  (Hund,  Metrop.  Sal. 
:  Mon.  Boic.  12^  344).  Nun  aber  bringen  Mon.  Boic,  4,  264  eine 
>iepold  von  Passau  ausgestellte  Urkunde,  welche  fälschlich  auf 
datirt  ist,  mit  den  Zeugenunterschriften :  Adalbertus  et  frater  eius 
lardus  de  Janestorf.  Diepold  regierte  1172 — 1190;  die  Urkunde 
e  demnach  sehr  wohl  in  das  Jahr  1172  fallen  und  die  als  Zeugen 
tenden  Personen  dieselben  sein  wie  in  der  Bamberger  Urkunde 
lerausgeber  des  Urkb.  des  Landes  ob  der  Enns  I,  591  datirt  die- 

Urkunde  auf  1190).  Der  hier  bezeugte  Albertus,  bez.  Adalbertus 
ferner  mit  dem  in  einer  Passauer  Urkunde  von   1185  an  erster 

genannten  Albertus  (datis  testibus  Alberto  de  Janestorf  et  filio 
idalberto  Mon.  Boic.  4,  268)  identisch  und  demnach  der  Vater 
es  Dichters    gewesen    sein.    Der  an   zweiter  Stelle    genannte  ist 

der  Dichter  (cf.  Haupt  a.  a.  O.),  und  nichts  hindert,  auch  die 

mit  dem  Namen  Albertus  de  Jahenstorf  unterzeichnete  Urkunde 
(ischofs  Otto  von  Bamberg  (Metr.  Sal.  3,  10)  auf  ihn  zu  beziehen. 

hat  also  nicht  nöthig,  wie  Wolfram')  dies  thut,  sich  für  die 
lerger  oder  Passauer  Lehnsmannschaft  zu  entscheiden.  Der 
ter  war  eben  Lehnsmann  beider  Bisthümer.  Aus  dem  Umstände, 
Johansdorf  gelegentlich  des  sogenannten  dritten  Ereuzzuges  sich 
3r   Gefolgschaft    des   Passauer   Bischofs   Diepold    wahrscheinlich 

befindet,    möchte  ich  durchaus  nicht,   wie  Wolfram,   schließen, 

derselbe  nicht  Passauer,  mithin  Bamberger  Ministerial  war, 
e  darum  nicht,  weil  der  Bamberger  Bischof  an  dem  Zuge  über- 
;  nicht  theilnahm.  Konnten  denn  nicht  Erankheitsrücksichten 
sonst  dringliche  Angelegenheiten  den  Dichter  am  augenblick- 
i  Aufbruch  hindern  und  ihn  veranlassen,  seinem  Passauer  Lehns- 

mit  einem  Nachzuge  zu  folgen?  Die  Möglichkeit  aber,  daß  der 
er  Bamberger  und  Passauer  Ministerial  zugleich  war,  ist  schon 
tsh  gegeben,  daß  das  Bamberger  Bisthum  in  der  Passauer  Diöcese 
3reien  besaß. 

Neben  den  Bamberg-Passauer  Ministerialen  erscheint  ein  Johans- 
ils  Reichsministerial,  welcher  offenbar  einen  vornehmeren  Zweig 
Iben  Geschlechtes  repräsentirt.  Urkb.  ob  der  Enns  I,  267.  Cod. 
Ranshof.:  Heinricus  de  Johannistorf  ministerialis  regni  a.  1215, 
be  ohne  diese  Bezeichnung  S.  251  c.  1230,  wo  Jahansdorf 
rieben  steht. 


')  Kreuzpredigt  und  KreuEÜed  Ztschr.  f.  d.  Alt.  XXX,  \\i. 
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Das  Wappen  unseres  Dichters,  welches  die  Pariser  Handschrift 
gibt,  ist  von  v.  d.  Hagen  Minnesinger  4,  252  und  Bilderaaal  S.  253 
beschrieben,  doch  zeigt  sich  zwischen  der  einen  und  der  anderen 
Beschreibung  ein  Widerspruch.  In  MSH.  heißt  es:  der  Schild,  de« 
Minnesängers  ist  quer  getheilt  und  hat  oben  in  rothem  Felde  zwei 
schwarze  fänfblätterige  Rosen  mit  weißem  Mittelkreis  und  ftinf  weißen 
Spitzen ;  unten  von  der  Mitte  wie  Strahlen  ausgehend  drei  abwechselDd 
goldene  und  blaue  Felder.  Eben  solche  drei  Rosen  mit  Stielen  und 
Blättern  stehen  auf  dem  geschlossenen  Helme. 

Im  Bildersaal  werden  die  Rosen  als  ^silbern  (jetzo  schwarti)'' 
in  silbernem  Felde  bezeichnet,  die  Felder  der  unteren  Scbildfaftifte 
als  roth  und  blau. 

In  Wirklichkeit  ist  die  obere  Schildhält'te  roth,  die  untere  zerftllt 
in  silberne  und  blaue  Felder.  Die  Blüthenblätter  der  Rosen  sind 
silbern,  umrändert  und  netzförmig  überzogen  von  weißen  Linien  (meiit 
vier  zu  vier  Linien  auf  jedem  Blüthenblatt).  Der  Fruchtboden  (ohne 
Andeutung  der  Staubfäden  und  des  Stempels)  erscheint  golden  and 
mit  einem  Kreise  von  weißer  Farbe  umgeben.  Zwischen  den  Blfithen- 
blättern  ragen  fünf  grüne  Kelchblätter  hervor.  Das  bei  der  Malerei 
verwandte  Silber  ist  hier  wie  fast  in  allen  Bildern  der  Handschrift 
schwarz  geworden*). 

In  der  Weingarteuer  Handschrift  ist  am  Rande  nur  das  Rild 
des  Helmes  nachgetragen.  Das  Kleinod  besteht  ebenfalls  aus  drei 
Rosen,  deren  mittelste  dicht  unter  der  Blume  noch  zwei  Blftttchen  hat 
Dagegen  fehlen  die  je  zwei  Blättchen  am  Fuße  der  beiden  äußeren 
Rosen,  welche  C  hat.  Die  Rosen  sind  roth,  Fruchtböden ,  Stengeli 
Blättchen  gelb. 

Grünenberg  bringt  auf  Tafol  CXXVIil  unter  zehn  Wappen  «nch 
das  von  „Her  Aulbrecht  von  Jansdorif*' ^).  Über  seine  Quelle  spriebt 
er  sich  folgendermaßen  aus:  „Item  dis  nachgende  wappen  ban  Ich 
funden  In  aim  Buch,  schaoz  Ich  wol  acc  Jar  alt**.  Stillfried  ver- 
mathet,  daß  es  heißen  soll:  nn  C  Jar  (also  c.  1383)  und  idcntiGdrt 
die  Person  des  Wappenträgers  mit  unserem  Minnesänger.  Der  Schild 
zeigt  auf  weißem  Felde  drei  Rosen  mit  Stengeln  und  Stengel bl&ttero 
(die   äußere   drei,    die  mittlere  zwei).    Die  Blumen  sind  roth,   Blätter 


')  leb  verdanke  die  genaue  üeschreibuDg  der  WappeufAfbeo  der  gütigen  Wir 
Iheilung  des  Herrn  Oberbibliothekar  Professor  Dr.  Zangemeiiiter  in  Heidelberg, 

')  Des  Konrad  Grünenberg  Rittors  und  Bürgers  su  Konstans  Wappenbocb  •*> 
dem  Jahre  1483.  In  Farbendruck  neu  herausgegeben  von  Dr.  R  Graf  StilllKed- 
Alcantara  und  Prof.  A.  M.  Hildebrandt.    .3  Bände.   Frankfurt  1883. 
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und  Stenge]  grün,  Fmchtböden  weiß.  Das  Kleinod  entspricht  voll- 
ständig der  Scbildiigar,  nur  daß  die  Fruchtböden  gelb  sind.  Helm- 
decke grün  und  weiß;  die  Helmzier  würde  also  im  Wesentlichen  der 
in  B  und  C  gezeichneten  gleichen.  Die  Figur  stimmt  wenigstens  im 
Gegenstande  mit  C  überein. 

Ein  vollständig  anderes,  sehr  einfaches  Wappen  bringt  Sieb- 
macher in  seinem  Wappenbuche:  der  Schild  hat  auf  weißem  Felde 
zwei  rothe  Balken.  Das  Helmkleinod  besteht  nach  den  Ausgaben  von 
1605  (S.  82)  und  1667  (I,  82)  in  einem  weißen  Flug  mit  ebenfalls 
zwei  rothen  Balken.  In  der  neuesten  Ausgabe  (VI,  1,  Taf.  44)  ist 
dasselbe  nach  dem  Helmsiegel  Alberts  von  Jahenstorf  a.  1321  (vgl. 
S.  45  des  Textes  ebenda)  in  einen  Mannesrumpf,  welcher  die  Hände 
emporhält,  umgeändert.  Helmdecken  sind  roth  und  weiß. 

Das  Helmkleinod  ist  durch  das  Siegel  sicher  verbürgt.  Für  den 
Schild  fehlt  offenbar  eine  ebenso  sichere  Quelle,  doch  grundlos  wird 
die  abweichende  Darstellung  desselben  auch  nicht  sein.  Angenommen 
nun,  daß  dieses  letztere  das  wirkliche  Wappen  der  Johansdorfer  war, 
BO  brauchen  wir  unserem  Dichter  dennoch  das  ihm  in  Grünenbergs 
Wap])cnbuche  zugeschriebene  mit  den  drei  Rosen  nicht  zu  entziehen. 
Möglich  ist  doch,  daß  Johansdorf  sein  angestammtes  Wappen  geändert 
habe.  Solche  Wappenäuderungen  kommen  in  älterer  Zeit  vor.  Motivirt 
erscheint  dieselbe  im  Parzival  (Ausgabe  von  Lachmann)  I,  14,  12. 
Q,  10,  n,  wo  Gahmuret  für  das  Stammwappen  des  Hauses  Anjou 
(Panther)  ein  anderes  Wappen  (Anker)  sich  beilegt,  so  lange  er  nicht 
regierender  Fürst  des  Hauses  ist.  v.  d.  Hagen,  der  schon  die  Abwei- 
chung bemerkt,  sagt  Bildersaal  S.  254:  .aber  bei  den  älteren  edlen 
Dichtem  zeigt  sich  solche  Abweichung  öfter  als  bei  späteren\  Nach 
leiner  Darstellung  freilich  scheint  es,  als  ob  das  Wappen  der  Johans- 
lorfer  (nach  Siebmacher)  das  eines  noch  in  Baiern  lebenden  Ge- 
(chlechtes  sei.  MSH.  S.  252:  .Es  gibt  ein  baierisches  Geschlecht  dieses 
Samens,  dessen  Wappen  jedoch  von  dem  in  der  Manesse'schen  Hand- 
ichrift  verschieden  ist.'  Ähnlich  im  Bildersaal  S.  254.  Aus  Siebmacher 
Jand  VI,  welcher  die  Wappen  der  abgestorbenen  Geschlechter  bringt^ 
^ht  hervor,  daß  dasselbe  nicht  mehr  existirt. 

Von  dem  Leben  unseres  Dichters  wissen  wir  nur  sehr  wenig. 
lu  den  von  Haupt  aufgeführten  urkundlichen  Belegen  aus  den  Jahren 
circa)  1185,  1201,  1204,  1209  kann  ich  nur  noch  eine  Urkunde  Die- 
)olds  (1172 — 1190),  welche,  ohne  Jahreszahl,  die  Zeugenunterscbrifl: 
VIbertus    de  Jahinstorf  enthält,    hinzufügen   (Mon.  Boic.  29,  2,  252). 
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Vom  Jahre  1209  an  verschwindet  unser  Albrecht  in  den  Urkundeo, 
dag^en  tritt  seit  1212  ein  Otto  und  seit  1220  ein  Eberhardus  deJ^ 
seit  1220  öfter  beide  in  derselben  Urkunde  auf.  Letzterer  ist  Pastm« 
Canoniker  und  bekannt  durch  das  traurige  Ende,  welches  er  gelegem* 
lieh  eines  Streites  des  Bischofs  Gebhard  von  Passau  mit  den  Canom- 
kern  im  Jahre  1232  fand^).  Entschieden  nicht  dieselbe  Person  mit  dem 
1172  (und  1190?)  bezeugten,  welcher  der  Oheim  UDBerea  Dichten 
ist,  könnte  er,  ebenso  wie  Otto,  ein  Bruder  oder  ein  Sohn  desselben 
gewesen  sein. 

Aus  Albrechts  Liedern  geht  hervor,  daß  er  an  einem  Kreuszuge 
theilgenommen  oder  wenigstens  die  Absicht  gehabt  habe,  an  emeii 
solchen  theilzunehmen.  Geschichtlich  nachweisen  läßt  sich  diese  Theil- 
nahme  nicht  Nun  hat  aber  Wolfram  (a.  a.  O.  S.  111  f.)  gezeigt, 
daß  die  Lieder  eine  Reihe  von  Anklängen  an  die  Bulle  Gregors  VIIL 
welche  am  27.  März  1188  zu  Mainz  zur  Verlesung  gelangte,  ent- 
halten, und  daraus  geschlossen,  daß  die  betreffenden  Lieder  baM 
nachher  entstanden  seien,  Johansdorf  also  dem  sogenannten  dritten 
Kreuzzuge  beigewohnt  habe.  Aus  Anspielungen  in  den  Liedern  anf 
eine  bevorstehende  Meerfahrt  schließt  Wolfram  weiter,  daß  unser 
Dichter  nicht  unter  dem  Heere  Friedrichs  L,  welches  den  Landweg 
wählte,  und  dem  auch  der  Passauer  Bischof  Diepold  folg^,  im  Jahre 
1189,  sondern  unter  dem  Leopolds  von  Österreich,  das  im  Sommer 
1190  zur  See  nachzog,  sich  befunden  habe.  Ich  kann  diesen  AusfQh- 
rungen  nur  beipflichten.  Hiermit  ist  aber  auch  Alles  erschöpft,  wts 
sich  über  das  Leben  Johansdorfs  ausfindig  machen  läßt. 

B.  Lieder. 

I.  Überlieferung.  Die  Lieder  unseres  Dichters  sind  in  den 
drei  großen  Liederhandschriften  A,  B,  C  überliefert: 

in  A  6  Strophen  unter  Johansdorf,  3  unter  Niune  (48 — 50),  4  unter 
Gedrut  (20—23); 

in  B  18  Strophen 

und  in  C  39  unter  dem  Namen  des  Dichters,  C  wiederholt  Str.  39 
als  erste  Rubins  von  Rädeger. 

Nur  in  A  finden  sich  4  Strophen:  A  3—6  =  MF. j,86,  25  hii 
87,  28 ; 

nur  in  C  15  Strophen:  C  21—35  =  MF.  91,  22—35.  92,  7  bi« 
94,  14« 


')  Ebeliog  a.  a.  O.  S.  863;  genaaer  bei  Hand,  Metr.  8al.  I,  209  f. 
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BC  gemeinsam  sind  18  Str.:  B  1—18.  C  2— 19  =  MF.  86,  1—24. 
87,  29—88,  4.  88,  19-91,  21.  91,  36—92,  6; 

AC  gemeinsam  6  Str.:  A3,  C  1,  letztere  am  Rande  nach- 
getragen =  MF.  86,  25;  A  Niune  49,  C  20  =  MF.  88,  5;  A  Gedrut 
20—23.  C  36-39  =  MF.  94,  15-95,  15; 

ABC  gemeinsam  4  Str.:  A  1.  2,  B  1.  3,  C  2.  4  =  MF.  86,  1. 
17;  A  Niune  48.  50,  B  4.  6,  C  5.  7  =  MF.  87,  29.  88,  19. 

Bei  näherer  Betrachtung  zeigen  sich  fttnf  Gruppen  der  Über- 
lieferung. 

1.  Gruppe,  BC,  deren  Zusammenschluß  sich  aus  der  gleichen 
Reihenfolge  der  Strophen  und  der  gleichartigen  Textüberlieferung  A 
gegenüber  ergibt.  I.  B  1— 3,  C  2—4  =  MF.  86,  1—86,  24.  II.  B  4, 
C  5  =  87,  29.  III,  B  5,  C  6  =  88,  33.  IV.  B  6,  C  7  =  88,  19. 
V.  B  7.  8,  C  8.  9  =  89,  9.  15.  VI.  B  9-11,  C  10—12  =  89,  21  bis 
90,  15.  Vn.  B  12.  13,  C  13.  14  =  90,  16.  24.  VIII.  B  14.  15,  C  16. 
16  =  90,32.  91,  1.  IX.  B  16.  17,  C  17.  18  =  91,  8.  15.  X  B  18,  C  19 
=  91,  36.  —  Zehn  Lieder,  (18  Strophen)  von  denen  vier  den  Kreuz- 
zug erwähnen  und  kurz  als  Kreuzlieder  bezeichnet  werden  mögen  im 
Gegensatz  zu  denen,  welche  nur  von  Minne  handeln,  schlechthin  Minne- 
liedem.  91,  36  ist  während  der  Abwesenheit  des  Dichters  von  der 
Geliebten,  schwerlich  auf  dem  Kreuzzuge  entstanden. 

2.  Gruppe,  C.  I.  C  20  =  MF.  88,  5.  II.  C  21.  22  =  91,  22.  29. 
m.  C  23  =  92,  7.  IV.  C  24-26  =  92,  14  -34.  V.  27.  28  =  92,  35. 
93,  5.  VI.  C  29—35  =  93,  12—94,  14.  Sechs  Minnelieder  (16  Strophen). 
—  92,  7  beziehe  ich  nicht  auf  den  Kreuzzug.  Die  den  Anfang  der  Gruppe 
bildende  Strophe  C  20,  welche  in  der  Sammlung  BC  fehlt,  aber  in  A 
unter  Miune  der  Str.  48  =  B.  4,  C  5  angeschlossen  ist,  kann  allen- 
falls wie  Haupt  annimmt,  mit  dieser  ein  Lied  gebildet  haben,  nöthig 
ist  dies  aber  durchaus  nicht. 

3.  Gruppe,  AC.  I.  A  Gedrut  20,  C  36  =  MF.  94,  15.  U.  A  Gedrut 
21,  C  37  =  94,  21.  III.  AGedrut  22.  23,  C  38,  C  39  <*>  [C  Rubin 
von  Büdeger  1<')]  =  94,  35.  95,  6.  —  Drei  Kreuzlieder,  (4  Strophen), 
so  nehme  ich  mit  Burdach  ^)  im  Gegensatz  zu  Haupt  an,  welcher  die 
4  Strophen  zu  einem  Liede  verbindet.  C^^^  stammt  aus  einer  anderen 
Quelle  ab  C^^^  A  hat  mit  beiden  Überlieferungen  der  Strophe  Stellen 
gemein. 


')  Burdacb,  Reinmar  der  Alte  und  Walther  von  der  Vogelweide.  Leipiig  1880. 
8.  78. 
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4.  Gruppe,  AK  I.  A  1.  2  =  MF.  86,  1.  17.  IL  A3  =  86,25. 
III.  A  4 — 6  =  87,5 — 28.  —  Drei  Lieder  (6  Strophen),  von  denen 
zwei  Kreuzlieder  (86,25.  87,25). 

5.  Gruppe,  A'.  A  Niune  48.  49  =  MF.  87,  29.  88,  5.  U.  ANiaoe 
50  =  MF.  88,  19.  —  Zwei,  eventuell  drei  Kreuzlieder  (et  S.  3M 
(3  Strophen).  Im  Ganzen  haben  wir  42  Strophen,  die  sich  zu  20. 
resp.  21  Liedern,  11  Minneliedern  und  9  bezw.  10  Kreuzliedem  ordnen. 

Von  ihnen  insgesamrot  sind  7  resp.  9  einstrophig:  86,  25. 
87,  29  (?).   88,  5  (V).88,  19.  88,  33.  91,  36.  92,  7.  94,  15.  94,  25; 

8  resp.  7  zweistrophig:  87,  29  (?).  89,9.  90,  16.  90,32.  91,?. 
91,22.  92,35.  94,35; 

4  dreistrophig:  86,  1.  87,  5.  89,  21.  92,  14; 

1  siebenstrophig:  93^  12. 

Was  nun  den  Werth  der  einzelnen  Handschriften  anlangt,  so 
bietet  A,  wo  es  mit  BC  oder  C  zusammensteht,  im  Wesentlichen  deo 
besseren  Text,  allerdings  ist  es  lückenhaft:  in  dem  dreistrophigen 
Liede  86,  1  läßt  es  die  mittlere  Strophe  weg,  in  Str.  88,  5  (A  Nione 
49)  läßt  es  4  Verse  fehlen. 

In  der  dreifach  überlieferten  Strophe  95,  6  verdient  AC<*-  Tor 
C^^^  den  Vorzug. 

Das  nur  von  A  gebotene  Lied  87,  5  ist  lückenhaft  und  schledit 
überliefert,  Vers  17  trümmerhaft,  die  Verse  18  und  19  fehlen  ganz. 

Eine  gewisse  Eigenthümlichkeit  in  BC  besteht  im  Weglassen  der 
Negation  en')   86,  6.  7,  87,  38.   88,  24.    C  allein    in  86,  10.  16.    91,4 
und   im  Beibehalten   des   zweisilbigen  Auftakts  (89,  10.  22.  36.    90, 8. 
C  allein  in  87,  2.  88,  6.  92,  23.  26.  31.  36.  93,  3.  4). 

Von  der  Lachmann-Haupt'sclieu  Textrecension  weiche  ich  m 
folgenden  Punkten  ab: 

Die  2.  plur.  ind.  oder  irap.  praes.  erscheint  in  MF.  bald  auf  -f 
bald  auf  -nt  ausgehend:  88,  3  ^prechent  (ABC),  88,  28  merkeut  {A\ 
94,  18  dienent  (A,  verdienent  C);  dagegen  89,  19  sprechet  (BC),  89,  3S 
lät  (BC),  94,  21  lidet  (A,  lident  C).  -  Das  Lied  93,  12,  in  welchem 
die  Form  auf  -nt  durchgeführt  ist,  lasse  ich  als  unecht  außer  Be- 
tracht*). Der  Dichter  hat  selbstverständlich  nur  eine  Form  gebraucht, 
und  mau  kann  nicht  einmal  mit  A  lidet  (94,  21)  und  dann  wieder  mit 
derselben  Handschrift  dienent  (94,  18)   schreiben.    Da  aber  die  Forn 


')  Eventuell  ne,  niht, 

^)  Bartsch,  Dentsche  Liederdichter.  II.  Aus^.  1879,  XI,  16  ff.  RaUt  aberail  di« 
Form  auf  -t. 
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auf  -nt   vorzugsweise   alemannisch  ist   und  demnach  unserem  Dichter 
nicht  zukommt,  so  schreibe  ich  überall  die  Form  auf  -t. 

In  gleicher  Weise  verhält  es  sich  mit  den  Worten  wöide  (vröude), 
wan  (man),  dttr  (durch). 

Mit  dem  Diphthong  öi  geschrieben  findet  sich  das  erstere  Wort: 

86,  3  (ABC);  87,  8  (A);  92,  30  (C);  93,  7  (C); 

mit  ön:  86,  15  (BC);  88,  17  (AC);  90,  23  (BC).  31  (BC);  91,  1 
(BC);  92,  14  (C).  16  (C);  94,  20  (AC).  38  (AC);  ^röuwen  91,  2  (BC). 

Ich  schreibe  überall  öu,  außer  in  den  von  mir  für  unecht  ge- 
haltenen Liedern  92,  14  ff.  und  92,  35  ff.,  wo  ich  es  dahingestellt  sein 
lasse  ^). 

wan  findet  sich  zweimal:  88,  37  (BC)  und  89,  20  (BC),  man  nur 
einmal:  95,8  (AC).    Ich  schreibe  man*). 

dur  findet  sich  öfter  als  durch ^  und  zwar  87,  23  (A).  33  (AC); 
95,  1  (AC);  95,  15  (AC);  88,  2  (AC); 

durch:  86,  25  (C  gegen  A),  89,  21  (BC). 

Da  dur  vorzugsweise  alemannisch  ist*),  so  ziehe  ich  durch  vor*). 

seihen,  als  in  dem  unechten  Liede  93,  12  (v.  27)  stehend,  bebalte 
ich  bei. 

Den  Vers  91,  5  bringe  ich  auf  6  Hebungen  durch  Synkope  von  e 
in  lachen  und  genäde.  Ich  sol  ze  mäze  lachen  unz  ich  ir  genade  erkenne. 
Die  Synkope  in  dem  letzteren  Worte  findet  sich  bei  Albrecht  sonst 
nur  einmal  87,  12  gnedic  (wo  A  die  einzige  Überlieferung  bietet)  und 
zwar  gegen  den  daktylischen  Rhythmus,  weshalb  Lachmann-Haupt  und 
Bartsch  gencedic  schreiben,  und  gewiß  mit  Recht.  Doch  ist  dies  bei 
dem  geringen  Material  kein  Beweis  für  das  Unstatthafte  der  Syn- 
kope an  obiger  Stelle.  Dasselbe  gilt  für  das  einzig  dastehende  lachen. 

In  V.  90,  8  ich  gedenke  also  vil  manege  (C  mange)  naht  [BCJ  be- 
seitige ich  den  doppelten  Auftakt  durch  Streichung  der  Vorsilbe  ge 
in  gedenke,  Haupt  läßt  also  vil  weg  und  tilgt  damit  den  Auftakt 
überhaupt,  welcher  nach  der  Mehrzahl  der  Fälle  in  den  ersten  Stollen- 
versen dieses  Tones  doch  gefordert  wird. 

Für  die  Lachmann-Haupt'sche  Recension  entscheide  ich  mich  in 

87,  5  ff.   gegen  Bartsch,    welcher   den    daktylischen  Rhythmus   mög- 


')  Weiuhold,  Alemannische  Gramm.  §.  69  a;  Baier.  Gramm.  §.  98. 

')  Weinhold,  Aleman.  Gramm.  §.  166'*;  Baier.  Gramm.  §.  136. 

')  Weinhold,  Aleman.  Gramm.  §.  236. 

*)  Vgl.  zu  allen  drei  Worten  Pfeiffer,  Germ.  II [,  504. 
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liehst  genau  herzustellen  sucht,  dabei  aber  willkürlich  verfährt '): 
87,  6  andei'{e)8,  v.  8  (wand  ich  si  hän  zeiner  vröude  erkcm  gegen  die  Wort- 
stellung in  A:)  wand  ich  zeiner  vröude  si  hän  erkom,  v.  14  dtii  (nT 
guote.  y.  15  (mir).  22  iemer  (me).  Dagegen  87,  14  ziehe  ich  die Conjectnr 
von  Bartsch  vor:  daz  kriuze  do  sprach  diu  guote  e  (MF.  do)  ick  gk: 
und  87,  27 :  daz  m4ine  ich^  so  die  sele  werden  gevdge  (Bf F.  beseitigt  aoi. 
87,9  ändern  Lachmann,  Bartsch  und  Weißenfels  'eram  iren'  in: 
erame  tr*),  nur  wünschen  die  beiden  ersteren  daktylische  Letmig 
und  föhren  damit  Hiatus  ein,  während  Weißenfels  trochäisch  liest 
und  auch  die  sonst  vorkommenden  Hiatus  mit  Ausnahme  eines  Falles 
zu  beseitigen  sucht ^,  was  ihm  nicht  gelingt,  cf.  unter  Elision. 

IL  Echtheit.  Zunächst  werden  die  Strophen ^  welche  entweder 
nur  in  einer  Handschrift  oder  bei  mehrfacher  Überliefemng  in  der 
einen  unter  fremdem  Namen  auftreten,  zu  prüfen  sein. 

unter  Niune  sind  uns  in  A  drei  (87,  29 — 88,  34) ,  unter  Gednit 
vier  Strophen  überliefert  (94,  15 — 95,  15),  von  denen  die  letite  C 
auch  unter  Rubin  von  R&deger  bringt.  Da  unter  den  beiden  erstes 
Namen  die  Lieder  der  verschiedensten  Dichter  gesammelt  sind,  so 
werden  wir  nicht  nöthig  haben,  die  außerdem  in  BC,  eventuell  C. 
Johansdorf  zugesprochenen  Lieder  diesem  zu  entziehen,  wenn  sie 
sonst  ihrer  Form  und  ihrem  Inhalt  nach  den  Stempel  der  Echtheit 
an  sich  tragen.  Und  das  ist  allerdings  der  Fall,  man  müßte  deno 
94,  25  wegen  der  hier  auftretenden  Personification  (der  Minne),  welche 
sonst  nur  in  einem  entschieden  unechten  Liede  (92,  35)  verwandt  wird, 
beanstanden.  Daß  die  letzte  Strophe  noch  unter  Rubin  von  Rädeger 
sich  findet,  will  ebensowenig  besagen,  da  anderseits  die  letzte  der 
vier  unter  diesem  Namen  in  C  überlieferten  Strophen  eine  echte 
Neithartstrophe  ist  (Neith.  ed.  Haupt  65,  37) ,  cf.  HMS.  4,  250.  2M*.». 

Von  den  nur  in  einer  Handschrift  überlieferten  Strophen  ent- 
sprechen die  drei  in  A  (87,  5.  13.  21)  durchaus  dem  Charakter  vod 
Johansdorfs  Dichtung,  lassen  also  keinen  Zweifel,  hingegen  fordern 
die  von  C  allein  gebotenen  (91,  22—35.  92,  7—94,  14)  größtentheils 
ernste  Bedenken  heraus. 


')  WeiDenfelfl,  der  daktjliscbe  Rhythmus  bei  den  Minnesingeni.  Halle  ISM. 
S.  2  n.  34  ff. 

»)  Und  mit  Recht;  cf.  Weinhold,  Mittelhochd.  Gramm.'  §.  481. 

')  a.  a.  O.  S.  36. 

*)  Reinhold  Becker  dagegen  (der  altheimische  Minnesang.  Halle  188^.  S.  164) 
hilt  92,  7  bis  zum  Schloß,  also  auch  die  nuter  Gedmn  überlieferten  ^eder  ftr 
unecht 
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Obwohl  die  Form  und  Inhalt  betreffenden  Fragen  erst  weiter 
unten  ihre  Lösung  finden  sollen,  so  sei  doch  für  diese  Lieder  das 
£rgebniß  vorausgenommen.  Bei  der  ferneren  Untersuchung  werden 
die  Citate  aus  den  als  unecht  befundenen  Liedern  durch  Sternchen 
bezeichnet. 

Am  verdächtigsten  erscheinen  92,  14  ff.  92,  35  ff.  (Ton  XI). 
93,  12  ff.  (Ton  XII).  Ton  XI  deckt  sich  mit  dem  von  Carm.  Bur. 
102*  und  Reinm.  193, 22,  nur  daß  nach  Beckers  Recension  *)  der 
Letztere  den  fünften  und  siebenten  Vers  der  Strophe  trochäisch  bildet, 
dagegen  Johansdorf  und  Carm.  Bur.  den  fUnften  und  sechsten.  Für 
Carm.  Bur.  trifft  dies  allerdings  zu,  bei  Johansdorf  aber  stimmt  die 
Überlieferung  damit  nicht  überein.  Doch  auch  abgesehen  davon  würde 
die  Veränderung  des  Tones  nur  eine  sehr  geringe  sein,  und  Becker 
behauptet,  daß  auch  eine  auf  diese  Weise  begrenzte  Nachahmung 
nur  selten  vorkomme,  also  nicht  beliebt  gewesen  sei.  Es  ist  nicht 
anzunehmen,  daß  Johansdorf,  der  doch  sonst  ziemlich  selbständig  ist, 
wenigstens  nie  sklavisch  nachahmt,  dies  in  dem  einen  Falle  gethan 
haben  sollte.  Viel  eher  dürfen  wir  das  einem  Vaganten  zutrauen, 
welchen  Becker  als  Verfasser  vermuthet  (S.  219).  Daftir  spricht  nicht 
nur  der  fröhlich  freche  Ton,  der  fromme  Leichtsinn,  sondern  auch 
die  gewandte  Handhabung  der  poetischen  Technik,  das  Hereinziehen 
von  Bildern  aus  der  geistlichen  Dichtung  (93,  4)  und  vor  Allem  die 
Strophe  Carm.  Bur.  102*  selbst.  Hinsichtlich  der  Häufung  poetischer 
Kunstmittel  verweise  ich  auf  die  Responsion  92, 21  :  25.  22 :  24. 
30 :  32,  den  parallelen  Bau  der  Bedingungsperioden  in  92,  28  ff. ,  die 
parallele  Stellung  der  Nebensätze  der  zweiten  Periode,  zwischen  die 
der  Nachsatz  tritt,  die  doppelte  Anwendung  der  Personification  in 
92,  3ö  ff.,  93,  11.  Auch  der  Umstand  scheint  beachtenswerth,  daß  der 
Dichter  von  92,  14  ff.  die  Dame  sofort  direkt  anredet,  was  Johans- 
dorf nie  thut,  so  sehr  auch  das  Lied  auf  die  Kenntnisnahme  der 
Dame  berechnet  sein  möge,  wie  z.  B.  91,  8  ff.,  v.  16.  Das  eine  Mal, 
wo  dies  aber  geschieht,  wagt  es  der  Dichter  erst  in  der  dritten  Strophe 
und  motivirt  es  durch  den  fingirten  Dialog.  87,  21. 

Was  das  in  Frage  kommende  dritte  Lied  93,  12  anlangt,  so 
finden  wir  gleich  in  der  ersten  Zeile  den  bei  Johansdorf  sonst  nicht 
belegten  Ausdruck  kuote,  küneginne  kommt  nur  in  dem  unechten  92,  35 
(v.  93,  1)  vor  als  Bezeichnung  der  Saide,  wie  hier  der  Geliebten. 
Der  sonst  nicht  gerade   seltene  siebenhebige  Vers  zeichnet  sich  hier 


»)  a.  Ä.  O.  8.  223. 
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durch  die  streog  beobachtete  (abwechselnd  männliche  und  weibliche! 
Cäsur  nach  der  vierten  Hebung  aus.  £ine  genaue  Responsion  geht 
durch  die  ganze  Strophenreihe ,  indem  die  beiden  ersten  Zeilen  die 
Rede  des  Ritters,  die  zwei  folgenden  die  der  Dame  enthalten,  die 
beiden  letzten  Ritter  und  Dame  wechseln  lassen.  Das  Lied  wäre  aach 
das  einzige  Denkmal  bei  Johansdorf  für  eine  so  lange  auagesponaene 
Conversation ,  die  sich  zwar  in  den  glättesten ,  höfischen  Aiisdrflcken 
bewegt,  aber  ohne  tiefere  Empfindung  ist.  Alle  anderen  Liieder  endlicli 
übersteigen  nie  die  Strophenzahl  drei. 

Zweifellos  unecht  erscheint  auch  das  Lied  92,  1 ,  vorausgesetxt 
daß  man  es,  wie  Burdach  ^),  erst  auf  der  Kreuzfahrt  entstanden  sein 
läßt;  denn  ein  so  elendes  Machwerk,  ein  solches  ZasammenatoppdD 
von  Minnephrasen  dürfen  wir  Johansdorf  in  einer  Zeit,  wo  sein  dich- 
terisches Können  bereits  vorgeschritten  war^  nicht  mehr  zatraaen. 
Schon  die  Strophenform ,  welche  höchst  unregelmäßig  ist  and  nnr 
mühevoll  die  Dreitheilung  erkennen  läßt,  würde  auf  eine  frühe  Ent* 
stehungszeit  hinweisen.  Nun  aber  erst  die  Gedanken  und  der  Gedankeo- 
ausdruck :  92,  9.  Jch  engetorste  ir  nie  gesingen  disiu  Uet,  %ccer  si  vil  rtiM 
niet  und  alles  wandeis  fri.  Es  ist,  als  ob  sich  der  Dichter  wegen  seiner 
Liebe  entschuldigen  wollte.  Wie  paßt  nun  dazu:  si  sol  mir  erlouifea,  daz 
ich  von  ir  lugenden  spreche'}  Und  auch  der  letzte  Gedanke  ist  wenig- 
stens schief  ausgedrückt  Anstatt:  Mich  wundert^  ist  si  mir  dock  nikt 
ein  wenic  hl,  waz  si  an  mir  reche^  müßte  es  heißen:  M.  ti;.,  bin  ick  ir 
doch  niht  ein  wenic  hl  etc,  =  Mich  wundert,  was  sie  an  mir  sa  strafen 
hat,  da  ich  ihr  in  Folge  meiner  Abwesenheit  doch  keine  Gelegenheit 
dazu  gebe.  Soll  aber  der  erste  Satz  stehen  bleiben,  so  muß  der  sweite 
geändert  werden,  etwa:  wie  sie  sich  an  mir  reche  =  wie  sehr  sie  midi 
strafe.  Abgesehen  von  dieser  Ungeschicktheit  des  Ausdrucks  ist  ei 
kaum  glaublich,  daß  Johansdorf  zu  einer  Zeit,  wo  er  schon  enistt 
Kämpfe  mit  der  Geliebten  bestanden  (87,  29),  auch  harten  Tadel  gegen 
sie  nicht  gescheut  hatte  (86,  9  ff.),  endlich  aber  (nach  94,  35  £  si 
schließen)  zu  einem  innigen  Verhältnisse  mit  ihr  gelangt  war,  noch 
in  so  höflich-kaltem  Tone  zu  ihr  gesprochen  haben  sollte  (92,.  11  n 
sol  mir  erlauben  j  daz  ich  von  ir  lugenden  spreche).  Gehört  das  Lied 
Johansdorf  an,  so  fällt  es  in  die  früheste  Periode  seines  Dicbteoi 
und  ist  nicht  auf  dem  Kreuzzuge,  sondern  gelegentlich  einer  anderes 
Entfernung  von  der  Geliebten  außer  Landes  entstanden. 

III.  Rhythmik    und  Metrik.    Bei   meiner  Untersuchung  habe 
ich    die  Schrift   von  Richard   M.  Meyer,    Grundlagen    des    mittelhoclr 

*)  a.  a.  O.  S.  41. 
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deatscben  Strophenbaues  (Straßburg  1886),  die  ein  vollständig  neaes 
System  einführt ,  unberücksichtigt  gelassen  ^  da  nach  seinem  eigenen 
Ausspruche  seine  Aufstellungen  noch  der  Discussion  bedürfen. 

Gottschau  hat  in  einem  Anhange  zu  seiner  Abhandlung  über 
Heinrich  von  Morungeu  (Beiträge  VII,  408)  die  Perioden  des  Minne- 
sangs vor  Walther  von  der  Vogelweide  behandelt,  worin  er  die  älteren 
Minnesänger  nach  ihrer  Technik  zu  drei  Gruppen  ordnet,  deren  mittlerer 
Johansdorf  zugewiesen  wird. 

Stropbenbau.  Die  Lieder  Johansdorf s  vertheilen  sich  auf 
13  Töne  in  der  Weise,  daß  drei  Töne  einmal  wiederholt  sind  (86,  1 
in  86,  2ö  mit  geringer  Veränderung :  Auftakt  in  den  Versen  des  Ab- 
gesangs;  91,  8  in  91,  22-,  *92,  14  in  *92,  35),  ein  Ton  doppelt  (94,  15 
in  94,  25  und  94,  35)  und  ein  Ton  doppelt,  bez.  dreifach  wiederholt 
ist  (87,  29  in  88,  19  und  88,  33  bez.  in  88,  5,  wenn  man  diese  Strophe 
als  selbständiges  Lied  auffaßt). 

Innerhalb  der  einzelnen  Strophenschemata  werden  wir  zwischen 
wenig-  und  reichgegliederteu  zu  unterscheiden  haben,  zwischen  solchen, 
deren  einzelne  Theile  organisch  fest  zusammengeschlossen  sind,  und 
solchen,  wo  der  Zusammenhang  derselben  nur  ein  loser  ist  oder  ganz 
aufhört  Ob  92,  7  überhaupt  gegliedert  ist,  erscheint  zunächst  zweifel- 
haft; die  Strophe  soll  besonders  besprochen  werden. 

Zu  den  wenig  gegliederten  Strophen,  bei  denen  die  Verse  alle 
gleich  |sind  und  die  Gliederung  nur  durch  den  Keim  bewirkt  wird, 
gehört  die  nach  romanischem  Muster  gebildete  87,  5;  ferner  91,  8,  wo 
der  fünfhebige  Vers  nur  durch  eine  dreihebige  Waise  im  Abgesange 
unterbrochen  wird.  In  86,  1.  86,  25  und  90,  32 ')  sind  Auf-  und  Ab- 
gesang  bereits  je  durch  eine  besondere  Versart  bezeichnet.  Die 
flbrigen  Strophen  zeigen  eine  reichere  Gliederung. 

Was  nun    den  Zusammenhang    zwischen  Abgesang   und  Stollen 
anlangt,   so  ist  ein  solcher  nicht  vorhanden 
in  86,  1  und  86,  25:     5a  5b  |  4c  -  4d  4c  -  4d* 
in  89,9:     3a-  6b  |  7c  7c,  in  93,  12:  3a  -  5b  |  4c  7c, 
in  90,32:     7a  7b  |  6c  -  6x^;  3c  -. 

Genau  wird  der  ganze  Stollen  nur  im  Abgesange  von  92,  14 
wiederholt.  Als  Zusatz  tritt  der  erste  Stollenvers  an  den  Anfang  des 
Abgesangs: 

4a  3b  -  I  4c      4c  3b  -    (1.  Str.:  4a  3b  -  |  4a      4a  3b  -). 

*;  Hier  weicht  allerdings  schou  der  leUte  Vers  des  Abgesangs  ab. 

^;  Der  Stollen  wiid  nur  einfach  bezeichnet,  der  Auftakt  Überhaupt  nicht. 

*;  X  =  Waise. 
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Nur  theilweise  oder  verändert  findet  sich  der  Stollen  im  Ab- 
gesange  von  87,  29  und  89,  21.  Im  Abgesange  von  87,  29  Mt  der 
zweite  Vers  des  Stollens  (4  a  8  b  5  a  3  b)  hinweg ,  der  leiste  eiUh 
klingenden  Aasgang  und  zu  Anfang  und  Ende  des  Abgeaaogs  tritt  ob 
Zusatz,  welcher  keine  Verwandtschaft  mit  Versen  des  Ao^esangs  ittgt: 

6e 4e  5f  8*g 5g  -  6f. 

In  89,  21  wird  der  erste  Vers  der  Stollen  um  eine  Hebung  Ter 
mehrt  und  erscheint  im  Abgesange  als  Waise,  der  letzte  erhält  ebei- 
falls  klingenden  Ausgang;  der  mittlere  Stollenvers  wird  als  Zuiati 
am  Anfange  des  Abgesangs,  mit  yerändertem  Ausgange  zweimal  wieder 
holt:  4a  6b  -  4c  |  6d  6d  5x  6f  -   4f  -. 

Der  umgekehrte  Stollen  wird  ohne  Zusatz  wiederholt  in  91,11 
verschieden  vom  Aufgesange  außerdem  durch  den  Inreim  und  dorek 
den  umgekehrten  Ausgang  der  Verse. 

7a  5b  ^  I  5d  7c  ^ 
=    .       .       I  (3c  V.  +2d)  (4d  +  3c  -). 

Nur  der  mittlere  Vers  der  Stollen  wird  am  Anfange  des  AV- 
gesangs  wiederholt  in  94,  15  : 

3a  6b  4c  I  6d  —  5d  5e  7e. 

In  allen  den  bisher  genannten  Strophen  ist  der  Theil  das  Ab- 
gesangs,  welcher  den  Stollen  nachahmt,  außer  in  92,  14  nicht  durch 
die  Reime  mit  diesem  verbunden.  Der  Zusammenschlaß  swiscbeo 
beiden  Theilen  erscheint  im  Ganzen  ziemlich  lose;  vollständig  erreidit 
wird  er  allein  in  92,  14. 

Die  Stollen  selbst  sind  mit  Ausnahme  von  87,  29  and  desnock 
zu  besprechenden  92,  7  einander  gleich  gebildet.  In  87,  29  sind  aber 
die  Reime  verschieden:  abab|cdcd||;  ganz  ebenso  Hartman 
209,55. 

Was  den  Umfang  der  Stollen  anlangt,  seist  die  gewOhnUcb« 
Zahl  der  Stollenverse  zwei,  nur  zweimal  finden  sich  drei  Verse:  89, 21 
und  94,  15*),  einmal  vier:  87,  29. 

Das  Verhältniß  der  Stollenverse  zu  denen  des  Abgeaangs  ist 
meist:  2:2:3  (90,  32.  91,  8.  91,  22.  92,  14.  92,  35),  2:2:4  (86, 1. 
86,  25.  87,  5.  90,  16)  und  2  :  2  :  2  (89,  9.  91,  36.  93,  12);  außerden 
kommt   vor:    3:3:4    (94,15),    3:3:5   (89,21),    4:4:6   (87,29). 

Schwierigkeit  bereitet  die  Auffassung  der  Strophe  92,  7,  dem 
Schema  nach  der  Versabtheilung  in  MF.  folgendermaßen  aasaieht: 

4a  3a  6a  |  6b  7c  -  |  6b  3c  ^. 

*)  Über  das  gpSrliehe  Vorkominen  dreiversiger  Stollen  bei  den  Utenn  IC^'' 
s&ngern  Tgl.  Lehfeld,  Friedrich  Ton  Hansen  Beitr.  U,  876. 
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Wir  erhalten  somit  eine  unregelmäßige  Dreitheilung,  bei  welcher  die 
sich  ann&hernd  entsprechenden  Theile  am  Ende  statt  am  Anfange 
stehen;  es  würde  demnach  eine  Vertauschung  von  Auf-  und  Abgesang 
Btattgefonden  haben,  die  allerdings  Schneider^)  für  möglich  hält,  wo- 
gegen sich  aber  Meyer  (a.  a.  O.  S.  126)  ernstlich  erklärt.  Ich  schlage 
eine  andere  Abtheilung  vor,  durch  welche  die  Stollen  ihre  natürliche 
Steile  behalten.  Auf-  und  Abgesang  sind  durch  den  Reim  getrennt, 
die  Gruppirung  der  Stollen  wird  durch  die  Wiederholung  des  drei- 
hebigen  Verses  gegeben: 

4a  3a  |  6a  3a||3b  7c  ^  6b  3c  ^. 
Der  Satz :  wcer  si  vil  reine  niet  \  und  alles  tcandels  fri  wird  freilich 
zerrissen  und  zwischen  Auf*  und  Abgesang  vertheilt;  doch  kommt 
dieser  Fall  auch  sonst  vor,  cf.  Reinm.  190,  27.  Auch  die  Thatsache, 
daß  beide  Stollen  gleiche  Reime  haben  und  in  einzelnen  Versen  un- 
gleich sind,  ist  anderweitig  belegt.  Beide  Unregelmäßigkeiten  weist 
Veldecke  62,  11  auf:  3a  2a  |  4a  2a  || ,  wo  die  Wiederkehr  des  zwei- 
bebigen  Verses  die  Gruppirung  ermöglicht.  Der  Abgesang  wiederholt 
die  drei  Versgattungen  des  Aufgesangs  in  derselben  Reihenfolge: 
|3c  4c  2c.  —  Ungleiche  Zahl  der  Hebungen  in  einem  Stollenverse 
hat  Morungen  143,  22  (Tagelied):  4a3b|3a3b||. 

Für  den  ersteren  Fall,  daß  beide  Stollen  gleiche  Reime  haben, 
yergleiche  man  noch  Rugge  102,  27:  4a  ^  4a  ^  j  4a  ^  4a  ^  i|  4a  ^ 
3b  7b,  wo  allerdings  in  Folge  des  gleichen  Baues  der  fünf  ersten 
Verse  die  Dreitheilung  aufgehoben  wird.  Ich  werde  aber  später  zu 
erweisen  suchen,  daß  diese  Strophenform  auf  ein  dreigliedriges  Schema 
larflckgeht.  Zum  Beleg  für  den  zweiten  Fall,  Ungleichheit  der  beiden 
Stollen,  können  auch  diejenigen  Strophen  herbeigezogen  werden,  in 
denen  der  eine  Stollen  von  dem  anderen  um  einen  ganzen  Vors  ver- 
schieden ist,  die  Dreitheilung  aber  in  Folge  der  Reime  unverkennbar 
bleibt.  Der  überschüssige  Vers  erscheint  als  Waise  im  zweiten  Stollen, 
entsprechend  der  Waise  des  Abgesangs,  bei  Hausen  42,  1: 

4a  4b  I  4b  4x'  4a  ||  2a  4c  4x''  4c, 
als  Reimvers  zum  ersten  oder  zweiten  Stollen  gehörig:  Veld.  64,  10: 

4a  -^  4b  ^  1  4b  ^  1  4b^  4a  ^  ||  4c  4c, 
som  ersten  Stollen  gehörig  67,  25: 

öa  5a  5a  I  4b  -^  4b  ^  ||  4a  4b  ^^, 
wo  aueh  noch  die  Zahl  der  Hebungen  differirt 

')  Dr.  Jobaim  loimsDuel  Schueider,  SystematUche  uud  gescbiohtliche  Dar- 
•kalliiiig  der  deatscheo  Verskanst  von  ihrem  Ursprünge  bis  aaf  die  -neuara  Zeit 
TftbtogeD  1871,  8.  81  a.  190. 

eiRMAMIA.    NsM  R«ihe  XXI.  (XXXUI.)  Jfthrg.  "1^ 
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HebuDgenzahl  und  Reime  sind  ungleich,  ohne  doch  eine  gewisse 
Entsprechung  vermissen  zu  lassen,  bei  Reinmar  180,  28'),  nach  der 
Recension  von  Regel  (Germ.  XIX,  163  f.,  168): 

6a  5b  V.  6a  I  6a  5b  ^  5b  ^  ||5c  5c. 

Noch  unregelmäßiger  ist  das  Schema  nach  der  Recension  tos 
Laohmann-Haupt:  6a  5b  ^^  6a  |  5a  5b  ^  5b  ^  ||5c  5c. 

Im  Hinblick  auf  so  viele  Unregelmäßigkeiten  anderer  StropheDj 
bei  denen  die  Dreitheilung  dennoch  vorhanden  ist,  werden  wir  aadi 
unserer  Strophe  dieselbe  nicht  absprechen  dürfen. 

Auch  für  die  übrigen  Töne  Johansdorfs  sollen  Analoga  gesucht 
werden.  Denselben  Strophenbau  wie  87^  5: 

4a  ^  4b  I  4b  4a  ^  4b  4a  ^ 
haben  Veld.  57;  10  und  Hausen  53,  31 ,  nur  daß  die  Verse  nicht 
Daktylen  sind  und  bei  Letzterem  auch  der  abwechselnd  klingende 
Ausgang  mangelt  Vgl.  auch  Hausen  49,  37,  Veld.  60,  29.  65,  28.  Mor. 
140,  32.  133,  13.  Der  vierhebige  daktylische  Vers  wird  als  8trophfl&- 
bildend  verwendet  von  Hausen  53,  15;  Fenis  80,  1.  25.  82,  26.  83,  II. 
25.  36;  Gutenburc  77,  86  ff.;  Rugge  101,  15.  108,  22;  Horheim  113,1. 
33.  114,  21.  115,  3.  27;  Steinach  118,  1;  Hartm.  215,  14;  nur  theilwdie 
Hausen  43,  28;  Mor.  129,  14.  135,  9.  141,  15.  37;  bis  auf  einen  Yen 
die  ganze  Strophe  einnehmend  in  140,  32  und  133,  13. 

Annähernd  gleiche  Reime  wie  87,  5  hat  auch  Johansdorfs  Landf* 
mann  Rute  116,  l:a^b|ba^b(=  Steinach  118,  19). 

Jo>.  86, 1  und  86,  25:  5a  5b  |  4c  ^  4d  4c  ^  4d. 

Die  Reimstellung  ist  nicht  selten  anzutreffen:  Rugge  103,3; 
Mor.  130,  31;  Adelnburc  148,  1;  Reinmar  151,  1. 

Die  Vertheilung  von  fünf-  und  viermal  gehobeneo 
Vers  auf  die  Stollen  einerseits,  der  Abgesang  andererseiti 
findet  sich  sonst  nicht.  In  den  Stollen  durchgehend  ftinfhebige 
Verse  hat  auch  Reinm.  175,  1  und  190,  3;  den  viermal  gehobenen  Ven 
durchgehend  im  Abgesang  Eist  34,  19.  36,  5.  39,  30;  Keinm.  191,34 
192,  25.  203,  24;  Mor.  125,  19. 

Joh.  91,  8:  5a  5b  |  5c  3x  5c. 

90,  32:  7a  7b  |  6c  -  6x  3c  -. 

Die  ReimstelluDg  ab  |  cxc  tindet  sieb  ungemein  häufig  bei  Beinm. 
170, 1.  170,  36.  175,  1.  178,  1.  184,  31.  191,  34.  197, 15.  198,28;  auch 
bei  Mor.  140,  11.  142,  26.  144,  17;  Eist  36,  34. 

')  Nach  Pauls  Recension  (Beiträge  II,  544):  5a  5b  "^  6a  |  6a  5b  ^  6b  >^  D  •• 
Weißenfels  nimmt  wieder  Silbenzäblang  an  (a.  a.  O.  S.  6 — 18),  was  höchst  nawür 
scheinlich  ist. 
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Den  Vers  von  flinf  Hebungen  darch  die  ganze  Strophe  gehend 
haben  Hausen  47,  9;  Fenis  81,  30;  Rute  116,  1  =  Steinach  118,  19; 
Reinm.  194,  18;  Hartm.  205,  1;  die  Verbindung  mit  dem  Verse  von 
drei  Hebungen  im  Abgesange  allein  Mor.  131,  25: 

5a  -  5b  I  3c  5d  ^  2d  ^  6c 

Wechsel  zwischen  sieben,  sechs-  und  dreihebigen,  wenn  auch  in 
anderer  Folge  als  90,  32  hat  ebenfalls  nur  Mor.  134,  6: 

6a  7b  (  7b  7a  3a  6b. 
Job.  89,  9:  3a  -  6b  |  7c  7c. 
*93, 12:  3a  -  5b  |  4c  7c. 

Die  Reimstellung  ab  |  cc  finden  wir  ausschließlich  bei  Reinmar: 
168,  30.  169,  9.  171,  32.  177,  10.  182,  33.  185,  27.  Meist  erscheint  bei 
ihm  ebenfalls  der  längere  Vers  an  zweiter  Stelle  im  Stollen  und  Ab- 
gesang.  Den  umgekehrten  Stollen  von  89,  9  hat  Mor.  138,  17:  6a  ^ 
3b  I  ,  Reinm.  168,  30:  6a  3b  ^|.  Das  ganze  Strophenschema  ist  mit 
geringer  Veränderung  gleich  Mor.  143,4:  4a  6b  |  7b  7b.^ 

Ebenso  ist  das  Schema  von  93,  12  nur  wenig  modifizirt  bei 
Reinm.  171,32:  4a  5b  |  4c  7c.  182,34:  4a  ^  5b  |  4c  7c;  der  Stollen 
umgekehrt  in  185,  27:  5a4b|4c7c.  Der  Abgesang  von  93,  12: 
4c  7c  findet  sich  auch  £ist  40,  19;  Reinm.  201,  33.  Den  Schluß  der 
Strophe  resp.  des  Abgesangs  bildet  die  Verbindung  des  vier-  und 
siebenheb  igen  Verses  bei  Rute  117,  1;  Reinm.  195.  10.  197,  15;  Hartm. 
209,  5.  Den  umgekehrten  Stollen  von  89,  9  verbindet  mit  dem  Ab- 
gesange von  93,  12  Reinm.  168,  30:  6a  3b  ^-  |  4c  7c. 

Joh.  90, 16:  4a  -  5b  |  3c  -  2c  -  5d  5d. 

Der  vierversige  Aufgesang  mit  abwechselnd  vier-  und  fünfmal 
gehobenem  Verse  kommt  vor  bei  Eist  34,  19;  Mor.  130,31;  Reinm. 
155,27.  171,22.  172,23.  191,34.  192,25.  162,7:  4a5b|ccdxd. 
Stollen  umgekehrt  163,  23:  5a  4b  |  ccdxd.  Auch  die  Ausgänge  der 
Stollenverse  entsprechen  genau  denen  von  90,  16  bei  Mor.  125,  19: 
4a  ^  5b,  ebenso  147,  4;  Reinm.  182,  34. 

Die  Reimordnung  a  b  |  c  c  d  d  ist  vertreten  bei  Eist  39,  30; 
Hansen  52,  37;  Rugge  101,  7;  Horheim  115,  3;  Mor.  138,  17;  Reinm. 
190,  3;  Hartm.  212,  13.  215,  14. 

Joh.  *92, 14:  4a  3b  -  |  4c  4c  3b  -, 
aber  in  der  ersten  Str.:  4a  3b  ^^  |  4a  4a  3b  ^. 

Den  Ton  der  übrigen  Strophen  hat  Reinm.  193, 22,  den  der 
ersten  ganz  annähernd  Veld.  61,  18,  nur  der  letzte  Vers  hat  hier  vier 
Hebungen.  Denselben  Aufgesang  hat  Eist  36,  5.  39,  30;  Veld.  60,  13; 
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61,  25;  Hartm.  209,  5.  Seinen  ersten  Stollen  bildet  das  Momngenscke 
Tagelied  (143,  22)  ebenso. 

Die  Reime  des  Tones  92,  14,  abgesehen  von  der  ersten  Strophe^ 
bietet  Mor.    126,8,    nach    der  Schematisirung   von  Gottschau')  ab 
(Inreim  b)  c  c  b. 

Joh.  91,28:    7a  5b-  |5d  7c  -  [=  (3c  -  -|- 2d)   (4d  +  3c^)J. 

Der  Stollen  und  die  entsprechenden  Verse  des  Abgesangs  finden 
sich  umgekehrt  bei  Mor.  132^  27:5a7b|7b5a...| 

fünf-  und  siebenhebiger  Vers  gebunden  am  Schluß  des  Abgesaogs 
bei  Reinm.  190,  3.  —  Die  Bindung  der  Reime  c  d  d  c  als  Endreime 
findet  sich  ziemlich  häufig,  der  erste  und  dritte  als  Inreim  sonst  nur 
noch  bei  Reinm.  179,  8  ff.^). 

Joh.  89,  21:  4a  6b  -  4c  |  6d  6d  5x  6e  ^  4e  ^. 

Der  Vers  von  vier  ist  mit  dem  von  sechs  Hebungen  sonst  nur 
im  zwei  versigen  Stollen  gebunden:  4  a  6b|:  Mor.  127,34;  129,5; 
Reinm.  165,1.  166,16.  174,3.  194,34.  197,15;  Hartm.  216,1; 
6a  4b:  Reinm.  173,  6.  Diese  Verbindung  auch  im  Abgesange  durdh 
geführt  Reinm.  156,  27:  4a  6b  |  4c  6c  6d  4e  4e  6d.  —  Nor  im 
Abgesange  Mor.  140,  11:  |  4c  4x  6c.  127,  1  |  ...  6x  4d  v.. 

Die  Reimordnung  a  b  c  im  dreiversigen  Stollen  ist  durchaus  die 
gewöhnliche.  Veld.  58,  11.  67,  33  und  sonst.  Die  Reimordnung  des  Ab- 
gesangs d  d  X  e  e  ist  sehr  selten  und  kommt  nur  noch  ein  einziges 
Mal  bei  Hartmann  214,  34  bei  zwei  versigen  Stollen  vor.  Statt  dessen 
findet  sich  bei  Reinmar  mit  kleiner  Umstellung  häufig  die  Form 
d  d  e  X  e  165,  1.  10.  166,  16  etc.,  auch  d  d  e  e  e  159,  1 ,  aberall  bei 
zweiversigem  Stollen. 

Joh.  94, 15:  3a  6b  4c  |  6d  5d  5e  7e. 

In  anderer  Ordnung  wiederholen  sich  die  Verse  des  Stollens  bei 
Mor.  130,  9:  4a  3  b  6c,  hei  Reinm.  186,  19 :6a  3b  4c^.  Verbindoog 
von  sechs-  und  dreimal  gehobenem  Verse  im^  zweiversigen  Stollen 
Mor.  138,17;   Reinm.  168,30.    Zu    dem  Abgesange    von    94,  15  vgl 

Mor.  145,  1:    |  6b  5a  ^  5a  v^  6b. 

Reinm.  189,5:    |    .    6c  5d  -  4x  7d  -. 

Über  die  Reimordnung  d  d  e  e  ist  schon  unter  Joh.  90,  16  gehandelt 

Joh.  87,  29:  4a  3b  5a  3b  |  4c  3d  5e  3d  ||  6e  4e  5f  3g^ 
6g  ^  6f. 

Jeder  Stollen  zerfällt  dem  Reime  nach  in  zwei  einander  gleiche, 
denen    des    anderen   nur   congruente  Theile;    ebenso  Hartm.  2u9, 2ö: 

')  Beiträge  VU,  866. 

*)  BarUch  Qerm.  III,  484. 
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4a2b4a2b  |  4c2d4c  2d.  Verschiedene  Reime  in  den  beiden 
Stollen  auch  sonst,  doch  in  anderer  Anordnung  cf.  Fenis  84, 87; 
Reinm.  199,  25;  Steinach  119,  13.  Derselbe  hat  vierversigen  Stollen« 
ebenso  wie  Fenis  83,25.  36;  Rugge  102,  1;  Mor.  123,  10;  Reinm. 
187,  31 ;  Veld.  62,  25  (?).  Die  gewöhnliche  Reimstellong  im  vierver- 
sigen Stollen  ist  a  b  c  d. 

Die  Versverbindnng  4a  3b  5a  3b,  doch  auf  beide  Stollen  ver- 
theilt,  hat  Johansdorfs  Landsmann  Rute  117,  26.  Sonst  wechselt  der 
vier-  mit  dem  drei-  und  ftlnfmal  gehobenen  Verse  nur  im  dreiversigen 
Stollen  ab:  Reinm.  160,  6.  167,  31. 

Anordnung  der  Reime  im  Abgesang  c  c  d  e  e  d  auch  Mor.  127,  34; 
Reinm.  151,  33.  156,  27,  sonst  nicht 

Überblicken  wir  noch  einmal  das  Ganze,  so  sehen  wir,  wie  trots 
der  vielen  verwandtschaftlichen  Beziehungen  hinsichtlich  des  Strophen- 
baues, die  Johansdorf  mit  den  übrigen  älteren  Minnesängern  ver- 
binden, und  wie  sie  sich  nothwendiger  Weise  einstellen  mußten,  der- 
selbe doch  seine  Selbständigkeit  bewahrt. 

Ganz  allein  bei  ihm  findet  sich  der  vier-  und  fünfmal  gehobene 
jambisch-trochäische  Vers  auf  Stollen  einerseits,  auf  Abgesang  anderer- 
seits verlheilt. 

Eigenthümlich  ist  ihm  ferner  die  Versverbindung  4  a  6  b  ^  4e 
im  Stollen  (89,  21). 

Gewisse  Berührungen  finden  mit  Hartmann,  Reinmar,  Morungeo, 
Bute  und  Fenis  statt,  die  theils  auf  Zufall,  theils  auf  freier  Nach- 
ahmung beruhen  können.  Aber  nur  in  einem  einzigen  Falle  und  zwar 
in  den  unechten  Liedern  92,  14.  35  zeigt  sich  vollkommene  Gleichheit 
mit  einem  anderen  Tone.  —  Die  übrigen  bedeutenden  Berflhrungen 
stelle  ich  hier  kurz  zusammen: 

1.  Job.  87,  29.  Die  Versverbindung  4a  3b  5a  3b  bildet  einen 
Stollen,  Rute  117,  26:  4a  3b  |  5a  3b  beide  Stollen. 

2.  Joh.  87,  5:  4a  w  4b  |  4b  4a  w  4b  4a  ^,  Daktylen. 
Fenis  83,  11:  4a  w  4b  |  4b  4a  ^  4b,  Daktylen. 

3.  Joh.  89,9:  3a  -  6b  |  7c  7c. 
Mor.  143,4:  4a  6b  |  7b  7b. 

4.  Joh.  91,  36:    7a  5b  w  |  5d  7c  w. 
Mor.   132,27:  5a  7b  |  7b  5a  .  . 

5.  Joh.  94,  15  Aufgesang:  3a  6b  4c; 
Mor.  130,  9  Aufg.:  4a  3b  6c 
Reinm.  186,  19  Aufges. :  6a  3b  4c. 

6.  Joh.  94,  15  Abges.:    6d  5d  5e  7e. 
Mor.  145,  1  Abges.:   6b  5a  ^  5a  w  6b. 
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7.  Der  fdnfhebige  Vers  bildet  die  Strophe  mit  einmaliger  Unter- 
brechung durch  den  dreihebigen  Vers.  Job.  91,  8:  öa  5b  |  5c  3x5e. 
Jlor.  131,  25:  5a  -  5b  |  3c  5d  V  5d  -  5c. 

8.  Wechsel  von  sieben-,  sechs-  und  dreihebigem  Verse  bei  Job. 
90,32:  7a  7b  |  6c -.  6x  3c  ^  undMor.  134,6:  6a  7b  |  7b  7a3&6h. 

9.  Geradezu  auffallend  ist,  daß  die  allereinfachste  Reimbindanjr 
ab  I  e  c  Johansdorf  nur  mit  Reinmar,  die  folgende:  a  b  |  c  xc  nur  mit 
Beinmar  und  Morungen  (einmal  auch  Eist  36,  34),  die  ReimbiDdni^ 
d  d  X  e  e  im  Abgesang  nur  einmal  mit  Hartmann  (214,  34)  gemein  hat 
Man  muß  annehmen,  daß  diese  Verbindungen  gerade  wegen  ihm 
Einfachheit  nicht  beliebt  gewesen  sind,  die  genannten  Dichter  aber 
sich  nicht  daran  gekehrt  haben.  Auch  die  Reimordnung  im  Abgesang: 
c  c  d  e  e  d  haben  außer  Johansdorf  (87,  29)  nur  Morungen  (127, 34) 
und  Reinmar  (151,  33  und  156,  27).  —  Weniger  nimmt  es  wunder, 
wenn  bei  dem  seltenen  Vorkommen  des  vierversigen  Stollens  Job.  (87, 39) 
nur  mit  Hartmann  (209,  25)  in  der  Reimstellung  ababjcdcd  ni* 
sammentrifft. 

Die  Strophenform  des  unechten  Liedes  *93,  12:  3a^^  5b|4c7c 
hat  mehrere  Seitenstücke  bei  Reinmar,  171,  32:  4a  5b  |  4e  7& 
182,  34:  4a  5b  |  4c  7c.  185,  27:  5a  4b  |  4c  7c.  Das  Lied  geh» 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  die  Reinmarsche  Schule. 

Zu  »92,  14:  4a  3b-  |  4^  4|  3b  -  ist  außer  Reinm.  193,22  nod 
Veld.  61,  18:  4a  3b  >^  |  4a  4a  4b  -  zu  stellen. 

Unter  den  Berührungen  der  echten  Lieder  mit  fremden  verdient 
diejenige  von  Job.  89,  9  mit  Mor.  143,  4  die  meiste  Beachtm:ig. 

Nach  der  größeren  oder  geringeren  Kunst  des  Aufbaues  non 
könnte  man  die  Töne  Johansdorfs  etwa  folgendermaßen  gmppiren: 

I.  Gruppe:  Zweiversiger  Stollen,  a)  Eine  Versart  beherrscht  die 
ganze  Strophe.  87,  5:  4a  ^  4b  |  4b  4a  ^  4b  4a  w.  Im  Abgestof 
tritt  eine  ungleich  gebaute  Waise  hinzu.  91,  8:5a5b|5cSx  5e. 

h)  je  eine  Versart  beherrscht  den  Auf-  und  den  Abgesang. 
86,  1.  86,  25:  5a  5b  |  4c  ^  4d  4c  >^  4d;  ein  ungleich  gebauter  Vers 
im  Abgesang:  90,  32:  7a  7b  |  6c  ^  6x  3c  ^. 

n.  Gruppe:  Zweiversiger  Stollen.  Verschiedene  Versarten  ge- 
mischt. 89,  9:  3a  -  6b  |  7c  7c.  *93,  12:  3a  -  5b  |  4c  7c.  ^92, 14: 
4a  3b  -  I  4|  4^  3h^.  90,  16:  4a  -  5b  |  3c  -  2c  -  5d  od.  91,36: 
7a  5b  ^  I  5d  (mit  Inreim)  7c  ^   (mit  Inreim). 

III.  Gruppe:    Mehrversiger  Stollen.    Verschiedene  Versarten  ge- 
mischt 89,  21:  4a  6b  >-  4c  |  6d  6d  5x  6e  ^  4e  ^. 
94,  15:  3a  6b  4c  |  6d  5d  5e  7e. 
87,29;  4a  3b  5a  3b  |  4o  3d  5c  3d  ((6e  4e5f  3^w  5g-  6£ 
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Gehen  wir  nun  zu  der  Besprechung  der  einzelnen  Versarten  über. 

Vers  von   zwei  Hebungen 
findet    sich  nur  einmal  als  zweiter  Vers  des  AbgesangSi    jambisch 
mit  klingendem   Ausgange,    gebunden  mit  dem  dreihebig-trochäischen 
in  90,  16. 

Vers  Fon  drei  Hebungen: 

ä)  stumpf:  in  den  Stollen  als  erster  Vers  94,  15,  trochäiscb, 
abwechselnd  mit  dem  jambisch-stumpfen  Verse  von  sechs  und  vier 
Hebungen;  als  zweiter  und  vierter  Vers  87,  29,  jambisch  mit  Aus- 
nahme von  87, 30  und  88,  20,  abwechselnd  mit  dem  jambisch-trochäi- 
Bchen  Verse  von  vier  und  fünf  Hebungen  mit  stumpfem  Ausgange; 
als  zweiter  Vers  in  92,  7,  jambisch,  im  ersten  Stollen  mit  dem  vier- 
hebig-j ambischen,  im  zweiten  Stollen  mit  dem  sechshebig-jambischen 
Verse  gebunden. 

ImAbgesange  steht  der  dreimal  gehobene  Vers  als  erster  92,  7i 
jambisch,  durch  überschlagenden  Reim  mit  dem  sechshebig-jambischen 
▼erkettet;  als  zweiter  Vers  in  91,8,  Waise,  jambisch,  ausgenommen  91,27; 

b)  klingend:  in  den  Stollen  als  erster  Vers  89,9,  trochäisch, 
ausgenommen  v.  89,  11,  abwechselnd  mit  dem  trochäischen,  eventuell 
jambischen  (89,  10)  Verse  von  sechs  Hebungen  mit  stumpfem  Aus- 
gange; als  erster  Vers  auch  in  *93, 12,  trochäisch,  ausgenommen  93, 12; 
abwechselnd  mit  dem  trochäisch-stumpfen  von  fünf  Hebungen;  als 
zweiter  Vers  in  92,  14,  jambisch,  abwechselnd  mit  dem  jambisch- 
stumpfen  Verse  von  vier  Hebungen; 

im  Ab ge sänge  als  erster  Vers  90,  16  trochäisch;  als  dritter 
Vers  in  90,  32,  trochäisch,  gebunden  mit  dem  Verse  von  sechs  Hebungen, 
getrennt  durch  die  sechshebige  Waise;  an  dritter  Stelle  ebenfalls  in 
92,14,  jambisch,  gebunden  mit  dem  gleichgebauten  Stollenverse;  als 
vierter  Vers  in  87,  29,  trochäisch,  ausgenommen  89,  6,  gebunden 
mit  dem  fünfhebig-j ambischen,  eventuell  trochäischen  (88,  17)  Verse; 
an  gleicher  Stelle  in  92,  7,  trochäisch,  durch  überschlagenden  Reim 
mit  dem  siebenhebig-trochäischen  gebunden. 

Vers  von  vier  Hebungen: 

daktylisch^):  in  87,5  durchgehend,  abwechselnd  klingend  (der 
erste,    dritte,    sechste  und  achte  Vers  der  Str.)  und  stumpf  (zweiter, 

*)  Weißenfels  sucht  nachzuweisen,  daß  Johansdorf  das  Princip  der  Silbenxahlong 
angewendet  habe.  Bei  dem  geringen  Material  aber  und  der  lückenhaften  und  un- 
sicheren Überlieferung  des  einzigen,  in  Betracht  kommenden  Liedes  scheint  mir  bei 
diesem  Dichter  eine  sichere  Entscheidung,  ob  Silbenzählung  oder  ob  Daktylen,  nicht 
%u  gewinnen  zu  sein.    Ich  fasse  die  Verse  als  Daktylen  auf. 
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vierter,  ftinfter  and  siebenter  Vers).  Auftakt  steht  ganz  anr^^liiiiSig. 
Weißenfels  hat  nachzuweisen  gesacht  (a.  a.  O.  S.  34  ff.),  daß  in  diesen 
Liede  die  romanische  Silbenzählang  angewandt  sei. 
Der  jambisch-trochäische  Vers  steht: 

a)  stumpf:  in  den  Stollen  als  erster  Vers  87,29,  jambit^ 
ausgenommen  88,  37 ,  durch  überschlagenden  Reim  mit  dem  {&iifhebi|^- 
jambischen,  eventuell  trochäischen  (87,  31.  88,  11)  gebunden;  als  erster 
Vers  auch  92,  14,  jambisch,  abwechselnd  mit  dem  jambiscb-klingeih 
den  Verse  von  drei  Hebungen;  an  dritter  Stelle  94,  15,  Jambiach,  ab- 
wechselnd mit  dem  jambisch-stumpfen  Verse  von  sechs  and  dem  tnh 
chäisch-stumpfen  von  drei  Hebungen;  als  erster  und  dritter  Vers  ii 
89,  21,  jambisch,  mit  Ausnahme  von  89,  23.  35.  90,  10,  den  jambisch 
klingenden  Vers  von  sechs  Hebungen  umgebend;  nur  im  ersten  Stollea 
von  92,  7  an  erster  Stelle,  jambisch,  gebunden  mit  dem  dreibebig- 
und  secbshebig'j ambischen; 

im  Ab ge sänge  von  86,  1  und  86,  25  an  zweiter  and  vieiier 
Stelle,  wechselnd  ^mit  dem  vierhebig-klingenden  an  erster  und  dritter 
Stelle,  in  86, 1  trochäisch,  in  86,  25  jambisch;  als  erster  Vers  in  93, 12. 
trochäisch,  abgesehen  von  94,  13,  gebunden  mit  dem  siebenhebig- 
trochäischen ;  als  zweiter  Vers  in  87,  29,  jambisch,  gebanden  mit  dem 
sechshebig-jambischen,  eventuell  trochäischen  (88,  13.  89,  3)  Verse: 
als  erster  und  zweiter  Vers  in  92,  14,  mit  einander  gebunden,  jaoh 
bisch,  ausgenommen  92,  18.  19.  92,  33.  93,  2. 

b)  klingend:  als  erster  Stell envers  in  90,  16,  jambisch  in  der 
ersten,  trochäisch  in  der  zweiten  Strophe,  abwechselnd  mit  dem  tro- 
chäisch-stunipfen  Verse  von  fünf  Hebungen; 

im  Abgesange  als  erster  und  dritter  Vers  in  86,  1.  86,  25,  nit 
dem  vierhebig-stumpfen  wechselnd,  in  dem  ersten  Liede  trochiiseiu 
im  zweiten  jambisch ;  als  fünfter  (letzter)  Vers  des  Abgesangs  89, 21, 
jambisch,  gebunden  mit  dem  sechshebig-jambischen. 

Vers  von  fünf  Hebungen: 

a)  stumpf:  In  den  Stollen  von  86,  1  und  86,  25  durchgehenil 
jambisch;  ebenso  91,  8,  trochäisch,  mit  Ausnahme  von  91,  11.  18; 
als  zweiter  Vers  90,16,  trochäisch,  mit  dem  jambisch  -  trochäischea 
Verse  von  vier  Hebungen  und  mit  klingendem  Ausgange  wechselnd; 
ebenso  93, 12,  trochäisch,  mit  Ausnahme  von  93,  21,  mit  dem  (jambiscb-) 
trochäischen  von  drei  Hebungen  und  mit  klingendem  Ausgange  wech- 
selnd;  als  dritter  Vers  87,  29,  jambisch,  ausgenommen  87,  31  und  S8, 11, 
durch  überschlagenden  Reim  mit  dem  (jambisch-)  trochäischen  Verse 
von  vier  Hebungen  gebunden; 
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imAbgeBange  an  erster  Stelle  91,  36,  troohäisch,  mit  dem 
trocbäiBch-klingenden  Verse  von  sieben  Hebungen  durch  Inreim  gebun- 
den; an  erster  und  dritter  Stelle  91,  8,  trochäischy  abgesehen  von 
91,  21,  mit  einander  gebunden ,  getrennt  durch  die  dreihebige  Waise; 
an  zweiter  und  dritter  Stelle  94,  15 ,  in  ersterem  Falle  trochäisch 
und  gebunden  mit  dem  trochäisehen  Verse  von  sechs  Hebungen,  im 
zweiten  Falle  jambisch,  ausgenommen  95,  14,  und  gebunden  mit  dem 
siebenhebig-jambischen  Verse;  an  dritter  Stelle  87,  29,  jambisch,  durch 
umschließenden  Reim  mit  dem  sechshebig-jambischen  Verse  gebunden'); 
an  dritter  Stelle  89,  21  als  Waise,  trochäisch,  dagegen  90,  2  jambisch; 
an  dritter  und  vierter  Stelle  90,  16,  trochäisch,  ausgenommen  viel- 
leicht 90,  22  (wenn  man  so  ist  nicht  mit  Synaloephe  liest),  beide  Verse 
mit  einander  gebunden. 

b)  klingend:  als  zweiter  Stell envers  91,  36,  im  ersten  Stollen 
trochäisch,  im  zweiten  jambisch,  abwechselnd  mit  dem  trochäisch- 
stumpfen  Verse  von  sieben  Hebungen; 

als  fänfter  Vers  des  Abgesangs  87,29,  jambisch,  mit  Aus- 
nahme von  88,  17,  gebunden  mit  dem  dreihebig-trochäischen ,  eventuell 
jambischen  (89,  6)  Verse; 

Vers  von  sechs  Hebungen: 

a)  stumpf:  in  den  Stollen  als  zweiter  Vers  89,9,  trochäisch, 
nur  89,  10  jambisch,  abwechselnd  mit  dem  trochäisch-  resp.  jambisch- 
klingenden Verse  von  drei  Hebungen,  an  gleicher  Stelle  in  94,  15, 
jambisch,  zwischen  dem  trochäisch-stumpfen  von  drei  und  dem  jam- 
bisch-klingenden von  sechs  Hebungen;  als  erster  Vers  des  zweiten 
Stollen  von  92,  7,  jambisch,  gebunden  mit  dem  drei-  und  vierhebig- 
jambischen  Verse; 

imAbgesang  von  87,  29  als  erster  Vers,  jambisch  (87, 37.  88,  27) 
und  trochäisch  (88,  13.  89,  3),  gebunden  mit  dem  vierhebig-jambischen; 
in  demselben  Liede  als  sechster  Vers  den  Abgesang  beendigend,  jam- 
bisch und  durch  umschließenden  Reim  mit  dem  fünfhebig-j ambischen, 
eventuell  trochäischen  (?  89,  5)  gebunden ;  als  erster  Vers  noch  in 
94,  15,  trochäisch,  gebunden  mit  dem  f&nfhebig-trochäischen ;  als  erster 
und  zweiter  Vers  in  89,  21,  jambisch  (dagegen  90,  12  trochäisch),  mit 
einander  gebunden;  als  zweiter  Vers  in  90,32,  trochäisch,  Waise; 
als  dritter  Vers  in  92,  7,  jambisch,  durch  überschlagenden  Reim  mit 
dem  dreihebig-jambischen  gebunden. 


*)  In  ▼.  89,  6  fehlt    entweder    eine  Hebnng    (es  sind  statt   fünf  Hebangen  nnr 
Tier)   odar  man  maß  «die^  als  taktfüllend  betrachten  und  den  Vers  trochiiseh  lesen. 
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b)  klingend:  als  zweiter  Vers  der  Stollen  in  89,  21,  jambisch, 
umgeben  von  dem  trochäisch-jambischen  Verse  yon  vier  Hebnngei 
mit  stumpfem  Ausgang; 

im  Abgesange  desselben  Tones  als  vierter  Vers,  jambiseh,  g^ 
bunden  mit  dem  j ambisch- vierhebigen;  als  erster  Vers  in  90,  32,  tro- 
chäisch (90,  36)  und  jambisch  (91,  5),  gebunden  mit  dem  dreiheb^ 
trochäischen,  durch  die  sechshebige  Waise  getrennt. 

Vers  von  sieben  Hebungen: 

d)  stumpf:  durch  den  ganzen  Auf ges an g  von  90,  82,  im  errta 
Stollen  trochäisch,  im  zweiten  jambisch;  als  erster  Vers  der  Stollen  in 

91,  36,  trochäisch,  abwechselnd  mit  dem  jambisch-trochäischen  Vene 
von  fünf  Hebungen  mit  klingendem  Ausgange; 

den  zweiversigen  Abgesang  bildend  in  89,9,  trochäisch,  mit 
einander  gebunden;  als  zweiter  Vers  des  Abgesangs  in  93,  12,  tro- 
chäisch, gebunden  mit  dem  (jambisch-)  trochäischen  Verse  von  vier 
Hebungen;  an  vierter  Stelle  in  94,  15,  jambisch,  gebunden  mit  dea 
fOnfhebig-jambischen,  eventuell  trochäischen  (95,  14)  Verse. 

b)  klingend:  als  zweiter  Vers  im  Abgesang  von  91,36,  tn- 
chäisch,  durch  den  Inreim  des  vorhergehenden  fünfhebigen,  trochäiaek- 
stumpfen  Verses  gebunden;  an  zweiter  Stelle  des  Abgesanges  aock  ii 

92,  7,    trochäisch,    durch    überschlagenden  Reim  mit  dem  dreiheUg- 
trochäischen  gebunden. 

Den  breitesten  Raum  nimmt  der  fünfmal  gehobene  Vers  mit 
stumpfem  Ausgange  ein  (klingend  nur  im  Au%esange  von  91,36 
und  im  vorletzten  Verse  des  Abgesangs  von  87,  29).  Es  folg^  der  Yen 
von  vier  Hebungen,  überwiegend  stumpf,  der  von  drei,  ^eick- 
mäßig  stumpf  und  klingend,  schließlich  der  sechs-  und  siebenmal 
gehobene,  welche  beide  den  stumpfen  Ausgang  bevorsugen.  —  Die 
Waise  hat  drei,  fünf,  sechs  Hebungen  und  ist  immer  8tiunp£ 

Johansdorf  bindet  oft  lange  mit  kurzen  Versen  oder  läfit  sie  mii- 
einander  abwechseln.  Der  Vers  von  drei  Hebungen  tritt  neben  des 
sechsmal  gehobenen  94, 15  f.  und  entsprechend  in  den  übrigen  Stropbor 
89,  9  f.  90,  36  ff.  92,  9  f.  12  f,  neben  den  siebenmal  gehobenen  Yen 
92,  10  f.  —  Der  Vers  von  vier  ist  mit  dem  von  sieben  Hebmigei 
gebunden  *93,  16  f. 

Nicht  immer  stellt  der  Dichter  die  kürzeren  Verse  in  die  StoUen, 
die  längeren  in  den  Abgesang,  um  so  einen  breiteren  Abschloß  n 
gewinnen.  Im  Gegentheil  wird  90,  32  der  Aufgesang  von  siebenmai 
gehobenen  Versen   gebildet,    der  Abgesang  läßt  auf  swei  Verse  vm 
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sechs  einen  von  drei  Hebungen  folgen.  —  Auch  wenn  man  den  Ab- 
gesang  fUr  sich  betrachtet,  bilden  nicht  immer  die  längeren  Verse  den 
Beschluß.  So  89,  21:  6d  6d  5x  6e  w  4e  -.  92,7:  3b  7c  -  6b  8c  -. 

Auftakt.  Unbedenklich  dürfen  wir  einsilbigen  Überall  an- 
nehmen, da  diejenigen  Stellen,  wo  zweisilbiger  erscheint,  leicht  geändert 
werden  können,  durch  einfache  Synkope  von  u:  Jer(u)8alem  89,  22; 
durch  Synkope  von  e  mit  Auflösung  des  vorhergehenden  Consonanten : 
gegen  in  gein  *92,  23.  36;  durch  Synaloephe:  daz  ist  in  deiat  89,  19, 
n  ist  in ^sist  *93,  4;  durch  Apokope:  swenne  *92,  31;  durch  Inclination 
mit  verbundener  Apokope:  sone  *92,  26.  93,  3,  mit  verbundener  Syn- 
kope: lehn  87,  38,  dem  88,  24,  desn  88,  6,  ezn  89,  36;  durch  Kürzung 
des  Stammvocals  in  niemer  88,  13:  Ine  erwache  nimer  ezn  si  min 
erste  8egen\  durch  Beseitigung  der  Vorsilbe  ge-  90,  8:  ich  (ge)denke 
also  vil  manege  naht. 

Was  die  Anwendung  des  Auftakts  anlangt,  so  ist  Johansdorf 
sehr  frei  verfahren.  Geregelt  ist  sein  Vorkommen  nur  in  Ton  I  (86,  1), 
wo  er  durch  den  ganzen  Aufgesang  angewandt  ist,  einmal  auch  im 
Abgesang  (86,  15);  ferner  in  Ton  XIII  (94,  15),  wo  ihn  die  zweiten 
und  dritten  Stollenverse  und  der  dritte  und  vierte  des  Abgesangs 
haben,  mit  der  einzigen  Ausnahme  von  95,  14.  Die  Modification  des 
I.Tones  (86,25)  zeigt  nur  jambisch  gebildete  Verse,  trochäisch  durch- 
geführt ist  Ton  *XI  (93,  12),  mit  Ausnahme  von  *93,  12.  21.  *94,  13. 
Alle  drei  Fälle  lassen  sich  leicht  beseitigen,  wenn  man  mit  Bartsch 
b  dem  zweiten  und  dritten  Verse  die  kürzere  Form  für  die  2.  pers. 
plur.  wählt:  *93,  21  ir  mugt  iuwer  klage  wol  läzen  s^n,  *94,  13  tvie 
meint  ir  daz  froüwe  güot,  im  ersten  Verse  (*93,  12),  wenn  man  si 
streicht  und  damit  den  Parallelismus  aufgibt:  ich  vant  äne  htiote  die 
vil  minneclichen  eine  stdn,  —  Nur  in  den  Stollen  regelmäßig  erscheint 
der  Auftakt  in  Ton  *XI  (92,  14);  im  Abgesang  von  Ton  VI  (90,  16) 
hat  ihn  regelmäßig  der  zweite  Vers. 

Der  jambische  Rhythmus  überwiegt.  Von  312  Versen  sind  172 
jambisch  (die  daktylischen  Verse  sind  unberücksichtigt  gelassen). 

Ausgang  derVerse.  Nur  stumpfen  Ausgang  haben  die  Verse 
von  91,  8.  94,  15. 

Der  Aufgesang  wird  aus  Versen  von  nur  stumpfem  Ausgang  ge- 
bUdet  in  86,  h  86,  25.   87,  29.  90,  32.  92,  7. 

Stumpfer  Ausgang  durch  den  ganzen  Abgesang  in  89,  9.  *93,  12. 

Der  stumpfe  Ausgang  wechselt  mit  dem  klingenden  ab. 

a)  durch  Auf-  und  Abgesang:  91,  36; 

h)  in  den  Stollen:  87,  5.  89,  9.   90,  16.  »92,  14.  »93,  12;   in  dem 
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dreiversigen  Stollen  von  89,  21  bat  der  mittlere  Vers  den  klingendeD 
Ausgang; 

c)  im  Abgesang:  86,  1.  86,  25.  87,  5.  92,  7. 

Der  stumpfe  zwischen  zwei  klingenden  Ausgängen  90,  32. 
Zwei  Versen  mit  klingendem  folgen  zwei  mit  atumpfem  Ausgang 

90,  16. 

Zwei  Versen  mit  stumpfem  folgt  einer  mit  klingendem  Aus^angf 

♦92,  14; 

drei  Versen  mit  stumpfem  zwei  mit  klingendem  Ausgang  89,  21. 

Von  den  Versen  des  Abgesangs  in  87,  29  sind  die  Ausgftoge  dei 
dritt*  und  vorletzten  klingend. 

Bevorzugt  erscheint  demnach  der  stumpfe  Ausgang.  Kar 
etwa  ein  Viertel  sämmtlicher  Verse  sind  klingend. 

Reim.  Die  bei  Gottschau  (Beitr.  VII,  418  ff.)  zerstreuten  Be- 
merkungen stelle  ich  zunächst  zusammen: 

Vocalisch-unreiner  Reim:  a:  ä:  began  :  hän  86,  1  :  3.  war  loar 
88,  6  :  8.  han  :  kan  89,  32  :  35.  hräht :  naht  90, 5  :  8.  gar  ijär  92,  4 : 5. 

Consonantisch-unreiner  Reim :  h  \  g\  besndben  :  gevage  (Conjednr 
von  Haupt)  87,  25  :  27.  nn  :  tum  küneginne  :  gimme  *93,  1  :  4. 

Übergreifendes  n:  genomen  :  kome  86,  25  :  27.  haben  :  ffrabeihe- 
»nahen  :  gevage  87,  22  :  24  :  25  :  27.  sere  :  keren  87,  26  :  28.  «riefe» 
:  himelrUhe  *92,  24  :  27. 

Übergreifendes  t  (von  Lachmann  hergestellt):  gemüete :  tc^M 
:  güete  *92,  15  :  17  :  20. 

Ich  füge  nun  weiter  hinzu:  erweiterter  Reim  findet  sidi: 
87,  25 :  27  besvahen  :  gevage.  90,  24  :  26  geistigen  :  gesungen.  95,  2 : 3 
geleben  :  gegeben. 

Erlaubter  rührender  Reim*):  87,  21  (:  23)  :  26.  sere  {:m 
:  sere.  *92,  16  (:  18)  :  19.  Itt  (:  sUit)  :  tU.  92,  7  (:  8 : 9)  :  10.  ntef  (:  jcW 
:  liet)  :  niet, 

Inreim  begegnet,  abgesehen  von  94,  24  :  22,  wo  der  außerdea 
rührende  Reim  als  Zufall  erscheint,  bloß  einmal:  92,  3  ff.,  als  solcher 
von  Bartsch  (Germ.  III,  483)  zuerst  erkannt,  in  MF.  noch  als  End- 
reim aufgefaßt.  Die  beiden  Verse  des  Abgesangs  reimen  kreuzweise. 
ein  Wort  innerhalb  jeder  Zeile  reimt  mit  dem  Schlüsse  der  aodtfn: 
SIC  er  si  vor  mir  nennet  der  hat  gav 

mich  ze  friunt  ein  ganzez  jAr^  het  er  mich  j och  verbrennet 

')  Schneider  a.  a.  O.  S.  149  unter  e). 
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Beispiele  für  diese  seltene  Art  des  Inreims  sind  von  Bartsch^) 
bei  Ulrich  von  Winterstetten  (MSH.  1,  168»»),  Keinmar  (MF.  179,  8) 
Ulrich  von  Liechtenstein  (ed.  Lachmann  456,  27)  nachgewiesen. 

Selten  fällt  der  Inreim  bei  dem  trochäisch- stumpfen  Verse  von, 
fanf  Hebungen  auf  die  dritte  Hebung  und  Senkung,  sondern  gewöhnlich 
auf  die  zweite  (Bartsch  a.  a.  O.  S.  166  c),  doch  hat  Bartsch  auch  für 
ersteren  Fall  mehrere  Beispiele  nachgewiesen  (S.  168)*).  Der  Regel 
ist  wenigstens  insofern  entsprochen,  als  zu  stumpfem  Endreim  klin- 
gender Inreim  steht.  Der  zweite  Vers,  trochäisch-klingend  mit  sieben 
Hebungen  hat  den  Inreim  an  der  gewöhnlichen  Stelle,  auf  der  vierten 
Hebung  (Bartsch  S.  171);  dem  klingenden  Endreim  entspricht  stumpfer 
Inreim. 

Ich  habe  oben  dem  Tone  87,  29,  wie  auch  Lachmann- Haupt, 
yierversigen  Stollen  zugeschrieben  und  nach  der  gegebenen  Über- 
lieferung mit  Recht.  Ich  will  aber  hier  wenigstens  die  Möglichkeit 
einer  anderen  Auffassung  nicht  unerwähnt  lassen,  bei  welcher  wir 
Inreim  erhalten  würden.  Es  lassen  sich  nämlich  allemal  zwei  Verse 
der  Stollen  in  einen  zusammenfassen,  abgesehen  von  87,  29.  30,  da 
der  letztere  Vers  keinen  Auftakt  hat.  Zu  dieser  Auffassung  stimmt 
auch  die  Interpunktion  vorzüglich.  Wir  würden  dann  in  jedem  Stollen 
einen  sieben-  und  einen  achthebigen  Vers  mit  gepaartem  Endreim, 
an  Stelle  der  bisherigen  Endreime  des  ersten  und  dritten  Verses  aber 
Inreim  erhalten.  Beim  siebenhebigen  Verse  würde  der  Inreim  an  der 
gewöhnliche  Stelle  auf  der  vierten  Hebung  (Bartsch,  S.  170),  beim 
achthebigen  auf  der  fünften  zu  finden  sein  (cf.  S.  171:  Inreim  auf  der 
fünften  in  Verbindung  mit  Inreim  auf  der  zweiten  Hebung).  Die 
Reime  der  beiden  Stollen  bleiben  verschieden:  aa|bb;  doch  vgl. 
Veld.  67,  3.  67,  25.)  Fenis  84,  37.  Die  längeren  Verse  würde  auch  hier, 
wie  in  90,  32,  der  Aufgesang  haben.  Das  Vorkommen  des  achtmal 
gehobenen  Verses  kann  uns  nicht  wundern,  da  ihn  auch  Eist  32,  1 
und  Reinm.  195,  37.  196,  35.  195,  10.  163,  23  verwenden.  Freilich  fügt 
sich  die  Überlieferung  in  87,  30  nicht:  es  fehlt  die  erste  Senkung. 
Man  müßte  aber  annehmen,  daß  nu  aus  un(z  her)  verderbt  wäre,  was 
bei  der  ziemlich  schlechten  Überlieferung  nicht  unmöglich  ist.  —  Das 
für  die  Reimordnung  im  vierversigen  Stollen  als  Analogen  herbei- 
gezogene Lied  Hartmanns  209,  25  würde  sich  ebenfalls  in  Verse  mit 


')  Dtr  ionere  Reim  in  der  höfiHchen  Lyrik.  Germ.  XII,  161. 
*)  wan   hoert   aber   klingen  durch  den  uxUt.    MSH.  2,  132*.    Iderriter  hoeee 
phUhi  fMcUe,  ebenda  8,  52\ 
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Inreim  umschreiben  lassen.  Derselbe  würde  auf  die  vierte  Hebung 
des  sechsmal  gehobenen  Verses  fallen,  wie  bei  Morungen  137,31 
(cf.  Bartsch  S.  170).  Trotzdem  halte  ich  bei  Johansdorf  an  der  erstei 
Auffassung  des  Strophenschemas  fest,  da  sich  so  eine  harmonische 
Oliederung  (kürzere  Verse  im  Aufgesang,  Verwandtschaft  des  Ab- 
gesanges  mit  den  Stollen)  ergibt,  welche  bei  dem  offenbar  spftt  ent- 
standenen Liede  uns  nicht  wunder  nimmt,  ebensowenig  wie  der  Tier 
yersige  Stollen. 

Schlagreim.  90,34  wunder  under,  vmnder  ist  allerdings  erst 
von  Lachmann  ergänzt,  es  kann  aber  kaum  etwas  Anderes  dagestanden 
haben.  Auch  die  folgende  Zeile  hat  Schlagreim,  wenn  auch  unreinen: 
daz  toas^  und  sonst  noch  finden  sich  Künsteleien  in  den  beiden  Stro- 
phen des  Tones. 

Eine  dem  Emjambement  verwandte  Erscheinung  ist  die  Loi- 
trennung  des  Objects  von  dem  regierenden  Verbum  durch  den  Beb 
in  94,  15,  was  um  so  auffälliger  ist,  als  das  Verbum  die  imperativisebe 
Form  hat  und  somit  eine  Pause  schlechterdings  nicht  zuläßt: 

guote  Hute,  holt 
die  gäbe,  die  got  unser  herre  selbe  git. 

Reimstellung.  Überschlagender  Reim  findet  sich  meist  in 
den  Stollen.  86,1.  25.  87,5  etc.,  über  zwei  Verse  schlagend  89|21. 
94,  15,  im  Abgesang  86,  1.  25.  87,  5.  92,  7. 

Paarweiser  Reim  nur  im  Abgesang. 

Der  paarweise  Reim  unterbrochen  durch  eine  Waise  90,  32.  91,  S. 

Die  Waise  zwischen  zwei  Reimpaaren  89,  21. 

Umschließender  Reim  im  Abgesang  von  87,29  und  mit  Hinxn- 
nahme  des  zweiten  Stollenverses  in  92,  14,  dort  der  klingende  Reio 
vom  stumpfen  umschlossen,  hier  umgekehrt. 

Gehäufter  Reim  im  Aufgesang  von  92,  7.  Die  vier  Verse  beider 
Stollen  reimen  miteinander. 

Entschieden  auf  romanischen  Einfluß  weist  die  Verknüpfasg 
zweier  Strophen  durch  den  Reim,  verbunden  mit  Reis- 
ent  sprechung. 

Der  erste  Reim  der  ersten  und  zweiten  Strophe  von  87, 5  iit 
derselbe,  wenn  auch  nicht  ganz  vollkommen: 

1.  Str.  scheiden  :  leiden  :  heiden  :  beiden. 

2.  Str.  kleide  :  beide  :  —  :  leide. 

Diese  Erscheinung  finden  wir  bei  den  romanisirenden  Lyrikern  nicht 
selten.  Hausen  (47,9)  verknüpft  die  zweite  und  dritte  Strophe  in  da 
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zweiten  StoUenversen    und  in  dem   ersten  und  vierten  Verse  des  Ab- 
gesangs :  2.  Str.     .  nan  :  verban  :  \  man  :  ergän, 

3.  Str.     .  Idn  :  enpfä  :  \  ergän  :  getan. 
In  den  beiden  Strophen  von  49,  37  bindet  er  die  ersten  Stoilenverse 
ond  den  zweiten  und  vierten  des  Abgesangs: 

1.  kan  :  getan  :  |  hän  :  ergän. 

2.  man  :  Verlan  :  |  gewan  :  hestän. 

Dazu    kommen    die    gleichen   Reim  werte    des    zwei  versigen   Refrains: 
iuo  :  zuo. 

Morungen  127,34  sind  die  Schlußverse  aller  fünf  Strophen 
durch  den  Reim  verknüpft: 

1.  86  :  2.  e  :  3,  me  :  4  me  :  5.  erge. 
Die  viertletzte  Zeile  wird  durch  den  Ausruf  dwe  gebildet. 

Rugge  109,  9  reimen  die  drei  letzten  Verse  der  ersten  und  dritten 
Strophe  (unrein) :  1.    getan  :  toän  :  hän. 

3.    man  :  gewan  :  began. 
Die    dritte   reiht   sich  an  die  zweite  durch  Wiederholung  der  Schluß- 
reime im  ersten  und  dritten  Verse  (also  nicht  an  den  entsprechenden 
Stellen).    2.  Str.  niht :  (geschiht)  :  stht.    3.  Str.  niht :  —  siht 

Auch  findet  Verknüpfung  durch  mehr  als  einen  Reim  statt: 

Hausen  51, 13  reimen  die  zweiten  Stollenverse  und  der  erste 
Vers  des  Abgesangs  rein: 

1.  Str.  hän  :  getan  :  |  erlän. 

2.  Str.  undertän  :  enhänj  \  getän^ 
die  Schlußverse  des  Abgesangs  unrein: 

1.  Str.  hat :  begät :  rät. 

2.  Str.  aldä  :  anderswä  :  nä. 

In  Outenburc  78,15  ff.,  24  ff.,  33  ff.,  welche  Burdach^)  im 
Gegensatze  zu  Scherer*)  in  Folge  der  Responsion  als  Strophen  eines 
Liiedes  auffaßt,  sind  die  zweiten  Stollenverse  und  der  vorletzte  Vers 
des  Abgesangs  in  der  zweiten  und  dritten  Strophe  durch  Reim  ge- 
bunden: 

2.  Str.  beltben:  vertrSben  :  vernuden. 

3.  Str.  vermiden  :  Itden  :  beltben. 

Hiezu   kommt   die  Wiederholung   des  ersten  und  dritten  Reimwortes 
in  umgekehrter  Folge.    Nicht  so  regelrecht  ist   die  Entsprechung  der 


•)  a.  a.  O.  S.  89. 

')  Scherer,  Deutsche  Stadien  I,  336. 
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übrigen  Verse.  Es  findet  hier  Verknüpfung  durch  grammatischen  Reim 
statt:      2.  Str.  heg  an  :  [loan)  :  gän  :  (verban  :  num)  :  gesiAn. 
3.  Str.  ergat  :  gät :  bestät  :  (rät :  hat :  misseUU). 
F  e  n  i  s  80, 1.  Die  ersten  Stollenreime  lauten  in  der 

1.  Str.  teän  :  hän^ 
in  der  3.  Str.  län  :  hän. 
Die  Verse  des  Abgesangs  sind  theils  durch  den  gewöhnlichen,  dieik 
durch  den    unrein   rührenden ,    theils   durch  den  grammatischen  Boa 
gebunden:     1.  Str.  {siiget)  :  betibet :  kan  :  t Tibet. 

3.  Str.  vertriben  :  libe  :  bau  :  vert/r%be. 
Eine  andere,  der  eben  besprochenen  verwandte  Erscheinung  itt 
die,  daß  in  den  verschiedenen  Strophen  die  gleichen  BeimvokAle 
an  den  entsprechenden  Stellen  auftreten.  Es  ist  dies  eine  freie  Behand- 
lung  des  romanischen  Princips,  wonach  dieselben  Reime  in  jeder 
Strophe  wiederkehren.  Das  Durchführen  des  gleichen  Beimvokab 
aber  in  mehreren  aufeinander  folgenden  Versen  entspricht  der  Neigung 
der  Romanen  zur  Reimhäufung,  wie  sie  z.  B.  in  den  altfransOsischea 
Pastourellen  auftritt  0.  Johansdorf  hat  in  den  beiden  Stollen  beider 
Strophen  von  90,  32  den  Reimvokal  a,  in  der  Waise  des  Abgesangs  d: 

1.  Str.  grcLS  :  hlat .  was  :  sUxt  \  Mn 

2.  Str.  sanc  :  mac  :  lanc  :  tae  |  stdt. 

Wir  haben  hier  also  1.  die  Häufung  vokalischen  Oleicblants  an  den 
Reimstellen  von  vier  einanderfolgenden  Versen,  2.  die  Entsprechung 
der  Stollenverse  und  der  Waise  des  Abgesangs  zweier  Strophen  im 
vokalischen  Gleichlaut  des  Reimes. 

Dieses  feine  Hören  vokalischer  Qleichlaute  war  ja  dadnrdi  er- 
möglichty  daß  die  Lieder  gesungen  wurden,  beim  musikalischen  V<h^ 
trage  aber  die  Silben  länger  gezogen  werden  als  beim  declamatori- 
schen.  Hat  doch  selbst  ein  moderner  Dichter  dieses  poetische  Mittel 
nicht  verschmäht,  ohne  sich  auf  den  Gesang  stützen  an  kOnnen. 
Chamisso  läßt  in  seinem  Gedichte  ^Nacht  und  Winter"  innerkalb  tob 
vierzehn  Strophen,  die  terzinenartig  gebaut  sind,  an  Stelle  des  Behnei 
die  Vokalisation  e,  i,  e  und  i,  e,  i  wechseln  ^) : 

Von  des  Mondes  kaltem  Wehen 

Wird  der  Schnee  dahergetriebeui 

Der  die  dunkle  Erde  decket. 


*)  cf.  Eduard  Titcher,  Ober  Nlthart  von  Riuwental.  Leips.  Doetordiai. 
1872.  8.  62. 

';  cf.  Wilhelm  Seyd,  Beitrag  aar  Charakteristik  und  Würdigonf  der  destackca 
Stropban.  Berlin  1874.  &  80. 
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Dunkle  Wolken  ziebn  am  Himmel, 

Und  es  flimmern  keine  Sterne, 

Nur  der  Schnee  im  Dunkel  schimmert. 

Daß  man  aber  schon  damals  auf  solche  Kleinigkeiten  achtete, 
lehrt  die  Betrachtung  der  übrigen  Minneiieder.  Von  der  Quantität 
des  Reimvokals  muß  man  allerdings  absehen  und  darf  ihn  auch  nicht 
auf  männliche  oder  weibliche  Reime  beschränken  wollen. 

Ich  ziehe  nun  zunächst  die  Durchfuhrung  desselben  Reimvokals 
durch  mehrere  hintereinander  folgende  Verse  in  Betracht. 

Steinach  119,  3  hat  den  Reimvokal  a  in  den  acht  Versen  des 
Aufgesangs:  mac.  tae,  toart.  wuter  \  same.  schäme,  ort,  lasier.  || 

Veld.  67,  9  (ä.  a)    gestät.  gras,  rät,  loas.  \ 

Mor.  129,  5  {e,  e)  wert,  geschien,  gert.  vergen.  \ 

Der  Gleichlaut  erstreckt  sich  auch  auf  den  Abgesang,  natürlich^ 
da  die  Stollenreime  in  den  Abgesang  übergefllhrt  werden: 
Veld.  66,  9  man  sal.  span.  geval.  \  swan.  saL  an. 

57,  26  rate,  ergän.  späte,  missetän  \  entstän.  bäte.  unAevdn,        \ 

57,  10  tage,  Urne.  Mdge.  gettoanc  |  danc  träge,  kranc,  verzage.  J 

59,  23  järe.  lane.  kläre,  offenbare,  sanc  märe.  \  danc.  (minne.)  wanc. 

62,  4  wanc.  klär,  krane.  war.  \  danc.  sanc.  vär. 

Steinach  118,  19  jären.  alt.  wären.  gestaU.  \  gewaU,  gebären,  engalt. 

Rugge  i99y  29  hän.  waü.  val.  stan.  kalb,  nahtegal.  \  sanc.  gedanc . . . 
Tgl.  auch  die  2.  Str. 

Andere  Vokale :  &.  Veld.  63, 18  schone,  gelobet,  kr&ne.  höbet.  \  tobet, 
schöne. 

66,  32  trost,  tdt.  erWste.  nSt.  \  tote.  note. 

Mor.  134,  6  geswom.  tot.  erkom.  not.  \  rot.  verborn.  zom.  gebot. 

u  i.  Hausen  45,  19  zit.  ttainget.  lip.  bringet.  \  nU.  wip.  voUebringet. 
Fenis  82,  5  twinge.  bin.  gedinge.  hin.  \  sin.  gelinge,  ungewin. 

Entwickelt  sich  der  Gleichlaut  des  Reimvokals  zum  Reim,  so 
geht  natürlich  die  Gliederung  der  Strophe  verloren.  Nur  auf  diese 
Weise  ist  überhaupt  ein  Ton  wie  Rugge  102,27  verständlich: 

1.  Str.  munde,  künde.  \  stunde,  gunde.  \  hunde.  muot.  entuot 

2.  Str.  stcete.  missetcete.  \  rcete.  bcete.  \  wcete.  muot.  guot. 

Diese  Strophenform  setzt  offenbar  in  ihrer  Entwickelung  ein  Schema 
mit  zweiversigem  Stollen  und  dreiversigem  Abgesang,  an  dessen  An- 
fang der  eine  Stollenvers  wiederholt  ist,  voraus. 

Die  Wiederkehr  zweier  Vokale  im  Auf-  und  Abgesange  findet  statt: 
Veld.  66,  1  a.  %  (t).  an.  bltde.  stride.  enpfän.  \  ar.  winde,  gewar. 
linden. 

eiBMANU.   Hm«  B/üht  HL  (XXXUL)  Jakif.  ^ 
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58,  35  a.  i.  |  u  ä,  »dane.  künegitme.  ttoanc.  |  winne,  danc.  gedrünc. 
minne.  8tn,  toolgetäne.  äne,  dtn.  mtn. 

Hausen  44,  5  t.  a,  fn,  man,  m\n.  gewan.  \  Itden,  haz.  baz.  heKboL 

Reinm.  188,  31  t.  d,  t.  a.  |  t.  a.  snt.  gän.  pflige.  mac  \  striL  gdoL 
lige.  tae.  \  schtn.  min.  sane.  sin.  gedane. 

Die  Verbindang  der  Reimvokale  a  und  %  werden  wir  auch  ferner 
als  besonders  beliebt  kennen  lernen. 

Auch  für  den  zweiten  Punkt,  welcher  die  Wiederkehr  eines  oder 
mehrerer  Reimvokale  an  den  entsprechenden  Stellen  ▼ersehiedencr 
Strophen  betrifft,  findet  sich  eine  größere  Anzahl  von  Belegen. 

Hausen  44,  12.  Der  erste  Reim  aller  drei  Strophen  hat  ä  (a): 

1.  Str.    getan,  kan.  \  hdn.  gewan.  län. 

2.  Str.    getät  hat.  \  stSt.  rßJt.  hegät. 

3.  Str.    erhaben,  gesage.  \  vertragen,  klagen,  verdagen. 
Besonders  ist  Mor.  139,  9   erwähnenswerth,    wo    derselbe  Vokii 

dem  zweiten  Reim  angehört,  der  sich  in  jeder  der  drei  Strophen  ttbcr 
sieben  Verse  erstreckt: 

1.  Str.    sanc.  kranc.  gedane.  ranc.  swane.  sane.  spranc* 

2.  Str.    ncui.  vermaz.  haz.  baz.  daz.  saz,  vergaz, 

3.  Str.    gesant,  gepfant.  lant.  verbranL  schont  bani.  enblami. 
Mor.  127,  34  entsprechen  sich  die  vorletzte  und  drittletxte  Zeile 

des  Abgesangs,  abgesehen  von  denen  der  letzten  Strophe: 

1.  gebot  :  atat.    2.  gelonc  :  sanc,    3.  jdr  :  war,    4.  9aeh  :  sprach. 
Zwei  Vokale  wechseln  ab,  Hausen  54,  1  i  (t).  a  in  den  zvd 
ersten  Strophen,    die  dritte   hat  nur  den    zweiten  Reimvokal    tlbereo- 
stimmend:  1.  Str.    wtp.  gewan.  Up.  man.  |  ^n. 

2.  Str.  vil.  sage.  wiL  trage.  \  klage. 

3.  Str.     •       ungemoch,     .       geschoch.  \  geBack. 
Auch  der  zweite  Reimvokal  im  Abgesang  ist  gleichlautend: 

54,  18.      1.  Str.    An.  gewan.  bin.  man.  \  enkon.  ein  .      .   mtn. 
2.  Str.    niht.  mac.  gibt.  jach.  |  gepflac.  w%p   .      .    l%p, 
Reinm.  190,  27  entsprechen  sich  die  Vokale  der  drei  StoUeDreiae 
in  beiden  Strophen,  i  {%).  i.  ü  (o): 

1.  Str.    bite.  n.  vrd.  \  eüe.  bt.  so.  || 

2.  Str.  min.  Itp.  wol.  |  genn  unp.  doL  \\ 

In  192,25  lauten  die  Vokale  der  zwei  Stollenreime  in  der  ersteD, 
dritten,  vierten,  fünften  Strophe  a  (ä).  t(t),  in  der  zweiten  Stropk 
stimmt  nur  der  Vokal  des  zweiten  Reimes: 

1.  Str.  man*  wil.  enkon.  epiL 

3.  Str.  erldt.  viL  etat,  wil 
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4.  Str.  gtat.  mich.  bat.  ich, 

5.  Str.  baz,  mtn.  daz.  nn. 
2.  Str.     •     in.     •     bin. 

Dazu  kommt  noch  theilweiser  Reim  und  gleiche  Reimworte  im  Refrain 
bei  dem  schon  früher  erwähnten  Hausen  49,  57: 

1.  Str.  kan.  tcibe,  getan.  Kbe.  |  lide.  hän.  betibe.  ergän.  tuo,  zuo. 

2.  Str.  man,   minne.   verlän.   sinne.  \  inne.  gewan.   ingesinde.  best  an 

tuo.  zno 
Fenis  80,  1 : 

1.  Str.  wdn,  gedingen.  gelingen,  hän,  \  stiget.  belebet,  kan,  tribet. 
3.  Str.  län.  miden.  liden,  hän.  |  vertriben.  Itbe.  ban.  vertribe. 

2.  Str.  gewant  .     erkant  .  |  .      .     hänt. 

Wenn  wir  die  Reime  mit  in  Betracht  ziehen,  haben  wir  wieder 
den  Wechsel  der  Reimvokale  a  und  i. 

Die  Bindung  durch  den  bloßen  Gleichlaut  des  Reimvokals  ist 
die  Voraussetzung  für  die  nächst  höhere  Entwickelungsstufe,  die  Reim- 
bindung,  wie  wir  sie  sowohl  innerhalb  derselben  Strophe  bei  ein- 
ander folgenden  Versen  (cf.  Rugge  102,  27) ,  als  auch  innerhalb  ver- 
schiedener Strophen  an  entsprechenden  Stellen  (Job.  87,  5.  Hausen 
49,  37  etc.)  kennen  lernten.  Bei  der  Entsprechung  innerhalb  ver- 
sehiedener  Strophen  führt  uns  die  Entwickelung  noch  einen  Schritt 
weiter,    von  der  bloßen  Reimbindung  zur  Gleichheit  der  Reimwörter. 

Rugge  110,  8:     aol.  hän.  wol.  ergän,  |  .      .   bi,  st.  frt. 
2.  Str.    wol.     .       8ol.     .     I  .      .   bi,  si.  frt. 
Im  Aufgesange    haben    allerdings   die  beiden  Reimwörter    ihre  Plätze 
getauscht. 

Mor.   130,  31:     Abgesang.  niht.  sin.  siht.  min, 

n     2.  Str.        .     sin.      .      min, 
n     3.  Str.   niht.  sin.  sihL  mtn. 

Obwohl  die  genannten  Erscheinungen  bei  Johansdorf  nur  einen 
kleinen  Raum  einnehmen  (zehn  Verse  innerhalb  zweier  Strophen),  so 
habe  ich  sie  doch  an  dieser  Stelle  mit  so  großer  Ausführlichkeit,  mit 
Beibringung  eines  zahlreichen  Belegmaterials  und  mit  Ausblicken  auf 
ihre  Weiterentwickelung  besprechen  zu  müssen  geglaubt,  da  ja  der 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Beobachtung  erst  zu  führen  war. 

Alliteration.  Auf  die  Reste  der  alten  Alliterationszeile  hat 
Arnold  Berger  in  seinem  Aufsatze:  die  volksthümlichen  Grundlagen 
des  Minnesangs  (Zs.  f.  d.  Phil.  XIX,  474)  aufmerksam  gemacht  Und 
eine  lange  Reihe  sogenannter  alliterirender  Lang-  und  Halbzeilen  aus 
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MF.  zusammengestellt.  Da  aber  in  ihnen  die  Gesetze  der  alten  AUh 
terationspoesie  nicht  mehr  in  Kraft  stehen ,  so  ist  es  sehr  fragUdi, 
ob  bei  den  Dichtern  überhaupt  noch  das  Bewußtsein  der  AUiteraüoB 
vorhanden  war.  Altüberlieferte,  formelhafte,  mit  Alliteratioii  versehene 
Ausdrücke  bietet  der  Vers  90,  32. 

(Wize^)  rdte  rosen,  bläwe  bluomen,  grüene  gras. 
Es  erübrigt  noch,   einzelne  Erscheinungen  innerhalb  des  Verses 
zu  besprechen. 

Hebungen  und  Senkungen.  Die  Hebungen  pflegen  mit  des 
Senkungen  regelmäßig  abzuwechseln,  nur  an  zwei  Stellen  fehlt  eine 
Senkung.  Die  eine  ist  schon  erwähnt,  89,  5:  die  aber  mit  lüien  wßiai 

sin.  Der  Sinn  läßt  hier  eine  starke  Betonung  des  ersten  Wortes  n 
und  gestattet  damit  zugleich  eine  kleine  Pause  hinter  demselben,  m 
daß  der  Takt  vollkommen  ausgefüllt  wird.  Fehlen  einer  ganxei 
Hebung,  welches  sonst  eintreten  würde,  ist  nicht  anzunehmen. 

Sodann  90,  35:    dar  üfe  süngen  vögele,  ddz  tods  ein  sehasniu  äA, 

Becker  (a.  a.  O.  S.  56)  verschleift  die  beiden  ersten  Silben  in  vo/di 
und  läßt  vor  dem  betonten  e  der  Endung  die  Senkung  fehlen  d^schoB- 
bar  ausgefüllte  Senkung^).  Ich  nehme  den  Ausfall  der  Senkung  zwi- 
schen den  Worten  daz  und  was  an;  denn  „doz*'  verträgt  wieder  eines 
starken  Ton  und  damit  zugleich  eine  Pause  hinter  sich. 

Verschleifung  von  Silben  findet  meist  auf  der  Arsis  statt,  in  der 
Thesis  nur:  88, 5  mere  gesehe.  89, 38  kriuze  gerüowet,  91,4 
sine  gewunne.  91,  6  dänne  bevinde.  Der  Artikel  als  eine  der  beidtt 
verschleiften  Silben    88,  27  järe  der. 

Einerseits    verschleift,    anderseits    den    ganzen    Takt   ausfüllend 

werden    folgende  Silben    gebraucht:  rede  90, 3.   91,  16.    *94,  1;   aImt 

rede  91,  33.    rSde  an  90,  1.     1^  94,  6;    aber  bäe  87,  2.     ^  80,  la 

89,  34;    aber  göte  88,  35.   götes  90,  2.   94,  33.    fugenden  92,  11.  86, 11: 

aber  tügentlicher  89,  2.  manege  87,  30.  90,  8;  aber  mdnie  88,  25.  91. 8 

kumet   88, 4.    kamen    89,  33;    aber    enküme  ich  90,  12.     leben    (sabu' 

:  gebeny  stumpfe  Reime,  90,  25  :  27 ;    aber   liben  inf.  ^3,  7.    g&e  cooj. 

87,4.     verhben   87,38;    aber    lobe    (subst.)    88,15.     gesehdien   89, 1& 
♦93,  16.  »94,  6;  aber  geschShe  88,  18. 

Die  Endung  -er  nimmt  gewöhnlich  die  ganze  Senkung  ein'): 

*)  Yg\.  WilmaniiB,  Ausgabe  ron  WAlther,  S.  37  der  Eiiileiliuif. 
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sümer  90,  23.  31.    trider  86,  27.  88,  3.  90,  9.  94,  28;    aber  90,  33. 
94,  30;  aber  sonst  verschleift,  bez.  einsilbig,  auf  der  Hebung  89,  5,  in 

der  Senkung  88,  1.  90,  20.   94,  31.  ilher  89,  14  neben  über  95,  8.  über- 

tUd  89,  37.  nider  86,  20.    Neben  dem  sonst  gebräuchlichen  niemer  ein- 

mal   nimer  88,  13  (so  Haupt,  AC:  immer). 

Betonung,    Widerstreit    zwischen    logischer    und   rhythmischer 

Betonung,    a)  am  Anfang   des  Verses :    88, 30  diu  werU   üt   unsicete. 
Becker  (a.  a.  O.  S.  229)  liest  die  wereü,  weil  das  Wort  in  der  älteren 

Lyrik   als  zweisilbig   gegolten   habe.      89, 31    daz   sint   von   hne   die 

HÜden  armen.      90,  7  des  was  mm  hSrze  hir  niht  fri] 

b)  in  der  Mitte,   resp.    gegen  Ende    des  Verses:   89,  6  ßlr  die 

9 

wü   ich   niht  Valien.      89  (22).   23    {daz  Jersalem  .  .  .  .)    fielfe   noch 

9 » 

ms  noeter  wärt.     91,  23  wie  sie  inde  nimt,  des  weiz  ich  niht.     *93,  35 


•%  ^ 


wirte  ich  iuch,  des  hetet  ir  ere,   so  tocer  min  der  spöt. 

Die  mit  dem  Praefix  un-  zusammengesetzten  Reime  haben  den 
Ton  immer  auf  der  Stammsilbe :  unndt  89,  28.  unnceher  89,  13.  un- 
Mtiete  89,  17.  88,  30.  unmcere  90,  21.  also  wird  zum  Theil  auf  ; der 
ersten:  90,  24.  88,  18,  zum  Theil  auf  der  zweiten  Silbe  betont:  91,  33. 
•93,  9.  ^93,  16.  Neben  imien  91,  13  und  niemm  89,  10.  87,  26.  91,  31 
findet  sich  iemdn  91,  36. 

Cäsur.  Wirkliche  Cäsur  findet  sich  nur  in  dem  siebenhebigen 
Terse  des  unechten  Liedes  *93,  12  ff.,  nach  der  vierten  Hebung  ab- 
wechselnd männlich  (in  der  1.,  3.,  6.,  7.  Str.)  und  weiblich  (in  der 
2.,  4.,  5.  Str.).  Ebenso  steht  der  Inreim  des  siebenhebigen  Verses  92,  5 
regelrecht  auf  der  vierten  Hebung.  Sonst  ist  die  Cäsur  nicht  durch- 
geführt; im  Verse  von  sechs  Hebungen  ergibt  sich  aber  die  Pause 
nach  der  dritten  Hebung  so  natürlich,  daß  der  Dichter  sie  unbewußt 
öfter  eintreten  läßt.    So  im  III.  Ton  87,  29  ff. : 

88,  6       si  kämet  mir  niemer  tdc  \  (iz  ddn  geddnken  min. 

88,  13      ine  erwache  nimer,  \  ezn  ä%  min  erste  segen. 

88,  32      den  wirt  ze  jungest  schtn,  \  wies  dn  dem  inde  tüot 

89,  3        künden  si  ze  rihte  \  beidiu  sich  bewdm, 

89,  8        als  ich  mit  iriüwen  tüan  \  die  lieben  frduwen  min. 
Ton  TV:    89,  10    deist  dllez  ümbe  niht :  |  mir  weiz  sin  niemen  dänc. 

89,  12     dar  ich  hän  gedienet,  \  da  ist  min  Idn  vil  hrdtM. 
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Tod  XIII:    94,  19  der  den  vil  aieUehdften  \  ddrt  behalten  Ul 

94,  21  lidet  eine  unle  \  vAllecltehen  n&L 

94,  36  tote  vü  mir  doch  von  liAe  1  leides  ist  besehirt 

94,  39  wie  teil  du  dich  gebären,  \  swenne  er  hinnen   virl^ 

95,  7  diu  mü  ir  uübes  güete  \  ddz  gemachen  kdn. 
95,  12  8w6nne  si  gedenket  \  stille  ön  sine  ndt. 

Elision.  Dieselbe  ist  meist  vollzogen,  gewöhnlich  auf  der 
Senkung.  —  Auf  der  Hebung  nur  86,  8  A^  ich.  92,  l  het  —  Sr.  86,  5.  12 
danne  (eine.  —  öbes),  86,  7  minnet  ich,  89,  1  höh  iemer.  89,  16  frag  uk 

91,  17  umrd^äke.    94,  33  vüerjch.    95,  4  kundJcL  90,  29  swenne  ick. 

Abgesehen  von  dem  letzten  Falle  und  von  86,  5.  12  ist  das  e  bereiti 
in  der  Überlieferung  von  der  einen  oder  von  mehreren  Handschrifiea 
beseitigt. 

Hiatus  zeigt  sieh  an  folgenden  Stellen:  87,  1  vinde  dn,  87,9 
eräme  ir  (von  Lachmann  ist  der  Hiatus  erst  hergestellt.  A  eram  «roi). 
88,  18  gescMhe^lso.  89,  13  hiure_an.  89,  30  hriuzej&nd.  90,  3  näheJsL 
90,  5  sörge_af.  91,  36  8cehe_ich.    91,  37  w(kre_{ch.    *92,  32   tninfcjA 

Weißenfels'  Versuch  (a.  a.  O.  S.  36  Anm.),  den  Hiatas  in  einer 
Anzahl  von  Fällen  zu  beseitigen,  wird  schon  dadurch  überflassi|r, 
daß  er  ihn  an  zwei  Stellen,  an  einer  ganz  bestimmt,  zugibt,  n&mlieb 
in  89,  30.  —  Der  Hiatus  in  88,  18  erscheine  gemildert  w^en  des 
Satzabschnittes,  lasse  sich  aber  auch  beseitigen^).  Betrachten  wir  die 
übrigen  Fälle,  so  würde  sich  87,  1  entfernen  lassen,  wenn  wir  mit  C 
lesen:  daz  ich  si  vinde  mit  ir  eren,  A  bietet  aber  die  bessere  Ober 
lieferung  {an  ir  cren)]  90,  5,  wenn  sarge  (Hss.  BC)  in  sorgen  gefinden 
würde,    ebenso   92,  32   mit   Tilgung   des  Auftakts:    sd    wurd    ich   voi 

sdrgen  frt]  niemals  aber  91,  36,  wo  durch  den  Wegfall  einer  Hebuoj^ 
die  Harmonie  des  Strophengebäudes  gestört  würde.  Schema  nack 
Bartseh*):  7a  5b  -  |  5c  7d  -, 

nach  Weißenfels:       6a  5b  ^  |  5c  7d  ^. 

Was  die  Herbeiziehung  des  folgenden  Tones  (92,  7)  als  AnalogoD 
für  das  80  gewonnene  Strophenschema  soll,  verstehe  ich  nicht.  Weifieo- 
fels  theilt  ohne  Rücksicht  auf  Reime  und  Betonung  die  Strophe  92, 7 
nach    dem    oben    construirten  Schema  ab,    ohne    doch    dieselbe  voll- 


')  daz  ir  geschehe,    als6  mUez  h,  oueh  mir  ergin.    Die   Lesniig  mit 
•cheint  jedenfalb  sinogemäßer. 
*)  Genn.     III,  483. 
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ständig   hineinpressen  zu  können.    Denn  soll  etwa  v.  92,  10  Wandek 
Jn.  9%  8ol  mir  erlauben,  daz  ich  ein  Vers  von  fünf  Hebungen  mit  klingen- 
dem Ausgange  sein?  und  92,  11  ein  solcher  mit  stumpfem  Ausgange? 
txm  ir  tugenden  spreche,   mich   wundert.    Wenn   aber   wirklich  die  Ab- 
theilung gelänge y  was  nützte  es,  sobald  der  Reim  nicht  an  das  Ende 
jedes  Verses  tritt?  Da  es  nun  nicht  möglich  ist,  den  Hiatus  ganz  zu 
tilgen,  so  behalte  ich  ihn  auch  in  den  Fällen  bei,  wo  er  sich  beseitigen 
'  ließe  (90,  5.  92,  32). 

Synaloephe.  a)  auf  der  Hebung  89,  12  daiBt.    90,22.  91,21 

90    i8t\ 

h)  auf  der  Senkung  87,  21  nu  entrüre.  88,  29  nu  erkenne.  89,  10 
deiBt  (BC  das  ist).  *93,  4  eist  {si  üt  C). 

r 

Inklination,  a)  Enklisis.  Vorzüglich  wird  die  Negation  en  (ne) 
und  das  geschlechtliche  Pronomen  enklitisch  gebraucht:  ichn  87,  38. 
•93,  22.  ine  88,  3.  em  87,  7.  ezn  88,  13.  89,  36.  desn  88,  6.  dem 
88,  24.  son  *92,  26.  *93,  3.  —  obes  =  obe  si  mit  Apokope  86,  12.  wies 
—  wie  si  88,  32.  —  wiez  88,  20.     erz  89,  1.  ichz  90,  29; 

b)  Proklisis :   87,  8  zeiner.  87,  22  zeim.  »93,  7  zaller. 

Apokope.  Nomina :  frou  (Hs.  C/ro)  fiXrfrouwe  im  Auftakt  *93,  11. 
Verba:  wcen  86,  20.  91,  27.  wcer  91,  33.  92,  10.  *93,  35  (Bartsch:  und 
UHBre),  miies  *92,  30.  Partikeln:  swenne  im  Auftakt  *92,  31.  dan  *94,  9. 

Synkope:  lachen  91,5;  genade  91,  5.  sen{en)den  *93,  18.  Jeriu)- 
ealem  89,22,  aber  einsilbig  gebraucht  88,1.  90,20.  94,31;  ebenso 
oder  95,  13.  Von  Lachmann-Haupt  sind  darum  gleich  die  gekürzten 
Formen  eingesetzt:  ab,  od, 

Synkope  des  e  mit  Ausfall  oder  Auflösung  des  vor- 
hergehenden Consonanten  oder  Assimilation  an  den  fol- 
genden. Es  betrifft  dies  die  Consonanten  w]  g,  b\  n, 

w:  iur  =  iuwer  *93,  28. 

g,  b:  getit  =  geliget  86,  20  (:  zit),  —  gU  :  Rt :  lit  (=  gihet :  ligei 
:  liget)  *92,  14  :  16  :  19.  git:  Itt  94,  16  :  19.  treit :  geseit  (=  traget :  ge- 
saget)  88,  33  :  35.  gegen  *92,  23  im  Auftakt,  *92,  25  innerhalb  des 
Verses  in  der  Senkung,  also  einsilbig  zu  lesen. 

n:  di{ne)me  88,  17.   ei(ne)me  88,  27.  lmi{ne)me  mit  Apokope  87, 13. 

IV.  Sprache. 

Vorausgeschickt  werden  einige  Bemerkungen  über  den  Laut 
1.  Vokale.     Umlaut    durchgeführt    in    heldet   87,  32.     iu   wirkt 
nicht  umlautend,    alliu  88,  9.  90,  17. 
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Vokalschwächung,  a)  in  Stammsilben,  ameidenne  (zerkaun) 
91,  7.  yyUnechter  Umlaut^,  Weinhold,  Mittelhochdeutsche  Gh-ammatik 
2.  Ausg.  §.  21.  niemen  89,  19.  87,  26.  iemen  91,  13.  Weinhold,  Bu- 
rische  Grammatik  §.  13 :  «irrationales  e  im  zweiten  tonlos  gewordenen 
Theile  der  Composition.^  Dagegen  91,36  iemdn.  —  seihen  *93, 27. 
specifisch  alemannische  Form,  cf.  Pfeiffer,  Germ.  III,  504,  doch  tob 
Lachmann  auch  in  den  Ausgaben  von  Walther  und  Wolfiram  Ter 
wendet,  cf.  Mhd.  Wb.  H«,  465; 

h)  in  Endsilben.  ^  in  ei  alse  86,  21,  sonst  also,  s.  B.  88,18. 
tu  in  e:  beide  (:  kleide :  leide)  87,15;  innerhalb  des  Verses  94,23 
(AC);  dagegen  beidiu  89,3.  19  (BC).  Es  läßt  sich  nicht  entscheid«, 
welche  Form  der  Dichter  innerhalb  des  Verses  gebraucht  hat;  den 
schwerlich  wird  er  die  eine  und  die  andere  abwechselnd  gebraadl 
haben  ^). 

Zusammenziehung  von  t« int:  tint  91^  37  (B  vietUf  C  vteiü)  irt 
von  Lachmann  vorgenommen,  weil  nur  die  Hebung  ausgef&Ut  werden  darf 

Vokalabfall.  Neben  gewöhnlichem  im,  dat.  des  geschlecht- 
lichen Pronomens  findet  sich  einmal  ime  94,  24. 

2.  Consonanten.  Ausfall  vonr:  welte94^n.  95,  15;  dagegen 
werlte  *92,  14.  werlde  95,  2;  von  A:  niet  (:  schiel :  liet)  92,  7.  10.  cf. 
Wemhold,  Mhd.  Gramm.«  §.  494. 

Assimilation:  hete  86,  18.  hetet  93,  35,  aus  hebte  und  hAld 
entstanden,  aleman.  besonders  beliebt,  doch  auch  baier.  und  Osterr.  ytt- 
wendet,  mehr  innerhalb  des  Verses,  wie  auch  von  Johansdorf,  als  ia 
Reime  gebraucht,  cf.  Weinhold,  Mhd.  Gramm.'  §.  394;  Baier.  Gr  §.  320. 

Syntax. 

Über  die  Syntax  und  poetische  Technik  der  älteren  Minnesänger 
hat  Burdach  (a.  a.  O.  von  Seite  55  ab)  im  Zusammenhange  gehandelt 
Die  folgende  Untersuchung  soll  anschließend  an  die  von  L/etsteren 
und  Wilmanns  (Einleitung  zur  zweiton  Ausgabe  Walthers  von  der  Vogel- 
weide, Halle  1883)  aufgestellten  Gesichtspunkte  eine  ausftihrliche  Dl^ 
Stellung  der  Syntax  und  poetischen  Technik  unseres  Dichters  geben. 
wobei  die  bereits  von  Burdach  aufgeführten  Beispiele  durch  eckige 
Klammern  bezeichnet  werden. 

Zunächst  ein  paar  Bemerkungen,  welche  einzelne  Satz  theile 
betreffen:  das  Substantiv  tctp  bevorzugt  das  natürliche  vor  dem  gnun- 
matischen  Geschlechte.  86,  28  ein  wip,  diu  ...  —  Das  Possessivum  ist 
mit  dem  Artikel  verbunden.  *92,  25:   den  dtnen  haz.  —  Das  Adjectir 

*)  (Waram  oicbt?    Übrigens  ist  bMe  oicht  „Schwfichmig*'  fftr  Mcttb.    (O.  B.) 
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ist  constrnirt  wie  das  inhaltlich  entsprechende  Particip.  praet.  eines 
transitiven  Verbums.  89,  31:  daz  sint  von  ime  die  scelden  armen.  Laeh- 
mann  (Anm.  MF.  271):  ^vor  zu  vermuthen  ist  nicht  nöthig,  die  scelden 
armen  ungefähr  so  viel  als  verfluoehet. 

Satz.  1.  Parataxe,  a)  ohne  jede  Verbindung.  Zu  dem  vorher 
gehenden  Satze  steht  der  folgende  in  einem  inneren  Abhängigkeits- 
verhältniß : 

95,  5    ez  nahet,  er  wil  hinnen  vam. 

Nach  den  Verben  des  Glaubens  und  Wissens  folgt  ein  Hauptsatz: 
88^  7     däln  geloube  mir,  stoes  ich  ir  jehe,  ez  gSt  von  herzen  gar. 

88,  21     ich  toeiz  wol,  ez  verkeret  aUez  sich. 
92,  7    got  weiz  wol,          ich  vergaz  ir  niet 

Die  nachfolgenden  Sätze  stehen  dem  vorhergehenden  inhaltlich 
parallel : 

89,  9      Stoaz  ich  im  geHnge,  deisi  allez  umhe  niht: 
mir  weiz  fitn  niemen  danc; 
ez  wiget  allez  ringe, 

dar  ich  hän  gedienet,  deist  min  Ion  vil  kranc. 
Ebenso  86,  19  ff.   90,  11  ff.  91,  18  f.  94,  11  f.  94,  36  ff.  94,  25  ff,  wo 
der   dritte  Satz  von  den  beiden  vorangehenden  innerlich  abhängig  ist. 

h)  Verbindung  durch  demonstrative  Pronomina  und  Adverbia. 
Erstere  findet  sich  87,  5  f.  Mich  mxic  der  tot  von  ir  minnen  wol  scheiden: 
anders   nieman:    des    hdn   ich  gesworn.     daz  87,  22.  27.     diu  88,  22. 

89,  24.    den  88,  32.     die  89,  25.     disen  91,  28. 

Demonstrative  Adverbia:  sd  87,  2,  90,  11  etc.  alsd  93,  9.  dar  <Lf 
(final)  86,  18.  dar  üfe  (local)  90,  35.  da  87,  26.  dar  nach  88,  16. 
da  U  88,  7.  28.     hie  90,  23. 

Häufig  ist  die  Anknüpfung  durch  die  Partikel  nti  (cf.  Burdach 
S.  93),  bei  Adhortativsätzen :  86,  27  nu  helfe  er  mir.  Wiederholt:  87,'21 
nu  min  herzetrrowe,  nu  trüre  niht  sere.  88,  3.  88,  29.  89,  38;  beim  Aus- 
ruf und  zugleich  die  Rede  fortfahrend:  89,  33  nu  waz  geUmben  wil  der 
hän  etc.;  einen  Einwand  einführend  89,  27  (nicht  adhortativ  wie  Bur- 
dach will):  Nu  mugen  si  denken,  daz  etc.;  den  Satz  mit  dem  vorher- 
gehenden demonstrativ  verknüpfend:  89,  30  swen  nu  {=  unter  diesen 
Umständen ,  bei  diesen  Erwägungen)  sin  kriuze  und  sin  grap  niht  wil 
erbarmen,  daz  . . .;  in  ursprünglicher  Bedeutung  als  Zeitadverb  ^  jetzt 
86,  19.  87,  30.  33.  Im  Übrigen  werden  die  Hauptsätze  mit  temporalen 
(noch  87,  32.  90,  37.  sd  dö  *93,  14)  und  adversativen  Partikeln  (i&- 
doch  86,  4.     ab  88,  1.     doch  91,  4)  eingeleitet. 
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Hypotaxe.  1.  Condit  ional-  and  Concessivsätse.  Bei  den 
ersteren  fehlt  die  einleitende  Conjunction  vielfach.  Subject  und  PrftdicAt 
haben  dann  die  Stellung  der  Fragesätze:  87,3.  89,3.  94^28.  94,31.  33, 
mit  Weglassang  des  pronominalen  Subjects:  91,24  üt,  daz  ..,  mit 
Hinzutritt  der  Conjunction  und:  90,18.  91,13.  20.  21.  *92, 24.  28. 
Häufiger  ist  ob  verwandt,  die  Stellung  von  Subject  und  Prädicat  ist 
dann  die  gewöhnliche:  86,  11.  27.  87,  35  etc.  Am  wenigsten  erschdot 
swenne,  nur  87,  9.  90,  29.  *92,  31.  *93,  2. 

Die  Bedingungssätze  lassen  sich  unterscheiden  als  reale, 
irreale  und  potentiale.  Die  reale  Bedingungsperiode  stellt  die  Ab- 
hängigkeit zweier  Thatsachen  von  einander  als  wirklich,  die  irreak 
Bedingungsperiode  als  unwirklich,  die  potentiale  als  nur  gedacht  dtr. 

a)  Reale  Bedingungsperiode.  Im  Haupt-  und  Nebensatse  steht 
der  Indicativ  praes.:  90,  27  ^Wol  mich*  singe  ich  gerne,  swenn  iehi  gt- 
lerne.  90,  18.  91,  20  und  wil  si,  ich  bin  vrd.  und  wil  %i,  90  ist  mh 
herze  leides  voL  93,  2  swenne  ich  die  vil  schoenen  hon,  son  mae  mir 
niemer  missegdn,     cf.  auch  94,  3  f. 

b)  Irreale  Bedingungsperiode.  Im  Haupt-  und  Nebensatze  steht 
der  Conjunctivus  praeteriti:  89,  25  tccer  ez  unserm  herren  ands,  er  riBch 
ez  an  i»'  aller  vart  92,  9  ich  engetorste  ir  nie  geringen  disiu  liet, 
wcer  si  vil  reine  niet  und  alles  wandeis  frt. 

Weit  zahlreicher  und  mannigfaltiger  in  der  Form  ist  die  dritte 
Classe : 

c)  Potentiale  Bedingungsperiode. 

a)  Im  Nebensatz  steht  der  Indicativ,  im  Hauptsatze  der  Con- 
junctiv  (Adhortativ)  praesentis:  94,  36  Will  ab  du  üz  mtnem  herzen 
scheiden  niht,  ....  vüer  ich  dich  dan  mit  mir  in  gotes  laut,  so  s\  er 
umbe  halben  Ion  der  guoten  hie  gemant;  mit  Umschreibung  im  Neben- 
satze durch  ist  daz  und  das  Hilfsverb  soln:  91,26  ist  daz  xchesinM 
werden  sol,    wie  dem  herzen  . , . ,,  so  bewar  mich  vor  dem  scheiden  gd 

ß)  Im  Nebensatze  steht  der  Conjunctivus  praesentis  (Potentialis;. 
im  Hauptsatze  ^der  Conjunct.  praes.  (Adhortativ,  Optativ)  oder  Im- 
perativ.'^praes.  Adhortativ:  86,  27  nu  helfe  er  mir,  ob  ich  henditr 
kome,  ..,  daz  . .  —  87,  3  sül  aber  si  ir  leben  verkeren,  ao  gebe  got, 
daz  ..  ebenso  87,35.  Optativ:  89,  l  tuo  erz  mit  triuwen^  so  kah 
iemer  danc  sin  tugentKcher  Up,  91,  13  und  werde  ich  iemen  liep^  dff 
s%  siner  triuwe  an  mir  gemant.  Imperativ:  94,  28  körnest  du  %rider  is 
0^9  ... ,  so  wis  mir  aber  willekomen.  Unentschieden  bleibt ,  ob  der 
Modus  des  Nebensatzes  Indicativ  oder  Conjunctiv  ist,  in  87,  9  stcenm 
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k  von  schulden  erarne  ir  zorn^  $6  bin  ich  vervluochet  vor  gote  als  ein 
iden. 

y)  In  Haupt-  und  Nebensatz  steht  der  Conjunctivus  praeteriti: 
»,  5  solde  ich  minnen  mer  dan  eine,  daz  enwcere  mir  niht  guot,  sdne 
innet  ich  deheine,  91,  17  sprach  ich  merCy  des  tourd  cdze  viL  91,  33 
xr  diu  rede  min,  ich  tcete  alsd.  34  verlür  ich  mtnen  friunt^  seht, 
wurde  ich  niemermSre  frd.  91,36  scehe  ich  ieman^  der  jcehe  er 
lere  von  ir  komen,  wcere  ich  dem  vünt,  ich  wolle  in  grüezen.  92,  1 
leZj  daz  ich  ie  gewan,  hei  er  mir  daz  genomen^  daz  möhte  er  mir 
It  ^nen  mceren  bilezen.  92,  28  und  solde  ich  iemer  daz  geleben  ^  daz 
h  si  umbeviengCj  sd  mües  min  herze  in  vröuden  sweben;  ebenso  92,  31. 
^35. 

Nach  Comparativ  im  Hauptsatze  wird  der  Nebensatz  mit  dan 
e  eingeleitet:  86^  11  waz  möht  ir  an  ir  lügenden  bezzer  sin,  dan 
fes  ir  umberede  lieze  sieht,  tcete  an  mir  einvabectiche. 

d)  Im  Nebensatz  steht  der  Conjunctivus  praeteriti,  im  Hauptsatz 
r  Indicativus  praesentis:  89,  3  künden  si  ze  rehte  beidiu  sich  be- 
im, für  die  wil  ich  ze  helle  varn. 

Praeteritale  Bedeutung  des  Conj.  praet.  liegt  nirgends  vor. 

Einmal  erscheint  anstatt  eines  Bedingungssatzes  ein  Imperativ- 
tz  ^ :  89,  38  Nu  lät  daz  grap  und  ouch  daz  kriuze  geruowet  ligen.  die 
iden  wellent  (sind  im  Begriff;  werden)  einer  rede  an  uns  gesigen  daz  . . 
ie  Ausführung  des  Befehls  ist  die  Bedingung,  unter  welcher  der 
Igen  de  Satz  zurecht  besteht. 

Mit  den  Bedingungssätzen  sind  verwandt  die  Relativsätze, 
n  solcher  vertritt  einen  Bedingungssatz:  89,  18  {wcer  ez  niht  unstoste/) 
\r  zwein  unben  walte  sin  für  eigen  jehen?  9J,  10  da  daz  ende  denne 
sanfte  tuo,  ich  wcene  des  wol,   daz  ensi  niht  guot. 

Das  relative  Verhältniß  löst  das  conditionale  ab:  89,  3  künden 
ze  rehte   beidiu  sich  bewam,  für  die  wil  ich  ze  heUe  vam,    die  aber 
it  listen  wellent  sin,  für  die  teil  ich  niht  vallen. 

Die  verallgemeinernden  Relativsätze  werden  eingeleitet  mit 
>er,  swaz  etc.,  nur  einmal  findet  sich  der  88,5.  Überall  erscheint 
ir  Indicativ. 

Verallgemeinernd  tritt  die  Partikel  der  zum  relativen  Adverb 
e:   89,  15  wie  der  einez  tcete,  ... 

swie  dient  in  Verbindung  mit  anderen  Adverbien  zum  Ausdruck 
!8    concessiven  Verhältnisses:    87,  35  Swie  vil  daz  mer  und  ouch 


*)  cf.  Paul,  IfittelhoehdeutocheTGramm.  2.  Aufl.  S.  130. 
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die  starken  ünde  toben,  ich  wü  ei  niemer  tac  verloben.  88,  19  awie  gem 
ich  var^  sdjdmert  mich  . . .  Sonst  wird  das  concessive  Verhältoiß  durch 
die  Stellung  des  Fragesatzes  und  joch  oder  doch  gegebeo.  Je  nadh 
dem  der  Satz  etwas  Thatsächliches  oder  bloß  Gedachtes  bezeichnen 
soll,  erscheint  Indicativ  oder  Conjunctiv.  92,  6  (ewer  ei  vor  nnr  nenmd, 
der  hat  gar  mich  ze  friunde  ein  ganzem  jär,)  hei  er  mich  Joch  rer 
brennet.  92,  12  {mich  vmndert^)  ist  si  mir  doch  niht  ein  wenie  K, 
(toaz  si  an  mir  reche.) 

2.  Consecutiv-  and  Causalsätze.  Zu  diesen  bemerkt  Burdaeh 
S.  57:  Und  wer  aas  Allem  etwas  schließen  will,  könnte  hierani 
(nämlich  aas  dem  geringen  Vorkommen  der  Consecutivaätse),  wie  aai 
dem  seltenen  Gebrauch  der  Causalsätze  einen  Schluß  machen  auf  sdne 
(JohansdorfB)  Abneigung  gegen  eine  rationalistische  Betrachtungsweise 
der  Welt  nach  dem  Gesetze  der  Ursache  und  Wirkung,  eine  Abnei- 
gungy  die  seiner  stark  ausgeprägten  theologischen  Richtung  recht 
wohl  entspräche.' 

Faßt  man  aber  wie  Burdach  die  consecutio  als  Wirkung  irgend 
einer  Ursache,  gleichviel  ob  beabsichtigt  oder  nicht  beabsichtigt,  und 
zieht  auch  noch  die  Explicativsätze  (wie  B.  ftlr  48,  15  und  45,  1  t 
dies  thut)  hinzu,  so  muß  man  außer  den  a.  a.  O.  citirten  Steüeii 
[90,  6],  [90,  25],  [93,  5],  [95,  8]  noch  folgende  herbeiziehen:  88, 13 
Ine  erwache  ntmer,  ezn  st  mtn  erste  segen,  daz  got  ir  eren  müeze  phlegetL 
(Explicativsatz.)  90,  10  Waz  sol  ich  wider  got  nu  tuan,  o&  .  • .,  daz  er 
mir  gencedic  st?  (Finalsatz.)  87,  1  nu  [helfe  er  mir,  o6  . . .,  daz  ich  si 
vinde  an  ir  iren.  87,  4  sd  gebe  got,  daz  ich  vervar,  95,  8  ir  simt  diu 
sinne y  daz  ir  bringent  mich  in  seihen  zom.  92,  28  und  sold  ick  iemer 
daz  gelehen,  daz  ich  si  umbevienge.  (Alles  Explicativsätze.) 

Als  Causalsätze  führt  B.  nur  die  mit  wand  (wan)  eingeleiteten, 
welche  die  Wortstellung  unabhängiger  Sätze  haben,  an  [87,  8.  90,  30. 
95,  11].  Es  gehört  aber  auch  ein  Satz  wie  87,  33  hierher:  dwr  dm 
ich  var.  Und  ehe  mau  auf  eine  Abneigung  unseres  Dichters  gegea 
eine  rationalistische  Betrachtungsweise  der  Welt  schließen  kann ,  maC 
man  die  Sätze  auch  auf  die  übrigen  ursächlichen  Bestimmungen  hio 
untersuchen.  Nun  sind  aber  solche  vorhanden  in  der  demonstratiTeo 
Anknöpfung  der  Sätze :  86,  3  an  fröuden  ich  des  dicke  eehaden  hasL 
*92,  37  des  muoz  ich  iemer  eren  dich]  femer  in  Sätzen,  welche  eine 
Frage  nach  der  Ursache,  nach  dem  Urheber  enthalten  *93,  15.  ^93,  17. 
*93,  27.  91,  2  unde  enweiz  och  rehte  nikty  wes  ich  mich  vröuwen  mee: 
ferner  in  den  Relativsätzen ,  in  denen  das  Relativum  von  der  Präpo- 
sition  durch   abhängt.    88,  2    {der  donreslege  möht  ab  Wiie  ttn,)  da  si 
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fntcA  dur  lieze.  95,  1  durch  den  du  uhbts  ie  hdchgemuot;  ebenso 
95,  15;  schließlich  innerhalb  eines  Satzes  in  Wendungen  wie:  86,  10 
durch  keine  liebe  niht  wan  durch  daz  reht.  86,  25.  26  durch  got 
—  durch  mine  misaetdt.  87,  33  durch  des  riehen  gotes  ere.  87,  31  von 
tr  zome.  Der  obige  Schluß  dürfte  also  ungerechtfertigt  sein. 

3.  Temporalsätze,  eingeleitet  durch  dd  87,  13.  sd  87,  28.  als 
91,  6.  94,  29.  swenne  94,  39.  95,  12.    ^  91,  8.   nt  92,  8.   um  91,  5.  32. 

4.  Wunschsätze:  86,22  hülfe  ez  iht!  95,4  kund  ich  mich  beident- 
halben  nu  bewam!  Haupt  zieht  86,22  als  Nebensatz  zu  dem  vorher* 
gehenden ,  95, 4  zu  dem  folgenden  Satze.  Ich  fasse  beide  selb- 
ständig auf  und  interpungire  dem  entsprechend.  Eine  andere  Art  der 
Wunschform  {daz  —  und  Conj.  praes.)  zeigt  *93,  25:  daz  min  dienest 
90  iht  ei  verlorn,  cf.  Paul  a.  a.  O.  §.  375,  2. 

Wo  eine  Aufforderung  mit  dem  Wunsche  verknüpft  ist,  steht 
der  bloße  Conjunctiv  praes.:  86^  27  nu  helfe  er  mir,  87,  4  so  gebe  got. 
91,  26  sd  bewar  mich  vor  dem  scheiden  got.  Ebenso  *92,  14.  ^94,  8. 
94,  34.  müezen  wird  zu  Hilfe  genommen  88,  18  daz  ir  geschehe,  alsd 
fftiieze  ouch  ]mir  ergen.  95,  14  so  mileze  sin  der  pflegen^  • . .  Paul  meint 
(Oram.  §.  285),  daß  müezen  nur  dann  herbeigezogen  werde^  wo  der 
Wunsch  nicht  an  eine  Aufforderung  streife.  In  dem  letzteren  Falle 
scheint  diese  aber  doch  vorhanden  zu  sein,  vgl.  auch  die  Beispiele 
im  Mhd.  Wb.  H,  270**.  Anderseits  wird  der  bloße  Conjunctivus  praes. 
des  Verbums  da  angewendet,  wo  der  bloße  Wunsch  und  keine  Auf- 
forderung vorliegt;  *93,  34  niene  welle  got^ 

5.  Indirecte  Fragesätze,  eingeleitet  vom  interrogativen  Pro- 
nomen: 88,  3  nu  sprechet,  wes  si  wider  mich  genieze.  91,  2.  92,  13,  mit 
ob  88,  5,  mit  dem  interrogativen  Adverb  wie:  86,  8  seht,  wie  maneger 
ez  doch  tuoL  88,  20  wiez  noch  hie  geste.  88,  32.  91,  22.  23.  25.  In  letz- 
terem Falle  steht  der  Indicativ,  ausgenommen  88,  20,  in  den  beiden 
ersteren  Fällen  der  Conjunctiv,  ausgenommen  91,  2. 

Syntaktische  Eigenthümlichkeiten.  Als  solche  bezeichnet 
Burdach  (S.  65)  das  unverbundene  Nebeneinanderstellen  zweier  Bedin- 
gungssätze: [91,36]  stehe  ich  iemon,  der  jcehe  er  wcere  von  ir  komen^ 
wcere  ich  dem  vtnt,  ich  woü. .  Ebenso  86,  13.  Ob  es  ir  uniberede  lieze 
sleht^  tcet  an  mir  einvaüecliche.  Umgekehrt  einfacher  Bedingungssatz, 
doppelter  Nachsatz:  86,5  solde\ich  minnen  mer  dan  eine,  daz  enwcere 
mir  niht  guot^  sone  minnet  ich  deheine.  Eine  zweite  Eigenthüm- 
lichkeit  gesellt  sich  hinzu,  nämlich,  daß  zwischen  die  beiden  paral- 
lelen Sätze  ein  anderer  Satz  tritt,  zwischen  zwei  Bedingungssätze 
ein  Relativsatz:  94,  31  unlt  ab  du  üiz  minem  herzen  scheiden  fithi,    daz 
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vil  lihte  unwendic  doch  gesehiht,  vüer  ich  dich  dam  mit  mir  ü 
gotea  lant ,  «d  . .  Zwischen  die  Bedingnngssätze  tritt  der  Naehsati 
und  außerdem  ein  parenthetischer  Satz:  [92,31]  twenn  daz  aUo  er- 
gierige^  sd  wurde  ich  von  sorgen  fr'x  {ir  genäde  sidnt  dähi\ 
ob  sie  mir  des  verhienge.  Der  Hauptsatz  steht  zwischen  swei  von  ihn 
abhängigen  Relativsätzen:  88,  25  der  lAen  sol^  dem  voirt  manit 
wunder  kunt,  daz  alle  tage  gesehiht. 

Poetische  Technik. 

1.  Lebendigkeit   der  Rede. 

a)  Anrede 

a)  An  die  Frau:  frouwe  *92,  18.  2L  •QS,  22.  28.  34.  frawot  g^ 
*94,  13.  vil  liebe  frouwe  mm  ♦93,  19.  nu  mtn  herzevrowe  [87,  21].  «I 
minneclichez  vAp   *93,  31.  küfieginne  *93,  24. 

ß)  An  den  Ritter:  ir  tumber  ♦93,  20.  vil  lieber  man  *93,  29. 

y)  An  den  Zuhörer:  guote  Hute  [94,  15].  seht  [86,  18].  nu  gpreekd 
[88,  3J.  däbt  sd  merket  gotes  zam  [88,  28].  89,  38.  Einzelne  Person  an- 
geredet 88,  7.  däbt  geloube  mir,  89,  16  wirft  der  Dichter  erst  im 
Allgemeinen  die  Frage  auf  und  wendet  sich  dann  v.  19  an  eiiia 
Standesgenossen:  sprechet  herre. 

d)  An  die  Minne:  94,25. 

s)  An  die  Sselde:  93,  1.  vil  werde  küneginne^ 

£)  An  die  eigene  Person  in  der  Frauenstrophe  94,  38  vroude- 
loser  Itp, 

ri)  Am  wirkungsvollsten  ist  die  Anrede  an  Gott,  vorzugsweise 
am  Schluß  einer  Strophe  oder  eines  Liedes.  Der  erstere  Fall :  87, 1. 
heileger  got,  wis  gencedio  uns  beiden.  Der  letztere  Fall:  86,  23  herrtf 
wan  ist  daz  mtn  lehen^  daz  mir  niemer  leit  gesehiht,  88,  16  damdck 
ewecliche  gip  ir  herre  vröude  in  dime  rtche.  90,  15  got  herre  dae  werväA 
ze  guote.  Das  Gebet  enthält  öfter  die  directe  Anrede  nicht,  sonden 
der  Dichter  spricht  in  der  dritten  Person:  86,  27  nu  helfe  er  wur, 
ob,,,f  daz  ich  si  vinde  an  ir  erer^  87,4.  95,4.  Übergang  aus  der 
dritten  in  die  zweite  Person  findet  88,  13  statt:  ine  erwache  nünar  en 
«1  mtn  Srste  segen^  daz  got  ir  eren  müeze  phlegen.  darnach  ewec- 
liche gip  ir,  herre  .... 

b)  Ausrufe  und  Betheuerungen:  90,4  owe^  war  hat  siekder 
gesellet!  94,  35  owe^  sprach  ein  wtp^  vne  vil  mir  doch  von  Ueie  letiü 
ist  beschert!  Waz  mir  diu  liebe  leides  tuot!  etc.  '*^93,  20  tre,  waz  sageA 
ir  tumber?  »93,  24  Neinä,  küneginne,  daz  ,.!  90,  27  JVol  mich'  mf 
ich  gerne.  95,  6  wol  si  scelic   unp^  diu,.!  Betheuerung:    92,  7  got  weii 
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woll  93,  34  niene  todle  got!  BesoDders  wirkangsvoll  erscheint'. {die 
Schwor-  and  Flachform:  87,5  Mich  mtic  der  tdt  vanirminnen  wol 
McJieiden:  anders  nieman.  des  hän  ich  geswom.  88,  9  ich  minne  si  ßir 
alUu  vDvp  und  swer  ir  des  M  gote.  87,  37  Swie  ml  daz  mer  und  auch 
die  starken  ünde  toben,  ich  wiL  siniemer  tac  verloben,  Fluchform:  87,  9 
Swenne  ich  von  schulden  erame  ir  zom,  sd  bin  ich  verfluochet  vor  gote 
als  ein  heiden.  87,  25  got  vor  der  helle  niemer  mich  bewar^  ob  daz  min 
Wille  si,  89,  30  Swen  nu  sin  kriuze  und  stn  grap  niht  wil  erbarmen^ 
daz  sint  von  ime  die  scelden  armen. 

e)  Rhetorische  Frage:  [86,  11]  uxiz  möht  ir  an  ir  tagenden 
bezzer  stn,  dan  obes  ir  umberede  lieze  sieht,  taste  ete^f  [89,  32]  Nu  waz 
gelonben  wil  der  hän  und  wer  sol  im  ze  helfe  komen  an  sinem  ende,  der 
gote  wol  hülfe  und  tuet  ez  nihtf  87,  15  wie  unUu  nu  geleisten  diu  beide  ^ 
vam  über  mer  und  iedoch  wesen  hief  Anrede  an  die  eigene  Person  in 
einer  Frauenstrophe  [94,  29]:  wie  wil  dunu  gebären,  swenne  er  hinnen 
vertj  . . .  ?  [95,  2]  wie  sol  ich  der  werlde  und  miner  klage  geleben  f  Hierher 
rechne  ich  auch  die  an  Gott  gerichtete  Frage  [86,  23],  die  Burdach 
nicht  zu  den  rhetorischen  Fragen  zählt:  herre^  wan  ist  daz  min  Uhm, 
daz  mir  niemer  leit  geschihtf 

d)  Parenthese:  [*92,  33]  swenn  daz  ahS  ergienge^  sd  wurde  ich 
von  sorgen  fri  (ir  genäde  stänt  ddlü) ,  ob  si  mir  des  verhienge.  Der  ganze 
antithetische  Satz  steht  in  Parenthese  89,  5  ff«  künden  si  ze  rehte  beidiu 
sich  bewam,  für  die  wil  ich  ze  helle  vam,  {die  aber  mit  listen  weUent 
stn,  für  die  wil  ich  niht  vallen,)  ich  meine  die  da  minnent  äne  gaUen, 
als  ...  Haupt  vergißt  hier  die  Klammern  zu  setzen,  während  er  sie 
94,  32  unnöthiger  Weise  anbringt. 

e)  Ellipse:  '*'93,  29  ^Wer  hat  iuch,  vil  Heben'  man,  betwungen  üf  die 
nQtf  Daz  hat  iuwer  schoene  seil,  getdn,  *94,  14  ßne  tön  so  sult  ir 
niht  bestdn*  Wie  meint  ir  daz,  frouwe  guot}  JDaz  ir  deste  werder  tnJt 
und  däbi  hochgemuot'  Zu  ergänzen  ist:    daz  sol  iuwer  Idn  stn,  daz  • . ./ 

/)  Ein  Mittel,  die  Rede  zu  beleben,  gewinnt  der  Dichter  be- 
sonders dadurch,  daß  er  andere  Perso:nen  redend  einführt, 
vor  Allem  die  Geliebte:  87,  14.  94,35.  95,  13.  93,  14  ff.;  die, 
welche  die  Theilnahme  am  Kreuzzuge  verweij^ern:  89,  25.  Der  Dichter 
führt  ein  Selbstgespräch:  90,  80.  leh  denke  also  vil  manege  naht:  waz 
sol  ich  wider  got  nu  tuon,  ob  ich  betibe,  daz  er  mir  gencedic  sit  etc. 
Es  ist  hierbei  von  Wichtigkeit,  ob  die  Perüon  die  Bede  einflihrt, 
oder  ob  die  Bezeichnung  des  Redners  in  die  Hede  eingeschaltet  ist*). 


*)  cf.  Richard  Meyer,  Die  Ueiheofolge  der  Lieder  .l^eitharts  ▼.  B.^S.  80. 
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Während  der  filtere  Minnesang  die  EinBchaltang,  der  spfttere  die  Ein- 
fbhrung  bevorzugt;  steht  Johansdorf  in  der  Mitte,  er  hat  beide  FonneD. 
Einftlhrung:  87,  14  dd  sprach  diu  guote:  jioie  wiüu  .  .f  *93,14 
sä  da  sprach  diu  guote:  jivaz  weit  ir  .  .f  89,  25  die  spreehmd:  .«sf 
ez  . .  /  90,  8  ich  denke  also  vil  manege  naht:  ^vxmz  aol  ich  . .  .f 

Einschaltung:  94,  35  Owt^  sprach  ein  wip,  juoie  vil  mir  dock  toi 
liebe  leides  ist  beschert!  ../  95,  14  Jebt  mtn  herzeliep  od  ist  er  iSt, 
sprichst  sif    sd  müeze  . .  / 

Die  Bezeichnung  des  Antwortenden  bleibt  weg:  89,  20  sprsekL 
herrCj  wurre  ez  iht  f  jnan  sol  ez  den  man  erlouben  und  den  frovwen  niki* 

In  dem  langen  Dialog  93,  12  ist  nur  die  eine  der  redenden  Per 
sonen  zum  ersten  Male  bezeichnet,  in  dem  weiteren  Verlaufe  wird 
jede  durch  die  Anrede  und  die  genaue  Responsion  kenntlich. 

2.  Nachdruck  und  Fülle  des  Ausdrucks. 

a)  Epitheton  ornans.  Dieses  ist  in  den  echten  Liedern  nur 
sehr  dürftig  vertreten,  elfmal  gegen  elf  Fälle  in  den  unechten  Lieden. 
Es  erscheint  bald  mehr,  bald  minder  betont  Die  auf  die  Liebe  und 
die  Geliebte  bezüglichen  Verbindungen  sind  conventionell.  86,  28  grdses 
kumber.  89,  28  der  grSzen  marter.  87,  37  die  starken  ünde.  89,  27  den 
grimmen  tot.  87,  12  heileger  got.  87, 23  des  riehen  gotem  Sre.  88, 37 
boesen  hranc.  94,  15  guote  Hute.  94,  29  die  reinen  gotes  vart.,  —  *92,  20 
mit  reines  unbes  güete.  '*'92,  35  vil  werde  küneginne.  *93,  29  vä  Ueber 
man.  89,  8  die  lieben  frouwen  mm,  *93,  19  r»7  liebe  frouwe  mtn.  ♦93,31 
vilminneltchez  wtp.  94,13  frouwe  guot  *92,36  der  vü  süezen  miMMe. 
95,  14  er  süezer  lip.  *93,  32  iuwer  süezen  dcene.  *93,  10  frtni  Zuht  wut 
siiezer  lere.  *93,  18  senden  kumber.  *93,  5  ir  rdter  munL 

b)  Der  betonte  Begriff  wird  an  die  Spitze  des  Satiei 
gestellt  und  an  dem  ihm  eigentlich  zukommenden  Platze  durch  dai 
Demonstrativum  wiederholt. 

a)  Der  Begriff  ist  einfach:  86,  28  ein  wtp,  diu  grözen  kum- 
ber von  mir  hat,  daz  ich  si  vinde  an  ir  eren.  [92,  1]  alles,  daz 
ich  ie  gewan,  het  er  mir  daz  genomen,  ...  90,  37  noch  gedimge  idu 
der  ich  vil  gedienet  hän  daz  si  mir  es  Idne. 

ß)  Der  Begriff  ist  zusammengesetzt,  steht  außerhalb  der  Con- 
struction  des  Satzes.  Der  die  verschiedenen  Elemente  einigende  Be- 
griff wird  herausgehoben  und  mit  dem  Demonstrativum  verbunden 
in  die  Construction  des  Satzes  aufgenommen:  90,  32  Wize,  rSie  rSsei^ 
bläwe  bluomen^  grüene  gras,  brüne  gel  und  aber  r8t  dar  zuo  des  ktew» 
blat,  von  dirre  varwe  wunder  under  einer  linden  was. 
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Kommt  dem  hervorgehobenen  Begriffe  schon  an  sich  die  erste 
Stelle  zu,  80  wird  er  wenigstens  durch  das  Demonstrativam  wiederholt: 

86,  1  mtn  erste  liAej  der  ich  ie  heganj  diu  selbe  muoz  an  mir 
diu  teste  sttL  86,  20  min  bester  trosty  der  . .  94,  12  ans  tön  sd  sult  «r 
niht  bestdn.     95,  9  ir  vil  guoten  lip  den  . . 

c)  Dasselbe  Wort  oder  derselbe  Wortstamm  wird  wieder- 
holt. 

a)  Dasselbe  Wort  in  derselben  Form :  87,  2.  4  so.  87,  21  nu. 
91,  22.  23.  25  wie.  *93,  29.  30  hat.  [94,  36.  37]  liebe  leides.  [91,  20.  21] 
und  toil  si. 

ß)  Dasselbe  Wort  in  verschiedenen  Formen :  90,  32  rdte.  33  rÖt 
91,  3  lanc.  4  langen.  "^^  2  stceten.  3  stcete.  95,  6  unp.  7  u>ibes.  89,  29 
erbarmet.  30  erbai^nen.  90,  26  gesungen.  28  singe.  30  gesanc.  91,  15 
diene  dienen.  *93,  33  woUen.  34  loelle.  94,  23  gegeben.  24  gebt  (an- 
mittelbar aufeinander  folgend).     94,  25  lä.    26  län. 

y)  Das  gleichlautende  Wort  in  verschiedener  Function:  *93,  19 
klage  (Verbum).    21  klage  (Substantiv). 

d)  Der  gleiche  Wortstamm:  86,  13  einvaUecliche.  14  einvaUie. 
88,  33  minne  minnecliche.  89,  33  ze  helfe.  34  hülfe.  91,  1  vröuden. 
2  vr&uwen. 

b)  Dasselbe  Wort  in  Zusammensetzung:    91,  25  herzen  herzeUep. 

d)  Responsion.  Bestimmte  Stellen  des  Strophengebäudes  oder 
einer  Strophe  sind  durch  die  Wiederholung  desselben  Wortes  oder 
derselben  syntaktischen  Form  oder  desselben  Inhaltes  gekennzeichnet 

a)  Wörtliche  Entsprechung. 

aa)  innerhalb  des  Strophengebäudes.  Die  zweite  und  dritte 
Strophe  von  86,  1  und  die  beiden  Strophen  von  90,  16  beginnen  mit 
ieh^  In  [89, 21]  werden  die  beiden  Schluß  Zeilen  der  ersten  und 
zweiten  Strophe  mit  dem  verallgemeinernden  Relativum  eingeleitet  und 
entsprechen  sich  auch  inhaltlich  (cf.  Burdach  a.  a.  0.  Su  93): 

1.  Str.  swen  nu  »in  kriuze  und  sin  grap  niht  vril  erbarmen^  daz 
sini  von  ime  die  scelden  armen!  2.  Str.  swem  disiu  rede  niht  nähe  an 
sin  herzi  vellet^  owe  war  lidt  sich  der  gesellet? 

ßß)  Innerhalb  derselben  Strophe.  *92,  21:  Der  erste  Stollen 
und  der  Abgesang  beginnen  mit  (2u,  der  zweite  Vers  jedes  Stollens  mit 
und.  92,  28  beginnt  der  zweite  Stollen  und  der  Abgesang  mit  sd. 
Gleichzeitig  findet  syntaktische  Entsprechung  statt,  indem  in  beiden 
Theilen  dem  Hauptsatze  ein  Bedingungssatz  vorausgeht  91,  8  fangen 
beide  Stollen  mit  cid  an ;  94,  35  der  mittlere  Vers  jedes  Stollens  und 
der  Abg    ang  mit  wie. 

OKBMABU.   Ntn«  Bdk«  XU.  (XXXUL)  Jakif.  ^ 
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ß)  Syntaktische  Entsprechung.  94,  15.  Der  zweite  Stollen  and 
der  Abgesang  ;beginnen  mit  Imperativ ,  im  ersten  Stollen  steht  der- 
selbe am' Ende  des  ersten  Verses.  Von  dem  Imperativsatz  jedes  Stol- 
lens hängt  ein  Relativsatz  ab,  von  dem  Relativsatz  des  ersten  Stolleu 
noch  ein  zweiter.  —  92,  28. 

y)  Inhaltliche  Entsprechung.  [89,  30.  90,  2.]  In  92,  35  eoh 
sprechen  sich  die  Anfangszeilen  beider  Strophen.  1.  Str.  Diu  Sott 
hat  gekroenet  mich  gein  der  vil  süezen  minne.  Worin  die  Krönung  dard 
die  Scelde  besteht,  besagt  erst  der  Anfang  der  zweiten  Strophe:  f- 
prüevet  hat  ir  roter  munt  etc.     Hierzu  kommt  noch 

d)  eine  Responsion  in  der  Anordnung  des  Stoffes.  In  *93, 12 
fallen  die  Wechselreden,  abgesehen  von  der  ersten  Strophe,  auf  gans 
bestimmte  Verse  jeder  Strophe,    cf.  Burdach  S.  93. 

e)  Refrain:  90,  23.  31  vröude  und  sumer  ist  noch  allez  hie. 

f)  Parallelismus. 

a)  Zwei    oder   mehrere   Begriffe    (Substantivs,    AdjectiTi 

adverbiale  Ausdrücke)   verwandten  Inhalts   werden    verbanden  dard 

un6^,    und  auch"  (88,  1.  87,  37.   89,  22.  38),  dar  zuo    (90,  33),    wiA 

däb^  (»94,  14). 

aa)  Nomina :  88, 1  alle  mine  sinne  und  auch  der  Up.  94,  23  heik 
sele  und  Kp.  87,  37  daz  mer  und  auch  die  starken  ünde.  90,  23  vröidt 
und  sumer.  94,  9  mtn  singen  und  mtn  dienest.  89,  22  Jersalem  de 
reinen  stat  und  auch  dem  lande.  89,  30  sin  kriuze  und  sin  orap. 
89,38  daz  grap  und  euch  daz  kriuze. 

ßß)  Adjectiva:  87,  5  si  ist  wol  gemuot  und  ist  vil  wol  gebom 
[92,  10]  wcer  si  vil  reine  niet  und  cUles  wandeis  frh  *94,  14  daz  \t 
deste  werder.sint  und  däbt  hdchgemuot. 

yy)  Adverbiale  Ausdrücke.  Dieselben  unverbunden,  getrennt 
durch  das  Verbum:  88,  33  swer  minne  minnecliche  freit  gar  än( 
valschen  muot. 

Hieran   schließen  sich  noch  folgende  Fälle:  *93,  12.  Object  nca 
prädieative  Bestimmung  haben  parallele  Ausdrücke: 

ich  vant  si  &ne  huote 
die  vil  minnecltchen  eine  stän. 
90,  32.  fünfgliederiges  Gefüge,  welches  theils  aus  Substantiven,  theils 
aus  Adjectiven  besteht,  und  dessen  vier  erste  Olieder  nnverbundeo 
sind,  das  letzte  aber  mit  darzuo  angeschlossen  ist.  Das  erste  und 
vierte  Glied  wieder  mehrtheilig;  die  beiden  Theile  des  ersten  Gliedes 
unverbunden,  der  dritte  Theil  des  vierten  Gliedes  mit  ^vnd  aber  an- 
gefügt. 
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Wtze,  rdte  roseriy  bläwe  hluomen^  grüene  gras, 

brüne  gel  und  aber  rdt,  dar  zu  o  des  klewet  hlat. 

ß)  Zwei  oder  mehrere  Sätze  gleichen  oder  verwandten  Inhalts 
treten  zusammen^  verbunden  oder  unverbunden. 

aa)  Hauptsätze  verbunden :  86,  25  Ich  hän  durch  got  das  kriuze 
an  mich  genomen  und  var  dahin  durch  mme  missetät  [88,  36]  st  (diu 
minne)  tiuret  und  ist  guot.  [88,  37]  Man  sol  mtden  hoesen  kranc  und 
minnen  reiniu  unp.  91,  15  dei*  ich  diene  und  iemer  dienen  wil,  *92,  21 
du  nim  daz  frouwe  in  dtnen  muot  und  tuo  gencedecUcJien,  89,  13  ez  ist 
hiuve  an  genäde  unnasher  danne  vert  und  wirt  Hhev  ein, 
J&r  vil  lihte  kleines  Ion  es  wert.  Man  könnte  hierfür  den  von  Bur- 
dach an  anderer  Stelle  (89,  3)  gebrauchten  Ausdruck  ^^antithetischer 
Parallelismus"  (a.  a.  O.  S.  92)  verwenden.  Dort  sind  zwei  Nebensätze, 
hier  zwei  Begriffe  {hiure  und  über  ein  jär)  antithetisch.  Der  zweite 
Satz  durch  demonstratives  Adverb  verbunden  87,  25  f. :  swer  da  be- 
strüchetj  der  mac  wol  besnaben\     däne  mac  niemen  gevallen  ze  sere. 

Unverbunden:  89,  9  Swaz  ich  nu  gesinge,  deist  aUez  umbe  niht : 
mir  weiz  sin  niemen  danc  :  ez  wiget  allez  ringe  :  dar  ich  hän  gedienet^ 
da  ist  mm  Ion  vil  kranc,  94,  11  iu  sol  wol  gelingen.  äne  Idn  sd  sult 
ir  niht  bestdn.  94,  25  La  mich,  Minrie,  vrt,  du  solt  mich  eine  wile 
sunder  liebe  Idn,  90,  12  {sd  wetz  ich  niht  vil  gröze  schulde,  die  ich  habe, 
niuwan  eine,)  der  enkume  ich  niemer  abe,  alle  sünde  lieze  ich  wol 
wan  die. 

ßß)  Nebensätze,  verbunden:  88,  14  daz  got  ir  eren  müeze  pflegen 
und  Idz  ir  lip  mit  lobe  hie  gesten.  [91,  29]  Swä  zwei  herzeliep  gefriun" 
dent  sich        und  ir  beider  minne  ein  triuwe  wirt, 

Unverbunden:  86,  12  dan  obes  ir  umberede  lieze  sieht,  tost  an 
mir  einvaltecltche.  [*92,  31]  swenn  daz  also  ergienge,  sd  . . . .,  ob  si  mir 
des  verhienye, 

g)  Antithese. 

a)  Zweier  Worte:  86,  1  Min  erste  liebe ^  der  ich  ie  began,  diu 
seihe  muoz  an  mir  diu  leste  sin.  89,  15  Wie  der  einez  taste,  des  frag 
ich  ....,  wcer  ez  niht  unstcete,  der  zw  ein  wiben  wolte  sin  für  eigen 
jehenf  86,  10  durch  keine  liebe  niht,  wan  durch  daz  recht,  89,  20 
man  sol  ez  den  man  erlouben  und  den  frouwen  niht.  [94,  36]  wie 
vil  mir  doch  von  liebe  leides  ist  beschert!  [94,  37]  tooz  mir  diu  liebe 
leides  tuot!  95,  2  wie  sol  ich  der  werlde  und  miner  klage  ger 
lebenf  87,  16  vom  über  mer  und  iedoch  wesen  hie.  90,  26  dicke  hän 
ich  wS  gesungen,     juool  mich*  singe  ich  gerne. 
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Antithese  mehrerer  Worte:  94,  21  lidet  eine  wile  wUUetUka 
not  viir  den  iemermere  wemden  tot.  94,  24  gebt  ime  de»  Ixbtt 
tötf     daz  toirt  der  sele  ein  iemerleben. 

ß)  Antbithese  zweier  Sätze:  [89»  3]  der  gote  wol  kulfe  wd 
tuot  ez  niht  95,  13  lebt  min  herzeliep  od  ist  ez  tdL  ^3,  35  vtHi 
ich  iuchy  des  hetet  ir  ere,  sd  wer  mtn  der  spät,  [89,  3]  Jcumden  « 
ze  rehte  'beidiu  sich  bewam,  ßir  die  wü  ich  ze  helle  vam.  die  aber  wi 
listen  foellent  sin,  für  die  wil  ich  niht  Valien]  nach  Burdach  antitheti- 
scher Parallelismus.  Ebenso  könnte  man  den  Bau  der  folgeDdei 
Sätze  bezeichnen:  [91,  20]  Und  wil  si^  ich  bin  vro.  und  wä  it. 
so  ist  mtn  herze  leides  voL  [91,  22]  Wie  sich  minne  hebt,  daz  weis  kk 
ich  wol.  wie  si  ende  nimt,  des  weiz  ich  niht.  90»  19  Und  ist,  in 
ich  genäde  vinde,  sd  gesach  ich  nie  so  guoten  Rp.  ob  aib  ich  ir  wart 
vil  gar  unmasre^  so  ist  si  doch^  diu  tugende  nie  verlie. 

Mit  Parallelismas  und  Antithese  ist 

h)  Chiasmus  verbunden  in  86,  17  ich  hän  durch  got  dat 
kriuze  an  mich  genomen  und  var  dahin  durch 
mtne  missetät.  94,  23  got  hat  iu  beide  sele  und  lip  gegeben.  geH 
ime  de»  Hb  es  tot.     daz  wirt  der  sele  ein  iemerleben. 

3.  Anschaulichkeit. 

a)  Personification :  Minne  94,  25.  Soelde  *92,  35,  als  Königin  vo^ 
gestellt  »93,  1.   frou  Zuht  *93.  IL 

b)  Bezeichnung  und  Umschreibung  von  Personen.  Der  Geliebten: 
diu  wolgetäne  87,  13.  diu  vil  sehoene  ^93,  2.  92,  16.  diu  guote  87, 14. 
91,  3.  94,  34.  frouwe  guot  *94,  14.  ir  vil  guoten  lip  95,  9.  aller  gwU 
ein  gimme  *93,  4.  diu  tugende  nie  verlie  90,  22.  die  vil  mimneelkkn 
*93,  13.  vil  minneclichez  wtp  93,  31.  scelic  tcxp  95,  6.  der  ich  vil  ge- 
dienet hän  90,  37.  der  ich  diene  und  iemer  dienen  wil  91,  15.  kent 
vrowe  87,  21.    küneginne  *93,  24. 

Bezeichnung  des  Geliebten:  er  siiezer  lip  95,  15.  In  der  Anrede: 
viel  lieber  man  *93,  29.  ir  tumber  *93,  20.  Der  treu  Liebenden:  die 
da  minnent  dne  gallen  89,  7:  Der  untreu  Liebenden:  die  mit  lutn 
wellent  sin  89,  5.  Der  Kreuzfahrer:  die  vil  sceldehaften  94,  19.  Der 
am  Kreuzzuge  sich  nicht  Betheiligenden :  die  scelden  armen  89, 21. 
die  tumben  89,  24.  Gottes:  der  al  dei'  werUe  fröude  gtt  92,  14.  jo* 
unser  herre^  der  al  der  tceUe  hat  gewalt  94,  16  f.  der,  durch  dem  er 
süezer  lip  sich  dirre  weite  hat  bewegen  95,  14. 

Allgemeine  Bemerkungen«  Die  Häufung  gewisser  Con- 
structionen  dient  dem  Dichter  dazu,  ganz  bestimmte  Eindrücke  her 
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vorzubringen,  wobei  es  natürlich  auch  auf  das  Tempo  des  Vortrags 
ankommt  So  erscheint  die  Sprache  da,  wo  nur  Hauptsätze  oder  ab- 
wechselnd Haupt-  und  Relativsätze  angewandt  sind,  einerseits  mehr 
ernst;  feierlich,  wuchtig  (88,  19),  anderseits  mehr  leidenschaftlich 
und  eindringlich  (87,  5.  89,  9.  95, 5,  besonders  beachtenswerth  94,  15), 
in  beiden  Fällen  aber  höchst  wirkungsvoll.  Das  gilt  auch  von  der 
häufigen  Verwendung  der  Ausrufe  in  94^  35.  Der  Eindruck  des  Leiden- 
schaftlichen,  den  die  Häufung  der  Bedingungsperioden  in  91,  36  er- 
wecken soll,  wird  allerdings  dadurch  etwas  gedämpft,  daß  die  Vir- 
tuosität, die  Mache  zu  sehr  hervortritt  (:  kunstvoller  Strophenbau 
cf.  unter  „Rhythmik  und  Metrik^.  Die  drei  Bedingungsperioden  auf 
die  drei  Theile  der  Strophe  vertheilt.  Derselbe  Gedanke  dreimal  aus- 
gedrückt mit  theilweiser  Verwendung  von  geprägten  Formeln). 

(Schluß  folgt.) 

J.  HOBNOFF. 


DIE  BEZEICHNUNGEN  her  UND   mdster  IN  DER 
PARISER  HANDSCHRIFT  DER  MINNESINGER. 


Bislang  stand  es  unumstößlich  fest,  daß  Sänger,  welche  das 
Prädicat  her  führten^  den  Rittern  beizuzählen  seien ,  daß  dagegen 
„tneister"  Jemanden  aus  dem  Bürgerstande  bezeichne,  und  noch  Bartsch 
hat  in  seinen  „Schweizer  Minnesängern"  Seite  LXIV,  gestützt  auf  die 
Autorität  der  Pariser  Handschrift,  den  Meister  Heinrich  Teschler  als 
bürgerlichen  Sänger  bezeichnet  und  Zweifel  ausgedrückt,  ob  der  in 
den  Jahren  1251 — 56  sich  findende  Heinrich  Teschler  mit  obigem 
Dichter  identificirt  werden  dürfe,  da  dieser  in  einer  Urkunde  her 
genannt  werde.  Wie  gesagt,  lange  Zeit  hat  diese  Meinung  unange- 
fochten bestanden :  da  ließ  Heinrich  Kurz  in  der  Germania  XV,  207  ff. 
seine  Untersuchungen  über  die  Persönlichkeit  Gottfrieds  von  Straß- 
burg erscheinen^  und  weil  er  ihn  durchaus  in  dem  adeligen  Gode- 
fridus  Rodelarius  de  Argentina  erblicken  wollte,  welchen  man  — 
fälschlich,  wie  sich  später  herausgestellt  hat  —  in  einer  Urkunde  des 
Königs  Philipp  vom  Jahre  1207  fand,  so  mußte  er  eine  andere  Er- 
klärung für  „  Meister **  suchen.  Nach  ihm  bedeutet  nun  dieser  Aus- 
druck, wenigstens  bei  Gottfried  von  Straßburg,  einen  Sänger,  welcher 
ein  Meister  in  seiner  Kunst  ist,  d«  h.  der  mehr  als  Andere  leistet. 
Will   man  bei   dem   einen  Dichter  diese  Erklärung  gelten  lassen^  «<^ 
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muß  luaD  coDsequenter  Weise  dieselbe  auch  auf  Alle,  welche  jenes 
Prädicat  führen,  ausdehnen,  und  dann  wäre  der  ganze  Unterschied 
zwischen  her  und  meister  einfach  aufgehoben.  Bis  jetzt  hat  man  nek 
vor  diesem  Schritte  gehütet,  und  wohl  mit  Recht;  denn  von  den  mit 
meUter  bezeichneten  Dichtem  sind  einige  nichts  weniger  als  Meitter 
in  der  Dichtkunst,  und  dann  führen  die  lyrischen  S&nger,  weleha 
an  erster  Steile  jener  Ehrentitel  gebührte,  wie  Walther  von  der  Voget 
weide,  Heinmar  der  Alte  u.  s.  w.,  ihn  nicht. 

Wir  wollen  nun  an  der  Hand  der  Pariser  BLandschrift  die  Be 
Zeichnungen  her  und  meister  einer  Untersuchung  unterziehen,  um  die 
richtige  Bedeutung  und  den  Unterschied  zwischen  beiden  zu  ergrfli- 
den.  Zu  diesem  Zwecke  ist  es  nöthig,  uns  die  [Handschrift  und  ihrei 
Inhalt  genau  anzusehen. 

Die  Pariser  Handschrift  der  Minnesinger  hat  mit  Einschluß  dei 
Königs  Tirol,  des  Winsbeke  und  der  Winsbekin  und  des  Wartbu^ 
krieges  im  Ganzen  Lieder  und  Gedichte  von  140  Personen  uns  loP 
bewahrt.  Unter  den  überlieferten  Sängern  befinden  sich  vier  Kaiser 
und  Könige,  drei  Herzoge,  drei  Markgrafen,  sieben  Grafen,  drei  Bnis* 
grafen,  drei  Schenken,  ein  Truchseß,  ein  Marschall;  54  Dichter  wer 
den  als  Herren  bezeichnet,  fünf  andere  sind  aufgeführt  als :  dervcm—, 
zwei  sind  Brüder,  neun  werden  Meister  genannt,  während  bei  46  Per 
sonen  überhaupt  kein  Prädicat  oder  Titel  aufgeführt  wird.  Also  ftft 
ein  ganzes  Drittel  aller  Dichter  ist  uns  einfach  nur  mit  Namen,  and 
häufig  sehr  mangelhaft,  überliefert.  Was  soll  man  nun  von  diesen 
halten?  Sind  sie  adeliger  Abkunft  oder  aus  bürgerlichem  Stande? 
Eine  Entscheidung  darüber  wird  so  leicht  nicht  gefüllt  werden.  Am 
besten  könnte  man  sich  aus  der  Klemme  retten,  wenn  man  sagte: 
der  Schreiber  der  Handschrift  hat  es  selbst  nicht  gewußt,  unter  welche 
Kategorie  diese  Dichter  einzureihen  seien,  und  hat  daher  die  Titel 
einfach  fortgelassen,  um  womöglich  keinen  Fehler  zu  begeben.  So 
könnte  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen,  und  dennoch  ist  es  nicht  sa 
Zwar  mag  der  Schreiber  bei  einigen  älteren  oder  weit  entlegenen,  so 
bei  den  steiermärkischen  Dichtern,  aus  Unkenntniß  die  nähere  Bezeich- 
nung fortgelassen  haben,  das  Wenigste  aber,  was  wir  doch  von  ihm 
voraussetzen  dürfen,  und  was  auch  allgemein  angenommen  wird,  ist, 
daß  er  in  seiner  engsten  Heimat  gut  orientirt  sei  und  daher  über  die 
Schweizer  Sänger  Bescheid  wisse,  welche  fast  sämmtlich  in  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  ja  sogar  noch  im  14.  Jahrb.,  also  snr 
Zeit  der  Abfassung  der  Handschrift  gesungen  und  gedichtet  haben. 
Aber   unter  den  zweiunddreißig  Schweizer  Dichtern,    welche  Barttck 
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seine  oben  erwähnte  Sammlung  aufgenommen  hat,  befinden  sich 
cht  weniger  als  zehn,  welche  entweder  gar  kein  Prädicat,  oder  nur 
e  nichtssagende  Bezeichnung  „der^  tragen;  zu  diesen  käme  als 
her  noch  der  Hardegger.  Über  den  Stand  und  das  Leben  dieser 
inger  mußte  der  Schreiber  unbedingt  unterrichtet  sein,  denn  Un- 
mntniß  ist  hier  durchaus  nicht  vorauszusetzen.  Es  bleibt  uns  also 
chts  übrig,  als  die  Annahme:  nicht  das  Prädicat  vor  dem  Namen 
IS  Dichters  habe  ausschließlich  den  Stand  desselben  bezeichnet, 
ndem  etwas  Anderes. 

Aber  vielleicht  gehörten  alle  ohne  ein  Beiwort  überlieferten 
Inger  dem  Bürgerstande  an ,  und  „Meister**  hat  dann  doch  die  Be- 
»ntung,  welche  Kurz  ihm  beigelegt  hat?  Um  dies  entscheiden  zu 
^nnen,  müssen  wir  sämmtliche  titellose  Dichter  durchgehen  und  auf 
iderem  Wege  die  Entscheidung  bringen,  ob  sie  adelig  oder  bürgerlich 
ien.  Wir  werden  uns  hierbei  an  die  Reihenfolge  der  Pariser  Hand- 
hrift  halten.  Vorläufig  wollen  wir  annehmen,  daß  die  fünf  Personen, 
siehe  das  Prädicat  „der  von  — "  führen  (es  sind  der  von  Eürenberg, 
iierSy  Sachsendorf,  Johansdorf  und  Wildonie)  dem  Ritterstande  an- 
ihörten,  obgleich  es  auffallen  muß,  daß  bei  Gliers  der  Vorname 
cht  überliefert  ist.  Es  mag  sich  dies  aber  leicht  dadurch  erklären, 
iß  die  Lieder  des  v.  Gliers,  welcher  zu  den  spätesten  Minnesingern 
shört,  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Handschrift  noch  in  aller  Munde 
Aren,  und  jeder  Gebildete  in  der  Schweiz  wußte,  wer  unter  dem 
imenlosen  von  Gliers  gemeint  sei.  Es  bleiben  uns  somit  noch  jene 
»rhin  angeführten  46  Personen  übrig. 

Eine  sichere  Entscheidung  über  Wachstntu>t  von  Künzingen  können 
r  vorläufig  noch  nicht  fällen,  da  weder  er  noch  ein  Anderer  seines 
eschlechtes  bis  jetzt  in  Urkunden  nachgewiesen  und  es  zweifelhaft 
t,  ob  der  Vogt  Johannes  ze  Eenzingen  in  einer  Freiburger  Urkunde 
is  dem  Jahre  1311  obiger  Familie  angehört.  Engelhard  v.  Ädelnburg 
kgegen,  den  v.  d.  Hagen,  Haupt  und  der  Unterzeichnete  in  den 
Jiren  1180 — 1230  schon  nachgewiesen  haben,  ist,  wie  ich  Ger- 
ania  XXXH,  420  dargethan,  entschieden  von  edler  Herkunft«  Über 
*?ianne8  von  Binggenberg  herrscht  schon  seit  langer  Zeit  kein  Zweifel 
ehr,  daß  er  aus  der  adeligen  Familie  der  Vögte  von  Briens  stamme ; 
LT  näheren  Renntniß  seines  Lebens  vergleiche  man  besonders  Bartsch : 
e  Schweizer  Minnesänger,  Nr.  XXIX.  Der  namenlose  von  Suonegge 
hört  nach  v.  d.  Hagen  und  Anderen  zu  den  Freien  von  Saneck  in 
eiermark,  und  allgemein  wird  Conrad  I.  als  der  Minnesinger  an- 
sehen, der  vom  Jahre  1202 — 1241  in  Urkunden  sich  findet    Wenn 
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man    nan    auch   dieser  Familie    den  Dichter    streitig    machen   wollte, 
was  jedoch    nicht   wohl  angeht,    so  könnte  nar  noch    ein  wiedem 
adeliges    Geschlecht   in    Betracht    kommen,    nftmlich    die    hersoglick 
kärntnerischen  Ministerialen    von  Suneck    oder  Sunecke,    von  dam 
Hitglieder  in  den  Jahren  1183 — 1263  auftreten.    Adelig  war  also  der 
Minnesinger  von  Suonegge  auf  jeden  Fall.  v.  Schatfenberg  stammt  olme 
Zweifel    aus    dem    steiermärkischen    Ministerialengeschlecht    gleicba 
Namens;  auch  er  ist  daher  zum  Adel  zu  rechnen.    Oristan  von  iMfk 
war,    wie    ich    in    meiner    Dissertation:    „Der    Minnesänger   Cristu 
von  Lupin  und  sein  Verhältniß  zu  Heinrich  yon  Morungen^  und  0er 
mania  XXXn,  421  dargethan  habe,  Mitglied  einer  Familie,  welche  ia 
Ministerialenyerhältniß  zu  den  Grafen  yon  Rotenburg  und  BeieUingei 
stand;    er  war  adelig.    Über  Thuring,    Winli  und    von  MunegiStr  Itft 
sich  vorläufig  nichts  Sicheres  ermitteln,  nur  so  viel  will  ich  sagen,  dtl 
nach  meiner  Meinung  und  den  folgenden  Ausführungen  der  Ortwam 
ioculatoTy    welchen  Herzog  Germania  XXIX,  35    anftlhrt,    nicht  der 
Minnesinger  sein  kann,  von  Baute  ist  schon  seit  längerer  Zeit  als  au 
ritterlichem  Geschlechte  stammend  nachgewiesen.  Auch  der  PsUer  vX 
mit    großer   Wahrscheinlichkeit    dem    Adel    des    Elsaßes    zugetheül 
Unter  dem  v.  Trostberg  haben  wir  wohl  Rudolf  v.  Trostbei^  an  rer 
stehen,  einen  Schweizer  Ritter,  flber  den  bei  Bartsch  a.  a.  O.  Nr.  XXV 
Näheres  zu  erfahren  ist.    Hartmann  v.  Starkenberg   gehört  nach  v.  d. 
Hagen  zu  einem   edlen  Geschlechte  in  Tirol ,    während  v.  Stadegge  in 
Steiermark  zu  suchen  und  mit  v.  d.  Hagen  und  Weinhold  für  Rudolf  E 
V.  Stadegge  zu  halten   ist,    der   vom  Jahre  1240 — 1263    in  Urkunden 
erscheint.  Welcher  Gegend  Deutschlands  der  Minnesinger  v,  Stamkea 
zuzuschreiben  sei,  ist  noch  nicht  entschieden^  aber  mit  Sicherheit  wird 
er  für    adelig    gehalten;    das    letztere    gilt    auch    von    dem  Tankmerf 
welcher    entweder   im  Salzburgischen    oder   in  Baiem  zu   Hause  war. 
Die  Heimat  des  Dichters  t;.  Btichein  ist  wohl  im  Bereiche  des  jetzigen 
Großherzogthums  Baden  zu  suchen,  wo  es  eine  weitverzweigte  adelige 
Familie  von  Bucheim  gab,  von  deren  Mitgliedern  besonders  ein  MaD^ 
gold    sich    sehr    häufig    findet.    Dagegen    gehörte   der  Hardegger  der 
Schweiz  an    und    war,    wie    wir  mit  ziemlicher  Sicherheit    vermuthec 
können,    der  St.  Galler  Ministeriale  Heinrich  v.  Hardegge,    der  vom 
Jahre  1225—1275  vereinzelt  sich  in  Urkunden  findet,    v.    WisMenh  ist 
zu  der  adeligen  Familie  v.  Wiesloch  bei  Heidelberg  zu  zählen,  wäh- 
rend   V,  Wengen   zu   den  Freien    gleichen  Namens    bei  Frauenfeld  ib 
der  Schweiz  gehört.    Den  Taler  vermuthet  Bartsch  unter  den  Herreo 
V.  Thal    in    der  Schweiz,    welche  Ministerialen    der  Abtei  St  Gallei 
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and  der  Dynasten  von  Rheineck  waren.  Über  den  tugendhaßen 
Schreiber  läßt  sich  yorläufig  keine  Entscheidung  fällen;  das  Gleiche 
gilt  von  dem  jungen  und  alten  Meißener,  ebenso  v.  Obemburg  und  dem 
Marner,  während  bei  Süßkind  v,  Trimberg,  wenn  wir  ihm  die  erhal- 
tenen Gedichte  wirklich  zuschreiben  wollen,  sein  bürgerliches,  respective 
jüdisches  Geschlecht  von  vornherein  feststeht.  Bartsch  hält  Oast  fhr 
einen  bürgerlichen  Sänger;  nach  demselben  gehörte  v.  Butoenburg 
einem  edlen  Geschlechte  an.  Mit  Sicherheit  ist  auch  Heinrieh  v.  Te- 
fingen  hierhin  zu  zählen,  wenngleich  es  noch  nicht  feststeht,  welcher 
der  vielen  Familien  dieses  Namens  der  Dichter  zuzuweisen  ist.  Über 
Rudolf  den  Schreiber,  in  dem  wir  nicht  mit  v.  d.  Hagen  Rudolf  v.  Ems 
erblicken,  können  wir  vor  der  Hand  kein  Urtheil  abgeben,  dagegen 
war  Regenbogen  wenigstens  nach  den  Überlieferungen  der  Meistersinger 
ein  bürgerlicher  Dichter.  Die  Frage  über  Kunz  v.  Roaenhein,  Rubin  und 
Rädiger,  Kol  von  Neunzen,  den  Dümer,  den  wilden  Alexander,  Spervogd 
und  Boppe  muß  noch  offen  bleiben;  der  Litsehauer  wäre  wohl  dem  Adel 
zuzuweisen,  wenn  wir  in  ihm  den  dominus  Jacobus  de  Litschau  er- 
blicken dürfen,  welcher  im  Jahre  1252  in  einer  Urkunde  des  Klosters 
Neustift  in  Tirol  auftritt,  was  mit  der  Lebenszeit  des  Dichters  sich 
in  Einklang  bringen  läßt.  Unter  dem  Kanzler  ist  wahrscheinlich  ein 
bürgerlicher  Sänger  zu  vermuthen.  Ootffried  v.  Straßburg,  welcher  in 
der  Pariser  Handschrift  ohne  Prädicat  erscheint,  wird  an  anderen 
Stellen  Meister  genannt.  Bost^  Kirchherr  zu  Samen  hat  zwar  vor  seinem 
Namen  keinen  Titel,  doch  wollen  wir  vorläufig  aus  der  Bezeichnung 
Kirchherr  ihm  das  Prädicat  her  beilegen.  Den  fabelhaften  Klingsor 
können  wir  hier  mit  Fug  übergehen,  ebenso  den  Winebeke  und  die 
Winsbekin,  da  diese  nicht  im  eigentlichen  Sinne  zu  den  Minnesingern 
zu  rechnen  sind. 

Um  nun  das  letztere  noch  einmal  kurz  zusammenzufassen,  so 
fanden  wir,  daß  von  den  46  ohne  Titel  uns  überkommenen  Dichtem 
21,  also  fast  die  Hälfte,  sicher  oder  doch  höchst  wahrscheinlich  edlem 
Oeschlechte  angehörten,  während  von  den  anderen  22  (wenn  wir  die 
drei  letztgenannten  außer  Acht  lassen)  zum  größten  Theile  Bestimmtes 
nicht  zu  ermitteln  war.  Jene  21  waren  also  doch  adelig,  ohne  daß 
ihnen  der  Schreiber  der  Pariser  Handschrift  die  Bezeichnung  her 
beilegte.  Aus  dieser  Tbatsache  folgt  nun  mit  Gewißheit,  daß  das 
Prädicat  her  nicht  die  eigentliche,  ausschließliche  Bezeichnung  für 
Mitglieder  edlen  Geschlechtes  war.  Wenn  nun  der  Schreiber  der 
Handschrift  bei  der  Zutheilung  der  Beiwörter  so  unkritisch  verfuhr, 
80    kann   uns   die  Pariser  Handschrift,    wenigstens   nach   dieser  Seite 
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hin,  nicht  mehr  als  Autorität  gelten,  um  einen  Sänger  dem  Adel  ods 
Bürgerstande  zuzuweisen. 

Aber  angenommen,  sämmtliche  Träger  des  Prädicates  her  in  der 
Pariser  Handschrift  waren  adelig ,  ist  dann  dieses  Wort  darum  die 
eigentliche  Bezeichnung  für  einen  Edlen?  Wir  antworten:  Nein!  Her 
verkündet  vielmehr  den  niederen  Adel  im  Gegensats  zu  den  Ortfes 
und  noch  höheren  Rangstufen;  es  führen  demnach  diesen  Titel  die 
sogenannten  liberi,  wie  Gottfried  v.  Neifen,  Walter  v.  Ellingen  u.  s.  w. 
und  vor  Allem  die  Ministerialen«  Alle  anderen  höheren  Adeligen 
haben  den  Titel  her  nicht,  vielmehr  hebt  ein  höherer  Rang  obige 
Bezeichnung  auf.  Wir  finden  in  der  Handschrift  keinen  Fall,  wo  ein 
König,  Herzog,  Markgraf  oder  Graf  noch  das  Prädieat  her  flihite; 
ja  dies  geht  so  weit,  daß  sogar  Ministerialen,  wenn  sie  ein  besonderei 
Amt  innehaben,  den  Titel  her  verlieren.  Als  Beweise  dienen  der 
Schenk  v.  Limburg,  Schenk  Ulrich  v.  Winterstetten ,  v.  Singenbeig, 
Truchseß  von  St  Gallen,  der  Burggraf  v.  Rietenburg,  der  Burggraf 
V.  Luenz,  der  Burggraf  v.  Regensburg,  Albrecht  Marschall  v.  Rtp- 
rechtswil,  sogar  Rost,  Earchherr  v.  Sarnen.  Eine  Ausnahme  von  dieier 
Regel  bildet  nur  Her  Conrad  Schenke  v.  Landegge.  Hiermit  steb 
vollständig  im  Einklang,  daß  auch  in  Urkunden  die  oben  genannten 
Kategorien  niemals,  so  viel  mir  wenigstens  bekannt,  vor  ihrem  Namen 
noch  den  Titel  dominus  führen,  dem  doch  im  Deutschen  die  Beseich- 
nung  her  entspricht.  —  Wir  sehen  demnach:  her  bezeichnet  nicht 
schlechtweg  die  adelige  Herkunft,  sondern  ist  nur  Ehrentitel  fUr  die 
niederen  Adeligen,  die  Ministerialen  und  liberi. 

Was  verstehen  wir  aber  nun  unter  Meister?  Uns  haltend  an 
die  frühere  bekannte  Erklärung  und  fußend  auf  dem  Umstände,  daß 
die  meisten  dieser  Sänger  sich  in  Städten  nachweisen  lassen,  so  Gott- 
fried in  Straßburg,  Teschler  in  Zürich,  Walter  in  Breisach  und  Frei- 
burg u.  8.  w.  sagen  wir:  Meister  bezeichnet  den  Einwohner  einer 
Stadt;  doch  soll  damit  auf  keine  Weise  angedeutet  werden ,  daß  die 
Träger  des  Prädicates  Meister  bürgerlicher  Herkunft  gewesen  seien: 
vielmehr  werden  wir  weiter  unten  sehen,  daß  wir  mehrere  derselben 
dem  Adel  zuzählen  müssen.  So  viel  erkennen  wir  also  schon  tos 
diesen  Ausführungen,  daß  her  und  meieter  keine  sich  einander  ans- 
schließenden  Begriffe  sind,  wenigstens  nicht  in  der  Weise,  wie  man 
bis  jetzt  annahm. 

Wenn  aber  nun  nicht  her  den  Ritter,  meister  den  Bürger  kurzweg 
bezeichnet;  auf  welchem  Wege  sollen  wir  dann  zu  einer  befriedigen- 
den Lösung    dieser  Frage    kommen?    Wie   sollen   wir  mit  Sicherheit 
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den  einen  Sänger  dem  Adel,  den  andern  dem  Bürgerstande  zuweisen? 
Da  die  Titel  und  Überschriften  der  Pariser  Handschrift  uns  2U  keinem 
Ergebniß  führen ,  so  bieten  uns  die  Gemälde  noch  einen  sicheren 
Anhaltspunkt;  auf  diese  werden  wir  daher  jetzt  unser  Augenmerk 
richten.  Doch  nicht  die  eigentlichen  SceneU;  welche  sie  darstellen,  sind 
flElr  uns  von  Wichtigkeit ;  diese  sind  oft  willkürlich  vom  Maler  gewählt, 
und  wenn  wir  auf  die  Zeichnung  etwas  geben  wollten,  so  müßte  nach 
dieser  z.  B.  Johann  von  Rinkenberg  aus  der  Reihe  der  Edlen  su 
streichen  sein«  Vielmehr  sind  es  die  Zuthaten  zu  den  Oemälden,  welche 
&kr  ans  von  Bedeutung  sind. 

Zuerst  haben  wir  die  Wappen  in  Augenschein  zu  nehmeui  und 
da  können  wir  sogleich  von  vornherein  mit  Sicherheit  behaupten: 
jeder  Adelige  zur  Zeit  der  Minnesinger  führte  ein  Wappen;  wenn 
nun  auf  einem  vollständig  ausgeführten  fertigen  Gemälde  der  Pariaer 
Handschrift  das  Wappen  fehlt^  so  ist  der  Sänger,  den  es  vorstellen  soll, 
unbedingt  ein  Bürgerlicher.  Zu  dieser  Kategorie  gehören  nun  der 
Kanzler,  Spervogel,  Meister  Rumslant,  der  wilde  Alexander,  Meister 
Sigeher^  der  Kol  von  Neunzen,  Rubin  und  Rüdiger,  Kunz  von  Rosenheim, 
Meisfer  Conrad  v,  Wilrzburg,  Rudolf  der  Schreiber,  v,  Obernbyarg^  der 
Sehulrneister  van  Eßlingen,  der  junge  Meißner,  Süßkint,  der  Jude  von 
Trimberg  und  auch  Gottfried  von  Straßburg,  Diese  fUnfzehn  Sänger 
sind  sicher  bürgerliche  Personen. 

Bestimmt  sind  der  Zahl  der  bürgerliehen  Sänger  auch  diejenigen 
Dichter  beizuzählen,  welche  in  der  Handschrift  gar  nicht  durch  Bilder 
vertreten  sind ;  dahin  gehören  der  alte  jMeißner,  Meister  Walter  v.  Brei' 
each  und  Gast.  Von  diesen  ist  Walter  schon  als  Bürger,  als  Schul- 
meister zu  Breisach  und  Frei  bürg,  nachgewiesen.  Daß  die  genannten 
drei  Dichte^  uns  ohne  Bilder  überliefert  sind,  hat  seinen  Grund  wohl 
darin  y  daß  der  Schreiber  aus  ihrem  Leben  keine  Momente  wußte, 
die  er  zu  einem  Gemälde  benutzen  konnte,  anderseits  auch  aus  den 
Liedern  sich  nichts  schöpfen  ließ,  da  von  dem  alten  Meißner  nur 
zwei,  von  Gast  ein  einziges  und  von  Walter  v.  Breisach  nur  drei 
Gedichte  uns  überkommen  sind.  Die  Zahl  der  nichtadeligen  Sänger 
steigt  vorläufig  daher  auf  achtzehn. 

Wir  haben  vorhin  schon  gesagt,  daß  nur  das  fehlende  Wappen 
auf  vollständig  fertigen  Bildern  von  vornherein  die  bürgerliche  Ab- 
kunft sicherstelle.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  Gemälden,  welche 
uns  unvollendet  überliefert  sind;  es  sind  dies,  wenn  wir  von  dem  nur 
in  Umrissen  gezeichneten  Bilde,  welches  sich  ohne  Text  vor  dem  Ge- 
mälde Göslis  von  Ehenheim  befindet,  absehen,  zwei;  nämlich  Hug  von 
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Werbenwag  und  Nühari.  Bei  beiden  ist  der  Rand  des  Schildes  woU 
geseichnet,  die  Eintragung  der  Farben  aber  anterlaasen.  Die  BiUcr 
sind  demnach  nicht  yoUendet.  Da  jedoch  beide  Sftnger  das  Pridüeit 
her  ftlhren,  da  außerdem  Hug  verschiedentlich  in  Urkunden  als  Ritter 
auftritt,  so  kann  das  fehlende  Wappen  hier  kein  Beweis  sein;  riel- 
mehr  dtlrfen  wir  wohl  mit  Sicherheit  in  ihnen  edle  Sftnger  erblidea: 
denn  daß  obige  beide  ein  Wappen  Alhrten,  scheint  aus  den  ümriiMi 
des  Schildes  hervorzugehen. 

Ist  nun  aber  das  Wappen  durchgängig  das  Abzeichen  der  Edlen? 
Ich  glaube  diese  Frage  verneinen  zu  müssen;  denn  nach  allen  ÜW 
lieferungen  aus  dem  Mittelalter  ist  liegenbogen  ein  bürgerlicher  Singer 
gewesen  y  nach  dem  Zeugnisse  der  Meistersänger  und  dem  Oemilde 
der  Pariser  Handschrift  seines  Handwerkes  ein  Schmied  —  und  des- 
noch  fährt  derselbe  ein  Wappen.  Zwar  ist  es  ein  sprechendes ^  ui 
so  könnte  man  vielleicht  behaupten,  alle  Träger  von  sprediendA 
Wappen  gehörten  dem  Bürgerstande  an.  Dem  steht  jedoch  im  Wep^ 
daß  selbst  als  adelig  sicher  nachgewiesene  Sänger  ein  derartipi 
Wappen  führen ,  wie  Bruno  von  Homberg.  Das  sprechende  Wappen 
zeigt  demnach  nicht  den  Bürger  an.  Dazu  kommt,  daß  Johann  Hair 
loub,  welcher  sicher  ein  bürgerlicher  Sänger  war  und  als  solcher  sock 
schon  nachgewiesen  ist,  kein  sprechendes  Wappen,  sondern  ein  kkl- 
terndes  Eichhorn  mit  erhobenem  Schwänze  im  Schilde  filhrt.  Da  mB 
Regenbogen  und  Hadloab,  bestimmt  zwei  Sänger  aus  nichtadeligen 
Blute y  Wappen  haben,  so  kann  das  Wappen  als  solches  nicht  du 
Abzeichen  der  Adeligen  gewesen  sein.  Dagegen  müssen  wir  als  das 
eigentliche  Erkennungsmittel  der  Edlen  den  Ritterhelm  und  du 
Schwert  bezeichnen. 

Es  gibt  Bilder,  die  Wappen  haben,  ohne  daß  Helm  and  Schwert 
auf  ihnen  anzutreffen  sind,  wir  finden  aber  in  der  Handschrift  kein 
Bild,  auf  dem  das  Ritterschwert  und  der  Helm  sind,  ohne  daß  eb 
Wappen  zu  sehen  wäre.  Helm  und  Schwert  müssen  demnach  noeii 
eine  besondere  hohe  Bedeutung  haben,  und  das  kann  nur  die  Bezeicih 
nung  für  den  Adel  sein.  Ein  Beweis  für  die  letzte  Behauptung  liegt 
in  dem  Umstände,  daß  bei  Gemälden,  welche  uns  die  adeligen  Singer 
im  Hauskleide  oder  anderen  nicht  kriegerischen  Beschäftigungen  zeig«o. 
der  Helm,  meistens  mit  Zimier,  oder  das  Schwert,  von  einem  Nsgd 
herabhängend,  eigens  der  Scene  hinzugefügt  sind.  Der  Maler  wollte 
dadurch  also  von  vornherein  Zweideutigkeiten  vorbeugen  and  bestiniBt 
ausdrücken,  daß  die  unten  gezeichnete  Person  ein  Ritter  sei,  ia 
Gegensatze  zu  den  Bürgerlichen,   bei   denen  jene  Insignien   nicht  fl 
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finden  sind«  Wenn  wir  von  den  Königen,  Herzogen,  Markgrafen  and 
Grafen  absehen,  die  ja  schon  in  ihrem  Titel  die  Gewähr  der  adeligen 
Geburt  tragen ,  so  gehören  nach  den  obigen  Ausführungen  unbedingt 
in  die  Klasse  der  Adeligen: 

I.  Ministerialen  mit  bestimmten  Ämtern:  der  Schenke  von  Lim- 
burg, Schenk  Ulrich  v.  Winterstetten ,  der  Burggraf  v.  Luenz,  der 
Burggi^ftf  y.  Rieten  bürg  y  von  Singenberg,  Truchseß  v.  St.  Gallen, 
Albrecht  Marschall  v.  Raprechtswyl  und  der  Burggraf  v.  Regens- 
burg =  7. 

II.  Sänger,  welche  das  Prädicat  her  fuhren :  Heinrich  v.  Veldeke, 
Gottfried  v.  Nifen,  Jacob  v.  Warte,  Walter  v.  Klingen,  Heinrich 
V.  Sax,  Heinrich  v.  Frauenburg,  Werner  v.  Teufen,  Heinrich  v.  Stret- 
lingen,  Kristan  v.  Hamle,  Ulrich  v.  Gutenburg,  Heinrich  v.  d.  Mure, 
Heinrich  v.  Morungen,  Reinmar  der  Alte,  Burcard  v.  Hohenfels,  Hesse 
V«  Rinachy  Milon  v.  Sevelingen,  Walter  v.  d.  Vogelweide,  Hiltbold 
V.  Swangou,  Wolfram  v.  Eschenbach,  Wilhelm  v.  Heinzenberg,  Leu- 
told  y.  Seweu;  Walter  v.  Mezze,  Rubin,  Bernger  v.  Horheim,  Bligger 
V.  Steinach  ^  Wachsmuot  v.  Mülnhausen,  Hartmann  v.  Aue,  Reinman 
V.  Brennenbergy  Otto  zum  Turne,  Gösli  v.  Ebenheim,  Hezbolt  y.  Wi- 
zense,  Ulrich  v.  Liechtenstein,  Conrad  v.  Altstetten,  Bruno  v.  Horn- 
berg,  Brunwart  v.  Ougheim,  Göli,  Pfeffel,  Steinmar,  Reinmar  der 
Videler,  Hawart,  Günter  v.  d.  Vorste,  Fridrich  der  Knecht,  Niuniu, 
Geltar,  Dietmar  der  Setzer,  Reinmar  v.  Zweter  =  46. 

III.  der  von  — :  Der  von  Kürenberg,  v.  Gliers,  v.  Sachsendorf, 
V.  Johansdorf,  v.  Wildonie  =  5. 

IV.  Brüder:  Bruder  Eberhard  v.  Sax,  Bruder  Werner  =  2. 

V.  Ohne  Bezeichnung:  Wachsmuot  v.  Künzingen,  Engelhard 
V.  Adelnburg,  Johannes  v.  Ringgenberg,  v.  Suonegge,  v.  Scharfen- 
berg,  der  Winsbeke,  Kristan  v.  Lupin,  Döring,  Winli,  v.  Munegiur, 
V.  Raute;  der  PuUer,  v.  Trostberg,  Hartmann  v.  Starkenberg,  v.  Sta- 
degge,  y.  Stamhein,  der  Tanhuser,  y.  Buchein,  der  Hardegger,  v.  Wis- 
senlo,  y.  Wengen,  der  Taler,  der  tugendhafte  Schreiber,  der  Marner, 
V.  Buwenburg,  Heinrich  v.  Tetingen,  der  Dürner,  Boppe  und  der 
Litschaner  =  29. 

VI.  Meister :  Heinrich  Teschler,  Fridrich  v.  Sunenburg,  Heinrich 
Frauenlob  =  3. 

Bei  diesen  genannten  92  Dichtem  findet  sich  durchgängig  neben 
dem  Wappen  auch  der  Ritterhelm;  bei  Manchen  zum  Überfluß  noch 
das  Schwert  Dieses  letztere  allein  treffen  wir  als  Zeichen  des  Ritter- 
thums    bei   Rudolf  v.  Rotenburg,    Heinrich   v.  Rugge    und   Conrad 
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Schenk  von  Landegge.  Rechnen  wir  sn  diesen  nun  noch  die  beides 
Sänger^  deren  Gemälde  nicht  yollendet  sind,  Hug  v.  Werbenw&g  nna 
Nithart;  so  steigt  die  Zahl  der  adeligen  Dichter  auf  97,  mit  EÜnscUoE 
der  Könige,  Herzoge,  Markgrafen  und  Grafen  auf  114. 

Es  bleiben  uns  nun  noch  vier  Dichter  übrig,  welche  sich  nicht 
auf  die  obige  Weise  in  die  Zahl  der  Edlen  einreihen  lassen;  es  nnc 
Friedrich  v.  Hausen,  Rost  v.  Samen,  Alram  v.  Gresten  und  Dietmir 
y.  Eist.  Ersterer  ist  schon  in  verschiedenen  Urkunden  als  Ritter  dica- 
gewiesen,  ebenso  wird  er  in  den  Berichten  über  seinen  Tod  milei 
genannt.  Wie  kommt  es  nun,  daß  ihm  auf  dem  Gemälde  die  Ab- 
zeichen des  Ritterthums  fehlen?  Der  Grund  mag  wohl  in  der  Situation 
des  Bildes  liegen,  welches  uns  einen  reichgekleideten  Jüngling  n 
Schiffe  auf  der  Seefahrt  zeigt,  wie  er  sich  nach  der  Geliebten  zurflck- 
sehnt.  Vielleicht  auch  sind  wir  berechtigt,  das  Helmzimier  in  des 
Verzierungen  der  Schiffsschnäbel  zu  suchen,  von  denen  der  recbtt 
ein  goldenes  Löwenhaupt  mit  rother  Zunge,  der  linke  einen  ebes 
solchen  Adler  aufweist.  Der  Hauptgrund  für  den  fehlenden  Heb 
liegt  aber  in  dem  umstände,  daß  das  Gemälde  tnicht  vollendet  ist 
Im  Meere  ist  nämlich  der  Kampf  zweier  Seeungeheaer  dargesteOi 
welche  jedoch  nur  gezeichnet,  nicht  mit  Farbe  ausgefüllt  sind.  Dar- 
aus können  wir  ersehen,  daß  wir  ein  unfertiges  Bild  vor  uns  haben, 
und  dieses  widerspricht  daher  nicht  unserer  oben  aufgestellten  Be- 
hauptung. 

Rost,  der  Kirchherr  zu  Samen  und  Chorherr  zu  Wettingen  und 
Ztlrich,  muß  entschieden  aus  edlem  Geschlechte  gewesen  sein,  di  er 
hohe  geistliche  Amter  inne  hat,  wie  sie  in  damaliger  Zeit  nur  ai 
Adelige  verliehen  wurden.  Und  dennoch  scheint  auf  dem  Gemilde 
der  Pariser  Handschrift  das  Abzeichen  der  edlen  Herkunft  zu  fehlen. 
Wir  können  nicht  annehmen,  daß  der  Maler  es  deshalb  aosgelassen. 
weil  er  eine  geistliche  Persönlichkeit  darstellte,  welche  mit  Schwer: 
und  Helm  nichts  mehr  zu  thun  hatte.  Vielmehr  steht  diesem  im  Wege. 
daß  sogar  der  Bruder  Eberhard  v.  Sax,  welcher  doch  ein  Prediger 
mönch  war,  seinen  Ritterhelm  bei  sich  führt  in  einer  Scene,  wo  de^ 
selbe  gar  nicht  paßt.  Wir  müssen  daher  eine  andere  ErkÜLms^ 
suchen.  Ich  kann  nicht  feststellen,  ob  v.  d.  Hagen  wirklich  eine 
richtige  Beschreibung  des  Bildes  uns  gegeben  hat;  so  viel  ich  aas 
der  photographischen  Nachbildung  der  Pariser  Handschrift  in  der 
Universitätsbibliothek  zu  Heidelberg  ersehen  konnte,  stellt  das  Gemilde 
die  Scene  dar,  wie  eine  edle  Dame  einem  vor  ihr  knienden  Geist- 
lichen das  Haar  abschneidet.  Ist  das  wirklich  der  Fall,  so  wäre  dtf 
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Instrument,  welches  sie  in  der  Hand  trägt ,  nicht  die  Spelte,  wie 
T.  d.  Hagen  sagt  (Air  diese  ist  es  anch  merkwürdig  lang),  sondern  das 
Ritterschwert  des  vor  ihr  Knienden  ^  and  somit  wäre  das  Abseichen 
der  Ritterschaft  gefanden.  Ich  kann  dies  jedoch  nicht  bestimmt  be- 
haupten; um  vollständig  sicher  zu  sein,  müßte  das  Originalbild  noch 
einmal  verglichen  werden. 

Bei  Alram  v«  Gresten  nun  liegt  die  Sache  etwas  anders ;  er  fuhrt 
das  Prädicat  A«r,  hat  aber  weder  Schwert  noch  Helm.  Er  steht  also 
scheinbar  im  Widersprüche  mit  unserer  ausgesprochenen  Behauptung, 
aber  auch  nur  scheinbar;  denn  ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  daß 
dieser  Minnesinger  nicht  aus  edlem  Q-eseblechte  war.  Daftlr  spricht 
zuerst  sein  phantastisches  Wappen,  welches  sicherlich  nicht  der  Wirk- 
lichkeit entspricht;  femer  die  Ungewißheit  seines  Vornamens,  da  nach 
y.  d.  Hagen  die  Vorschrift  Waltram  zeigt,  während  der  Maler  Alram 
geschrieben  hat;  und  endlich  kommt  dazu,  daß  in  der  adeligen  Familie 
von  Oresten^  welche  ich  durch  17g  Jahrhunderte  ziemlich  genau  ver- 
folgt habe,  sich  weder  die  beiden  genannten  Namen  noch  ein  ent- 
fernt ähnlich  klingender  gefunden  haben.  Wahrscheinlich  war  daher 
der  Minnesinger  ein  bürgerlicher  Dichter,  und  der  Titel  her  ist  dem 
Schreiber  in  die  Feder  geflossen,  weil  sowohl  vor  als  nach  Alram 
ritterliche  Sänger  verzeichnet  stehen.  Somit  widerstreitet  auch  dieser 
Dichter  dem  von  uns  behaupteten  ritterlichen  Kriterium  nicht. 

Was  Dietmar  v.  Eist  betrifft;  dem  ebenfalls  die  adeligen  Ab- 
zeichen fehlen;  so  können  wir  wohl  kühn  behaupten;  daß  der  Ver- 
fertiger der  Handschrift  über  ihn  vollständig  im  Unklaren  war.  Daftlr 
können  wir  anführen  das  merkwürdige  Gemälde  und  den  Umstand, 
daß  er  den  Osterreichischen  Dynasten  zu  einem  Mitgliede  des  Schweizer 
Geschlechtes  von  Ast  machte  und  ihm  ungefähr  auch  das  Wappen 
desselben  beilegte.  Ich  glaube  daher  nicht,  daß  dieser  einzige  alte 
Minnesinger  unsere  Behauptung  umstoßen  kann,  und  wir  dürfen 
darum  jetzt  unsere  Ansicht  als  begründet  aufstellen.  Wir  hätten  also 
auf  diese  Weise  im  Ganzen  117  adelige  Minnesinger  erhalten. 

Wenn  wir  nun  sehen,  daß  Dichter,  welche  das  Prädicat  Meister 
haben,  außer  dem  Wappen  auch  noch  den  Ritterhelm  fbhren,  so  können 
sie  unmöglich  dem  Bfirgerstande  angehört  haben,  vielmehr  sind 
wir  nach  den  obigen  Ausführungen  berechtigt,  sie  fbr  Sänger  von 
Stand  zu  halten,  sie  fQr  Ritter  zu  erklären.  Dies  ist  der  Fall  bei 
Heinrich  Teschler,  Frauenlob  und  Fridrich  v.  Sunenburg,  von  denen 
der  Erstere  ja  in  Urkunden  schon  als  her  nachgewiesen  und  auch 
Frauenlob   schon  von  anderer  Seite  das  Ritterthum  zugesprochen  ist. 


448       FR-  ORIMME,  DIE  BEZEICHNUNGEN  BEB  UND  MBI8TEB  ete. 

Treffen  wir  dagegen  Meister,  welche  zwar  ein  Wappen  haben,  aber 
keinen  Helm,  bo  sind  sie  zu  den  bürgerlichen  S&ngem  za  redmen: 
dies  ist  der  Fall  bei  Hadloab  und  Regenbogen*  Dem  BürgerstiDJe 
gehören  daher  mit  Alram  v.  Gresten  21  Personen  an,  dem  Adel  IIT; 
zählen  wir  dazu  die  Winsbekin  und  Elingsor,  so  ist  die  Zahl  14D 
der  Pariser  Handschrift  erreicht. 

Es  erübrigt  uns  nun  noch ,  eine  befriedigende  Definition  tm 
Meister  zu  geben;  nach  dem  Obigen  ist  dieselbe  nicht  schwer,  ni 
wir  erklären  daher  das  Prädicat  Meister  als  die  Bezeichnung  Air  eun 
Dichter,  der  innerhalb  einer  Stadt  wohnte  und  Mitglied  des  st&dtisclia 
Verbandes  war,  jedoch  ohne  jede  Nebenbedeutung  von  bürgeriiekr 
Abkunft.  Das  Wort  muß  nun  doch  einen  gewissen  Gegensatz  zu  kr 
bilden y  und  dieser  kann  wohl  nur  der  sein,  daß  letzteres  diejenigei 
niedrigen  Adeligen  andeutet,  welche  außerhalb  der  Stftdte  auf  übrei 
Burgen  hausen.  Deshalb  werden  als  Meister  aufgeführt',  trotzdem  w 
adelig  sind,  Teschler  aus  Zürich,  Frauenlob  aus  Mainz,  Fr.  v.  Snaut 
bürg  aus  Tirol,  ferner  nichtadelige:  Gottfried  aus  Straßbarg,  Waltv 
aus  Breisach,  Conrad  aus  Würzburg  u.  s.  w. 

Mit  der  dben  gegebenen  Erklärung  von  Meister  steht  nickt  ia 
Widerspruche,  daß  die  Ritter  Steinmar  und  Otto  zem  Turne,  wdde 
sich  als  Bürger  von  Städten  nachweisen  lassen,  her  genannt  werda 
und  nicht  den  Titel  Meister  fuhren.  Beide  haben  sich  erst  später  ak 
Mitglieder  der  Stadtgemeinden  aufnehmen  lassen,  Otto  zem  Tarn« 
in  Luzern  gar  erst  im  Jahre  1330,  zu  einer  Zeit,  als  die  Hand* 
Schrift  der  Minnesinger  wahrscheinlich  schon  Tollendet  war.  Aack 
Steinmar  kann  unmöglich  von  Geburt  ein  Städter  sein,  da  KlingDSB, 
wo  er  wohnhaft  war,  erst  im  Jahre  1240  von  Ulrich  von  Klingen,  dez 
Vater  des  Minnesingers,  gegründet  wurde,  er  aber  schon  seit  den 
Jahre  ^1251  als  großjährig  in  Urkunden  erscheint.  Beide  Singer 
hatten  demnach  noch  außerhalb  ihre  Burgen  und  führen  daher  da 
Titel  her  mit  vollem  Rechte. 

Wir  sind  am  Schlüsse  unserer  Betrachtung  angelangt;  nach  des 
Ausführungen  ist  der  Unterschied  zwischen  her  und  meister  nicht  der, 
daß  sie  adelig  und  bürgerlich  im  Gegensatz  bezeichnen,  sondern  her 
deutet  einen  niederen  Ritter  an,  welcher  außerhalb  der  Stadt  uf 
seiner  Burg  wohnt,  während  Meister  der  eigentliche  Titel  für  eines 
Bewohner  der  Städte  ist ,  mag  er  nun  vom  Adel  oder  aus  dem  Bfiigcr 
Stande  sein. 

MONSTER  i.  W.,  November  1887.  FB.  OBDfllE. 
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DIE  WIELANDSAGE  UND  DIE  WANDERUNG 
DER  FRÄNKISCHEN  HELDENSAGE. 


Wenn  im  Folgenden  die  berühmte  Sage  von  Wieland  dem 
Schmiede^)  einer  genaueren  Untersuchung  unterzogen  wird,  so  ge- 
schieht dies  nicht  auf  Grund  neu  gewonnenen  Stoffes  —  dieser  ist 
ja  längst  genau  bekannt  und  in  der  für  ihre  Zeit  vortrefflichen  Ab- 
handlung von  Depping  *)  bereits  fast  vollständig  beigezogen  worden  — 
sondern  von  einem  neu  gewonnenen  Standpunkte  aus,  der  dazu  ge- 
eignet ist;  über  die  dunklen  Anfänge  deutscher  Heldensage  Licht  zu 
verbreiten;  an  Stelle  weit  und  ungenau  gefaßter  Vermuthnngen  sollen 
feste  Thatsachen  treten ;  das  Verschwommene  und  Unklare  wird  durch- 
sichtig und  greifbar.  Die  Wielandsage  ist  besonders  zu  diesem  Zwecke 
geeignet,  da  bei  ihr  diejenigen  Bestand theile,  die  vor  Allem  ins  Ge- 
wicht fallen,  in  unleugbarer  Deutlichkeit  am  Tage  liegen,  während 
sie  sonst  erst  aus  der  Umhüllung  herausgearbeitet  werden  müssen, 
and  an  eben  dieser  Arbeit  die  gegnerische  Ansicht  ihren  Hanptanstoß 
nimmt,  durch  deren  Ablehnung  überhaupt  die  ganze  Frage  in  Zweifel 
ziehen  zu  dürfen  vermeint. 

Die  Wielandsage  ist  in  zusammenhängender  Darstellung  nur  in 
nordischen  Quellen  vorhanden,  und  zwar  mit  erheblichen  Verschieden- 
heiten: in  der  Vjolundarkvida  und  in  der  t^idrekssaga  c.  57 — 79, 
In  der  I^idrekssaga  ist  die  Handlung  klar,  einfach  und  ohne  Zuthaten. 
dagegen  ist  die  Volundarkviäa  theils  bis  zur  Dunkelheit  und  Unver- 
ständlichkeit  gekürzt,  theils  aber  durch  fremdartige  Zusätze  erweitert. 
Das  Verhältniß  der  beiden  Berichte  ist  verschiedenartig  aufgefaßt 
worden;  da  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Sage,  mit  deren  Erklärung 
wir  es  zu  thun  haben,  davon  abhängig  ist,  müssen  wir  uns  in  Ktlrze 
zunächst  damit  auseinandersetzen«  In  der  Volundarkviäa  erscheint 
Volundr  in  Verbindung  mit  Valkyrjen,  Schwanmädchen.  Volundr  ge- 
winnt die  Alvitr  zum  Weibe,  indem  er  ihr  die  Gewänder  beim  Baden 


')  Die  Abhandlung  Yon  Niedner  (Ztschr.  f.  d.  Alt  88,  8.  24—46)  über  die 
y^Inndarkrida  ktni  mir  erst  längere  Zeit  nach  Vollendong  dieses  Anfsatset  in  Ge- 
sicht and  konnte  darum  nicht  yerwerthet  werden.  Übrigens  liegt  auch  der  Schwer- 
punkt jener  Arbeit  auf  einer  andern  Seite  als  in  der  meinen.  Die  Entstehung  der 
Wielandsage  berfihrt  Niedner  nur  kurz,  er  erkennt  in  derselben  uralte  arische  Mjtben. 
also  keine  Entlehnung. 

*)  y^and  le  forgeron.  Dissertation  sur  une  tradltion  du  moyen  ftge;  par  G.  B^ 
Deppiog  et  Francisque  Michel.  Paris  1888. 
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wegnahm.  Später  aber  flog  sie  ihm  davon;  darauf  werden  seine  wei- 
teren Schicksale  berichtet  Wir  haben  also  an  Volands  Namen  die 
weitverbreitete  Sage  von  den  Wassermädchen  *)  geknüpft  mit  dem 
ausschließlich  nordischen  Sagenzuge,  daß  diese  als  valkjirjv 
erscheinen.  Vermittelst  eines  Ringes  ist  ein  Zusammenhang  dieser 
Episode  mit  der  übrigen  Sage  hergestellt,  aber  auf  sehr  ungesckiekte 
und  künstliche,  offenbar  mißglückte  Weise.  Im  Übrigen  steht  die  Epi- 
sode sehr  fremdartig  in  der  Sage.  Simrock  in  seiner  Neudichtmig 
„Wieland  der  Schmied"  und  Baszmann')  nehmen  an,  daß  die  Vit 
kyijensage  von  Anfang  an  in  der  Wielandsage  vorhanden  war;  aber 
ihre  Rettungsversuche  sind  äußerst  unwahrscheinlich  und  gezwongoi: 
dem  gegenüber  urtheilen  Rieger ^  und  K.  Meyer ^)  richtig,  daß  die 
Sage  von  den  Schwanmädchen  mit  der  eigentlichen  Wielandsage  keiae 
Berührung  habe,  auch  wenn  sie  an  Wielands  Name,  vielleidit  eiDei 
anderen,  vom  Schmiede  verschiedenen  bereits  in  Deutschland  sieli  sa- 
geschlossen  hätte,  wie  aus  dem  Gedichte  „Friedrich  von  Schwabea' 
2U  entnehmen  ist.  Wir  müssen  demnach  jene  Episode  vOllig  ans  der 
Volundarkvida  loslösen  und  erhalten  dadurch  einen  der  ^idrekssagt 
genau  entsprechenden  Bericht^).  Die  also  gewonnene  Sage  erxiUtf 
im  Wesentlichen:  Wieland  der  Schmied  wurde  von  einem  KOnige 
gelähmt,  damit  er  ihm  Alles  schmiede  und  schaffe.  Ana  Rache  tOdtsle 
er  des  EOnigs  Söhne ;  als  des  Königs  Tochter  sra  ihm  in  die  Schmiede 
kam,  bezwang  er  sie  und  zeugte  einen  Sohn  mit  ihr;  dann  machte 
er  sich  Flügel  und  flog  davon.  Diese  Sage  und  zwar  mit  allen  Einiel- 

*)  Litterataraachweise  bei  Tawney,  Kathi-Saiit-Si^ara  or  Oceaa  of  the  ttrv«» 
of  •lorjf  translated  from  Sanekrit,  II  (1887),  p.  402  Anm. 

')  Die  deutsche  HeldeDsage'  II,  p.  212—214;  p.  266  Anm. 

*)  Genn.  III,  p.  174  Anm. 

*)  Germ.  XIV,  p.  285—287. 

')  Kflnongen  in  der  Volundarkvida,  die  snm  nothwendigen  yersündnine  dei 
Gänsen  aae  l^idrekssaga  wiederhergestellt  werden  mileten,  sind  folgend«:  8tr.  1^ 
ist  von  einem  Schwerte  die  Rede;  offenbar  ist  Mimong  g^meinti,  von  dem  aber  soiK 
in  Vkv.  nichts  vorkommt;  der  Grund  der  Lähmung  als  der  Bestrafang  des  Sehaieda 
ist  in  Vkv.  weggelassen;  vom  Anfertigen  der  Flügel  aus  dem  Gefieder  der  YSgel  weifi 
die  Vkv.  nichts;  sie  berichtet  nur  „V^Iundr  höfsk  at  lopti**  20  and  88  was  sehr  m- 
vermittelt  ist,  wenn  wir  vom  „wie«  nichts  hören.  Widga  (Wittich)  wird  nickt  genifl«. 
obwohl  die  Sage  davon  wußte  (33).  Also  der  Bericht  der  Lieder-Edda  iat  in  dktm 
Falle,  wie  auch  sonst  z.  B.  bei  der  Nibelungensage,  obwohl  an  und  für  sieh  Uter  sk 
die  anderwärts  erhaltenen,  schlechter  als  jene  und  zeigt  willkflrliohe  Keuemagea  wd 
Änderungen,  während  die  zeitlich  jüngeren  und  späteren  Anfseichniiiigei&  einen  iltam 
und  reineren  Stand  der  Sage  bewahrt  haben.  Darum  darf  die  Lieder-Edda  nur  nt 
Vorbehalt  zum  Ausgangspunkt  der  Forschung  gemacht  werden 
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heiten  läßt  sich  als  bekannt  nachweisen  in  Niederdeutschland^  durch 
die  l^idrekssaga,  welche  sich  im  aasgesprochenen  Qegensatze  zu  den 
nordischen  auf  sächsische  Quellen  stützt,  in  Deutschland^),  bei  den 
ÄDgelsachsen')  und  in  Frankreich^,  wo  vielfach  der  Schmied  Qaland 
erwähnt  wird.  Als  unbedingt  zusammenhängend  ergeben  sich  die 
nordischen  und  französischen  Berichte.  Die  Form  des  Namens 
des  Schmiedes  ist  eine  zwiefache,  welche  strenge  unterschieden 
wird^),  Weland  und  Waland.  Sämmtliche  Stellen  der  afrz.  Gedichte 
weisen  auf  eine  ursprtlngliche  Form  Waland  zurück,  welche  auch  dem 
nordischen  Vqlund/r  zu  Grunde  liegt.  Noch  heute  stehen  sich  also  fremd- 
artig die  französischen  und  deutschen  Familiennamen  Galand  und 
Wieland  gegenüber.  Wir  dürfen  demnach  mit  Sicherheit  das  Erscheinen 
dea  kunstreichen  Schmiedes  in  der  afrz.  und  nordischen  Heldensage 
mit  dem  Auftreten  der  Normannen  in  Verbindung  bringen  und  haben 
eine  fiilakisch-nordische  Form,  gekennzeichnet  durch  den  Namen 
Waland i  anzunehmen.  Auf  der  anderen  Seite  steht  die  deutsch-angel- 
sächsische Überlieferung  mit  den  lautlich  zusammengehörigen  Formen 
ags.  Wgiaud  und  ds.  Wieland,  älter  ebenfalls  Waland,  Wealand,  Wia- 
land^).  Die  Übereinstimmung  der  Wielandsage  in  allen  Einzelheiten, 
wo  sie  auch  auftritt,  verbietet  neben  anderen  Gründen,  an  eine  ur- 
gemeinsame germanische  Sage  zu  denken;  vielmehr  ist  die  Dichtung 
zu  einer  bestimmten  Zeit  und  an  einem  bestimmten  Orte  entstanden 
und  hat  sich  von  dort  aus  zu  den  übrigen  Stämmen  verbreitet  Es 
wird  sich  darum  handeln,  vor  allen  Dingen  diese  Wanderung  näher 
2U   bestimmen,    weil    erst    dann    weitere  Erwägungen    möglich    sind. 


')  Znm  Beweise  fdr  die  Wielandsage  Id  Deutschland  kommt  in  Betracht  Wtl- 
tharins  966;  Biterolf  166  ff.,  177  ff.,  der  Anhang  des  Heldenbachet  HS.  p.  888.  Die 
yerschiedenen ,  mit  Wieland  zusammengesetzten  Ortsnamen  (MythoK*  p.860).ai9d 
kein  durchaus  sicheres  ZeugnÜS  für  die  Buge ,  denn  der  Name  Wieland  ist  ja  8«hr 
häufig,  ohne  daß  dabei  allezeit  Wieland  der  Schmied  im  Spiele  ist. 

')  Ausführlichere  Angaben  über  die  Sage  in  Deors  Klage  1 — 12.  Waldere 
I,  2—4;  II,  8—9;  ferner  Beöwulf  466;  Aelfreds  Metra  X,  33—84;  42^48;  eine  Stotte 
mos  einem  lateinischen  Gedichte  des  12.  Jahrhunderts  HS.  p.  41 ;  aus  dem  14.  Jahrh, 
King  Hom  HS,  p.  278. 

*)  Am  Tollständigsten  sind  die  Stellen  gesammelt  von  Michel  bei  Depplng 
p.  81-96. 

*)  ^idrekssaga  c.  69:  VeUnt  hin  agseti  smidr,  er  Yseringiar  kalla  VoUmd» 
Ebenso  c.  194.  Die  {^s.  ist  sich  also  des  Unterschiedes  der  deutschen  und  nordische 
Form  wohl  bewußt. 

>)  Alle  diese  Formen,  auch  Weoland  und  Wioland,  Wiland  lassen  sich  mehr- 
üaeh  belegen  in  den  libri  confratemitatnm  Sancti  Galli  etc.  ed.  Piper  in  den  MG« 
Weitere  Belege  bei  FGrstemann,  Namenbuch  p.  1826. 
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Daß   die  Sage   eine   ursprünglich   nordische  ist  und  also  von  donher 
zu  den   deutschen  Stämmen  kam,    ist  unwahrscheinlich  and  steht  m 
Widerspruche    zu    anderweitigen   Thatsachen,    z.  B.    der  Wandemng 
der  deutschen  Nibelungensage.    Außerdem  müßte  dann  die  nordiicke 
Form  Waland  auch  in  deutschen  Quellen  erscheinen  ^).  Aach  „Sachsen*, 
d.  h.  Niederdeutschland    (in  Folge    der   niederdeutschen  Lieder,  lof 
welche   sich    die  t^idrekssaga   stützt)    kann  die  Heimat  nicht  gewesen 
sein.    Es  kommt   als   solche   nur  England  und  Deutschland   seibor  in 
Betracht.    Die  Angelsachsen   aber  haben  vielfach  deutsche  Sagen  bei 
sich    aufgenommen,    nicht    etwa    von  Anfang   an   mit    hinübergeflilirt 
sondern  in  späterer  Zeit  entlehnt,  und  so  wird  es  auch  hier  der  Ftil 
gewesen   sein.    Über  England   leitet   dann  häufig  die  StrOmang  deut- 
scher   Sage    zu    den    nordischen   Wikingern.    Für   die    norwegiscben 
Stämme    wenigstens  —  und    diese   kommen  bei  Fragen   nach  aitiM»^ 
discher  Sage  und  Dichtung,  wie  sie  die  Edda  enthält,  in  enter  Lioie 
vor  den  Dänen  in  Betracht  —  bildet  öfters  England  die  Vermittlerin 
südländischer  Cultiir    und    Dichtung;    die    dortigen  Verhältnisse,  der 
längere,  oft  dauernde  Aufenthalt  der  Wikinger  begünstigten  derlei  Ent- 
lehnungen,  während  die  kurzen  Streifzüge  in  Norddeutsohland  durek 
heerende  Nordleute   weniger   dazu  angethan   waren.    So  könnte  anek 
in  unserem  Falle  vorläufig   die  Ansicht    aufgestellt   werden,    daß  die 
Nordleute  auf  diesem  Wege  in  England  die  Wielandsage  überkam», 
in    welchem   Falle    sie    dieselbe    dann    aus    ihrem   Stammlande   nicii 
Frankreich  mitgebracht  hätten.  Damit  ergäbe  sich  auch  mit  der  Erobe 
rung  der  Normandie  (876)  ein  wichtiger  Fingerzeig  fiir  die  Zeitbestim- 
mung. Der  Verlauf  unserer  Untersuchung  wird  darüber  belehren,  ob  die 
Voraussetzung    einer   solchen  Verbreitung  der  Sage  gerechtfertigt  ift 
Der  deutsche  Ursprung  der  Wielandsage  (d.  h.  bei  einem  der  deutschen 
Stämme  des  Festlandes  Qothen,  Franken,  Alamannen)  und  deren  Vcr 
breitung    von    hier   aus   einerseits    nach  Nordosten  (ridrekssaga)  und 
anderseits   nach  Nordwesten  zu  den  Angelsachsen    (von  diesen  weiter 
vielleicht    zu    den    Nordleuten?)    darf    als    feststehend     angenommen 
werden.   Unsere  Aufgabe  ist,  den  muthmaßlichen  Ort  der  Entstehung 
und  die  Zeit  noch  enger  zu  begrenzen  und  über  die  Art  der  Wande- 
rung uns  aufzuklären.  Die  Beschaffenheit  der  Wielandsage,  ihr  Inhalt 
gibt  uns  die  Mittel  dazu  an  die  Hand.    Es  war  von  Anfang  an  nicht 
zu  verkennen ;    daß   eine   augenfällige  Ähnlichkeit  zwischen  der  Wi^ 

')  Bereits  die  verderbte  Form  der  Eigennamen  in  der  nordischen  Sage  B«^- 
▼ildr,  Nidadr  oder  Nfdudr  gegenüber  ags.  Beadobild,  Nidhad,  ahd.  Bmdoliilt,  MtW 
läßt  die  Unursprünglicbkeit  des  nordischen  gegenüber  den  anderen  Beriehten  aiki 
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landsage  und  antiken  Sagen  von  Hephaest  und  Daedalus  besteht. 
Beide    Qestalten    sind    in   Wieland   vereinigt.    Depping')    nahm    den 
~   griechischen  Ursprung  der  Sage  als  zweifellos  sicher  an;  aber 
über  die  Zeit,  zu  der  sie  zu  den  Skandinaviern  kam,  von  dem  Wege, 
den  sie  langsam  von  Volk  zu  Volk  bis  zu  den  Gegenden  des  Nordens 
nahm,  machte  er  sich  keine  Vorstellung.  Raszmann')  meinte,  bei  dem 
arischen  Urvolke  seien  solche  Mythen  bereits  vorhanden  gewesen,  und 
daraus   lasse   sich   die  Gleichheit  der  einzelnen    Sagenzüge    erklären« 
Von  Vulkan^  wird  erzählt,  er  habe  einmal  der  Minerva  nachgestellt, 
ab  sie  zu  ihm  kam;  Erichthonius  verdankt  diesem  gewaltsamen  Auf- 
tritt  sein  Dasein.    Der   hinkende  Schmied    ist  in  antiker  Heldensage 
"    der  Schöpfer  aller   berühmten  Waffenstücke;    sie  sind  im>ai6x6tBv%ta. 
'   Eline  Volkssage  der  Insel  Strongyle  weiß  von  Hephaest  zu  berichteni 
was    eine    englische  von  Wayland  Smith  in  Berkshire,    Daedalus^) 
"    aber   schuf   sich  Flügel    aus  Wachs  und  Federn    und    entflog  so  der 
*   Macht  des  Königs  Minos;  Icarus   stürzte  herab  wie  Eigill  in  I^s.  c.  77. 
"   Daedalus    soll   zuerst  Bildnisse   der   Götter    gemacht    haben;    einmal 
^    machte  er  eine  Heraklesstatue  so  täuschend,  daß  dieser  mit  Steinen  nach 
-    ihr  warf,  weil  er  sie  für  lebendig  hielt.  Damit  vergleicht  sich  Wielands 
Büd  des  Regin  rs.  c.  66.    Daß   bei   einer   so  weitgehenden  Überein- 
stimmung jeder   Gedanke    an    zufällige  gleichartige  Entstehung    aus- 
geschlossen bleibt,  liegt  auf  der  Hand;  allem  Anscheine  nach  handelt 
es  sich  um  ein  absichtliches  Zusammenschweißen  der  beiden   antiken 
Sagenstoffe.  Die  Möglichkeit  einer  bereits  dem  indogermanischen  Ur* 
▼olke  eigenen  Masse   von  mythischen  Anschauungen  und  Bildern  soll 
durchaus   nicht  in  Abrede   gestellt   werden.    Zu  diesen  gemeinsamen 
Vorstellungen  gehört  gewiß  auch  die  von  Elementargöttern;  der  über 
das  Feuer    als    herrschend    gedachte  Dämon    faßte   in  seinem  Wesen 
die    Eigenschaften    seines  Elementes    zusammen.    So    entwickelt   sich 
unschwer    die   Vorstellung    des   Schmiedes;    auch    die  Tücke    seines 
Charakters  ist  in  seinem  Ursprünge  wohl  begründet    Treffen  wir  auf 

*)  «.  a.  O.  p.  60  „on  ne  peut  donc  möconnidtre  l*origiiie  g^ecque  da  roman 
de  y^land*'. 

')  Deutsche  Heldensage'  II,  p.  272. 

')  Sagen   aber  Vulkan:    Servios   ad   ecl.   4,  62;   ad  Aen.  8,  414;   Hjgin    166; 
Falgentias  1,  14;  Mythographi  yaticani  (ed  A.  Mai,  dass.  aaotor.  tom.  III  und  Bode 
8criptore8  rerom  mjthicanim)  I.  128;  II,  37  n.  40;  III,  10,  8.   Sage  tlber  Strongyle 
griech.  schol.    sn  Apollou.    Rhod.  Argon.  4,  761. 

*)  Sagen  über  Daedalus:  Servius  ad  Aen.  6,  14;  Schol.  ad  Stat.  Ach.  I,  192. 
Mythogr.  Tat.  I,  48;  n,  121,  124—127;  HI,  11,  7.  Hygin  40.  Grieoh.  (die  Statae  des 
Herakles)  Apollod.  Bibl.  II,  6,  8. 
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Ähnlichkeiten  in  Sagen  von  schmiedenden  Feuergöttem  bei  vendiie- 
denen  Volkern ,  80  würden  diese  durchaas  nicht  zur  ÄDDahme  toq 
Entlehnungen  berechtigen,  so  lange  die  selbständige  WeitereDtwiek- 
lang  des  einfachen  Qrandbegriffes  in  logisch  klar  fortschreitender  A«r 
bildung  ersichtlich  ist.  Die  im  Einzelnen  ausgesponneneii  Oedankn 
sind  bereits  im  gemeinsamen  Urbegriffe  beschlossen  und  braachei 
daram  nur  daraus  entnommen  zu  werden.  Aber  daneben  machen  siek 
auch  anderweitige  fremdartige  Einflüsse  geltend;  in  mehr  oder  wenigv 
willkürlicher  Weise  werden  Anknüpfungspunkte  an  andere  Vorstd- 
lungen,  die  einem  durchaus  verschiedenen  Qedankenkreise  entatammet, 
gesucht.  Aus  einer  willkürlichen  Vereinigung  von  unter  sich  frend- 
artigen  Bestandtheilen  wird  eine  neue  Sage  geschaffen ,  deren  Wesss 
eben  in  dieser  Verbindung  besteht.  In  unserem  Falle  ist  eine  nrahe 
gemeinsame  Grundlage  gewiß  auch  vorauszusetzen;  die  schmiedeDdoi 
Elbe  und  Zwerge  germanischer  Volkssage  berühren  sich  vielfach  flut 
Vulkan  und  verwandten  Anschauungen.  Das  Hinken  Wielands,  sein 
tückischer  Sinn  könnten  unschwer  aus  seinem  Elemente  erklärt  werdea. 
Aber  daß  dieser  Schmied  einem  Weibe  nachstellt  und 
davon  einen  Sohn  gewinnt,  daß  er  sich  Flügel  achmiedet 
und  davonfliegt  aus  der  Qefangenschaft  bei  eioem  feind- 
lichen König,  das  ist  Dichtung;  nicht  aus  einer  gegebensB 
Grandvorstellung  bildet  dies  die  dichtende  Phantasie  der  Grieehei 
und  Germanen  je  für  sich  allein  heraus,  sondern  willkürlich  sind 
mehrere  Motive  zu  einer  Sa^^fe  zusammengefügt.  Sobald  die  genanflre 
Erwägung  des  Sachverhaltes  die  Entstehung  einer  Dichtung  aus  das 
Zusammenfügen  mehrerer  einfacher  Begriffe  erkennt  und  wir  dieselbe 
an  mehreren  Orten  finden,  dann  bleibt  der  Zufall  ausgeschlossen: 
die  Sage  ist  einmal  gedichtet  worden  und  von  dort  am 
weiter  gewandert.  Das  Übereinstimmende  ist  allein  hierdorek 
ausreichend  erklärt.  So  kann  z.  B.  der  Glaube  an  das  Waltsi 
von  Schicksalsfrauen,  Parzen  und  Nomen  wohl  selbständig  bei  ver 
schiedenen  Völkern  sich  bilden.  Aber  wenn  diese  bei  der  Geburt 
eines  Kindes  zu  dreien  erscheinen  und  diesem  so  langes  Leben  ver 
heißen,  bis  die  neben  dem  Rinde  brennende  Kerze  niedei^ebrannt  ist 
wie  bei  Meleager  und  Nornagest,  dann  darf  die  Entlehnung  einer 
solchen  Sage  nicht  geleugnet  werden.  Eine  Sage,  bei  dero 
Bildung  offenbar  der  bewußt  und  willkürlich  schaffende  Verstand 
eines  einzelnen  Individuums,  nicht  etwa  der  großen  verschwom- 
menen und  unvorstellbaren  Menge  des  „Volkes"  in  der  Vereinigung  and 
Verarbeitung  der  einzelnen  Theile  sich  bethätigt,  kann  nicht  aach  noek 
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eiDem  anderen  Volke,  bei  dem  sie  vorkommt,  als  ureigen  £uge> 
schrieben  werden,  weil  es  doch  kaum  denkbar  ist,  daß  mehrere  on- 
abhäDgig  von  einander  zu  derselben  eben  in  willkürlichen,  d.  L 
nioht  durch  logische  Bande  nothwendigen,  sondern  in  lufUligen 
psychologischen  Vorgängen  bedingten  Zusammenfassung  der  Einiel- 
heiten  gekommen  wären.  Je  freier  die  Anordnung  der  Motive 
—  und  eben  darin,  in  dem  neuen,  vorher  noch  nicht  Dsgewesenen 
und  Ungewohnten  liegt  das  Wesen  origineller  und  genialer  Dichtung  — 
desto  mehr  beschränkt  sich  dieser  Vorgang  räumlich  und 
seitlich  auf  ein  einmaliges  und  einselnes  Vorkommniß. 
Die  Beachtung  dieses  Grundsatzes  darf  von  der  vergleichenden  Sagen* 
forschung  niemals  vernachlässigt  werden ;  er  kommt  natürlich  auch  bei 
derWielandsage  zur  Anwendung,  und  damit  ist  Raszmanns  Erklärungs- 
versuch hinfällig.  Was  nun  die  Elntlehnung  der  antiken  Sage  anlangt, 
80  könnte  man  zunächst  an  Byzanz  denken,  zumal  wenn  dieselbe 
in  früher  Zeit  geschah.  Da  aber  wohl  Deutschland  die  Heimat  der 
Wielandsage  ist,  so  erheben  sich  Schwierigkeiten.  Wie  hätten  sich  gerade 
deutsche  Stämme  ans  Byzanz  eine  dassische  Sage  holen  können, 
falls  sie  dieselbe  nicht  gerade  durch  Vermittlung  der  Gothen  über- 
kamen? Außerdem  sprechen  entscheidende  Chründe  dafbr,  daß  die 
Fabeln,  auf  deren  Grund  die  Wielandsage  erwuchs,  in  lateinischer 
Sprache  abgefaßt  waren.  Auch  hätte  wohl  kaum  eine  antike  Sage 
im  germanischen  Gewände  durch  all'  die  Wirren  der  Wanderungs- 
leit  hindurch  ihren  Weg  nach  Deutschland  gefunden.  Wir  müssen 
nach  einer  näher  liegenden  Erklärung  uns  umschauen,  die  sich  nicht 
bloß  auf  den  Hinweis  allgemeiner  Möglichkeiten  beschränkt,  sondern 
einleuchtende  Wahrscheinlichkeitsgründe  beizubringen  weiß.  —  In 
seinen  Studien  über  die  Entstehung  der  nordischen  Götter-  und 
Heldensage  hat  Bugge  den  Beweis  erbracht,  daß  eine  Reibe  von 
Sagen  und  Mythen,  die  man  als  durchaus  einzig  aus  nordischem 
Geiste  entsprungen,  als  eine  dem  nordischen  Boden  bis  in  ihre  letzten 
Wurzeln  hinab  ureigene  Pflanze  zu  betrachten  gewohnt  war,  in  viel 
späterer  Zeit  während  der  Wikingzüge  auf  die  Inseln  im  Westmeere 
entstanden  sind  und  zwar  im  Wesentlichen  auf  Grund  zweier  verschie- 
dener Strömungen,  der  antiken  Sagendichtung  und  der  christ- 
lichen Mythen,  die  beide  gleich  neu  und  überwältigend  auf  die 
empfänglichen  Gemüther  der  Nordleute  einwirkten  und  zu  einer 
genialen  Umdichtung,  die  uns  eben  in  den  nordischen  Sagen  entgegen- 
tritty  Veranlassung  wurden.  In  England  und  Irland  blühten  diese 
Studien  in  besonderer  Ausbreitung  in  der  betre£fenden  Zeit,  wodurch 
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den  WikiDgem  reichlich  Qelegenheit  gegeben  war,  mit  den  Stoffen 
ihrer  Mjrthendichtungen  bekannt  zu  werden.  Bagges  Beweiafthnrng 
ist  so  aberzeagend  und  sorgfältige  daß  sich  auch  der  anfangs  Wider 
strebende  bei  genauerer  Prüfung  ihr  nicht  verschließen  kann.  Die 
Annahme  der  Bugge'schen  Lehre  bedeutet  aber  einen  Umschwuf 
in  unseren  litterarischen  Anschauungen,  der  fbr  die  frtthe  Zeit  in  yieki 
Punkten  mit  alt  ttberkommenen  Ansichten  vOUig  bricht »  und  dies  iit 
auch  der  Qrund,  weshalb  man  sich  im  Allgemeinen  ziemlich  ahlehneBi 
und  abwartend  verhält^  obwohl  eine  geraume  Zeit,  acht  Jahre  bereiti 
verstrichen  sind,  seit  Bugge  mit  seiner  Theorie  hervorgetreten  iit; 
man  versäumte  dadurch,  sich  genaue  Rechenschaft  über  die  TragweilB 
der  so  vielversprechenden  Frage  zu  geben  und  an  die  daraus  er 
wachsende  Aufgabe  ohne  Voreingenommenheit  heranzutreten.* 

Wir  können  hier  nicht  eine  Einzelkritik  Bugges  geben,  senden 
nur  einige  allgemeine  Bemerkungen  anknüpfen.  In  ihren  Hauptzflgea 
ist  die  Schrift  so  einleuchtend,  daß  darüber  gar  keine  Worte  zu  ver 
lieren  sind;  Entlehnung  liegt  vor  in  den  nordischen  Sagen.  Einzig 
über  das  „wieweit"  kann  gestritten  werden ,  und  darüber  iat  freiUek 
nichts  Abschließendes  bisher  erzielt.  In  Einzelheiten  mag  Bugge  vi^ 
leicht  hie  und  da  Unrecht  haben,  aber  das  ändert  nichts  an  der 
Hauptsache.  Ähnliche  Fälle  genug  können  Air  Bugges  Ansicht  geltend 
gemacht  werden;  so  hört  man  zuweilen  den  Vorwurf  auBgesprocheo, 
daß  Bugge  zu  weit  gehe,  wenn  er  schöne  und  ergreifende  Dichtungen 
aus  einer  falsch  verstandenen  und  ausgelegten  Stelle  irgend  eines 
untergeordneten  und  unbedeutenden  antiken  oder  christlichen  Schrift- 
stellers herleitet.  Aber  verhält  es  sich  nicht  mit  der  gesammten  chriit* 
liehen  Mythologie  im  Ma  ebenso?  Welch  reiche  und  phantastische 
Sagenbildung  wächst  hier  um  eine  unscheinbare  Bibelstelle,  und  MUS- 
Verständnisse  des  Textes  der  Vulgata  und  der  Kirchenväter  gebet 
Veranlassung  zu  Sagen,  die  weiter  wuchern  und  viel  bekannt  sind. 
Warum  sollten  die  Nordleute  nicht  auch  befähigt  gewesen  sein,  auf 
Qrund  empfangener  Eindrücke  und  Anregungen  selbständige  Weiterbil- 
dungen hervorzubringen?  Es  ist  keine  unerhörte  Ungeheuerlichkeit, 
der  hier  das  Wort  geredet  wird.  Wenn  einige  Sagen  ganz  und  gtr 
nur  auf  fremde  Bestandtheile  zurückgehen ,  so  wird  es  sich  bei  anderes 
wieder  darum  handeln ,  zu  scheiden,  was  etwa  vorher  vorbanden 
gewesen  und  nur  unter  den  neuen  Einflüssen  erweitert  und  mngestakei 
wurde.  Der  nordischen  Mythologie  erwächst  eine  anziehende,  ergebn^ 
reiche  und  dankbare  Aufgabe  in  einer  völligen  Neubearbeitongi  and 
daraus  wird  auch;^vieles!,  was  so  lange  Zeit  über  deutsches  Alterthnn 
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behauptet  worden  ist,  richtiggestellt.  Viele  Dinge ,  die  frischweg  fiir 
gemeingermanisch  gehalten  wurden,  erweisen  sich  als  sehr  späte  nor- 
dische Neubildungen.  Freilich  ist  es  nicht  leicht,  von  einer  lange  Zeit 
gepflegten  und  liebgewonnenen  Ansicht  ablassen  zu  müssen  und  sich 
an  ganz  neue  Auffassungen  zu  gewöhnen«  Dazu  gehört  vornehmlich 
der  germanische  Mythus,  über  dessen  Umfang  manche  dichterisch  be- 
deutaamen  Auslegungen  von  großen  Meistern  niedergeschrieben  wurden. 
Und  doch  ist  das,  was  man  unter  Mythus  versteht,  zum  großen 
Theile  ein  Wahn.  Wo  die  Erklärung  einer  Sage  aus  irgend  welchen 
Ghründen  aufhören  mußte,  da  trat  der  Mythus  ein.  Die  unerklärlichen 
Züge  der  Heldensage  sind  „mythisch^,  sie  entstammen  dem  uralten 
Sagenhorte  der  germanischen  Völker.  Damit  kann  man  freilich  Alles 
retten.  Aber  dem  nüchternen  Sinne  wird  eine  mit  den  Verhältnissen 
im  richtigen  Einklänge  stehende  Erklärung  willkommener  sein,  und  sie 
allein  entspricht  auch  der  Wahrscheinlichkeit.  Eine  dem  Mythus  ähn- 
liche Rolle  spielt  z.  B.  der  Begriff  der  bretonisch-keltischen  Sage  in 
der  französischen  Litteratur.  Auch  sie  erweist  sich  immer  deutlicher 
aU  ein  leerer,  gehaltloser  Begriff,  der  die  richtige  Einsicht  in  Wesen 
und  Ursprung  der  sogenannten  bretoniscben  Epen  nur  verhindert, 
weil  mit  ihm  eine  durch  nichts  bewiesene  und  auf  unhaltbare  Gründe 
gestützte  Hypothese  an  Stelle  eines  befriedigenden  Aufschlusses  vor- 
geschoben wu*d.  Wenn  hier  und  dort  in  den  in  Frage  kommenden 
dichterischen  Werken  Fingerzeige  genug  vorhanden  sind,  denen  wir 
nur  mit  Sorgfalt  nachzuspüren  haben,  um  zu  ausreichender  Er- 
klllrung  vorzudringen,  so  wird  es  sicher  gerathener  sein,  auf  diese 
festen  Anhaltspunkte  sich  zu  verlassen,  von  ihnen  aus  ein  Urtheil  über 
Entstehung  und  Entwicklung  der  Werke  sich  zu  bilden,  als  trotzdem 
zu  jener  Hypothese,  die  in  Wahrheit  wenig  genug  sagt,  zurückzukehren. 
In  Bezug  auf  das  geistige  Eigenthum  eines  Volkes  an  dichterischen 
EIrzeugnissen  war  zu  sehr  die  Analogie  der  vergleichenden  Sprach- 
geschichte maßgebend.  In  unserem  Falle  aber  ist  das  Verhältniß  in 
weitaus  den  meisten  Fällen  ein  umgekehrtes:  gleiche  Zöge  in  Dich- 
tung und  Sage  verschiedener  Völker,  namentlich  wenn  sie  in  größerer 
Anzahl  nachgewiesen  werden  können,  führen  nicht  auf  einen  ur- 
gemeinsamen Hort  an  gleichen,  fertig  ausgebildeten  Anschauungen 
and  Bildern  zurück,  vielmehr  auf  Entlehnung.  Was  sich  im  späteren 
Mittelalter,  wo  die  Beziehungen  des  Verkehres  unter  den  Völkern 
weiter  entwickelt  und  namentlich  auch  für  uns  deutlicher  erkennbar 
aind,  von  selber  versteht,  daß  eine  Sage,  zu  welcher  ein  Seitenstttck 
aonst   irgendwo   nachweisbar   ist,    auf  Entlehnung   beruht,    durch 
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Übertragung  vom  einen  zum  anderen  wanderte  und  zu  dem  gleicksaM 
internationalen  'Fabel-  und  Novellenscfaatze  gehörte,  aus  dem  du 
Repertoire  des  Spielmannes  und  Kunstdichters  bestand»  wird  nidt 
ebenso  aufgefaßt  und  anerkannt,  wenn  es  in  einer  etwas  firübera 
Zeit  begegnet.  Und  doch  sind  die  Verhältnisse  nicht  g^rondsildid 
verschieden.  Die  vergleichende  Litteraturgeschichte  hat  firüher  eiim- 
setzen  als  mit  dem  Beginne  der  wandernden  orientalischen  NoveUa 
und  Märchen  und  der  Übersetzung  aus  schrifUichen  VorlageO|  «• 
sich  noch  genau  das  Quellenverhältniß  bestimmen  läßt.  In  der  älftm 
Zeit  ist  der  geistige  Austausch  ein  zufälliger,  vereinselt  auftreteoder, 
und  fließt  nicht  gleich  einer  ununterbrochenen  Strömung  dahin«  Daftr 
ist  aber  auch  das  Verhältniß  von  Quelle  und  Nachahmung  ein  fireisra; 
sie  stehen  so  weit  von  einander  ab,  daß  sie  in  ihrem  inneren  Zt 
sammenhange  kaum  mehr  erkenntlich  sind.  Die  Quelle  ist  hier  nidk 
eine  Vorlage ,  die  in  mehr  oder  weniger  freier  Weise  nachgeahnt 
werden  soll,  sondern  sie  gab  nur  die  Anregung,  den  ersten  Anslol 
und  legte  so  den  Keim  zu  gänzlich  Neuem  und  Verschiedenem.  St 
verhalten  sich  die  nordischen  Dichtungen  zu  ihren  letzten  GhiudlsgaL 
Und  dadurch  wird  das  Werk  nicht  im  Geringsten  in  seinem  Wer&e 
herabgesetzt;  es  ist  durch  und  durch  nordische  Dichtung  nnd  ik 
solche  aufzufassen ;  nur  hat  sich  diese  nicht  aus  einer  versehwomaoMD 
grauen  Urmasse  auf  räthselvoUe  Art  herausgelöst,  sondern  den  AnstsC 
gaben  Motive  aus  einer  den  Nordleuten  seither  unbekannten,  hoch- 
interessanten geistigen  Welt.  Was  aber  sollte  jemals  mehr  firedd* 
bringend  für  den  Aufschwung  und  die  Neubildung  der  Dichtung  m^ 
als  gerade  die  Eröffnung  ungeahnter  und  großartiger  geistiger  Am- 
blicke?  Dadurch  wird  der  lebhaft  erregten  Phantasie  neue  Nahnof 
zugeführt,  die  sie  in  freier,  unbeschränkter  Ungebundenheit  verarbeitst 
Die  Erschließung  neuer  Cultur  wird  für  ein  lebenskräftiges  Volk 
die  unerschöpfliche  Quelle  zahlreicher  Anregungen.  Der  geistige  Verkdr 
vollzieht  sich  zu  jenen  frühen  Zeiten  in  ungleich  eigenartigerer,  origi- 
nellerer Weise  als  später,  wenn  die  litterarischen  Erzeugnisse,  wie 
heutzutage  im  Buchhandel,  von  einem  Volk  zum  andern  wanden  iii 
Jedem  in  seiner  eigenen  Sprache  mundgerecht  gemacht  werden.  Diesei 
Bild  bietet  aber  im  Qanzen  die  mittelalterliche  Dichtung  dar.  Eise 
völlige  Neugestaltung  und  Wiedergeburt  eines  Stoffes  wird  schos 
darum  zur  Unmöglichkeit,  weil  das  Quellenwerk  selber  immer  in  dar 
Nähe  ist  und  seinen  zwingenden,  unumgänglichen  Rinflgg  aasik. 
Aber  in  alter  Zeit  ist  die  Quelle,  deren  Kenntniß  und  Gebraad 
schließlich  auf  dem  Walten  des  Zufalls  beruht,  nur  der  tafiere  Amtst 
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und  der  Ausgangspunkt  zu  einer  neuen  Dichtung.  Zum  Verständuiß  dieser 
letxteren  gehört  es  aber,  daß  wir  auch  davon  uns  Kunde  verschaffen. 
In  diesem  hier  in  aller  Kürze  angedeuteten  Verhältnisse  stehen  die 
Nordleute,  als  sie  im  8.  und  9.  Jahunderte  aus  ihrem  Stammlande 
ausziehend,  in  welchem  sie  bisher  abgeschlossen  von  der  anderen 
Welt  und  darum  auch  nur  einfacher  geistiger^  dichterischer  Schö- 
pfungen pflegend  gelebt  hatten,  in  England  und  Irland  auf  neue  An- 
schauungen trafen,  welche  sie  zur  Schöpfung  der  so  viel  bewunderten 
Mythen  und  Sagen  der  Edda  anreizten,  in  denen  von  altem  Sagen- 
gute,  das  ihnen  von  Urzeiten  und  darum  mit  den  übrigen  Germanen 
gemeinsam  angehörig  war,  nur  sehr  wenig  und  dieses  wenige  in 
gründlich  erneuerter  Qestalt  übrig  geblieben  ist  Ganz  ähnlich  steht 
es  aber  auch  mit  den  festländischen  Germanen,  als  sie  in  die  Sitze 
der  Romanen  einrückten,  und  dort  noch  weniger  als  die  Nordleute 
in  England,  bloß  Schwerthiebe  mit  den  Bewohnern  tauschten,  sondern 
sich  zu  dauerndem,  friedlichem  Zusammenwohnen  niederließen.  In  wie 
hohem  Grade  die  Germanen  in  frühester  Zeit  südländischer  Cultur 
zogftnglich  waren,  beweist  die  Übernahme  der  lateinischen  Schrift  in 
Form  des  Bunenalphabetes ,  was  wir  als  das  Werk  eines  einzelnen 
begabten  Mannes  aufzufassen  haben,  das  sich  dann  in  kurzer  Zeit 
zu  allen  übrigen  Stämmen  verbreitete.  Auch  hierin  zeigt  sich,  wie 
empfänglich  die  Germanen  für  antike  Bildung  waren,  wie  sich  aber 
andererseits  ihre  Eigenart  in  der  durchaus  selbständigen  Verarbeitung 
des  Fremden  (in  diesem  Falle  die  neue  Anordnung  der  Buchstaben 
in  drei  Geschlechter  und  ihre  Benennung  gegenüber  dem  lateinischen 
Alphabet)  kennzeichnet.  Gerade  die  Kenntniß  der  Quelle  des  Runen- 
alphabets läßt  uns  viel  tieferen  Einblick  in  die  schöpferische  Kraft 
der  Germanen  thun,  als  die  frühere  Annahme,  daß  die  Runen  ein 
üreigenthum  der  Germanen  seien.  Und  wie  hier  diese  Entlehnung 
sonnenklar  am  Tage  liegt  und  nicht  mehr  in  Abrede  gestellt  werden 
kann,  so  ist  auch  kein  Grund  vorhanden^  von  vorneherein  Stellung 
zu  nehmen  gegen  die  Ansicht,  daß  auf  dem  Gebiete  deutscher 
nationaler  Dichtung  und  Heldensage  vieles  in  ähnlicher  Weise  aus 
antiken  Keimen  erwuchs^  wie  dies  später  in  nordischer  Heldensage 
der  Fall  war.  Die  Wielandsage  fordert  diese  Annahme  durch  ihre 
Beschaffenheit  selbst«  Dadurch  unterscheiden  sich  Sagen,  die  antike 
Elemente  enthalten,  bei  den  festländischen  Germanen  gegenüber  den 
skandinavischen,  daß  sie  unmittelbar  auf  die  antiken  Quellen  zurück- 
fiUhren,  währenddem  die  Nordleute  dieselben  durch  Vermittlung  der 
Angelsachsen  und  Iren  überkamen,  was  natürlich  zur  Folge  hat,  daß 
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die  nordiscfae  Sage  im  Allgemeinen  noch  weiter  tou  ihrer  Qadk 
absteht,  als  die  ttbrige  germanische,  da  bereits  in  Folge  der  Ver 
mittler  sich  manches  Mißverständniß  bilden  konnte.  So  deatlieh  wie 
bei  der  Wielandsage  ist  der  Zusammenhang  nirgends  ersichtlich,  und 
gerade  hier  steht  ebenfalls  wieder  die  V9lundBage  gesondert,  weil  die 
Nordleute  sie  in  ihrer  Art  ausschmückten.  Bugge^)  hat  kurs  auf  die 
Wielandsage  hingewiesen,  mit  dem  Bemerken,  daß  diese  Sage,  ob- 
wohl aus  antiken  Elementen  wie  die  nordischen  Götter-  und  HeUen- 
sagen  zusammengesetzt,  in  ihrem  ersten  Ursprünge  auf  anderen  Ort 
und  andere  Zeit  bei  den  Germanen  führe.  Diese  beiden  Pankte  niiier 
zu  bestimmen,  soll  im  Folgenden  versucht  werden,  nachdem  wir  die 
allgemeine  Giltigkeit  und  Richtigkeit  von  Bugge's  Lehre  erkannt  haben, 
mit  der  entsprechenden  Modification  in  Bezug  auf  ihre  Anwendiog 
bei  den  außernordischen  Germanen. 

Die  Wielandsage  muß  bei  einem  germanischen  Stamme  entstan- 
den sein,  der  mit  der  antiken  Cultur  in  unmittelbare  BerOhmng  kam; 
also  kommen  an  erster  Stelle  in  Betracht  die  Gothen,  Liangobardeii, 
Burgunden  und  Franken.  Für  die  drei  erstgenannten  ist  die  MOgli^ 
keit  allerdings  vorhanden;  zumal  die  Ostgothen  hätten  die  beste  Ge- 
legenheit gehabt,  mit  den  Quellen  bekannt  zu  werden.  Andererseiti 
aber  ist  zu  erwägen,  daß  die  Dauer  ihrer  Herrschaft  besonders  wild 
bewegt  war  und  sie  der  Vernichtung  und  Auflösung  anheimfielen,  daß 
sie  mit  den  deutschen  Stämmen  jenseits  der  Alpen  in  der  f&r  die  Ent- 
stehung der  Wielandsage  anzusetzenden  Zeit  in  zu  loser  Verbindung 
standen,  als  daß  man  annehmen  könnte,  die  Sage  hätte  so  rasch  den 
Weg  nach  dem  Innern  Deutschlands  imd  von  da  zu  den  Angelsachsen 
gefunden.  Wahrscheinlicher  wäre  der  Weg  über  die  Franken,  und 
das  Frankenreich  hat  flberhaupt  wohl  am  meisten  Anrecht,  die  Ent- 
stehung der  Wielandsage  und  die  Bildung  derjenigen  Sagen,  in  denen 
antike  Bestandtheile  verwerthet  sind,  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen, 
da  alle  Erwägungen  dafür  zu  sprechen  scheinen  und  sich  ungezwungen 
alles  daran  anschließende,  namentlich  auch  die  Verbreitung  der  Sage 
von  dort  aus  erklärt.  Während  die  anderen  germanischen  Reiche  iso- 
lirt  wurden  und  darum  der  Vernichtung  anheimfielen,  so  haben  die 
Franken,  schon  weil  sie  keinen  vorgeschobenen  Posten  bildeten,  die 
Verbindung  mit  den  germanischen  Stämmen  aufrecht  erhalten.  So 
vermochten  sie  allein  vieles  Alterthümliche  dadurch,  daß  sie  vor  ihrer 
gänzlichen  Bomanisirung  es  an  stammverwandte  Völker  überlieferten« 

')  Studien  p.  23  Anm. 
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in  die  neue  Zeit  hinttberzuretten ,  an  erster  Stelle  einen  großen  Theil 
anserer  Heldensage.  Den  Franken  ist  ja  ofanedieß  die  erste  Ausbildung 
der  Nibelungensage  zuzuweisen ,  Beweis  genug  dafdr,  dass  Sang  und 
Sage  bei  aller  Verwilderung  der  Merowingerzeit  unter  den  Franken 
gepflegt  wurde.  In  Gallien  waren  die  klassischen  Studien  noch  sehr 
blühend,  als  die  Franken  ins  Land  kamen  ').  Dort  hatten  sich  die 
EUietorenschulen  lange  Zeit  bis  zu  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  er- 
balten,  und  die  Geistlichen  waren  zum  großen  Theil  in  diesen  selber 
gebildet,  waren  erfttllt  von  dem  dort  gepflegten  Lehrstoffe;  und  so 
rettete  sich  eben  dieser  Stoff  hinüber  in  die  neue  Zeit  und  erhielt  die 
Verbindung  mit  dem  klassischen  Alterthume  aufrecht.  Selbst  Könige 
der  Franken  wie  Chilperich  beschäftigten  sich  mit  gelehrten  Dingen. 
Die  Franken  hatten  also  reichlich  Gelegenheit,  von  antiken  Sagen  zu 
vernehmen,  und  sie  ließen  dieselbe  nicht  unbenutzt  an  sich  vorttber- 
gehen.  Die  Thiersage  entstand  unter  den  Franken  zum  Theil  auf  Grund 
der  aeaopischen  in  lateinischer  Bearbeitung  überlieferten  Fabeln.  Bei 
Fredegar  (642)  erscheint  die  gelehrte  Fabel  vom  trojanischen  Ursprünge 
der  Franken,  die  rasch  volksthflmlich  wird  und  auch  in  unserer 
deutschen  Heldensage  eine  Rolle  spielt.  Und  dies  wird  sicher  nicht  der 
einzige  Fall  gewesen  sein,  daß  die  Franken  aus  den  antiken  Schätzen 
entlehnten.^Im  Mittelpunkt  des  rhetorischen  Unterrichtes  stand  Vergil ; 
zu  seiner  Erklärung  gehörte  die  Erläuterung  der  darin  enthaltenen 
oder  nur  berührten  Mythen,  die  grammatische  Auslegung,  die  in  ety- 
mologischen Versuchen  auch  in  die  Mythen  hereinspielt.  Die  Samm- 
lungen der  kurzgefaßten  Erzählungen,  wie  sie  in  den  lateinischen 
Mythographen  vorliegen,  waren  viel  verbreitet  und  gelesen.  Sie 
geben  denn  auch  fast  das  gesammte  Material  in  verhältnißmäßig  be- 
schränktem Umfange  und  gedrängter  Kürze  an  die  Hand,  und  ver- 
mittelten die  antiken  Sagen  in  bequemer  Form  der  neu  anbrechenden 
Zeit.  Was  im  Mittelalter  an  antiken  Mythen  im  Umlaufe  ist,  lässt 
sich  meistens  hierauf  zurückführen.  Daneben  scheiuen  merkwürdiger 
Weise  auch  einige  griechische  Fabeln,  die  in  den  auf  uns  gekommenen 
lateinischen  fehlen,  bekannt  gewesen  zu  sein,  wie  dies  auch  Bugge*) 
bemerkt.    In  zwei  Fällen  mußten  wir  über  das,    was    in    lateinischer 


*)  Über  den  Stand  der  klassischen  Stadien  in  Gallien  vgl.  im  Allgemeinen: 
Loebell,  Qregor  von  Tours  und  seine  Zeit  (1839)  p.  375—405;  G.  Kaufmann,  Rbetoren- 
schalen  und  Klosterschalen  oder  heidnische  und  christliche  Cultur  in  Gallien  w&hrend 
des  6.  and  6.  Jahrhunderts;  in  Räumers  histor.  Taschenbuch  IV,  10  (1869),  p.  1—94; 
Wattenbmch,  Deutschlands  Geschichtsquellen*,  p.  84  £f. ;  L.  Roth,  Philologos  I,  628  £f. 

*)  Stadien  p.  22. 
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Form  von  Vulkan  und  Daedalus  erzählt  ist,  binausgreifen  ^).  Wie  dieMr 
Zusammenhang  zu  erklären  ist,  ob  weitere  lateinische  MythograpkeB 
.vorhanden  waren,  von  denen  keine  Runde  auf  uns  kam  oder  ob  wiik- 
lieh  —  was  sehr  unwahrscheinlich  —  aus  dem  Griechischen  onimtlel- 
bar,  ohne  lateinische  Durchgangsstufe,  geschöpft  worden  ist,  bkibe 
hier  dahingestellt.  Die  kurze  Fassung  der  lateinischen  Myäiea  iit 
von  größter  Bedeutung  für  die  Ausbreitung  des  Stoffes  selber,  b 
einfachster  Sprache  niedergeschrieben ,  oft  nur  wenige  Zeilen  eadial- 
tend,  eigneten  sie  sich  ganz  besonders  dazu,  im  QedftchtniA  hafta 
zu  bleiben.  Die  kanstlerisch  ausgeführte  Form  der  Originale  hllie 
sicherlich  keine  der  Nachahmungen  des  Mittelalters  henrorgerafei 
Unüberwindliche  Schwierigkeiten  wären  dem  bloßen  Erfassen  der  Hand- 
lung entgegengestanden.  Aber  die  fabnlae  haben  alles  schmaekeide 
Beiwerk  fallen  lassen ;  sie  geben  nur  die  Umrisse,  das  Gerippe  eins 
Handlung.  Die  kleinen  Erzählungen  bestehen  für  sich  allein,  es  nt 
nicht  noth wendig,  mit  Aufwand  von  Scharfsinn  and  eindring«nte 
Studium  sie  von  andern  erst  loszulösen.  Keine  große  G^ehrsaBkot 
war  nothwendig,  um  von  einzelnen  unter  ihnen  sich  genügende  Kennt- 
niU  zu  verschaffen;  es  bedurfte  kaum  der  Einsicht  in  die  Weib 
selbst,  bloße  mündliehe  Mittheilung  genügte,  um  einem  weiter  baorada 
Dichter  alles  an  die  Hand  zu  geben.  So  mochte  es  leicht  sieh  fligci, 
daß  um  diesen  einfachen  Kern  eine  neue  Hülle  sich  anschloß,  w 
daß  das  also  erreichte  Ergebniß,  zusammengehalten  mit  der  ir 
sprünglichen  und  echten  antiken  Dichtung,  freilich  kaum  eine  Spur 
von  Ähnlichkeit  aufweist,  wohl  aber  werden  die  Fäden,  die  von 
einen  zum  andern  spielen,  deutlich  erkennbar  bei  dem  in  der  Mitte 
stehenden  Auszuge.  Aus  den  oben  aufgeführten  Fabeln  htt 
also  ein  Franke  die  Wielandsage  gebildet,  ein  großartig 
gedachtes  und  kunstvoll  durchgeführtes  Gedicht  gegei* 
über  den  unscheinbaren  ihm  gegebenen  Thatsachen.  Die  Vereiat- 
gung  der  beiden  antiken  Sagen  ist  sein  Werk;  in  den  lats* 
nischen  Vorlagen  findet  sich  keine  Spur,  daß  sie  vorgebildet  gewetcB 
wäre.  Zwar  heißt  im  Griechischen  Hephäst  einige  Male  da^olo^l 
und  ein  vorauszusetzendes  „daedalus  Vulcanus^  könnte  allenfalls  auch 
für  den  Dichter  der  Wielandsage  der  Grund  dafür  gewesen  sein,  statt 
des  Adjectivums  daedalus  ^  kunstvoll  den  Eigennamen  Daedalus  n 
verstehen   und    darum   die   Sagenzüge   des   einen  auf  den  andern  n 


')  Vgl.  oben  p.  463,  Anm  2  und  3. 
')  Preller,  griech.  Mythol.  p.  144. 
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bertragen.  Doch  vermag  ich  diese  Verbindung  nicht  nachzuweisen; 
brigens  wäre  dadurch  auf  dem  klassischen  Gebiete  selber  nur  der 
aßere  Anstoß  fClr  den  Schöpfer  unserer  Sage  gegeben;  denn  in  dem 
Ugemeinen  Prädicate  des  Vulkan  würde  noch  keineswegs  die  Ver- 
inignng  aller  der  verschiedenen  Bestandtheile  zu  einer  neuen  Sage 
egeben  sein.  Wenn  nicht  überhaupt  nur  zubillige  Umstände;  die  wir 
icht  mehr  zu  erkennen  vermögen^  den  Dichter  zu  einer  Neuschöpfung 
Bwogen,  so  lässt  sich  vielleicht  eine  andere  Erklärung  aufstellen,  aus 
elcher  äußerliche  Qründe  ersichtlich  sind^  Daedalus  und  Vulcan  als 
lantisch  aufzufassen.  Die  Deutung  der  Qöttemamen  spielt  bei  moder- 
en wie  alten  Mythologen  eine  wichtige  Rolle.  Varro  ')  führte  bereits 
us:  ab  ignis  vaiore  vique  ac  violentia  Vulcanus  dicitur.  Weiterhin 
'erden  bei  Servius  '),  Isidorus  ^),  Fulgentius  *)  u.  a.  Deutungen  vor- 
ebracht  ausgehend  von  einer  Form  VolicanuS;  quod  per  aörem 
oiet;  femer  volans  candor  der  fliegende  Glanz  und  volans 
anus;  (volare  poetisch  [Vergil]  vornehmlich  von  Winden;  Rauch; 
litz)  gebraucht.  Die  Zusammenstellung  mit  Stamm  volo  —  volle,  die 
ach  vorkommt;  berührt  uns  hier  nicht.  So  thöricht  vom  sprachlichen 
tandpunkte  aus  solche  Etymologien  auch  sind;  so  wirkten  sie  doch 
u  ihrer  Zeit;  und  darauf  kommt  es  hier  allein  an.  Vulcan  ist 
Iso  Volicanus,  der  durch  die  Lüfte  Fliegende,  und  es 
suchtet  ein,  wie  ein  Franke  dazu  kommen  konnte;  die  Sage  vom 
olicanus  mit  der  von  Daedalus,  der  sich  Flügel  schuf;  qui  evo- 
ivit,  falls  ihm  dieselbe  bekannt  war,  in  unmittelbaren  Zusammen- 
ang  zu  bringen.  Die  etymologische  Deutung  des  Namens  Vulcanus 
shaffit  die  Verbindung;  und  nun  werden  die  einzeln  überkommenen 
^Btandtheile  der  antiken  Sagen  unter  neu  gewonnenem  Gesichtspunkte 
eordnet.  Wie  die  zwei  Hauptpersonen  zu  einer  einzigen  zusammen- 
ießen,  wird  auch  ihr  verschiedenes  Schicksal  ein  einheitliches;  und  die 
lebenpersonen,  welche  sich  um  die  beiden  noch  getrennten  Helden  ge- 
haart hatten,  geheu;  ihrem  Beispiele  folgend;  in  einander  über.  Während 
'ulcan  die  Minerva  zu  bezwingen  suchte,  Daedalus  aus  der  Macht 
es  Minos  entfloh;  so  ist  nach  der  Neugestaltung  Vulcanus  in  des 
[inos  Macht  und  thut  aus  Rache  seiner  Tochter  Gewalt  an;  d.  h.  in 
er  Wieluidsage  treten  die  Handelnden  in  neue  Verhältnisse  ein. 


V  De  lingna  latina  IV. 

*)  Ad  Aen.  8;  414. 

^  Origines  8,  11,  89—41. 

*)  %  14.   Ferner  Mjthographnt  vaticanns  lU,  10,  4. 
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die  mit  groÜem  Oescbicke  erfunden  sind,  aber  Ihre  HandluDgu 
bleiben  genau  dieselben.  M&n  sieht  in  die  Weriiatatte  dea  dichteodn 
Kllnatlere,  wie  er  In  giücklicliem  Wurfe  aus  Cregebenem  neues  mIiiA. 
und  oft  genügt  eine  leise  Änderung  su  diesem  Zwecke.  Aber  gerade 
im  Auftindea  des  richtigen   Punktes  beruht  die  dichterische   K.unal. 

Wie  bereits  bemerkt  worden  ist,  haben  die  angeUachsisch-deulscIie 
und  fränkiscli-nordisclie  Form  der  Sage  fUr  den  Helden  die  zwei  rer- 
schiedenen  Namen  W^land  und  Waland  gebraucht.  Beide  sind  laDtlicIi 
nicht  zu  vereinigen,  keiner  kann  aus  dem  andern  hervorgegangen 
sein;  aber  beides  sind  germanische  Namen,  die  ziemlich  hlM&f 
vorkommen  und  sich  reichlich  belegen  lassen.  Teland  begebet  iw- 
reits  inschriftlich,  vielleicht  im  5.  Jahrhundert,  in  einer  jetst  verlort 
neu  Grabinschrift,  die  im  Dorfe  Ebersheira  bei  Mainz  im  Tarifen 
Jahrhundert  aufgefunden  wurde  ').  Im  Übrigen  gehört  WSland  — 
Wieland  zu  den  gebräuchlichsten  Namen,  für  deren  Vorkommen  Pijier' 
und  Foerstemann  ^)  viele  Belege  geben.  Über  die  Ableitung  und  Be 
deutung  des  Namens  ist  man  sich  nicht  klar.  Verfehlt  unter  allen 
Umstunden  ist  die  Zusammenstellung  mit  einem  Stamm  *viola,  agt 
vil,  engl,  wile,  frz.  guile  u.  drgl.*).  Es  liegt  das  gena.  geacliloBieni- 
6  (ags.  nord.  got.  6)  vor.  das  im  ahd.  Diphthongiruog  erlitt.  Im  Ver- 
laufe des  8.  Jahrhunderts  verwandelt  sich  auf  deutsch-frttnkiscbcni 
Gebiete  dieses  c  zu  ea,  und  weiter  ia  ie.  Demnach  kann  nur  ein 
Stamm  wel-  zu  Qrunde  liegen,  der  sich  aber  allein  in  den  nordischfln 
Sprachen  erhalten  hat.  Dort  heißt  v^l  f.  Kunst,  Kunstfertigkeit; 
smidvdlar  sind  kunstreiche  Arbeiten.  Das  Verbum  v^la  bedeutet  üeli 
mit  etwas  beschäftigen,  dann  aber  auoh  betrügen.  Kinige  nehmen 
fllr  die  verschiedenen  Bedeutungen  Jtwei  verschiedene  Wort«  ». 
Übrigens  berührt  sich  der  Begriff  „Kunst"  und  „Trug"  leicht,  man 
denke  nur  an  unser  „List"  im  mhd.  und  nhd.  Sprach  gebrauche.  Wir 
werden  demnach  ein  germanisches  Wort  *wglan  (nord.  v61a)  voraat 
setzen  dürfen.  WSland  ist  das  Participium  dazu,  und  als  solches  da« 
älteste  Beispiel  eines  Eigennamens,  der  vom  Gewerbe  genommen  i»t. 
und    entspricht    demnach    den    antiken   jJcciöaiog,    F&ber,    Fabriciiu 


■)  BtciDsr,  Codex  taicriptioniim  romanarDm  Danabii  et  Rheni  (lUS),  Bd.  I. 
p.  8T1,  Nr,  616. 

*)  LSbrI  oonfrateniitatani  8.  Qalli  eto,  tu  den  Indiaea. 

')  NamvnbDch  IHSS. 

*)  Mjlbul.'  p,  SSI.  FciiBleniann,  Nameabucb  IBä6.  Alle  Sr'kliirtuigaTBriiii'be  *•( 
fehltn  eich  diLrio,  diiA  sie  WSland  und  Walind  >li  donielbeD  Namni  bsttaoblm  tmt 
dumm  D«cb  einot  fQr  b«id«  fugleiob  «imnJQbcDdtn  IjÖiaag  isuaheu. 
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Aelfired  gibt  den  Namen  Fabricios  in  der  bekannten  Stelle  ^)  seiner 
Boethiusübersetzong  (ubi  nunc  fidelis  ossa  Fabricii  jaoent?)  durch 
W^land  wieder.  Wenn  diese  Bedeutung  unserem  fränkischen  Dichter 
noch  lebendig  war,  so  kann  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  daß  er 
Daedalos  ab  begrifflich  entsprechend  damit  übersetzte.  Daneben  hat 
er  selber  oder  ein  anderer  aber  auch  den  zweiten  Namen  Waland 
gd>raucht.  Vielleicht  bedeutet  diese  doppelte  Namensform  eine  jtlngere 
und  ältere  Bearbeitung  der  Sage;  vielleicht  ist  sie  zufiülig:  völlig 
sicher  lässt  sich  das  nicht  mehr  entscheiden  ^  aber  die  bestehende 
üiatsaohe  müssen  wir  anerkennen.  Auch  Waland  ist  ein  germani- 
scher Name,  der  häufig  vorkommt  *).  Ob  wir  denselben  vom  Stamme  wal 
=  Tod,  Verderben,  oder  von  walh  =  wälsch,  fremd,  wie  Foerstemann 
flMinty  abzuleiten  haben ,  ist  an  und  für  sich  gleichgiltig;  unstreitig 
Torsoziehen  ist  die  Ableitung  von  v)aly  vgl.  W(do.  Wie  aber  verfiel 
der  Dichter  darauf,  dem  Schmiede  den  Namen  Waland  zu  geben,  zumal 
wenn  dieser  wirklich  der  ältere  wäre,  und  sich  nicht  nur  zufllllig, 
dnrch  die  äußere  Ähnlichkeit  des  Lautes  herangezogen,  zu  Wdland 
gesellt  hätte?  Hier  tritt  die  Volksetymologie  ein,  welche,  wie  Bugge 
an  vielen  Beispielen  überzeugend  nachwies,  eine  wichtige  Bolle  bei 
Herflbemahme  fremder  Sagen  spielt.  Wenn  die  Sage  den  neuen  Ver- 
hältnissen angepasst  werden  und  überall  verständlich  wirken  soll,  so 
kommt  dabei  natürlich  sehr  viel  auf  die  Form  der  Namen  an,  die 
entweder  durch  ganz  neue  ersetzt  werden^  oder  den  Lauten  der  neuen 
Sprache  sich  völlig  angleichen.  Da  nun  der  Dichter  von  Voli- 
canus  wusste  und  ihm  jedenfalls  auch  die  etymologische 
Ableitung  bekannt  war,  so  war  damit  auch  der  Stamm 
volant-  gegeben,  und  dieser  umstand  veranlasste  ihn,  den 
Schmied  mit  dem  ähnlich  klingenden  Waland  (vgl.  Wolanti- 
nos  im  9.  Jh.  bei  Foerstemann  1335)  zu  benennen.  Demnach  gibt 
Waland  Daedalus  wieder,  Waland  aber  Vulkan  und  so  ist 
allerdings  die  Möglichkeit  vorhanden,  daß  die  doppelte  Namensform 
bereits  auch  vom  Schöpfer  der  Wielandsage  stammt,  während  die 
Nacherzählungen,   welche  sich  darüber  keine  Rechenschaft  zu  geben 


*)  HS.  p.  89. 

')  Belege  bei  Piper,  libri  confraternitstum  etc.  im  Reichenaaer  Veneichniß 
n,  806,  80  Walmndo;  868,  6  WaUuncUui.  Bei  Föntemann  1831  aos  dem  8.  Jahrh. 
Belege  ans  MG,  Pol.  Irm  (hier  auch  die  Form  Valand)  Pardessas,  dipiom.  etc.  Damit 
iat  Holmamis  Aneicht  (Germ.  YHI,  p.  10/11)  der  Y^londr -Waland  aos  dem  finnischen 
Verbnm  looJofi  ss  gießen,  Metall  gießen  herleitet,  widerlegt.  Dasa  m&ßte  sich  Waland 
ak  nordgermanisoher  Name  nachweisen  lassen,  was  nicht  der  Fall  ist. 

aniUmA.   H«m  Zstht  XIL  (XXXm.)  Jalurg.  ^ 
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vermochteD,  immer  nur  den  einen  oder  den  andern  aa&ahmen. 
etymologische  Dentung  des  Namens  Volicanus  erweist  sich  8<niiit  ak 
ftnßerst  fruchtbringend^  als  das  zusammenhaltende  Band  der  gamm 
Wielaodsage.  Dadurch  veranlasst  brachte  der  Dichter  snnftehst  ik 
beiden  antiken  Sagen  zusammen  ^  und  sie  war  schiiefilich  maek  kt 
Orund,  wesshalb  der  Schmied  gerade  den  germanischen  Namen  Wt* 
land  —  W^land  erhielt.  Daß  der  Held  der  also  entstandenen  Sngt 
als  ein  Schmied  erscheint,  ist  leicht  verstftndlich,  indem  dieser  6e> 
danke  durch  Vulkan  gegeben  war,  ebenso  aber  durch  Daedalos,  di 
der  Begriff  „Schmied^  in  der  alten  Sprache  ein  weiterer  war,  ak  beil- 
zutage  und  überhaupt  den  Kttnstler  bezeichnet.  Ich  braache  kaum  iiei- 
zufägen,  daß  es  ein  gewiss  verkehrter  Schluss  wäre,  das  hftnfigeV(r 
kommen  des  Namens  Wieland^  wie  auch  des  fränkischen  Nibils  nd 
Nibilunc  allein  aus  dem  Bekanntwerden  der  Sagen  selber  absoleitn. 
ja  am  Ende  sogar  in  den  letzteren  überhaupt  dessen  Entstehimg  socki 
zu  wollen.  Die  Sage,  wo  sie  bekannt  und  beliebt  wird,  kann  iwv 
viel  dazu  beitragen,  daß  ein  Name  weite  Verbreitung  gewinnt,  ab« 
an  letzter  Stelle  hat  sie  selber  doch  den  Namen  ans  der  Wiikliekhit 
übernommen. 

Es  leuchtet  ein,  daß  nach  der  hier  vorgetragenen  Anridit  die 
Wielandsage  keine  Spur  von  einem  urgermanischen  Mj- 
thus  in  sich  birgt,  daß  bei  ihrer  Schöpfung  anch  nicht  die  nr 
schwommene  Masse  des  „Volkes^  Antheil  hat,  daß  sie  vielmriir  nur 
im  Kopfe  eines  einzigen  wahrhaft  genialen  Mannes  erstmi 
der  wunderbar  befähigt  war,  die  verschiedenartigsten  BestandtlieSe 
in  glücklichster  Weise  neu  zu  formen.  Ich  denke,  wenn  anter  den 
Franken  solche  dichterische  Genies  vorhanden  waren,  so  gereicht  du 
dem  germanischen  Volk  zu  hoher  Ehre,  die  dadurch  nicht  geschmikrt 
wird,  daß  die  Anregungen  für  jenen  Dichter  außerhalb  der  altftbcr 
kommenen  germanischen  Anschauungen  lagen.  Das  Werk  wird  ein 
deutsches  und  volksthümliches ,  sobald  es  dem  Dichter  gelingt,  des 
Fühlen  und  Denken  seines  Volkes  entgegenzukommen  and  gerecht  n 
werden.  Findet  er  dort  Gehör,  dann  hat  er  auch  das  Richtige  g^ 
troffen.  Neben  der  glücklichen  Wahl  des  Stoffes  liegt  aber  das  Ge- 
heimniss  für  die  Entstehung  einer  volksthümlichen,  d.  h.  im  Volke 
gerne  gehörten  und  weitergetragenen,  nationalen  Dichtung  in  der  Form. 
Sobald  diese  leicht  fasslich  ist  und  den  fast  überall  in  derartigen 
Fällen  typisch  geformten  Ausdrucksmitteln  der  Dichtkunst  entspricht, 
so  sind  alle  dazu  nothwendigen  Bedingungen  erfüllt.  Zahlreiche  Bei- 
spiele hiefür  liefern  die  Volkslieder,  zumal  die  nordischen.  Bei  viehi 
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Ittßt  sieh  der  genaue  Nachweis  erbringen,  daß  sie  auf  eine  an.  saga, 
ja  auf  eine  bestimmte  Handschrift  sich  grttnden,  wodurch  ihr  gelehrter 
Ursprung  unleugbar  klar  ist.  Aber  weil  die  Form  sich  in  den  einmal 
llbliehen  Regeln  hält,  so  wird  das  Lied  rasch  beliebt ,  geht  in  den 
Volksmund  tlber,  wird  viel  gesungen  und  tritt  seine  Wanderung  durch 
die  nordischen  Nachbarreiche  an,  auch  wenn  der  Inhalt  gar  kein  be- 
•onders  ansprechender  ist.  Ahnlich  haben  wir  uns  das  Werk  des 
Dichters  der  Wielandsage  vorzustellen.  Auch  er  hat  seine  geniale 
dichterische  Schöpfung  in  die  Form  des  unter  den  Fran- 
ken ttblichen  Liedes  oder  Gedichtes  gegossen,  und  so  wird 
sie  rasch  zum  Eigenthum  des  Frankenvolkes,  das  sich  wenig 
darum  kümmert,  tlberhaupt  gar  nichts  davon  weiß,  daß  es  antike 
Sagen,  antike  Stoffe  besingt 

Der  Beweis,  daß  WSland  und  Waland  bereits  im  Frankenreiche 
vorhanden  waren  und  nicht  etwa  der  eine  oder  andere  der  beiden 
Namen  auf  der  Wanderung  der  Sage  nachmals  erst  in  anderen  Län- 
dern gebraucht  wurde ,  läßt  sich  unschwer  führen.  Ags.  WSland  und 
deutsch  Wieland  (nd.  Velent  I^s.)  sind  identisch.  Da  nun  die  Angel- 
sachsen weder  unmittelbar  von  den  Deutschen  d.  h.  den  im  inneren 
Deutschland  ansäßigen  Stämmen,  noch  diese  von  jenen  den  Namen 
abemommen  haben  können,  so  ist  klar,  daß  sie  denselben  aus  ihrer 
gemeinsamen  fränkischen  Quelle  übernahmen.  Waland  aber  ist  in 
die  französische  Heldensage  übergegangen.  Von  den  Normannen  kann 
der  Name  darum  nicht  nach  Frankreich  gebracht  worden  sein,  weil 
im  Nordischen  nur  die  Form  Volundr  vorkommt,  welche  sich  aus 
dem  fränkischen  Waland  entwickelt  hat,  Waland  überhaupt  aber  nur 
ein  fränkisch -deutscher  und  kein  nordischer  Name  ist. 

Damit  kommen  wir  zur  Frage  nach  der  Wanderung  der  Sage. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  Angelsachsen  und  Deutsche  die  Sage 
aus  Frankreich  überkamen.  Nieder -Deutschland,  für  welches  die 
Pidrekssaga  zeugt,  könnte  vielleicht  die  Sage  ebenfalls  von  dorther 
empfangen  haben.  Doch  bedarf  das  Verhältniß  süddeutscher  und  nord- 
deutscher Heldensage  genauerer  Untersuchung  und  Prüfung  im  Ein- 
selnen,  die  ich  in  Bälde  anzustellen  beabsichtige.  Soweit  es  sich 
um  ursprünglich  fränkische  Sagen  handelt,  könnte  man  an  unab- 
hängige Selbständigkeit  für  beide  Theile  denken,  daß  sie  nicht  in 
unmittelbarem  Zusammenhange  untereinander,  vielmehr  nur  in  einem 
durch  gemeinsame  Quellen  vermittelten  stünden.  Dagegen  erhebt 
sich  bei  den  Nordleuten  die  Frage,  woher  ihnen  Kunde  von  der 
Wielandsage    kam.    An   und   für   sich    könnte    sowohl  England   als 

30» 
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Niederdeutschland  in  Betracht  kommen.  Aber  dem  steht  der  gewichtige 
und  entscheidende  umstand  entg^egen,  daß  die  Nordleute  die  Sage  toi 
Waland  dem  Schmiede  übernommen  haben.  Da  nun  diese  Fora 
des  Namens  nirgends  sonst  in  der  Sage  auftaucht,  als  nur  in  Frank- 
reich, da  es  auch  äußerst  unwahrscheinlich  ist,  daß  das  firftnkisehe 
Wßland  —  Waland  =  Daedalus  Vulcanus  irgendwo  weiter  kingeko» 
men  wäre^  sondern  jedwede  Entlehnung  nur  einen  der  beiden  Namen 
benützte,  so  können  die  Nordleute  nirgends  anderswo  ili 
nur  in  Frankreich  selber  mit  der  Walandsage  Bekannt- 
schaft gemacht  haben.  Was  hier  mit  Sicherheit  nachgewiesci 
werden  kann,  ist  von  weittragenden  Folgen  für  die  Beurtheilung  unseicr 
Heldensage,  für  die  Vergleichung  der  in  nordischer  und  deutMh« 
Form  vorhandenen  Sagen,  indem  wir  dadurch  an  Stelle  bloßer  Hjpo- 
ihesen  festen  Orund  und  Boden  gewinnen.  Mit  Sicherheit  l&sst  siek 
daraus  die  Zeit  der  Entlehnung  der  Walandsage  bestimmen:  sie  kana 
nicht  vor  dem  Erscheinen  der  Normannen  auf  fränkischem  Bodeo,  vor 
dem  9.  Jahrhundert  erfolgt  sein.  Vom  Jahre  800  ab  beginnen  die 
Beunruhigungen  der  fränkischen  Küste  dem  Canal  entlang  nnd  wnter 
hinunter  bis  zur  Seinemündung.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhundsrti 
werden  die  Einfalle  lebhafter  und  enden  mit  der  Eroberung.  Frin- 
kische  und  normannische  Bevölkerung  hat  sich  bald  g^enseitig  vw- 
mischt  ^).  Friesland  war  lange  Zeit  Stützpunkt  fiär  die  üntemehmungei 
der  Normannen  gewesen.  Im  Oebiet  des  Nieder-Rheins  und  in  Flis- 
dem,  wo  die  Salfranken  unter  Chlodovech  gesessen  waren,  war  jeden- 
falls noch  reichlich  Oelegenheit  gegeben,  von  den  alten  Sagen  n 
hören,  wenn  vielleicht  im  eigentlichen  Frankreich  dieselben  mit  den 
Vordringen  des  Romanischen  zurückgedrängt  waren.  An  der  nord- 
östlichen Grenze  haftete  das  Oermanische.  Noch  881  rief  Ludwigi 
Sieg  über  die  Normannen  bei  Saucourt  in  der  Picardie  dentsche  und 
firanzösische  Lieder  (Ludwigslied  und  Gormont  et  Isembart)  henror; 
also  konnten  auch  noch  fränkische  Dichtungen  in  jenen  Geendet 
im  Umlauf  sein.  Zweitens  darf  aus  diesem  Sachverhalt  geschlosMn 
werden,  daß  die  Verbindung  Yolunds  mit  Valkyrjeny  wie  sie  in  der 
Volundarkvida  berichtet  wird,  eine  sehr  späte  und  eigenartige  nordi- 
sche Neudichtung  ist;  denn  die  Franken  kannten  keinen  ValkTTJan- 
mythus,  der  eine  ausschließliche  nordische  Dichtung  ans  der  Wikinfor 
zeit  ^  ist.    Zwischen  fränkischer  und  nordischer  Form  der  Walandssge 

')  Steenstrop,  Normannenie  II,  p.  26  ff.,  34,  38^  150  ff.,  851  ff.  u.  ((. 
')  Vgl.    meine    Stadien    snr    germanischen    Sagengeschichte    I    der  YalkjrjaB- 
mythua,  in  Abh.  d.  L  Cl.  d.  Akad.  d.  Wiss.  so  Mflnchen,  Bd.  XVUI,  p.  401  ff. 
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aeigen  sich  auch  außer  dem  bereits  völlig  genügend  beweiskräftigen 
gemeinsamen  Namen  anderweitige  Berührungspunkte.  In  der  V9lun- 
darkvida  stehen  neben  V9lundr  zwei  Brüder  Eigill  und  Slagfidr. 
Dieser  Zug  gehörte  bereits  der  fränkischen  Sage  an.  In  der  französi- 
schen Heldensage  heißt  es  ebenfalls: 

car  il  furent  III  fr^re^  tout  d'un  p&re  engerri: 

Oalans  en  fut  li  uns  etc.  ^) 
Die  Lieder-Edda  ist  bekanntlich  ein  in  Island  entstandenes  Werk. 
Die  darin  enthaltenen  einzelnen  Lieder  sind  aber,  wenn  auch  schließ- 
lich in  Island  niedergeschrieben  und  redigirt,  doch  von  sehr  verschie- 
denartiger Herkunft,  d.  h.  sie  können  auf  ältere  zurückgehen,  welche 
in  Island  nur  aufgezeichnet  wurden.  So  ist  sicher  ein  Theil  der  mythi- 
schen Lieder,  vornehmlich  die  von  t^orr,  aus  Norwegen  bereits  wäh- 
rend der  ersten  Besiedelung  herübergewandert.     Die  Rig8]>ula  scheint 
unter  keltischen  Einflüssen  auf  den  brittischen  Inseln  gedichtet  worden 
sn  sein.   Der  Stoff  der  Wielandsage  und,  wie  ich  hier  gleich  bemerke, 
wahrscheinlich  auch  derjenige  der  Nibelungenlieder,  ist  aus  Frankreich 
geholt.     Da  Island  876  besiedelt  wurde,   also  wohl  um  dieselbe  Zeit, 
als  die  Normannen  in  Frankreich  mit  der  Walandsage  bekannt  wur- 
den, so  liegt  kein  zwingender  Grund  vor,  anzunehmen,  daß  dieselbe 
erst  nach  Norwegen  wanderte  und  von  dort  aus  nach  Island  gebracht 
wurde,  vielmehr  ist  es  eher  wahrscheinlich,  daß  diese  Errungenschaft 
der  Wikingzeit  auch  dem  Zuge  nach  Westen   gefolgt  ist  und  durch 
ii^ndwelche  Schicksale  von  Frankreich  unmittelbar  nach  Island  hin- 
übergetragen wurde.    Erst  später  verbreitete  sie  sich  dann  von  Island 
ans   bei   dem  regen  Wechsel  verkehr  mit  dem  Mutterlande  Norwegen 
dorthin.    Wenigstens  sprechen  viele  Zeugnisse  für  das  Vorhandensein 
der  Sage  in  Island,  wenig  oder  wenigstens  gar  nichts  Entscheidendes 
filr  Norwegen.     Übrigens   würde   auch   die  norwegische   Durchgangs- 
stufe an  unseren  Ergebnissen  nichts  ändern.     Nur  werden  die  Lieder 
sum    allergrößten  Theil   als   isländische  Dichtungen   aufzufassen  sein. 
Waland    ist   im  nordischen  Munde  zu  Volundr  umgewandelt  worden. 
Volundr  gilt  auch  als  Appellativum  zur  Bezeichnung  eines  geschickten 
Mannes  in  Prosa  und  Poesie  (z.  B.  volundr  rdmu,  artifex  belli,  auctor 
pugnae).   Hamdism&l  7  ^bcßkr  pinar  ofnar  vohmdum^  =  xinXog  dcddor 
Xog  ').  Die  sprichwörtliche  Anwendung  bezeugt  auch  t^idrekssaga  c.  69. 
Noch   im  heutigen  Isländisch   heißt^  es :    kann  er  mesti   volundr  =  a 


')  DeppiDg,  V^Und  p.  84. 

*)  Belege  bei  Sreiobj^ni  EgilBSOD  und  QoAbrandr  Vigf&sfon. 
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great  master  of  a  smith.  Es  ist  am  ehesten  glaublich,  daß  Walaal 
zu  y^londr  wurde  nach  Analogie  anderer  nordischer  Eigennamen  i.  E 
Onundr;  und  dass  dann  daraus  gleichsam  als  ans  einer  «keBaiag' 
sich  der  sprichwörtliche  Oebrauch  ableitet.  Ghidbrandr  Yigf&saoa') 
ist  geneigt^  ein  ursprüngliches  Appellativum  ansundimen  etwa  n 
hofundr.  In  diesem  Falle  hätte  sich  das  überkommene  Walaod  dam 
angeschlossen.  Unter  allen  Umständen  ist  aber  nur  eine  Anpassog 
des  Namens  Waland  an  die  nordischen  Lantverhältniaae  ▼oimaasoaetia. 
Volundr  stammt  also  auch  am  Ende  aus  Vulkan,  aber  natOrlieh  nr 
durch  die  fränkische  Zwischenstufe  hindurch.  Im  Isländiaohen  tritt  & 
Bezeichnung  volundarhüB  fiir  Labyrinth,  also  Daedali  domos  auf  nk 
lebt  noch  heute  im  Volksmunde.  Doch  ist  dieselbe  auf  einen  spitai 
und  gelehrten  Ursprung  zurückzuftlhren^  und  entstand  in  den  Köpfeaii- 
lehrter  Männer,  denen  nachmals  die  Ähnlichkeit  zwischen  der  in  filiBfr 
sehen  Gedichten  überlieferten  Volundarsage  und  der  antiken  von  Dm* 
dalus  nicht  verborgen  blieb.  Zum  ersten  Mal  b^egnet  wbciMfarUf  ii 
der  Lilja  des  Eysteinn  Asgrimsson  (f  1361)  92  ^en  feti  pö  ikveryi  hmi 
ür  V<flundarhÜ8i^ ^  und  später  in  der  ^Stjöm^  (d.  i.  hisioiia  bibHcaii 
commentariis  ad  Oenesin  ed.  Unger  1853):  Minocentaums  (aic!)  \is^ 
sich  i  labormtho,  hvert  er  sumir  nimm  kaUa  volundarhüM,  Damit  ist  da 
Oeschichte  der  Volundarsage  erschöpft.  Es  erhellt  daraus,  daß  auch 
V9lundarkvida ,  die  man  ihrer  alterthümlichen  Ausdrucksweiae 
im  Vergleiche  zu  den  Nibelungenliedern  immerhin  za  den  äHssta 
unter  den  heroischen  rechnen  darf,  allerfrühestens  bis  ans  Ende 
des  9.  Jahrhunderts  hinaufgerückt  werden  kann,  wahr 
scheinlicher  aber  erst  im  Laufe  des  10.  Jahrhunderts  in  Island  ge- 
dichtet wurde.  Nach  England  und  Deutschland  ist  die  Sage  viellei^ 
schon  früher  gelangt.  Die  erste  deutsche  Anspielung  ist  allerdings  der 
Waltharins,  also  aus  dem  10.  Jahrhundert.  Anders  liegen  die  Ver 
hältnisse  fürs  Angelsächsische.  Bereits  im  Be6wulf  (455)  wird  Yf&ni 
erwähnt.  Man  setzt  den  Abschluss  des  Oedichtes  ins  6.  oder  begii- 
nende  7.  Jahrhundert.  Aber  schon  die  christlichen  Elemente  maeki 
spätere,  vielleicht  erst  ins  8.  Jahrhundert  fallende  Überarbeitung  wilir 
scheinlich.  Die  Anspielungen  auf  deutsche  Sagen  (Wieland  und  llibe> 
lungen)  sind  kaum  ein  ursprünglicher  Bestandtheil  des  Beöwolf,  m» 
dem  spätere  Einschaltungen.    Die  Erwähnung  des  WSland  berechtigt 

')  Dictionary  XXXII.    VgL   bereits  Depping,    V4Und   p.  48:    ^.le  mot 
a  exist^   ayant   qu'on   imaginAt  V  histoire  da  fameox   forgeron  V^land,    tont 
le  mot  SaiSdXXa  existait  avant  qa'on  eüt  admis  dans  la  mjthologie  le 
Dödale.*" 
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nicht  unbedingt  dazu,  die  Bekanntschaft  mit  der  Wieland  sage  für  die 
Aogelsacbaen  bereits  ins  6.  Jahrhundert  zurflckzuverlegen.  Deors 
Eiage,  das  Widstdlied^  Waldere,  kurz  die  ganze  Masse  der  Stellen, 
welche  Eenntniss  der  deutschen  oder  besser  fränkischen  Heldensage 
zeigen,  stehen  in  gegenseitigem  Zusammenhange  und  weisen  auf  eine 
Einwanderung  aller  dieser  Sagen,  die  kaum  vor  dem  EInde  des  7.  oder 
Anfang  des  8.  Jahrhunderts  erfolgt  ist.  Die  betreffenden  Dichtungen 
werden  ja  auch  entschieden  als  jünger  betrachtet,  als  der  Beöwulf. 
Aber  dasselbe  Recht  müssen  wir  für  die  Stellen  im  Beöwulf  selber 
beanspruchen.  Die  irisch -angelsächsische  Mission  während  des  7.  und 
8.  Jahrhunderts  setzt  immerhin  einen  gewissen  Verkehr  zwischen  dem 
Frankenreich  und  England  voraus.  Wenn  wir  die  Auswanderung  der 
friukischen  Sage  nach  England  im  Verlaufe  des  7.  Jahrhunderts,  jeden- 
fallfl  nachdem  die  Angelsachsen  bereits  sämmtlich  bekehrt  waren,  frü- 
hestens anzunehmen  haben,  so  ergibt  sich,  daß  ihre  Entstehung  im 
Frankenreiche  selbst  ins  7.  oder  6.  Jahrhundert  fällt.  Das  6.  Jahr- 
hundert wird  am  ehesten  in  Betracht  kommen;  früher  aber  als  die 
Einwanderung  der  Franken  stattfand,  über  die  Zeit  der  Merowinger- 
könige  hinaus,  kann  die  Entstehung  der  Wielandsage  unter  keinen 
Umständen  hinaufgerückt  werden. 

Wir  sind  berechtigt,    viele  von  den  Air  die  Wielandsage  gewon- 
nenen Ergebnissen  auch  auf  andere  Sagen    zu    übertragen^    wodurch 
uns  überhaupt  ein  lichtvollerer  Einblick  in  die  Entwicklungsgeschichte 
unserer  Heldensage  zu  thun  verstattet  wird,    als   man   seither  es  ver 
mochte.    Wir  haben  uns  zunächst  daran  zu  gewöhnen,    nicht  im  all- 
gemeinen von  einer   germanischen    oder   deutschen  Heldensage 
SU  sprechen^  sondern  mit  strenger  Unterscheidung  von  einer  fränki« 
sehen,    süddeutschen,    norddeutschen,     nordischen    und 
angelsächsischen^    und  unter  Umständen  von  den  Wanderun- 
gen  der   einen   zu  den    übrigen.     Wir  verstehen  unter  dem  Be- 
gri£Pe   „fränkische  Heldensage^  diejenigen  Sagen,  von  denen  der 
Nachweis  erbracht  werden  kann,  daß  sie  unter  den  Franken  entstan- 
den sind.    Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die  Entstehung  und  Ausbildung 
einer   Sage   durchaus   nicht  mit  ihrer  Wanderung  zeitlich  zusammen- 
fallen  muß,    ebensowenig  daß  die  einzelnen  Stämme  zur  selben  Zeit 
eine  Sage  entlehnten ;  die  Blüthezeit  der  Heldendichtung  im  Franken- 
reich   bedingt    durchaus    nicht    die   Blütbe  der  angelsächsischen  oder 
deutschen.     Kurz,  jeder  Stamm  will   unabhängig  und  für  sich  allein 
betrachtet  sein;  dann  aber  ist  auch  Hoffnung  vorhanden,  daß  mit  Hilfe 
der  uns  zu  Gebote  stehenden  geschichtlichen  Erwägungen   sich  man* 
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cbes  deutlicher  hervontellen  wird.  Für  die  WieiandMige  darftm  wir 
das  Frankenreich  als  Heimat,  das  6.  Jahrhundert  ab  E^ntstdumgüsit 
annehmen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Nibelongensmge,  die  sv 
selben  Zeit  in  Frankreich  entstand  ^).  Die  geBchichtlichen  EragunB^ 
aus  denen  die  letztere  henrorging,  fallen  ins  6.  Jahrhundeii.  Abar 
erst  am  äußersten  finde  des  5.  Jahrhunderts,  nach  der  Alamanawh 
Schlacht  496,  rückten  die  Franken  in  das  altburgundisohe  Gebiet  an 
Rheine  ein,  wo  seit  der  Verpflanzung  der  Burgunden  nach  SsTejei 
die  Älamannen  gesessen  waren.  Main-  und  Neckarlmnd  ward  fw 
dort  ab  fränkisch,  die  Alamannen  zogen  sich  nordwärts.  Erat  in  im 
zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts ,  also  nach  DietridiB  Tode  (686), 
konnte  die  Sage  vom  Untergänge  der  Burgunden,  vielleicht  mof  Onnd 
älterer,  dem  Ereignisse  noch  näherstehender  Lieder,  sur  epiaehen  Dir 
Stellung  gelangen.  Daß  die  Franken  aber  eine  ziemlich  anagedeliiiiB 
Yolksthümliche  Epik  besaßen,  beweisen  die  vielfachen  dichteriaeh  aah 
geschmückten  Oeschichten^  die  sich  an  die  Namen  der  MeroTOiger 
knüpften,  und  von  denen  uns  Gr^or  von  Tours ^   im  7.  Jahrhundst 


*)  Mflllenhoff,  Zar  Geschichte  der  NibeloiigeiiBage,  Ztschr.  t  ä.  Alt.  10»  IM  Ui 
180;  die  alte  Dicbtnng  ron  den  Nibelungen  ebenda  SS,  118 — 178  beweirt  &  Si- 
stebong  der  Smge  onter  den  Franken  im  6.  Jahrhundert,  aber  lielit  danm  wUä 
die  sich  ergebenden  Folgerangen  fOr  die  Wanderang  nach  Osten,  Nordeo  nad  WesIsL 
Unsere  Ansicht  weicht  romehmlich  darin  ron  der  seinigen  ab,  daß  die 
sage  nicht  schon  im  6.  Jahrbandert  sa  den  Nordleaten  kam,  im  9.  Jahrb. 
Male,  im  13.  Jahrb.  sam  dritten  Male;  sondern  nar  sweimal:  im  9.  Jahrb.  Ton  fVaak- 
reich,  im  13.  Jahrb.  lam  sweiten  Male  darch  norddeutsche  Vermittliiii^;  ferner  id 
das  mythische  Element,  dem  Müllenhoff  einen  großen  Ranm  in  der  aitea  filnkJsibM 
Sage  einr&amt,  in  dieser  gar  nicht  vorhanden  war,  sondern  eral  im  9l  Jakih.  am 
dem  neaerblflhten  Glaaben  der  heidnischen  Wikinger  hereindrang.  Btti  ao  Terintetta 
Standpunkte  tritt  die  Ansicht  von  dem  Vorbandensein  einer  frinkiechen  Sage  wt 
wesentlich  neuer  und  verschiedener  Beurtheilung  der  OesammtverfaXltniaae  aal  — 
In  Bezug  auf  den  zweiten  Theil  der  Sage,  die  Ereigpaisse  an  Etaels  Hofe,  ist 
bar  die  nordische  Form  alterthttmlicher,  weil  sie  sich  mit  den  gaaehiebtiiebea 
nissen  deckt  Aber  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  deshalb  die  Sage  bereita 
565 — 588  auswandern  zu  lassen,  wenn  alle  anderen  ErwSgangen  mit  Sntsehiedenbeit 
dagegen  sprechen.  Wenn  die  sogenannte  deutsche  Sagenform  wirfclieb  auf  dia  sweite 
Vemicbtung  des  burgundischen  Reiches  durch  Chrddhüd  688  sorllekBiiflUireB  i^ 
so  hindert  uns  nichts,  fdr  Frankreich,  zumal  bei  der  Seheidaag  swiaeben  nSidli^v 
und  sädlicher  Version  [denn  an  geschichtliehe  Vorginge  im  Süden  des 
reiches  schließt  sich  ja  die  deutsche  Form  an]  das  Nebeneinander]Mffg«hea 
Berichte  anzunehmen.  Doppelte  Versionen  von  einer  Sage,  die  sieb  ■unanhiiifini,  mi 
doch  nichts  Unerhörtes  in  einem  und  demselben  Lande.  Man  denke  mir  «n  die  tk- 
fiberkommene  isl&ndische  Sigurdsage  und  die  neugebildete,  weleho  am  Enda 
der   neuentlebnten  niederdeutschen  aDe  lugleich  nebeneinanderiaiifiao. 
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noch  in  höherem  Maße  Fredegar  and  die  Gesta  Francomm  sahhreiohe 
Proben  darbieten  ^).  Als  fränkische  Dichtung  haben  wir  auch  die  Sage 
Ton  Waldiari  und  wenigstens  einselne  Theile  der  Dietrichsage  anfsu- 
fisaaen.  Alle  diese  Sagen  sind  aber  bei  einem  bereits  snm  Christen- 
thome  bekehrten  Volke  entstanden;  sie  lehnen  sich,  gleichwie  nach- 
mals das  fransOsiche  Nationalepos,  an  das  wirkliche  geschichtliche 
Leben  an,  oder  sie  nehmen  ihre  Stoffe  ans  der  neuerschlossenen  Coltury 
wie  die  Wielandsage.  Von  altheidnischen  Göttermythen  ist 
wenig  und  sicher  nnr  sehr  Untergeordnetes  darin  enthal- 
ten. Das  charakteristische  Wesen  der  yerlorenen  fränki- 
schen Sagen  geben  die  mhd.  Bearbeitungen,  die  in  Eng- 
land vorhandenen  Bruchstücke  und  Anspielungen,  die  ndd* 
in  der  ^idrekssaga  überlieferten  Gedichte  in  viel  treuerer 
und  echterer  Weise  wieder,  als  die  nordischen  Berichte, 
welche  mit  dem  während  der  Wikingerzeit  neu  entstande- 
nen phantastischen,  bunten  Mythus  die  überkommenen 
einfachen  Originale  durchgreifenden  Neugestaltungen  un- 
terzogen haben,  die  aber  um  fast  300  Jahre  jünger  sind, 
als  die  Entstehung  der  fränkischen  Sage  selbst*).  Es  war 
ein  durchaus  verfehlter  Versuch,  aus  den  nordischen  Quellen 
die  deutschen  erklären  und  berichtigen  zu  wollen,  und  er 
ist  auch  nie  in  einer  irgendwie  befiriedigenden  und  wahrscheinlichen 
Weise  gelungen.  Die  genannten  Sagen  von  Wieland,  den  Nibelungen 
und  Walthari  standen  allem  Anscheine  nach  in  einem  gewissen  Zu- 
sammenhange und  sind  darum  als  ein  Ganzes  ausgewandert;  wenig- 
stens sehen  wir  überall  diese  Stoffe  zugleich  auftreten.  So  in  Eng- 
land im  7.  oder  8.  Jahrhundert  In  Deutschland  wurde  Walthari  im 
10.  Jahrhundert  lateinisch  gedichtet;  ebenso  auch  die  Nibelungen^ 
wie  aus  der  bekannten  Stelle  Klage  4145  ff.  zu  entnehmen  ist.  In  der 
^idrekssaga  ist  vollends  alles  bei  einander.  Auch  die  nordisch -islän- 
dische Sage  hat  Voland  und  die  Nibelungenlieder  beisammenstehen. 
Zugleich  mit  der  Wielandsage  ist  demnach  auch  die  Nibelungensage 
za   den   Nordleuten   gewandert,    im  9.  Jahrhundert.     Auf  diese  Zeit 


^)  VgL  darttber  Pio  Rajna,  le  origini  deU*  epope»  franoete  p.  47—98;  aaeh 
S46-7S,  SS6-99. 

*)  Ffir  die  Nibelungeiiaage  habe  ich  durch  eine  Vergleichosg  der  nordifchen 
und  denteehen  Form  dieeen  Beweis  aoefUirUch  in  erbringen  rersocht  in  der  bereite 
erwähnten  Sehrift:  Stodien  mr  germaniechen  Sagengeechiehie  II.  über  das  Verhiltnift 
dmr  nordifchen  und  denteehen  Form  der  Nibelongenaage  (Abb.  d.  Akad.  d.  Witt,  sa 
MllDcheD,  Bd.  XVIII,  p.  4S9  tL). 


474  W.  QOLTHBB 


weiaen  auch  alle  Zeugnisse  filr  die  letstgenaimte  Sage.  Mehrfteh 
schimmert  der  fränkisohe  Ursprong  bei  beiden  noch  in  ihrer  isl&ndisdi- 
norwegischen  Oestalt  durch.  Hlodvör  der  Vkv.  deutet  auf  frlnldsdw 
Form  Chlodvech  ^).  Valland  und  Frakkiand  der  Vkv.  und  der  Mäe- 
lungenlieder  zeigen  die  Sage  auf  fränkischem,  und  zwar  wftlschem 
Boden,  also  im  eigentlichen  Frankenreich  vor  sich  gehend.  Siehertidi 
erhielten  die  Nordleute  alle  geographischen  Angaben  der  Nibelungei- 
sage  in  bester  Ordnung  überliefert:  im  Frankenreich  oder  in  Wllsdi- 
land  saßen  nach  ihrem  Begriffe  die  Volsungar,  am  Rhein  die  Bar- 
gundenkönige.  Etzel  war  ein  Hunne.  Auch  Heir  der  Gothen  hsiSt 
Ghinnar^  mehrfach.  Die  ursprüngliche  Sage  hat  das  frftnkiache  Oe- 
schlecht  der  Walsinge,  Sigmund  und  Sigfred,  den  ihnen  som  Theik 
feindlichen  Stämmen  der  Burgunden  und  Gothen  gegenüber  gestellt '). 


*)  80  aaoh  MflUenhofl^  Ztiohr.  f.  d.Alt  SS,  1S7.  Hlodowech  («lid,  HhidwicK 
hlo]>o  ^  idvto)  ist  firSnkiseh.  Im  ahd.  ist  Hlndwtg  eine  mißTeratandene  Umdentaac 
des  iweiten  Stammes  zu  wig  =  pngna.  Allerdings  gebt  nord.  i  -|-  h  in  e  4,  fiker. 
Jedoch  ist  für  die  Zeit  der  Übernahme  nicht  wahrscheinlich,  daß  dieses  Laatgesets 
noch  so  lebendig  war,  nm  -vir  ans  -wich  hervorgehen  zn  lassen.  Gewiß  faitten  fie 
Nordlente  ein  überkommenes  wich  wie  die  Deutschen  Tiel  eher  an  den  Stanm  ri^ 
angelehnt  Sie  gaben  in  Hlodv^r  die  frinkische  Form  wieder.  Erbenao  sekaiBt  nir 
Signrdr  auf  ein  frSnkiscfaes  Sigfred  snrücksngehen.  Sigordr  ist  offenbar  ab  ein  asr* 
discher  Name  anfzofassen,  welcher  an  Stelle  eines  nnverstilndliGben ,  jedenfaUa  mge- 
brMnchlichen  fränkischen  trat,  und  nicht  lautlich  aus  Sigfrid  abzuleiten.  Die  Eigea- 
namen  auf  fn]>n  lauteten  im  fr&nk.  ebenfalls  frid-.  Jedoch  scheint  bald  dafür  fred- 
eingetreten zu  sein,  im  8.  Jahrb.  herrscht  es  ror  und  ebenso  spiter  (Waltemath,  die 
fränkischen  Elemente  in  der  fransösiscben  Sprache  p.  48).  Die  Nordlente  hOiten  iu 
fränkische  Sigfred  und  machten  daraus  Sigr0dr,  wie  Godredr  statt  Qodfredr.  Sigredr 
wäre  kaum  aus  Sigfrid  entstanden.  Ebenso  scheint  das  ags.  Sigeferd  das  frank.  Sig- 
fred wiederzugeben;  männliche  Namen  auf  auslautendes  frid  waren  diesen  Sprachen 
nicht  geläufig.  Statt  Sigpredr  wurde  Sigurdr  gebraucht  Die  Ersetzung  fiberkommeoer 
Namen  darch  sndere  in  der  entlehnenden  Sprache  gebräuchliche  findet  dann  statt, 
wenn  sich  kein  entsprechender  rorfindet  und  der  eigentliche  Sinn  nimmer  rentaDdes 
wird«    Vgl.  jetzt  Sierers  im  arkiv   for   nordisk  filologi  V,  2  über  den  Namen  Sigardr. 

0  Gripisspi  35  Guanari  tU  handi  Golna  drdUni  Brot  af  Br.  11  ai  kmm  m 
ridi  öjuka  arfi  ok  Gota  mengt.  Akv  21  ist  Gunnarr  vinr  Boryunda  und  Chium  fjodm- 
Gudrünarkvida  II,  16  Orimhüdr  gotneak  k<ma. 

')  Die  Nibelungensage  setzt  sich  aus  zwei  Bestaodtheilen  zusammen:  das  Ge- 
schlecht der  Walsunge  Sigmund  und  Sigfred  tritt  in  Verbindung  mit  dem  burgaadi' 
sehen  Königsgeschlecht  der  Gibichunge,  oder,  wie  die  fränkische  Sage  aich  anadrückt 
dem  fränkischen  der  Nibelunge;  daher  sind  die  Bezeichnungen  Frankttn,  BnrgundeD, 
Nibelungen ,  Gibichungen  völlig  gleichbedeutend.  Weder  in  dem  «inen  noch  ia  des 
anderen  ist  bei  nüchterner  Betrachtung  irgend  etwas  Mythisches  «ithalten;  ksiae 
alte  Göttersage  ist  auf  geschichtliche  Verhältnisse  übertragen  worden;  Allee  bleibt 
auf  rein  menschlichem  Boden.  Dagegen  spielen  um  Sigfred  viele  ndlrehenbafle  Zige*- 
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Durch  die  Sage  selber  waren  die  Bnrgundenkönige  an  den  Rhein  ge- 
bunden, und  die  Handlung  wickelt  sich  dementsprechend  auch  im 
alten  Burgundengebiete  ab.  Zur  Zeit  der  Entstehung  der  Sage  saßen 
aber  die  Burgunden  an  der  obem  Rhone  und  an  der  Sadne  im  Stlden 
des  FrankenreicheS;  hinter  ihnen  die  Goten.  Es  ist  daher  begreiflich, 
wie  die  Sage  dazu  kommen  konnte,  Burgunden  und  Goten  in  Zusam- 
menhang zu  bringen,   ja  als  ein  Volk  aufzufassen.    Daß    dies   keine 


Draehenkampf  mid  Hornhaut,  die  unverletzlich  macht;  Aasplandern  der  Unverinuid- 
barkeit  durch  die  Fraa;  die  Kenntniß  der  Vogelsprache ;  die  Tamhaat;  der  Gestalten- 
taiuch  mit  Gonther ;  der  Gewinn  des  Hortes  in  Folge  einer  schiedsrichterlichen  Func- 
tion [aber  zwei  streitende  Parteien;  der  Kampf  mit  der  freierspröden  Jungfrau;  das 
Märchen  rom  Domröschen.  Von  allen  diesen  Zügen  lassen  sich  anderwärts  Paral- 
lelen, oft  indische  nachweisen.  Aber  daraus  darf  nicht  geschlossen  werden,  Sigfred 
ist  ein  vermenschlichter  Gott,  und  seine  Geschichte  ist  darum  ein  altheidnisoher 
Mjthus.  Vielmehr  erweist  sich  seine  Sage  zum  großen  Theile  als  Dichtung,  in  der  die 
Phantasie  ungezfigelt  herrscht  Gegenüber  der  strengen  Einheit  der  Gibichungen- 
NibeluDgensag^  flimmert  hier  Mftrchenzanber.  Die  wenigsten  der  Märchen  aber  haben 
ihren  letzten  Grund  im  urgermanischen  Götterglauben,  jedenfalls  nicht  in  dem  hier 
gegebenen  Zusanmienhange.  Wie  und  woher  diese  Züge  in  die  Sigfredsage  kamen ,  soll 
hier  nicht  entschieden  werden.  Nur  das  eine  entnehmen  wir  daraus,  daß  auch  die 
Sigfredsage  eine  Dichtung  ist,  kein  Mjthus,  der  im  heidnischen  (Jötterglanben 
wurzelte.  Diese  Dichtung  und  ihre  Bestandtheile  stehen  in  keinem  besonderen  Ver- 
hältnisse zum  heidnisch  •  germanischen  Alterthume,  vielmehr  gehören  sie  eher  den 
Franken  an,  und  sind  diesen  ohne  besondere  Gründe  nicht  abzusprechen.  Phan- 
tastische Erzählungen  können  an  jede  Person  sich  anschließen,  ohne  daß  diese 
darum  eine  mythische  sein  müßte.  Die  fränkischen  Milrchenzüge  und  die  nordischen 
Mjthen  haben  den  geheimnißvollen  Schimmer  um  Sigfreds  Gestalt  gewoben,  der  dazu 
Veranlassung  gab,  auch  in  der  Nibelungensage  d.  h.  der  Sage  vom  Königsstamme 
der  Nibelungen-Gibichungen  einen  düsteren,  unter-weltlichen  Nebelmjthus  anzunehmen, 
wozu  sie  selber  nicht  die  geringste  Ursache  bietet.  —  Auch  die  Sage  von  Sigmund, 
die  Werwolfrerwandlung ,  die  wunderbare  Heilung  des  Fitela  zeigt  solche  Märchen- 
zfige;  aber  hier  lieg^  bereits  wieder  der  Gedanke  an  antike  Erzählungen  sehr  nahe. 
Die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Nibelungensage  ist  keineswegs  hoffiiungslos.  Sie 
läuft  auf  die  zwei  Punkte  hinaus:  1.  wie  und  woher  schlössen  sich  jene  Züge  an 
die  Wälsungen;  2.  warum  sind  die  Sagen  von  den  Wfilsungen  und  Gibichungen- 
Nibelungen  verbunden  worden.  Man  erklärte  dies  bisher  durch  folgende  Formel: 
Wälsungen  und  Nibelungen  (Günther,  Gibich,  Hilde)  im  Mythus. 

Burgunden  (Günther   Gibich,  Hilde)  in  der  geschichtlichen  Sage. 

Daher  Wälsungen  und  Burgunden-Nibelungen  in  unserer  Sage. 
Also  die  Gleichheit  der  Namen  bei  den  mythischen  und  geschichtlichen  Personen  sei 
die  Ursache  davon  gewesen,  daß  der  Mythus  von  den  Wälsungen  und  Nibelungen 
auf  die  Burgundensage  überging.  Doch  ist  der  ganze  Wälsungen-Nibelnngenmythus, 
sicher  das  Spiel  mit  den  Namen  Günther  und  Hilde,  djurch  gar  nichts  Positives 
zu  stützen«  Ich  hoffe,  daß  es  mir  noch  gelingt,  für  diese  zwei  Fragen  eine  der 
Wahrheit  nahekommende  Beantwortung  zu  finden. 
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Znthat  der  Nordleate  ist,  leuchtet  ein.  Für  diese  lagen  alle  diese 
Reiche  einfach  im  Sttden.  Von  den  Hannen ,  die  den  Franken  im 
6.  Jahrhundert,  und  anch  den  Süddeutschen  im  9.  und  10.  Jahrhundot 
dagegen  noch  sehr  wohl  bekannt  waren,  konnten  sie  sich  gar  keine 
Vorstellung  machen.  Die  nordische  Sage  hat  darum  diese  Angaben 
als  bloße  Namen  übernommen  und  in  sinnloser  Weise  Sigfred  und 
Brunhild  zu  Hunnen  gemacht.  Schon  aus  derlei  Thatsachen  zeigt  sieli, 
wie  frei  und  unbekümmert  die  nordische  Sage  mit  der  fränkischen 
umsprang. 

Es  wurde  bereits  bemerkt,  daß  diese  deutsch-fränkischen  Sagen 
von  den  Wikingern  übernommen  wurden  und  sich  so  unter  den 
nach  dem  Westen  ziehenden  Dänen  und  Norwegern  verbreiteten,  mit 
ihnen  weiterwanderten,  aber  wahrscheinlich  nicht  zurück  ins  Matte^ 
land;  wenigstens  haben  sie  dort  nicht  festen  Fuß  gefasst.  Dänemsrk 
weiß  gar  nichts  von  den  Sagen  der  Vplsungar  und  von  V9limdr.  Naek 
Norwegen  gelangten  sie  allerdings  späterhin,  aber  von  Island  ans. 
Für  diesen  Oang  der  Ereignisse  spricht  auch  das  Bekanntwerden 
der  Sagen  von  den  Nibelungen  in  Irland  durch  die  Wikinger  im  9. 
oder  in  der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts,  welches  von  Zimmer  ^) 
nachgewiesen  worden  ist.  Nur  ist  Zimmer  im  Unrecht,  wenn  er  an- 
nimmt, dies  sei  die  „zweite  Einwanderung^  der  Nibelungensage  im 
Norden.  Es  ist  vielmehr  die  erstmalige,  mit  der  deatschen 
Form  noch  ziemlich  übereinstimmende  Sagenentlehnung, 
die  von  späteren  nordischen  Zudichtungen  noch  frei  wir, 
wie  ich  dies  bereits  in  meiner  Schrift  ausgeführt  habe.  Eine  Spor 
davon,  daß  die  Sage  von  den  Wikingern  übernommen  wurde,  sehe 
ich  auch  in  Atlamäl  95 — 6,  wo  Gudrun  von  Heerzügen  zur  See  spricht 
die  sie  mit  Sigurd  unternahm.  Darin  prägen  sich  die  Zustände  der 
Zeit  der  Entlehnung  ab.  Irland  im  9.  oder  10.  Jahrhundert  bildet 
also  eine  Station  der  mit  den  Westfahrern  nach  Island  wandernden 
Nibelungensage.  Man  wird  dieser  unserer  Ansicht  wohl  kaum  ent- 
gegenhalten, daß  die  Normandie  vornehmlich  von  Dänen  besieddt 
wurde  und  daß  die  dort  Anlandenden  auch  dort  blieben.  Denn  ei 
ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  dieses  oder  jenes  Wikingschiff,  nachdem 
es  an  der  normannischen  Küste  angelaufen  war,  nicht  später  wieder 
weiterfuhr.  Und  ein  einzelnes  Schiff,  ja  ein  einzelner  Mann  genfi^ 
um  die  Sage  weiter  zu  tragen ;  nicht  die  Masse  gibt  in  solchen  Dingen 
den  Ausschlag.    Der  Zug  der  Schiffe  ging  durch  den  Canal^  die  Strafie 


')  Ztochr.  f.  d.  Alt  32,  p.  289—828. 
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▼on  Calais  der  Nordkttste  Frankreichs,  der  Südkttste  Englands  ent- 
lang, dann  nordwärts  naoh  Irland;  von  wo  aas  der  Verkehr  mit  Island 
ein  äußerst  lebhafter  ist').  Wohl  aber  macht  der  Umstand ,  daß  in 
der  Normandie  vornehmlich  Dänen  anliefen  ^  es  am  so  wahrschein- 
licher, daß  ansere  Sage  nicht  nach  Norwegen  and  von  hier  aas  nach 
Island  kam,  sondern  von  Frankreich  geradewegs  über  Irland  nach 
Island. 

Die  Geschichte  der  Wielandsage^  der  Nibelangensage,  des  Wal- 
thari  and  einzelner  Theile  der  Dietrichsage ,  also  ein  beträchtlicher 
Theil  der  Heldensage  lässt  sich  demnach  folgendermaßen  bestimmen: 
die  Sagen  sind  im  6.  Jahrhandert  unter  den  Franken  in  Frankreich 
entstanden').  Sie  bestehen  aus  epischen  Liedern,  in  welchen  das  my- 
thische Element  völlig  in  den  Hintei^rund  tritt').  Aach  die  Sage 
TOD  Sigfred  ist  eine  fränkische  Dichtung,  welche  mit  der  vom  Unter- 
gange der  Burgunden  in  Zusammenhang  gebracht  wurde.  Im  7.  Jahr- 
handert ist  die  Sage  zu  den  Angelsachsen  gekommen.  Im  8.  oder  9. 
wanderte  sie  nach  dem  südlichen  Deutschland.  Das  fränkisch -ala- 
mannische  Main -Neckargebiet  war  die  Straße ,  auf  welcher  die  Aus- 
wanderung stattfand.  Da  die  Nibelungensage  im  zweiten  Theile  sich 
mit  den  Ereignissen  am  hunnischen  Hofe  beschäftigt,  so  liegt  es  nahe, 
hier  AusAlhrungen  zu  erkennen,  die  in  den  süddeutschen  Gebieten 
zum  Theile  neu  hinzutraten.  Die  Hunneneinfttlle  waren  ja  immer  noch 
das  Tagesereigniss,  und  daher  fiel  ein  entschiedenes  Gewicht  auf  die 
breite  Darstellung  dieses  Theiles^  dem  gegenüber  der  ^ste  Theil,  der 
aaf  fränkisch -bui^undischem  Boden  spielte  und  dort  darum  auch  im 
Mittelpunkt  des  Interesses  stand,  etwas  vernachlässigt  wurde.  Im 
10.  Jahrhundert  lassen  sich  lateinische  Bearbeitungen  der  Walthari- 
und  Nibelungensage  nachweisen,  was  eine  vorhergehende  deutsche  vor- 
aussetzt.  Die  Einwanderung  der  Sagen  in  Süddeutschland  fand  aber 
nicht  statt,  ehe  auch  die  Elemente  neuer  christlicher  Cultur  dort  ein- 
drangen. Wann  die  Sage  den  Weg  ins  niederdeutsche  Gebiet  fand, 
soll  später  ausgeführt  werden.  Man  könnte  an  das  Vorhandensein 
einer  von  der  süddeutschen  verschiedenen  niederdeutschen  oder  nord- 
deutschen Heldensage  denken,  welche  sich  von  der  nach  Süddeutsch- 
land wandernden  Sage  bereits  in  den  Bheingegenden  selbst  abzweigte, 


*)  Steeostrapy  Nonnaimeme  II,  p.  25/6. 

*)  Anden  Kluge  in  GrObers  Qrandriß  der  roman.  Phil.  I,  p.  893,  der  die  Salfiranken 
die  (mythische?)  Sage  von  den  Nibelongen  in  die  nene  Heimat  mitbringen  UUSt. 

^  Über  daa  Weeen  des  Epos  im  Allgemeinen,  das  nicht  auf  alten  GOttermythen 
beroht,  riehtigo  Bemerkongen  bei  Pio  Bajna,  le  origini  dell*  epopea  franc  p.  3^^24. 
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oder  aber  überhaupt  selbständig  von  den  fränkischen  abstammt;  dodi 
ist  eine  Rtlckwandenmg  aas  Süddentsohland  im  11.  oder  12.  Jakr- 
hundert  eher  wahrscheinlich.  Diese  angelsächsischen  and  deutschen 
Sagen  haben  den  ttberkonmienen  Stoff  in  treuer  Weise  gewahrt,  was 
darin  begründet  ist,  daß  die  äußeren  Verhältnisse  und  die  faenrschah 
den  geistigen  Strömungen  nicht  wesentlich  von  denen  der  Franken 
verschieden  sind.  Zumal  sind  alle  diese  Stämme  bekehrt, 
werden  also  durch  keine  Verschiedenheiten  im  religiösen 
Glauben,  durch  keine  heidnische  Dichtung  in  Versuchung 
geführt,  irgendwelche  gründliche  Neuerungen  and  Um- 
gestaltungen vorzunehmen.  Im  Allgemeinen  spielt  das  Christel* 
thum  swar  nirgends  eine  Rolle,  aber  eben  dieser  n^ative  Zog,  der 
sich  im  Fembleiben  des  Altheidnischen  äußert,  kommt  entschieden 
zur  Geltung,  bereits  bei  Entstehung  der  fränkischen  Sage.  Oani 
anders  aber  liegt  die  Sache  bei  den  Nordleuten.  Da  war 
eine  gewaltige  geistige  Bewegung,  eine  Umwälsang  de« 
alten  Heidenthums  zu  einem  neuen,  großartig  and  phan- 
tastisch angelegten  und  in  schönen  Bildern  aasgeführten, 
das  den  Übergang  zur  Bekehrung  im  10.  Jahrhundert  ytt- 
mittelt  Es  ist  natürlich,  daß  hier  alles  aus  der  Fremde  ÜbeniOB- 
mene  demselben  Strome  folgt  und  durchgreifende  Umgestaltongen  et- 
fthrt.  So  ist  die  nordische  Nibelungensage,  wie  auch  zun 
Theile  die  Wielandsage  eine  vollkommene  Neadicktung, 
in  der  das  Original  erst  bei  scharfer  Betrachtang  wieder- 
zuerkennen ist.  Aber  es  zeigt  sich  doch  deutlich,  wie  der  gaaie 
schimmernde  Mythus  sich  Zug  um  Zug  angesetzt  hat.  Nimmermek 
gestattet  dieser  einen  Rückschluss  auf  die  Sagengestalt  bei  den  übriges 
germanischen  Stämmen,  bei  welchen  fast  keiner  von  den  Zügen  jemals 
vorhanden  war,  die  man  ihnen  in  so  großer  Masse  aufdrängt,  sobald 
man  die  nordische  Form  der  Sagen,  weil  noch  heidnisch,  ab  äher 
und  echter  betrachtet,  als  die  angelsächsisch -deutsche,  und  die  ktr 
tere  gur  aus  dieser  verhältnissmäßig  so  jungen  Neubildung  ableitet 
Für  die  vergleichende  Sagengeschichte  wird  aber  auch  noch  ein  weiterer 
Umstand  von  Belang:  weder  die  deutsche  noch  die  nordische 
Form  der  Heldensage  erhalten  uns  Ursprüngliches;  beide 
sind  abgeleitet  von  der  verlorenen  fränkischen,  die  nur 
noch  in  vereinzelten  Nachklängen  des  altfranaösischen  Nationalepos 
in  ihrer  alten  Heimat  weiterlebt.  Man  darf  also  bei  einer  Ver 
gleichung  zwischen  nordischer  und  deutscher  Form  beide 
nicht   in   unmittelbaren   Zusammenhang   bringen,    als   ob 
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die  eine  aus  der  anderen  geflossen  wäre.  Vielmehr  ist  immer 
auf  die  den  beiden  voraosliegenden  gemeinsamen  fränkischen  Quellen  ^) 
Rücksicht  zu  nehmen^  in  welchen  die  vielleicht  durch  beiderseitige 
Abweichung  entstandenen  kleineren  Verschiedeuheiten  der  ältesten 
nordischen  und  deutschen  Sagengestalt  gewiss  ohne  Rest  aufgehen 
würden.  Dieser  so  gewonnene  Standpunkt  wird  zu  einer  freieren  und 
riehtigeren  Einsicht  in  die  Geschichte  der  deutschen  Heldensage  ver- 
helfen. 

Die  Wanderung  der  Sage  läßt  sich  schematisch  darstellen.  Dazu 
bemerke  ich^  daß  die  fränkische  Sage  X  mehrere  Bearbeitungen,  mög- 
licherweise sogar  Parallelberichte  umfasst,  die  aber  nicht  mehr  von 
einander  zu  scheiden  sind.  Es  soll  hier  nur  darauf  hingewiesen  werden, 
daß  nicht  aus  einem  und  demselben  Original  die  ags.,  ds.  und  nds. 
Sage  hervorgingen^  vielmehr  vielleicht  aus  verschiedenen,  zeitlich  aus 
einander  liegenden  Bearbeitungen,  die  aber  im  Folgenden  nicht  be- 
sonders kenntlich  gemacht  werden.  X  =  eine  Reihe  epischer  Oedichte 
von  den  Nibelungen,  Wieland  dem  Schmied,  Walthari  und  Dietrich, 
entstanden  unter  den  Franken  im  6.  oder  7.  Jahrhundert  Y  =  eine 
besondere  Abzweigung  der  fränkischen  Sage,  aus  welcher  die  süd- 
deutsche Sage  hervorging.  I,  II,  III  die  Formen  der  fränkischen  Nibe- 
longensage,  welche  sie  auf  Island  annahm,  I  die  älteste,  mit  der 
deutschen  übereinstimmende,  II  und  III  die  jüngeren,  durch  nordische 
Neubildungen  umgestalteten  Formen').  Dan.  Lied  =  dänisches  Lied 
vom  Untergang  der  Nibelunge,  erhalten  in  Fragmenten  und  in  dem 
fserOischen  Hogni').  Bemerkenswerih  ist,  daß  in  Norwegen  die  Sagen 
wieder  zusammenstoßen,  aber  in  durchgreifend  veränderter  Form,  die 


*)  Es  gibt  mehrere  Fälle,  in  welchen  deatlich  zu  Tage  tritt,  daß  weder  im 
Nordifchen  noch  im  Deutschen  der  alte  Stand  der  fränkischen  Sage  richtig  gewahrt 
worde.  So  lassen  sich  z.  B.  die  Namen  des  borgnndischen  Königsgeschlechtes  wieder- 
herstellen, die  nach  germanischem  Gmndsatze  durch  Stabreim  gebunden  waren: 
CKbiea,  Qrimhild,  die  Kinder  Gunthar!,  Guntrdn,  Gislahari,  Gnndomar;  Hagano  ge- 
sellte sich  ihnen  vielleicht  als  Stiefbruder.  Die  nordische  Sage  hat  Gislahari  verioren ; 
Gatthormr  ist  nicht,  etwa  lautlich  aus  Gundomar  entstanden,  sondern  em  dafür  ein- 
gesetzter nordischer  Name,  durch  annähernden  Gleichklang  an  Stelle  des  fremdartigen 
fiberkommenen  herangezogen.  Dagegen  hat  die  deutsche  Sage  im  Nibelungenliede  die 
Namen  arg  remachlässigt ;  Godomar  und  Guntrün,  sowie  Gibeche  sind  in  Wegfall 
gekommen  und  durch  neue  bedeutungslose  Namen  ersetzt;  Grimhild  trat  für  den 
Namen  Guntrün  ein,  Gemdt  für  Gundomar. 

*)  Vgl.  zu  dieser  Anordnung    meine  Schrift  über  die  Nibelungensage  p.  487  ff. 

')  In  Bezug  auf  die  Auffassung  des  dänischen  Liedes  verweise  ich  auf  einen 
im  nächsten  Hefte  der  Zeitschrift  für  vergl.  Litteraturgeschichte  erscheinenden  Aaf- 
sats  über  die  nordischen  Sigurdslieder  (Bd.  II,  205). 
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[ib6laiigen  -  Volondsage 
idrekssaga. 


ags.  (7./8.  Jh.) 


aüddt.  8pi«liiiAiuti- 
lieder  il/is.  Jk^ 


X  (6./7.  Jh.  fr&okiAch. 

7    (deaUohe  Sage  im 
I    8./9.  Jh.  kL  0«dieki) 

y>  (10/11.  Jh.  •nrütari.) 

oorddi.  SpiftlmanrW' 
lieder  il7ii.  a.) 

I 


Island,   f    (9.  Jh.) 

n    (llVll.Jk) 


hfimen  Seifrid 


MÜNCHEN,  MoTttmber  t888. 


Nibelongeolied       Dln.  Lisd. 

(ISVIS.  Jk.) 


t^idreksnaga 

(U.  Jh.  ISSO.) 


(IS.  Jh.) 


(U.  Jh.! 

W.  GOLTHER. 


ADEE  =  ABER. 


(ider  in  der  Bedeutaog  *aber'  führt  Gr.  Wb.  auf  mit  dem  Be- 
merken^ daß  dasselbe  noch  beute  unter  dem  Volke  gebrftuchlich  ml 
Nach  Lexer,  mhd.  Wb.  I,  21  kommt  cider  in  oberlauaitBiBchen  Ur 
künden  öfter  vor.  Die  Brannschweigischen  Schulordnongea  von  dao 
ältesten  Zeiten  bis  zum  Jahre  1828,  von  Koldewey,  Bd.  I  haben  i& 
dem  vom  Verfasser  Medier  eigenhändig  in  hd.  Sprache  nieder 
geschriebenen  Entwürfe  dreimal  cider  Ütr  'aber .  Medier  stammte  aber 
aus  Hof  im  Vogtlande.  Femer  finde  ich  oder  in  einer  Urkunde  dei 
Erzbiscbofs  Ernst  zu  Magdeburg  vom  Jahre  1513  bei  Jacobs,  Ilsen- 
burger  ürkundenbuch  Nr.  511:  vor  unserm  official  zca  Halberstidt 
rechtlich  austragen,  wu  ader  nicht,  uns  gelegenheit  des  handeis  ici 
verstehen  geben. 

BLANKENBUBG  a.  H.  ED.  DAMKÖHLER. 
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MITTHEILÜNGEN  AUS  DER  KÖN.  UNIVERSI- 
TÄTSBIBLIOTHEK TÜBINGEN. 


Schon  mehrmals  sind  in  dieser  Zeitschrift  Nachträge  zu  E.  Wellers 
Repertorium  typograpbicum  veröffentlicht  worden ').  Wir  geben  darum 
hier  einige  weitere ,  berücksichtigen  aber  dabei  nur  solche  Drucke 
deutscher  Texte  aus  den  Jahren  1500 — 1526,  welche  auch  in  Panzers 
Annalen  der  älteren  deutschen  Litteratur  und  in  T.  O.  Weigels  The- 
saurus libellorum  historiam  reformationis  illustrantium  (und  Supplement) 
vergebens  gesucht  werden  —  somit  als  große  Seltenheiten  gelten 
dttrfen.  Wenn  einige  wenige  beigefügt  sind,  welche  sich  schon  in  der 
einen  oder  anderen  der  genannten  Bibliographien  aufgeflElhrt  finden, 
so  sind  dies  nur  solche,  welche  dort  entweder  gar  nicht  oder  so  ab- 
weichend beschrieben  werden,  daß  die  Identität  wirklich  zweifel- 
haft ist. 

Die  Mittheilungen  gründen  sich  (mit  zwei  Ausnahmen)  auf 
Drucke,  welche  die  kön.  Universitätsbibliothek  Tübingen  besitzt. 
Fast  die  Hälfte  der  folgenden  Nummern  (nämlich  Nr.  1.  3.  6.  7,  8. 
9.  11.  19)  sind  Einblattdrucke  (bezw.  Bruchstücke),  die  auf  der 
Innenseite  alter  Einbanddecken  gefunden  wurden  —  ein  neuer  Beleg, 
wie  manche  Schätze  hier  noch  zu  heben  sind,  und  zwar  Schätze 
nicht  bloß  in  bibliographischem  Sinne.  Auch  unter  den  unten  folgen- 
den Nummern  sind  mehrere,  die  ein  weitergehendes  Interesse  haben, 
und  auf  diese  werden  wir  unter  II — IV  noch  näher  eingehen. 

I. 
Nachträge    zu    £.   Wellers    Repertorium    typograpbicum*). 

1.  (Spruch,  wie  man  sich  in  der  Pestzeit  verhalten  soll.  c.  1500.) 
Wie  man  sich  halten  soll  |  so  die  pestilencz  regnieret.  Beginnt  links 
oben  zur  Seite  eines  Holzschnitts:  Ir  lieben  |  fründ  vö  |  göte  gej seilen. 
Endigt   am  Schluß   der  Seite:    An   der   kein  hilff  nie  ward  gespart. 

0.  O.  u.  J.  (c.  1500,  vielleicht  noch  etwas  früher,)  Folioblatt 
mit  Holzschnitt:    Leichnam  Christi   von  einem  Engel  gehalten.    Zwei 


>)  Vgl.  Bd.  25,  S.  420,  Bd.  28,  8.  261,  Bd.  29,  S.  407. 

')  Wir  glauben  nna  bei  der  folgenden  bibliographischen  Beschreibung  der 
Dracke  mit  Hfiokaicht  aof  den  Charakter  dieser  Zeitsohrift  aof  das  Nothwendigste 
betohriakea  so  soUen. 

eKBMAKU.    N6«6  BaUm.  XXI.  (XXXm.)  Jakrir-  31 
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Spalten  mit  61  Zeilen  in  der  vollen  Spalte.  —  In  Tübingen.  (8.  ontes 
unter  Nr.  II.) 

2.  (Ave  Maria,  c.  1500.)  Ain  aae  maria  mit  ai  Ifett]  \  ne  cnrf 
dureb  die  bibel  wie  maria  durch  |  vil  figuren  der  alten  Ee  gefignrien 
ist  I    Beginnt  Bl.  2^:    Aue  [fett]  icb  griess  dicb  da  iunckfirow  rräi 
Endigt  Bl.  8^  p.  med.:  Sey  lob  vnd  eer  ewigklich  amen  |  Qednieb 
zu  Tüwingen. 

o.  J.  (bei  Job.  Otmar,  c.  1500,  genauer  1498—1501.)  KL  8*. 
8  BL  mit  Titelholsschnitt,  die  b.  Familie  im  Stalle  zu  Betlehem  dir 
stellend.  —  Vgl.  über  dieses  anscheinend  noch  ganz  nnbekasate 
Ave  Maria  des  Unterzeichneten  Ersten  Buchdruck  in  Tttbingen,  Tlk 
1881,  S.  73  f.  —  In  Stuttgart. 

3.  (Brief,    den    Gott    selbst   geschrieben,    e.   1500.)   Dat 
ist  die   abschrifft  v5  dem  brieff  dg  got    selber  gesehriebS  hat  [fet^ 
Beginnt    unmittelbar    darunter:    ^    Ich   warer  Jesus    cristus  gottei 
sAn  Amen.    Hie    hebet  |  sich    an    u.  s.  w.    Endigt  Zeile  51:    |  warer 
Jesus  cristüs.  Amen.    S  Getruckt  zu  Straßburg. 

o.  J.  (c.  1500.)  Folioblatt  mit  Holzschnitt,  oben  zur  linken  Seile 
des  Textes,  den  Erzengel  Michael  darstellend,  wie  er  den  DradieB 
tödtet.  —  In  Tübingen. 

4.  (Emser,  Deutsche  Satjra  auf  den  Ehebrach,  c.  ISO^ 
Ejn  deutsche  Satjra  vnd  straffe  des  [fett]  \  Ebmchs,  vnd  in  wu 
wurden  vnd  eren  der  Eelich  stand  |  vortzeiten  gehalten,  mit  ErcleniD|: 
vil  schftner  bistorien.  |  Emser  [fett]  \  Beginnt  mit  einem  andatiiten 
Widmungssebreiben  BL  A  ij^:  Der  durchluchtigen  Hochgebom  Forstk 
vnd  frauen  fraujen  Barbara  u.  s.  w.  Endigt  BL  B  b^  in:  Mas  gehört 
forwar,  tzu  allen  dingen  ^  |  Darunter  das  Schöffer'sche  DruckerzeichaL 

o.  O.  u.  J.  (Mainz,  Job.  Schöffer  c.  1505.)  4^  ]2BLy  letztes  leer. 
Mit  Holzschnitt  unter  dem  Titel  und  auf  der  Rückseite  desselbeD. 
Anderer  Druck  als  der  von  Panzer],  Zusätze  561c.  aufgeAihrte  tos 
1505;  auch  Gödeke,  Grundriß  2.  A.  U.  S.  225  unbekannt. 

5.  (Practica.  1506.)  Practica  Johanis  [fett]  \  hagonis  C5fla§tg, 
vff  das  Fünffzebüdertst  vn.  vj.  |  jare  in  der  löbliche  vniaersitet  Kn- 
ckaw  practicirt  |  Jupiter  mit  hilff  üeneris.  [fett]  | 

8®.  mit  Titelholzschnitt,  Jupiter  mit  dem  Viergespann,  Veoas 
mit  dem  Zweigespann  darstellend;  darunter  noch  vier  Zeilen  Text 
Nur  das  Titelblatt  noch  vorhanden.  —  In  Tübingen. 

6.  (Gebet  an  Maria,  c.  1510.)  Wer  das  nach  gesehiTlMD 
gebet  spricht.  So  man  das  Aue  |  maria  leüttet,  erlangt  Ton  d9  Bapft 


MITTHEILUNGEN  AUS  DER  KÖN.  UNIV.-BIBLIOTHEK  TÜBINGEN.     483 

Julio  .  Ixxx  .  tusent  jar  |  Ablaß,  auff  ain  yegklicbs  stUcklin  gehört 
ain  Aue  maria.  Beginnt:  O  du  aller  erwflrdigeste  kingin  d'  barm- 
her-|tzigkait  u.  s.  w.  Endigt  Zeile  41:  |  hymelsch  Jerusalem  Amen, 
o.  O.  u.  J.  (c.  lölO.)  Folioblatt  mit  Holzschnitt  oben  zur  linken 
Seite  des  Textes,  die  Himmelskönigin  mit  dem  Kinde  darstellend.  — 
In  Tübingen. 

7.  (Ablaßbrief  Papst  Julius  H.  zum  Zwecke  der  Auslösung 
einer  von  den  Arabern  gefangen  gehaltenen  spanischen  Familie,  c.  1511.) 
W  [ffrofi  u.  fett]  Ir  Julius  der  Ander  [fett]  \  Vß  gütlicher  gnad  vnd 
fnrrichtigkeit  Christi  menschlichs  fgeschlechts  erlftser  vnd  behalter: 
Vicar  |  Verweser  u.  s.  w.  Endigt  Zeile  22:  |  Fyertzig  tag  Ablaß  dar 
zu  geben  vnd  auch  geben  werden. 

o.  O.  u.  J.  (1511.)  QuerfoKoblatt.  Über  dem  Text  sechs  kleine 
Holzschnitte.  Vgl.  Weller  662.  —  In  Tübingen. 

8.  (Gebet  Papst  Sixtus  IV.  1511—16.)  ^  Diß  ist  das  war 
gebet  das  Sixtus  der  vierd  bapst  gemacht  hat,  zu  der  aller  wirdigste 
iungfrawS  Maria,  dar  in  er  erkät  hat  ir  reine  vnd  vnbeflecte  |  em- 
pfengnttß  u.  s.  w.  Ende  Zeile  6:  |  fQr  mich  Jesumdeinen  sun,  vnd 
erlöß  mich  von  allem  übel.  AMEN.    Gedruckt  zu  Tübingen. 

o.  J.  (bei  Th.  Anshelm,  der  in  Tübingen  von  1511 — 16  druckte). 
Folioblatt  mit  großem  Holzschnitt  über  dem  Gebet:  Maria  mit  dem 
Kinde  auf  dem  Halbmonde  und  von  einem  Strahlenkränze  umgeben, 
unten  Jesajas  und  Maleachi  je  in  halber  Figur.  Vgl.  Centralblatt  fär 
Bibliothekswesen  IV,  1887,  S.  55.  —  In  München. 

9.  (Practica.  1518.)  Practica  deützsch  meyster  Hansen  Vir-  [fett]  \ 
düng  von  Haßfurt  vff  das  .  M  .  ccccc  .  x  viij .  Jaer,  gemacht  zu  Eren  | 
dem  durchleüchtigen  Hochgeporn  Forsten  vnd  herfi.  berren  Ludt-| 
wigen.  Pfaltzgrauen  hey  Rhejn.  Hertzogen  jn  Bayern  des  heyii|gen 
Römischen  Reichs  Ertzdrucbsessen  vnd  Chüförsten. 

4^.  Unter  dem  Titel  ein  Holzschnitt,  Mars  und  Saturn  darstellend. 
Näher  kann  der  Druck  nicht  beschrieben  werden,  da  von  dem  vor- 
liegenden Exemplar  —  in  Tübingen  —  nur  noch  zwei  Blätter  vor- 
handen sind  (Titelblatt  und  Blatt  C). 

10.  (Die  Wahl  Karls  V.  betreffend.  1519.)  S  Von  der  Chttr 
▼nnd  Wal  des  großmächtigisten  |  KAnigs  Karolum  [sic]^  wie  Er  yetz 
zaFranckfurt  ver-|schinen,  zö  römischem  König  vnd  künflftige  Kayser  | 
erwölt  ist  worden,  mitsambt  den  Sendtbrieflfen,  so  |  vö  bäbstlicher 
hailigkeit  an  die  schweytzer  geschickt  |  sint,  auch  vö  den  Schwey- 
tzern  an  den  babst  u.  s.  w.  Rückseite:  (^Impressum  cum  priuilegio 
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u.  8.  w.  Beginn  Bl.  A  ijV  D  [ZierinüiaU]  Em  allerdareUeüchtigste, 
grofime|chtig8ten  fttrsten  u.  s.  w.  Ende  Bl.  E  4*  s.  med.:  (^  GMneb 
vIiTollenndt  in  der  Fürstlichen  Statt  |  München  durch  HaimiyB 
Schobsser  bAch|tracker,  jn  kostumb  des  erbem  hannasen  Hajtel- 
bergs  . . .  I . .  jm  Tausendt  FflnflThüdert  vü  |  Neüntsehenden  jar.  Dei 
zwaintzigiste  tags  |  Septembris. 

4^  18  Bl.  Titelholzschnitt.  Kaiser  Karl  V.  mit  Inaignien.  An- 
derer Druck  als  Weller  1178.  —  In  Tübingen. 

11.  (Lied:  Maria  zart  von  edler  Art  c.  1620.)  [Ein  L^ 
gesang  vö  der  iunckfrawen  Maria  [mit  Noten].  Dies  über  einem  Hok- 
schnitt,  unter  demselben:  M  [große  Initiale]  Aria  sart  von  edler  ait 
ein  roß  on  alle  deren,  Du  hast  uß  macht  herwider  bradit,  das  vor 
lang  was  verloren,  |  u.  s.  w.  Endigt  Zeile  10:  |  •••  hie  vnd  dort 
mein  leben 

0.  O.  u.  J.  (c  1520.)  Folioblatt.  Der  Holzschnitt  trägt  das  Mono- 
gramm diBS  ürsus  Graf  und  stellt  Maria  mit  dem  säugenden  Kiide 
auf  einer  Bank  an  der  Stadtmauer  sitzend  (im  Hintergrande  die  Stad^ 
dar;  bisher  noch  nicht  bekannt  Rechts  und  links  davon  und  woU 
auch  zwischen  dem  Holzschnitte  und  dem  Marienliede  waren  Notae, 
die  aber  im  vorliegenden  Exemplare  sammt  einem  Theile  der  Ober 
Schrift  (s.  o.)  weggeschnitten  sind.  —  In  Tübingen.  (S.  unten  oater 
Nr.  IH). 

12.  (Argula  v.  Stauff,  Christliche  Schrift.  1523.)  Eis 
Christennliche  schrifit  [fett]  \  einer  erbani  firawS  vom  Adel,  daril 
sie  alle  Christenliche  stendt  vnd  obri-  |  keiten  ermant,  Bey  der  wir 
heit  vnd  |  dem  wort  gottes  zupleiben,  vn  solchs  |  aas  Christlicber 
pflicht  zum  emstj  liebsten  zu  handthaben.  |  Argula  StaofFerin.  [fitt] 
M.D.XXiij  [fett]  \  Actuum.  iiij.  |  Richtent  jr  selb  u.  s.  w.  Beginnt 
Bl.  a  ij*:  Dem  Durchleuchtigen  hochge-|borenn  u.  s.  w.  Endigt  BL  6" 
fin. :  Argula  von  Qrunbach  |  ein  geborne  vö  Stauff. 

o.  O.  4^  6  Bl.  Mit  Titeleinfassung.  Andere  Ausgabe  als  Weller 
2699.  Vgl.  Panzer  11.  1886.  —  In  Tübingen. 

13.  (Jac.  Strauß,  Wider  den  Wucher.  1523.)  (  Haubtstnci 
vnd  I  Artyckel  Christen-  [fett]  \  Hoher  leer  widder  den  vnehryste- 
lyche  wuecher,  darumb  et- {lieh  Pfaffen  tzu  Eyssejnach  bo  gar  vn- 
ruwig  I  vnd  bemühet  |  synt.  |  Laß  her  gehS  Chri-|stns  lebt  nodt 
D.  Jacobus  Strauß  [sie]  zu  |  Eyssenach  E^cclesiastes.  |  M.D.XiUIL 
Beginnt  Bl.  2*:  Jhesus.  |  i  Gottes  gebott  sind  al  vnuberwintlicl 
u.  s.  w.  Endigt  Bl.  4^  s.  fin.:  Qeprediget  zu  Eyssenach  dorek  |  D- 
Jacob  Strauß  etc.  xxiii. 
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o.  O.  4^  4  Bl.,  letztes  leer.  Mit  Titelemfassung.  Andere  Ausgabe 
als  die  bei  Panzer  IL  1995.  1996  aufgeführten.  —  In  Tübingen. 

14.  (Bes  eh  wer  den  des  Adels.  1523.)  Anbringen  derGrauen[/dft]| 
Herren,  gemeyner  Ritterschafft  vnnd  |  andrer  Key.  Maiestat  Stathalter 
vnd  I  den  Reichs  stenden ,  Szo  [sie]  ym  xziij.  yar  |  zu  Nurmberg  ver- 
samelt  gewest  vber-jantworr  [sie]  worden.  |  Zum  ersten  des  Adels 
beschwerde,  wid'jder  [sie]  Forsten  vnd  hohe  öbrigkeyt.  L.  24:  Zum 
Newnden  besohwerung  von  dS  |  Geystlichen  ym  RAmischtn  [sie]  Reych. 
Beginn  Rückseite:  D  [ZierinüieUe]  Vrleuchtigster  hochgebomer  fürst 
Key- 1 serlicher  u.  s.  w.  Ende  Bl.  E  3*  s.  fin.:  Etlich  von  Grauen, 
herm  |  vnd  der  Ritterschafft  etc. 

o.  O.  u.  J.  (1523.)  4^  20  BL,  letztes  leer.  Titelrandleisten. 
Schlechter  Druck.  —  In  Tübingen. 

15.  (Päpstliche  Botschaft  an  den  Reichstag  zu  Nürn- 
berg und  Antwort  derS  tände.  1523.)  Anbrenghen  vnde  wer  [/6tt]  | 
uynghe  der  Bawstlike  bAdeschop,  ny  |  gel  ick  an  Reyserlick  [ric]  maie- 
Stadt  stadtjholdery  dar  tho  ChArforsten  Forsten  |  vnde  stende  des  hil- 
ligen Rycks  I  tho  Numberch  gescheen,  den  |  Turcken,  vnde  Doctor 
Lujthem  belanghende  vnde  |  . . .  |  . . .  |  . .  •  |  darvp  gegeuen  |  ant- 
wordt  I  M.D.zxiii.  [fett]  \  Beginnt  Bl.  2^:  Anbrenghen  vnde  wer- 
binghe  der  pawstliken  bödescUap  |  u.  s.  w.  Endigt  Bl.  T*"  p.  in.: 
Actum  Sabbato  post  octauas  Trium  regum. 

0.  O.  4^  8  BI.J  letztes  leer.  Titelrandleiste.  Auf  der  Rückseite 
des  Titels  ein  Holzschnitt:  Hadrian  VI.  —  In  Tübingen. 

16.  (Diebolt  Peringer,  Sermon.  1524.)  Eyn  Sermon  gepre- 
diget vom  [fett]  I  Pawren  zu  Werdt,  bey  Nurmberg,  am  |  Sontag  vor 
Faßnacht,  vö  |  dem  freyen  willen  |  des Menn-| sehen.  Beginnt  Bl.  Aij*: 
SEyttemal  alle  ding  geschehen,  [fett]  |  Endigt  Bl.  B  üj"*  med..:  |  Gott 
der  herr.  |  Amen. 

o.  O.  u.  J.  (1524)  4».  8  BL,  letztes  leer  (fehlt).  Titelholzschnitt, 
einen  Bauern  mit  einem  Dreschflegel  darstellend.  Vgl.  Weller  3094. 
Der  „Pawr  zu  Werdt"  ist  Diebolt  Peringer  oder  D.  Schuster  aus  Ulm; 
s.  über  ihn  Weyermann,  Neue  Nachrichten  von  Gelehrten  u.  s.  w« 
aus  Ulm,  1829  S.  388  f. 

17.  (Rechtfertigung  der  Reformation  in  Nürnberg.  1524.) 
Grund  vnd  [groß  u.  fet(\  vrsach  ausz  der  haylige  schrifft  [fett]  wie 
vnd  warumb,  die  Erwirdigen  |  herren,  baider  Pfarrkirchen  S:  Se-,'balt 
vnd  sant  Laurentaen  Pr&bst  zu  |  Nurmberg»  Die  mißbreuoh  bey  derj 
balligen  Measz,  Jartag,  Geweycht  |  Saltz,  vnd  wasser,  sampt  etlich- |en 
andern  Ceremonien  abge-jstelt  vnderlassen  vnnd  ge-|endert  habenn: ) 
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Normberg  |  Paulus.  2.  Corinth.  10.  |  ^  Die  Waffen  a.  s.  w.  Beginn, 
mit  einem  Brief  d.  d.  21  des  Weinmonats  1624,  Bl.  A  ij*:  A  [Z^t- 
inüicJe]  Llen  vn  jeden  ChristliohS  [f^^^]  I  Personen  u.  s.  w.  Ende 
Bl.  K  iij^  med. :  A  M  E  N  |  Der  Fryd  Gottes  sej  mit  euch  allen.  | 

o.  O.  u.  J.  (1524.)  4®.  40  Bl. ,  letztes  leer.  Titelrandleiaten.  - 
In  Tübingen. 

18.  (Vermahnung  Landgraf  Philipps.  1525.)  Ein  Chivt- 
[groß  II.  fett]  |  liehe  vormanunge,  Landt-|graff  Phlips  [sie]  von  Hei-i 
sen  etc.  An  den  6ar-!dian  zu  Marg-|bnrg  [nie]  •*.  |  Anno  Dmninil 
M.D.XX  V.  I  {groß  u.  fett].  Beginn  Bl.  A  ij*:  Philips  vö  Gots  \gnß 
u.  fett]  I  gnaden  u.  s.  w.  [fett],  Ende  Bl.  A  4*  med«:  |...  abfallen, 
wolt  etc.  I    (  Gedruckt  zA  Aldenbnrgk  durch  Ghibriel  Kantz.  | 

4*.  4  Bl.  Mit  Titeleinfassung.  Vgl.  Weller  3611.  —  In  Tübingen. 

19.  (Lied:  O  Her  re  Gott  dein  gött  lieh  Wort  u.  s.  w.  1526.) 
DISCANTVS  [darunter  mvei  Beihm  Noten]  ALTVS  [wieder  zwei  Beiktn 
Noten]  BASSVS  [ebenso]  TENOR  [ebenso,  wischen  den  beiden  Noienreüieä 
Beginn  des  ersten  Verses:]  O  Herre  Gott,  dein  göttlich  wort,  ist  lang 
verdunc  kelt  bliben.  [Darunter:]  Biß  durch  dein  gnadt,  Tna  ist  gesadt 
was  Paulus  hat  ge  schriben.  Vnd  andere  Apostel  mhe  [sie],  \  — '  Nach 
den  Notenreihen  die  abrigen  Verse;  Schluß:  |  ...  frAlich  vnd  willig 
sterben.  |  M.D.XXVL  |  GOT  .  MIT  .  VNS.  |  A.  H.  Z.  W.  S.  V.  R. 

o.  O.  Großes  Folioblatt.  Randleisten  (zwei  Säulen  mit  Orna- 
menten). —  In  Tübingen.  (S.  unten  unter  Nr.  IV.) 

20.  (Kaiserliches    Ausschreiben    eines    Reichataga    nach 
Speyer    d.  d.   Eßlingen    1.    Febr.    1526.)     Karl    von    gottea    goadeo 
E.  Rftmischer  Kayser,    zA  allen   zeitten  merer  des  Reichs,   jn  Qe^ 
manien  ...   |   Beginnt:    Rsamer  lieber  Andeohtiger.    Ala  wir  jflngsi 
auß  treffenlichen  obligenden  besch werden  u.  s.  w.   Schließt  Z.  33: 

. , .  vnserer  Reiche  des  RAmischen  im  Sibenden,  vnd  der  andern  aller 
im  ajlfften  jaren. 

o.  O.  (1526.)  Querfolioblatt.  —  In  Tttbingen  (daa  Exemplar  unter 
schrieben  von  Erzherzog  Ferdinand  und  adressirt  an  den  Abt  des 
Gotteshauses  zu  Schaffhausen). 

U. 

Wie  man  sich  halten  soll  so  die  pestilencz  regnieret 

Der  Spruch  mit  dieser  Überschrift,  von  welchem  wir  oben  im 
I.  Abschnitt  unter  Nr.  1  einen  Einblattdruck  yerzeichnet  haben,  iit^ 
so  viel  wir  haben  feststellen  können  ^  bisher  noeh  nicht  bekannt 
Es  dürfte  daher  gerechtfertigt  sein ,    denselben  hier  Bum  Abdruck  n 
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geuj  amsomehr,  als  der  genannte  Einblattdruck  vermöge  seiner 
snheit  —  ist  ja  doch  bis  jetst  nur  ein  Exemplar  nachgewiesen  — 
r  Handschrift  fast  gleich  zu  achten  ist.  Auf  welche  specielle 
end  von  Oberdeutschland  die  dialektischen  Eigenthümlicbkeiten 
Spruches  hinweisen,  und  wer  demnach  etwa  als  Verfasser  des- 
3n  zu  vermuthen  sein  mag,  dies  zu  entscheiden  müssen  wir  Be- 
leren  ttberlassen.  Nur  das  Eine  sei  bemerkt,  daß  der  Spruch  in- 
ich  nicht  mit  den  Vorschriften  in  Heinrich  Steinhöwels  Regimen 
ilentiae^)  übereinstimmt,  und  daß  somit  an  diesen  Ulmer  Arzt 
t  wohl  als  Verfasser  gedacht  werden  kann. 

Ir  lieben  £r6nd  vS  gfttS  gesellen 

Die  das  gern  habS  woUS 

Den  habe  ich  dise  dinge  zesamen  gelesenn. 

WAstest  du  geren  wenn  pestilencze  solt  wesS 
5  Machtn  doran  nemen  war 

wen  sich  das  wetter  verwandelt  gar 

Summerzyt  mit  nebel  vnd  onch   regen 

Mit  danckelheyt  vnd  onch  mit  wegen  *) 

Vnd  so  würm  sind  vnd  mncken  vil 
10  Vnd  80  das  gefSgel  im  nest  nit  hüben  wil 

Vnd  dan  vil  lent  geschwer  bant 

Sie  sigend  wie  sj  wollen  genant 

Mit  grosser  hicze  vnd  onch  honptwe. 

Dar  zt  nymm  war  ynd  fSrbas  me 
15  So  denn  onch  dick  fallend  die  stem 

Dann  so  regnieret  die  pestilencz  £ut  gem. 

wann  wir  dann  onch  solliche  syt  hont 

So  soUent  wir  dann  des  sein  ermant 

Das  wir  nun  gott  den  herren  rAffend  an 
20  Dnrcb  den  beiligen  berren  sant  sebastion 

Der  kan  vns  wol  an  gott  erwerben 

Das  niemant  doran  mag  ersterbenn. 

wilt    snnst  wol  bewaren  dich 

So  soltn  fliebS  stestiglich  [sie] 
25  WemAt  soltn  schlahen  gancz  von  herczen 

Biß  fr61ich  vnd  sAch  Inst  mit  scherczen 

Das  dnncket  mich  gar  £ut  ein  guter  radt. 

Des  nacktes  so  man  schlaffen  gadt 

So  sol  man  beschliessen  die  kammem  sein 
30  Vnd  ein  gftten  ronch  macben  darein 

Mit  weckolter  lorber  vnd  onch  wermüt 

Das  ist  Ha  den  recht  b^sen  Infft  gftt. 


')  Mitgetbeilt  von  Karl  Ehrle  im  Deutschen  Archiv  für  Geachichte  der  Medicin 
L880,  S.  867  ff.  vu  8V4  ff. 
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Anch  an  dem  morgen  fir&  so  t&  es  geren. 
DanA  so  solta  nem$  grübelnaß  keren 

35  Sefenbonm  vnd  rantten  gelich  yil 
Zusammen  gemischet  ob  man  wil 
Ynd  daaselbig  onch  nüchtern  nieeeen 
Aach  w^lte  es  dich  denn  nit  TerdrisBen 
80  sade  dar  z&  in  darem  weyn  salbey 

40  Lorberbletter  holder  soll  onch  sein  dabey 
Treyackers  salto  [sie]  onch  th&n  dar  zu 
Ynd  trincke  das  alles  nüchtern  firü. 
Dn  solt  nit  gon  ansser  dem  haasse  dein 
Yntz  da  siebest  der  Hechten  sannen  schin. 

45  Brach  vast  essich  in  dyner  speyse 
Heiß  [?]  lüczel  dar  na  bista  weyse 
Iß  dar  cü  brot  das  nit  sey  ze  alt 
Dein  speyse  sey  weder  ze  warm  noch  ze  kalt 
Ob  da  oach  nach  wilpret  Terlangen  hast 

50  Ist  es  Jnng  ich  wer  dir  es  nit  vast 
Fleysch  gebraten  füget  dir  yil  baß 
Dann  gesottenes  fürwar  wiß  da  das 
Alles  obs  das  ist  dir  gar  schedelich 
On  boamnnß  die  solta  esse  [sie]  frischlich 

55  was  vnd&wig  ynd  hiczig  ist 

Das  braach  gar  wenig  zu  aller  frist 
Halt  gar  gewonlichen  stülganck 
Güter  wein  sol  seyn  dein  tranck 
liit  Wasser  gemischt  zu  sechstem  teyl. 

60  In  dyner  freyden  biß  nit  zn  geyl 
Ynd  lüg  das  da  das  nit  enlaast 
Zu  rechter  zyt  da  schlaaffen  gaast 
Alwegen  nach  dem  nachtmal. 
Nyeman  lenger  schlaaffen  sol 

65  Denn  syben  stand  ynd  dar  nach  wachen, 
würde  es  sich  sanst  anders  machen 
Das  yemans  der  gebresten  an  kern 
Der  dann  wermüt  ynd  raaten  nem 
Ynd  die  mit  essich  wol  zerrib 

70  Der  gebrest  an  Im  nit  belyb 

Der  es  ze  stand  leyt  an  die  statt. 

wer  aber  des  nicht  en  hat 

Der  mag  senff  ynd  holder  stossen 

Dar  yff  zelegen  ynd  nit  ynder  weg6  lassen. 

75  Noch  weyß  ich  ein  anderen  lyst 
Eins  nem  seynen  eigen  mist 
Ynd  schla  jnn  dar  ^ber  also  warm. 
Kampt  es  dyr  ynder  den  lincken  arm 
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So  soltn  fdr  flieh  bald  iMsen  ^) 
80  Zwischen  dem  oleinen  finger  vn  de  grossen 

ZA  der  milcz  adem  on  erschrocken. 

wurd  es  sich  aber  also  brocken 

Das  es  der  recht  arm  empfieng 

So  aderlanß  zh  der  Inngen  gering 
85  Zwischen  den  zweyen  mitein  ^)  beyden. 

Noch  wil  ich  dich  eins  bescheyden 

kämmet  es  zwischen  die  schultern  dir 

Schraffens  du  denn  nicht  enbir. 

wer  es  dir  aber  an  den  halß  kommen 
90  So  oderlans  yff  beyden  dummen 

ZA  dem  houpt  dem  geblAt. 

Lfig  yederman  das  er  sich  hat 

Das  er  nit  schlauff  ee  er  lat. 

So  es  dir  by  dem  herczen  stat 
95  So  schlach  die  adem  der  meren 

Soltu  by  dem  deinen  vinger  verseren 

Ynd  die  äderen  dar  neben. 

Bleybt  sy  dir  by  der  schäme  cleben 

Yff  der  grossen  zehen  der  selben  seyten 
100  Die  du  schlahen  solt  bey  zeyten. 

Ynd  solt  gott  getruwen  wol 

Der  yns  alle  behüten  sol 

Ynd  seyn  liebe  müter  maria  zart 

An  der  kein  hilff  nie  ward  gespart 

III. 
Maria  zart  von  edler  Art. 

Der  Text  dieses  Liedes  ist  in  neuerer  Zeit  öfter  veröffentlicht 
worden,  so  von  R.  Nyerup  in  Idunna  und  Hermode,  Jg.  1816,  S.  81 
(nach  einem  Drucke  des  16.  Jahrhunderts),  von  Ph.  M«  Körner  im 
Marianisehen  Liederkranz  S.  250  ff.  (ebenfalls  nach  einem  Drucke 
des  16.  Jahrhunderts,  14  Strophen),  von  J.  Kehrein,  Katholische 
Kirchenlieder  II,  S.  25,  Nr.  391  (29  Str.)  und  endlich  von  Wacker- 
nagel, Ejrchenlied  II,  S.  804,  Nr.  1036  (nach  einer  Münchener  Hand- 
schrift, 11  Str.).  Die  erste  Strophe  ist  außerdem  noch  in  manchen 
anderen  ähnlichen  Publicationen  gedruckt  (so  bei  Meister-Bäumker, 
das  katholisch-deutsche  Kirchenlied,  bei  Böhme,  Altdeutsches  Lieder- 
buch, bei  Hoffmann  von  Fallersieben,  Geschichte  des  deutseben  Kir- 
chenliedes). Aber  auch  nach  diesem  öfteren  Abdruck  des  Liedes  dürfte 


*)  Zur  Ader  lassen. 
*)  Bc.  Fingern, 
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der  oben  unter  I,  Nr.  11  aufgebahrte  Einblattdmck  desselben,  ob- 
schon  er  nur  die  drei  ersten  Strophen  umfaßt,  Beachtung  Terdienai. 
Denn  der  in  demselben  enthaltene  Text  zeigt  Abweichungen  Yon 
allen  bisher  bekannten  Texten.  Doch  genügt  es  wohl,  statt  die  Stro- 
phen selbst  mitzutheilen,  die  Abweichungen  von  dem  bei  Wackemsgel 
a.  a.  O.  gegebenen  Texte  su  verzeichnen.  Dabei  nehmen  wir  auch  die 
orthographischen  Varianten  auf,  so  daß  die  genaue  Reproduction  dei 
gesammten  Textes  jederzeit  mOglich  ist. 

Str.  1,  Z.  3  on  alle.  Z.  4  Du,  uß.  Z.  5  herwider  bracht  Z.  6 
verloren.  Z.  7  Von  Adams  val.  Z«  8  wal.  Z.  9  sanct  Gabriel 
Z.  11  meyn  sünd  vnd  chuld  [sie].  Z.  13  dhein  trost  nit  ist.  Z.  14 
wa  du  nit  bist.  Z.  15  barmhertzigkeit  erwerben.  Z.  16  letsten  end. 
Z.  17  bit,  wend. 

Str.  2,  Z.  2  du.  Z.  3  Altvätter.  Z.  4  vnd.  Z.  5  we  vnd  clag. 
Z.  6  hielt.  Z.  7  zu,  zeyt.  Z.  8  wünschten  sie  streyt  Z.  9  auch 
das  des  himelsporten.  Z.  10  zerrisß  an  allen  orten.  Z.  II  kern. 
Z.  12  von  jn  nem.  Z.  13  ir  sttntlich.  Z.  14  als.  Z.  15  jongkfrftw- 
lieh  geboren.     Z.  16  ist.     Z.  17  zeit.     Z.  18  ein. 

Str.  3,  Z.  1  rein.  Z.  2  bist  allein.  Z.  3  vff:  Z.  4  Darumb. 
Z.  5  Awig.  Z.  6  mAter  zA  werde.  Z.  7  hftchste  heiL  Z.  8  urteil. 
Z.  9  jüngsten,  würt.  Z.  11  O  edle.  Z.  12  zOflucht  Z.  13  ich  hib 
zö.  Z.  14  cretltz  bist  Z.  15  sanct  Johanne.  Z.  16  du.  Z.  17  soll 
seine  [sie]. 

IV. 

Das   Lied:    ,,0    Herre  Gott,    dein  göttlich  Wort^    und  sein 

Verfasser. 

Der  oben  bei  I  unter  Nr.  19  aufgeführte  Druck  dieses  Liedes 
ist  älter  als  alle  bisher  bekannt  gewesenen  ^).  Denn  der  älteste  Druck, 
von  dem  man  bisher  gewußt  hat,  ist  der  im  Erfurter  „EnchiridioB 
geystlicher  Gesenge  und  Psalmen^  von  1527,  aus  welchem  dasselbe 
sodann  in  das  von  Luther  besorgte  Eluge'sche  Gesangbuch  von  1529 
und  weiterhin  in  eine  ganze  Reihe  Gesangbücher  übergegangen  ist 
Vergleichen  wir  unseren  Text  mit  den  in  diesen  ältesten  Drucken 
vorliegenden  Recensionen,  wie  sie  von  Wackernagel,  Kirchenlied  JH, 
S.  123,  Nr.  163  (nach  dem  Erfurter  Enchiridion  von  lö27  und  nsek 
dem    von    1531)    sowie    von  Mützell,    Geistliche  Lieder   der  Evsng- 


*)  Er   ist    von    dem  Unterzeichneten    aus    dem   Einbände  eines  £zenplan  toi 
GersoDS  Opera  p.  III,  Basil.  1489  losgelöst  worden. 
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Lirche  I,  S.  58,  Nr.  43  (nach  Val.  Bapst's  Gesangbach  von  1545) 
ifiedergegeben  werden,  so  zeigt  derselbe  mannigfache  Abweichungen, 
lie  Bichtlich  den  Charakter  größerer  Ursprünglichkeit  tragen.  Wir 
lOrfen  daher  den  in  unserem  Drucke  vorliegenden  Text  wohl  als  den 
Originaltext  betrachten,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  möchte 
»8  angezeigt  sein,  ihn  vollständig  wiederzugeben  ^). 

dein   negsten  lieb  darneben, 
das  gwissen  frei 
reyn  hertz  darbei, 
35  wirt  keyn  cretnr  dir  geben. 

Alleyn  herr  du 

m&st  solichs  thu 

anß  ganz  lauttem  genaden, 

Wer  sich  des  tr^st, 

40  der  ist  erlöst, 

ynd  kann  ihm  niemandt  schaden, 

Ap  [sie]  weiten  gleich 

Babst,  Keyser,  reich 

dich  vnd  dein  wort  vertreiben 

45  ist  doch  ir  macht 
gen  dir  nichts  gacht, 
sie  müssens  lassen  bleiben. 

Hilff  herre  Gott 

iil  diser  not, 

das  sich  die  thnn  bekeren, 

50  Die  nichts  betrachtn, 
dein  wort  verachtn, 
vnd  Willens  auch  nit  leren, 
sie  sprechen  schlecht, 

55  es  sei  nit  recht, 

vnd  habens  nie  gelesen, 

auch  nitt  gehört 

das  edel  wort, 

ists  nit  eyn  tenfflisch  wesen. 


O  Herre  Gott 

dein  göttlich  wort 

ist  lang  verdnnckelt  bliben. 

Biß  durch  dein  gnadt, 
5  vns  ist  gesadt 

was  Paulus  hat  geschriben. 

Vnd  andere  Apostel  mhe, 

auß  deim  göüichen  munde 

deß  danoken  dir 
0  mit  fleiß  das  wir 

erlebet  hau  die  stunde. 

Das  eß  mitt  macht 

an  tag  ist  bracht, 

wie  cl&rlich  ist  vor  äugen, 
5   Ach  Gott  mein  herr, 

erbarm  dich  der, 

die  dein  itz  thun  verlange, 

Vii  achten  mer 

vff  menschen  1er, 
0   dan  dein  götlich  gebothen, 

geh  ihn  v  erstand t, 

das  solcher  thandt 

jo  helff  auß  keynen  nothen. 

Wiltu  nun  fein 
5  g&t  Christen  sein, 

80  mAstu  erstlich  glauben. 

Setz  dein  vertraw, 

daruff  fest  baw, 

lieb  bringt  hoffhung  mit  raube, 
0  durch  Jesum  Christ, 

derß  alles  ist, 


60  Ich  glaub  gantz  gar, 
das  es  sei  war. 


')  Wir  bemerken,  daß  auch  die  beigefügte  Melodie  von  der  bisher  bekannten, 
ei  Koch,  Geschichte  des  Kirchenlieds,  3.  AuO.  VIII,  S.  119  angedeuteten,  bei  BKumker, 
as  katholische  deutsche  Kirchenlied  I,  8.  847,  Nr.  88  yolUtftndig  mitgetheilten 
b weicht,  obwohl  diese  letztere  bereits  auch  im  Erfurter  Enchiridion  ron  1627  ror- 
ommt. 
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was  Paulas  vns  that  schreiben, 

Es  mftß  ehe  gsche^ 

das  als  verghe, 
65  dein  g^ttlichs  wort  soll  bleiben 
Inn  ewigkeyty 

wer  es  schon  leyt 

vil  hart  verstockter  hertzen, 

kern  sich  nit  vmb, 
70  wie  wirt  am  dmmb 

der  teoffel  mit  ihn  schertzen. 

Gott  ist  mein  herr, 

so  binn  ich  der, 

dem  sterben  kombt  zu  g^te, 
75  durch  das  dunß  hast 

auß  aller  last 

erlöst  mit  deinem  blöte^ 

deiS  danck  ich  dir, 

drumb  wirsta  mir 


80  nach  deinr  yerheyssang  gebet, 
was  ich  dich  bitt, 
versagst  mir  nitt 
am  todt  vnd  auch  im  leben. 

Herr  ich  hoff  ie, 
85  da  werdest  die 

in  keyner  not  verlassen, 

die  dein  wort  recht, 

alß  trewe  knecht, 

im  hertz  vnd  glauben  fiusen, 
90  Gehst  ihn  bereyt 

die  seligkeyt  ^), 

v&  I&st  sie  nit  verterben, 

0  herr  durch  dich 

bitt  ich  laß  mich 
95  frdlich  vnd  willig  sterben. 


Außer  dieser  ältesten  Textrecension  ist  aber  noch  etwas  Anderes 
an  dem  in  Rede  stehenden  Drucke  unseres  Liedes  bemerkenswerdi: 
das  ist  der  Schluß  des  Ganzen :  GOT  .  MIT  .  VNS.  A«  H.  Z.  W.  S. 
V.  R.  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  hierin  der  Verfasser  sich  an- 
deutet, vielleicht  schon  in  dem:  ^Gott  mit  uns^  als  seiner  Deviie. 
sicher  aber  in  den  räthselhaften  Chiffern.  Theilweise,  aber  eben  nur 
theilweise,  sind  dieselben  auch  bisher  schon  bekannt  gewecen,  indem 
Georg  Serpilius  (Anmerkungen  über  P.  Sperati  Lied:  Es  ist  du 
Heyl  uns  kommen  her,  1707,  S.  37  und  Schriftmäßige  PrOfung  des 
Hohensteinischen  Gesangbuchs,  1710,  S.  497)  über  einem  Einzeldruck 
des  Liedes  die  Buchstaben  A.  H.  Z.  W.  gefunden  hatte.  Schon  Wacker- 
nagel a.  a.  O.  S.  124  bemerkt  dazu:  „das  könnte  A.  Herzog  ZQ 
Württemberg  heißen."  Der  Bearbeiter  der  dritten  Atiflage  von  Kochs 
Geschichte  des  Kirchenliedes  aber,  R.  Lauxmann,  sucht  auf  Grund 
der  eben  angeführten  Chiffern  in  einem  eigenen  Anhange  zu  Bd.  VIII 
(unter  dem  Titel:  „O  Herre  Gott,  dein  göttlichs  Wort.  Eine  hymno- 
logische  Studie  zur  württembergischen  Geschichte*')  den  Nachweis  zo 
liefern,  daß  Ulrich  Herzog  zu  Württemberg  und  kein  Anderer  der 
Dichter  unseres  Reformationsliedes  sei*).  Auf  die  näheren  Ausfllh- 
rungen  Lauxmanns    brauchen    wir    hier    nicht    einzugehen;    doch  ist 


')  Druck:  Mtligkeipr. 

')  Früher  galt  mehrfach,  jedoch  mit  Unrecht,  Paul  Speratas  für  den  Dicht« 
des  Liedes,  das  seiner  im  Übrigen  recht  wohl  würdig  wäre;  YgL  hierllber  Cosick, 
Paul  Speratus'  Leben  und  Lieder,  1861,  8.  267.  836. 
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klar,  dafi  schon  nach  der  bisherigen  Lage  der  Sache  der  erste  Buch- 
stabe (A  statt  U)  wirkliche  Schwierigkeit  bietet.  Es  ist  doch  eine 
gar  zu  ktlnstliche  Erklärung,  wenn  man  mit  Lauxmann  darin  eine 
weitere  Verhüllung  des  fflrstlichen  Dichters  erblicken  oder  aber  an 
Autor,  beew.  Alaricus  dabei  denken  will.  Viel  eher  ginge  es  noch 
an,  die  Schwierigkeit  damit  zu  lösen,  daß  durch  ein  Versehen  in 
der  Druckerei  aus  dem  U  des  Manuscriptes  ein  A  geworden  sei. 
Nachdem  nun  aber  mit  dem  ftitesten  Drucke  des  Liedes  auch  die 
vollstAndigere  Chiffernreihe:  A.  H.  Z.  W.  S.  V.  R.  zum  Vorscheine 
gekommen,  ist  jener  Hypothese  der  ganze  Boden,  auf  dem  sie  auf- 
gebaut worden  ist,  entzogen.  Schon  das  „Gott  mit  uns^,  wenn  es 
anders  Devise  ist,  paßt  nieht  auf  Herzog  Ulrich ,  von  dem  Laux- 
mann selbst  a.  a.  O.  S.  699  und  702  ganz  andere  Wahlsprüche 
anfilhrt  und  von  dem  auch  wir  den  eben  genannten  nirgends  zu 
constatiren  vermocht  haben.  Die  erweiterte  Chiffernreihe  aber: 
A.  H.  Z.W.  S.V.  R.  kann  vollends  gar  nicht  auf  ihn  gedeutet  werden. 
S.  und  R.  (V  ist  jedenfalls  =  Vnd)  bezeichnen  sicher  Herrschafts- 
gebiete, so  gut  wie  W,  aber  wenngleich  auch  Herzog  Ulrich  solche 
Herrschaften  besessen  hat,  deren  Namen  mit  den  genannten  Buch- 
ataben beginnen y  nftmlich  Sponeck  (am  Oberrhein,  jetzt  zu  Baden 
gehörig)  und  Reichen weiher  (im  Elsaß),  so  kann  an  diese  doch  keines- 
wegs gedacht  werden.  Denn  man  kann  nicht  ergänzen:  Herzog  zu 
WUrttemberg,  Sponeck  Vnd  Reichen  weiher,  weil  Ulrich  nur  mit  Be- 
zug auf  Württemberg  und  Teck  den  Herzogstitel  führte,  nicht  auch 
mit  Bezug  auf  die  beiden  genannten  kleinen  Herrschaften.  Wollte 
man  aber  statt  Herzog  ^Herr*  suppliren,  so  paßt  hiezu  wieder  Würt- 
temberg nicht  y  und  ohnedies  hat  weder  Herzog  Ulrich  noch  irgend 
ein  anderer  wttrttembergischer  Fürst  je  einmal  Württemberg,  Sponeck 
und  Reichenweiher  in  seinem  Titel  zusammengestellt^),  und  wollte 
man  sagen,  Ulrich  habe  zum  Zwecke  der  Wahrung  des  Incognitos 
die  kleinen  Herrschaften  zu  seiner  Bezeichnung  gewählt,  so  hätte 
dies  einen  Sinn  nur  dann,  wenn  nicht  gleichzeitig  —  wie  doch 
ex  hjpothesi  der  Fall  —  auch  das  Hauptland  Württemberg  in  diese 
Bezeichnung  aufgenommen  wäre.  Mit  Einem  Worte,  die  Schwierig- 
keiten, welche  sich  der  Deutung  der  Chiffem  auf  Herzog  Ulrich 
schon  bisher  entgegengestellt  haben,  häufen  sich  nunmehr  so  sehr, 
daß  jene  Deutung  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden  kann. 


^)  Ulrich  nannte  sieh  auch  damals,  in  der  Verbannung,  Hersag  sa  Wfirtteinberg 
nnd  Teck,  Qraf  zn  Mömpelgart  u.  s«  w. 
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Ist  nan  aber  Herzog  Ulrich  voo  Wflrttemberg  nicht  der  Dichter 
des  Liedes^  wer  ist  es  dann?  Daß  die  Merkmale,  welche  gende 
unser  Druck  an  die  Hand  gibt,  Eur  Bestimmung  desselben  an  sieb 
genügend  sind^  ist  wohl  außer  Frage.  Ließe  sich  Jemand  nachweisen, 
auf  welchen  alle  jene  Chifferu  passen,  der  ferner  den  Wahlspruch 
„Gott  mit  uns^  gefuhrt  hätte  und  der  endlich  sugleicb  der  reforms- 
torischen  Bewegung  mit  so  lebendigem  innerem  Interesse  sogethao 
gewesen  wäre,  wie  wir  es  bei  dem  Verfasser  des  Liedes  voraoasetieD 
müssen,  so  dürften  wir  ihn,  zumal  wenn  auch  noch  poetische  Be- 
gabung sich  bei  ihm  constatiren  ließe,  ohne  Weiteres  für  den  Dichter 
halten.  Denn  daß  es  auch  nur  zwei  Männer  zu  gleicher  Zeit  gegeben 
haben  sollte,  bei  welchen  dies  alles  zugetroffen  wäre,  ist  ja  nicht  anni- 
nehmen.  Nun  ist  es  aber  eben  nicht  leicht,  auf  Grund  der  genanotes 
Merkmale  deren  Träger  festzustellen.  Die  adeligen  Qeschlecliter 
findet  man  ja  gewöhnlich  nur  nach  dem  Hauptnamen,  nicht  nach  dem 
von  den  verschiedenen  Besitzungen  hergenommenen  vollen  Titel  be- 
zeichnet; selbst  die  Adelslexika  u.  dgl.  machen  dabei  keine  Aus- 
nahme, sie  führen  nicht  einmal  immer  die  Besitzungen  an.  AhnHek 
schwierig  steht  die  Sache  mit  den  andern  Merkmalen;  denn  wai 
z.  B.  den  Wahlspruch  betrifft,  so  ist  es  nur  zufällig,  wenn  die  De- 
visen Einzelner  uns  überliefert  worden  sind;  in  unserem  Falle  laues 
uns  hierüber  auch  die  Specialwerke  von  Dielitz  u.  A.  im  Stich.  So 
ist  es  uns  denn  auch  nicht  gelungen,  bei  irgend  einem  Manne  alle 
angegebenen  Merkmale  nachzuweisen,  aber  einen  können  wir  doeh 
nennen,  bei  welchem  wenigstens  die  wichtigsten  derselben  zutreffen. 
Dieser  Mann  ist  der  knrsächsiscbe  Rath  Anark  Herr  zn  Wilden- 
fels,  Schönkirchen  und  Ronneburg.  Wie  man  sieht,  psMes 
auf  seinen  Namen  ganz  genau  die  unter  dem  Liede  stehenden  Chifioni 
A.  H.  Z.  W.  S.  V.  R.  ^),  Welches  aber  seine  Stellung  zur  Refonnstioo 
gewesen  ist,  geht  schon  aus  der  Thatsache  hervor,  daß  er  bei  dm 
zum  Zwecke  der  Reformirnng  des  Landes  angeordneten  Earcbes- 
und  Schulvisitationen  im  Kurfürstenthume  Sachsen  betheiligt  vir. 
So  war  er  im  Spätjahre  1528  mit  Dietrich  v.  Starachedel,  6eoi}[ 
Spalatin  und  Anton  Musa  im  Kreise  Meißen  und  im  Voigtlande  ih 
Visitator  thätig.  Dabei  war  —  bezeichnender  Weise  —  ^in  der  As- 
nähme   der  lutherischen  Lehre ^    gerade    sein  Herrschaftsgebiet,  „die 

')  Der  Name  ist  dabei  nicht  etwa  willkürlich  fliesen  Chiffem  angepaßt  worto 
(darch  Umstellang  o<\eT  dergleichen),  vielmehr  genaa  so,  wie  wir  ihn  angtgtWi 
haben,  kommt  er  in  gleichseitigen  Urkunden  Tor  (Tgl.  Chr.  LOber,  Hiitorka  ws 
Ronneburg,  1722,  8.  246.  Anhang  8.  60.  63.  69). 
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Ronneburger  Oegend  weit  voraus:  dort  hatte  das  Papsttham  ver- 
hftltnißmäßig  viel  an  Boden  verloren''.  (Burkhardt,  Oeschichte  der 
sächsischen  Kirchen-^  und  Schulvisitationen ,  1879,  S.  43.  73).  Auch 
spftter,  1633,  ward  er  mit  Änderen  zum  Visitator  genannter  Gegenden 
bestellt  (ebd.  S.  125).  Bedeutsamer  noch  ist  eine  andere  Thatsache, 
die  schon  aus  dem  Anfange  des  Jahres  1527  von  ihm  berichtet  wird. 
Als  nämlich  der  spätere  KurfHrst  Johann  Friedrich  auf  seiner  Hoch- 
zeitsreise durch  Düsseldorf  kam,  predigte  der  Franziskanermönch 
Johann  Korbach  gegen  die  Anhänger  Luthers  und  erklärte  sich  zu 
einer  Disputation  bereit  Da  war  es  eben  der  im  Oefolge  des  Prinzen 
befindliche  Herr  von  Wildenfels,  der  den  Mönch  beim  Worte  nahm 
und  trotz  seinem  anfilnglichen  Widerstreben  ihn  zu  einer  Disputation 
mit  Friedrich  Mykonius  nöthigte.  Diese  Disputation  fand  am  19.  Fe- 
bruar 1527  in  Anwesenheit  des  Prinzen,  seines  Gefolges  und  vieler 
Anderen  vom  Adel  und  von  der  Bürgerschaft  in  des  Herrn  v.  Wilden- 
fels Wohnung  statt,  wobei  der  Letztere  den  Verhandlungen  präsidirte, 
auch  mehrmals  persönlich  eingriff  und  namentlich  einmal  in  empha- 
tischer Weise  für  die  evangelischen  Prediger  Zeugniß  ablegte.  (Ledder- 
hose.  Fr.  Mykonius  S.  131  ff.)  Aus  dem  allem  geht  hervor,  daß  Anark 
von  Wildenfels  auch  jenes  andere  wichtige  Erfordemiß  aufzuweisen 
hat,  welches  wir  bei  dem  Dichter  des  Reformationsliedes  voraussetzen 
müssen,  nämlich  die  lebendigste  persönliche  Theilnahme  für  die  von 
Luther  ausgegangene  Bewegung.  Bedenken  wir  nun,  wie  außer- 
ordentlich selten  die  bei  diesem  Manne  zutreffenden  Merkmale  sich 
sonst  wohl  vereinigt  fanden:  wie  wenig  der  adeligen  Familien  über- 
haupt gewesen  sein  mögen,  auf  welche  die  Ghiffern  W,  S  und  R 
paßten,  wie  viel  weniger  noch  derer,  welche  damals  zugleich  ein 
Glied  aufzuweisen  hatten,  zu  dessen  Vornamen  der  erste  Buchstabe 
der  Chiffemreihe,  A,  stimmte^)  und  wie  dann  das  weitere  Merkmal 
der  persönlichen  evangelischen  Überzeugung  den  Fall  erst  recht  zu 
einam  seltenen  stempelt,  so  wird  man  gestehen  müssen:  die  Identität 
Anarks  v.  Wildenfels  mit  dem  Verfasser  unseres  Liedes  hat  wirklich 


*)  80  würden  die  Chiffem  H.  Z.  W.  S.  Y.  B.  s.  B.  wohl  aaf  die  Herren  eu 
Wi«d,  Selters  nnd  Rnnkel  oder  auf  die  Hantpiß  zu  Waltrams,  Siggen  und  Katzen- 
ri«d  iMSsen,  aber  es  ließ  sich  kein  Glied  dieser  Familien  ans  der  fragliehen  Zeit 
finden,  dessen  Vorname  mit  A  begonnen  hätte.  Umgekehrt  wo  Vor-  und  Hauptname 
stimmen  nnd  anch  die  protestantische  Gesinnung  unzweifelhaft  ist,  wie  bei  Adam  von 
Wolistein  oder  Alexander  von  Wildenstein  —  die  in  der  Begleitung  des  Markgrafen 
'voa  Brandenburg  bezw.  Ottheinrichs  und  Philipps  von  der  Pfalz  auf  dem  Augsburger 
Bfliflkstag  von  1680  waren  —  da  kommt  man  mit  den  letzten  Chiffern  S.  V.  R.  in 
Yerlsfenheit. 
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W^ahrscheinliohkeit    und   hat  dies,    auch   wenn  es  nickt  ge- 

.   sollte,   sonstige  Belege   für  seine  dichterische   Begabung  oder 

.jer  jene  Schlußformel  ^Oott  mit  uns^,  wenn  sie  anders  des  Dichten 

Wahlspruch   war,    als   seine  Devise    nachzuweisen^).    Vielleicht  aber 


')  Mmn  könnte  daran  denken,  auch  aof  den  Draekort  des  Liedee  als  eise 
Instans  cor  Lösong  der  Frage  su  recorriren.  Allein  fürs  erste  wird  sich  der  Dniekoit 
überhaupt  nicht  leicht  feststellen  lassen,  da  die  in  dem  Dmck  Yorkommenden  Tjp«o 
hiefttr  su  wenig  eigenthflmlich ,  die  Ornamente  desselben  aber,  weil  hSher  als  du 
gewöhnliche  Folioformat,  wobl  so  selten  sar  Anwendung  gekommen  sind,  dafi  dib 
sie  kanm  je  in  einem  anderen  Dmck  finden  dflrfte.  Znm  anderen  aher:  aaeh  wem 
der  Dmekort  constatirt  wäre,  würde  er  doch  keinen  sicheren  Fingerseig  für  nnsere 
Frage  geben,  so  lange  es  nicht  gewi6  ist,  daß  wir  in  dem  Einblattdnick  wirklieh  den 
vom  Verfasser  veranlaßten  Originaldruck  des  Liedes  vor  uns  haben.  -^  Bei  der  hoheo 
Wahrscheinlichkeit,  die  es  nun  aber  jedenfalls  hat,  daß  Anark  von  Wildenfeb  der 
Dichter  ist,  sind  vielleicht  noch  einige  Notisen  über  seine  Person  hier  am  Platate. 
Viel  ist  es  freilich  nicht,  was  wir  haben  ermitteln  können.  Er  gehörte  einem  sehr  akea 
Qeschleehte  an,  welches  sich  nach  der  in  seinem  Besitie  befindüeken  Stadt  und  Herr- 
schaft Wildenfels  im  sSchsischen  Ersgebirge  nannte,  übrigens  im  Jahre  1608  (nicht 
wie  T.  Hellbaohy  Adels-Lexikon  II,  1826,  S-  744  und  Andere  sagen,  1593)  aasgestorbei 
ist.  Der  Sohn  eines  älteren  Anark  von  Wildenfels  —  der  seltene  Vorname  kommt  a 
diesem  Geschlechte  öfter  vor  —  muß  er  sp&testens  im  leisten  Decennium  des  15.  Jakr 
hunderts  geboren  sein.  Denn  sehen  im  Jahre  1517  ward  ihm  von  dem  Karfurrtes 
Friedrieh  dem  Weisen  von  Sachsen  die  Herrschaft  Bonnebarg  Tertiehea,  was  15ST 
von  dessen  Nachfolger  unter  Ertheilung  weiterer  Rechte  bestätigt  wurde.  Im  Jakn 
1581  oder  1522  (nicht  1526)  heiratete  er  eine  Gräfin  Elisabeth  von  Gleichen.  Wii 
sein  Vater,  der  1493  Friedrich  den  Weisen  in  das  heilige  Land  begleitet  hatte,  wsr 
er  in  Diensten  der  sächsischen  Kurfürsten,  bei  denen  er  wichtige  Stellungen  <M«i»*fa«- 
Einiges  ist  schon  oben  angeführt  worden.  Wir  erwähnen  noch,  daß  er  Bunlehst  Aat- 
mann  in  Altenburg  war.  Des  Weiteren  fijiden  wir  ihn  unter  den  Bäthen  Johanns  dee 
Beständigen  auf  dem  Beiohstage  zu  Augsburg  von  1580.  Ein  Jahr  darauf  ist  er  sk 
Gesandter  seines  Kurfürsten  bei  dem  Landgrafen  Philipp  von  Hessen  th&tig,  sk  es 
sich  um  die  Vorbereitungen  sur  Restitution  des  yertriebenen  Hersogs  Ulriek  tob 
Württemberg  handelte.  Später  erscheint  er  anläßlich  von  Differenxen,  die  sich  swis^a 
dem  Kurfürsten  Johann  und  dem  Landgrafen  erhoben  hatten,  als  einer  derVermittkr 
und  Schiedsrichter,  und  eine  ähnliche  Vertrauensstellung  ward  ihm  nach  in  aadflsi 
derartigen  Fällen  su  Theil.  Seiner  Thätigkeit  scheint  der  Tod  übrigens  frohe  ein  Sei 
gesteckt  su  haben,  wenn  es  anders  richtig  ist,  daß  er  ums  Jahr  1538  gestorbes. 
Gewiß  ist,  daß  er  in  der  Kirche  su  Härtensdorf  bei  Wildenfels  begraben  liegt,  wo 
noch  um  1722  Löber  sein  Bild  und  seinen  Grabstein  sah,  ohne  freilich  das  Datan 
seines  Todes  darauf  entsiffem  su  können.  (Vgl.  die  oben  angeführte  Historie  tob 
Bonneburg  Christian  Löbers  von  1722,  S.  110  ff.,  besonders  8.  114 — 123.  133.  244  U 
Zedler*s  Univers al-Lexikon  Bd.  56,  1748,  Sp.  816  f.,  (C.  Sturm)  Warhafftig  anaaTgm« 
wie  Kaiser  Carl  der  fünft  ettlichen  Fürsten  auff  dem  Bejehstag  b6  Augspvg  m 
MCCCC .  XXX  jar  gehalten  Begalia  . .  gelihen,  was  auch  jr  KaL  Maie,  nnd  denellMB 
bröder  . . .  auch  andere  Churforsten  u.  s.  w.  für  Bäthe  nnd  Adelsperaonen  anff  sol- 
chem Reichstag  gehept  haben.) 
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gelingt  es  einem  Leser  dieser  Zeilen,  was  uns  nicht  ganz  geglückt 
ist :  die  Kette  zu  schließen  und  die  Wahrscheinlichkeit  zur  Gewißheit 
zu  erheben,  oder  aber  —  es  ist  dies  freilich  nicht  wahrscheinlich  — 
mittelst  der  gegebenen  Anhaltspunkte  in  einem  Anderen  den  Dichter 
zu  entdecken.  In  jedem  Falle  wäre  es  der  Mühe  werth,  den  Namen 
des  Mannes  der  Vergessenheit  zu  entreißen,  der  so  frühe  schon  ein 
80  echt  evangelisch  gedachtes  und  zugleich  so  tief  empfundenes,  so 
mächtig  wirkendes  Lied  gedichtet  hat. 

STUTTGART.  KARL  STEIFF. 


ZU  GERHARD  VON  MINDEN. 


Fab.  11,4: 

De  vos  ne  hat  is  nicht  geseiriy 
men  hören  scrigen  unde  ISp 
do  na  dem  ame. 
Im  Corr  S  pondenzblatt  f.  niederd.  Sprachforschung  XII,  6  hatte  ich 
horea  in   Adr  $n   aufgelöst.    Sprenger   dagegen   will  Germ.  XXXIII, 
p.  460  hören  in  höre  en  auflösen  und  läßt  höre  durch  Contraction  aus 
ho-  de  entstanden  sein,  ähnlich  wie  se  aus  aegde  bei  Scbambach  S.  189. 
Zuno  *het  muß  ich  bemerken,  daß  letzterer  Vergleich  durchaus  unzu- 
trexft  M  T  \»t ,    da  sS  nicht  aus  segde ,    sondern  aus  sede ,    welche  Form 
r.oaie    Ac^h    lo.bt,    entstanden    ist;   sede   aber  mit  Ausfall  von  g  aus 
6v^   de.  Die  F.>ri7s  ae  scheint  im  Mnd.  nicht  vorhanden  zu  sein,  wenig- 
stens   findet    si»:    sic^i  weder  im   mnd.  Wb.   noch   in  Lübbens    mnd. 
Qrammai'k.  Die  Form  hotr  für  horde  würde  jedoch  auf  einem  anderen 
Lautgesetze   S'^ruhcu .    dat    zwar  heute  in  fast  allen  niederdeutschen 
Mundarten  zu  gei'.-.a  u!:  •'ot.  in  der  mnd.  Schriftsprache  aber  so  gut 
wie  gar   nicht  anzutrcireu   i^r.    äpronger  hat  daher   auch    seine  An- 
nahme durch  keine  Beispiele  gestützt,  und  auch  Lübben  hat  in  seiner 
mnd.  Grammatik  keine  angeführt,    wenn  man  nicht  etwa  die  Form 
rher  rechnen  kann,  die  für  levede,  contrahirt  lefde,  stehen  soll. 
•  die  Stelle,  wo  leve  vorkommt,  nicht  bekannt  ist,  so  kann  ich 
arüber  urtheilen.  Schambach  hat  für  das  Oöttingisch-Gruben- 
ihe  ISwede  und  lefde,  aber  kein  ISwe.  In  Kattenstedt  am  Harz 
lerdings  hei  Uwe   er  lebte'.   Hier  ist  lewe  aber  wohl  nicht  aus 
•ndern  aus  lewede  mit  Abfall  von  de  entstanden. 
}    ich   meine  Bemerkungen    zu  Gerhard  von  Minden    schrieb, 
ich  die  Form  höre  nicht  ansetzen  zu  dürfen,  weil  ich  fär  den 
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Ausfall  des  d  nach  r  im  Mittelniederdeutschen  keine  Belege  hatte. 
Mich  auf  die  heutigen  Mundarten  zu  stützen,  schien  mir  bedenklich, 
weil  ich  damit  heutige  Lautgesetze  auf  die  mnd.  Schriftsprache  an- 
gewendet hättC;  wozu  ich  ohne  Weiteres  nicht  berechtigt  war.  Damm 
ist  Sprengers  Berufung  auf  höre  bei  Schambach  zun&chst  nichts  be- 
weisend. 

Als  ich  neulich  den  Koker  las,  fand  ich  auf  Seite  323: 

De  kauher  und  de  stoen 

De  blaset  syck  siUuen  uih  dem  dorpe» 
Hier  haben  wir  also  ein  Beispiel,  wo  nach  r  nicht  blos  d^  sondern 
sogar  de  abgefallen  ist  Heute  lautet  diese  Eorm  im  Oottingisdi- 
Grubenhagen'schen  here  (Schambach),  im  Westphälischen  her  (Woeste), 
im  Altmftrkischen  herr  (Danneil)  ^).  kauher  sowie  die  ganze  Redensart 
sind  offenbar  dem  Volksmunde  entnommen ,  und  daraus  erklärt  sich 
die  Abweichung  von  der  mnd.  Schriftsprache.  Wir  hätten  dann  den 
Nachweis,  daß  das  Gesetz,  nach  welchem  heute  d  nach  r  bei  vorlier 
gehender  Vokallänge  ausfällt,  s.  mein  Pk*ogrammy  Mundartliches  aus 
Kattenstedt  am  Harz  I,  Die  Media  d.  Helmstedt  1884,  auch  schon 
zur  Zeit  des  Mittelniederdeutschen  vorhanden  war,  daß  überhaupt, 
wie  ich  aus  dem  Vergleiche  der  heutigen  Mundarten  mit  den  nud. 
Urkunden  erkannt  zu  haben  glaube,  die  mnd.  Mundarten  den  heatigen 
weit  näher  standen,  als  die  mnd.  Schriftsprache  erkennen  läßt.  — 
In  der  Bauembetrügerei,  mnd.  Fastnachtspiele,  herausgeg.  von  W.  Sed- 
mann, p.  24,  Vers  46: 

He  hadde  eynen  langen  Rock  ann 

Und  ein  dinck  uppe  mit  veer  cren. 
In  den  Anmerkungen  auf  S.  80  sagt  Seelmann:  ^Gemeint  scheint  eii 
Mann   in  Amtstracht   mit   vierkantigem,    in  spitze  Ecken   {eren)  9» 
laufendem  Barrett.'    Demnach    wäre  in  oren   auch   ein  d  aasgefaUeo, 
und  diese  Form  würde  demselben  Sprachgebiete:   Hannover,    Brut- 
schweig,  Hildesheimi  s.  Einleitung  p.  XXX  angehören,  wie  kauher  im 
Koker.    Übrigens    glaube  ich  nicht,    daß  oren  von  ort  =  E^ke  hsr 
kommt,  sondern  halte  es  für  or  =  Ohr,  wie  solche  spitze  Ek^ken  noeb 
heute   genannt  werden.    Eine  Form   höre  läßt  sich  also  in  der  nmd. 
Schriftsprache  kaum  nachweisen.   Wie  steht  es  nun  mit  der  von  mir 
angesetzten  Form  horf   Sprenger  hat  ihr  keine  Beachtung  geschenkt 
Ich  hatte  hervorgehoben,  daß  in  Kattenstedt  am  Harz  fiir  das  Frae- 
teritum  die  beiden  Formen  ek  hdrte  und  ek  hdr,  in  der  3.  Pen.  Si»' 


")  Um  Osterwieek  aSrdlioh  Yom  Han  heiAft  es  ^muehmr. 
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hei  here  und  hei  hör  vorhanden  sind,  hirte  und  here  stehen  fär  h&rede 
mit  der  bekannten  Verdünnung  von  ö  zu  e  (s.  meine  Schrift:  Zur 
Charakteristik  des  nd.  Harzes,  p.  9).  Über  die  Verhärtung  von  d  m  t 
in  harte  s.  mein  Programm,  ek,  hei,  hör,  Plur.  hören  neben  herien,  hatte 
ich  für  ein  starkes  Praeteritum  erklärt,  da  ein  Abfall  des  e  in  höre 
nicht  anzunehmen  ist,  sich  sonst  wenigstens  der  Abfall  eines  e  in 
der  Kattenstedter  Mundart  nicht  findet.  Nachher  bin  ich  in  meiner 
Ansicht  wieder  schwankend  geworden.  Beachtenswerth  bleiben  jedenfalls 
die  Doppelformen  hör  und  Aer^,  von  denen  die  letztere  schon  wegen 
des  Umlautes  jünger  sein  muß  als  die  erstere.  Da  beide  als  schwache 
Praeterita  aus  derselben  Form  horede  entstanden  sein  müßten,  die 
jüngere  aber  das  Flexions-e  bewahrt,  so  bleibt  der  Abfall  desselben 
in  der  älteren  merkwürdig.  Schambach  hat  höre  neben  höaere,  Woeste 
harde  neben  har.  Es  scheint  mir  nicht  unmöglich,  daß  schon  im  Mnd. 
ein  hör  existirte,  wenigstens  strichweise,  und  daß  der  Abschreiber 
der  Handschrift  der  Fabeln,  wie  ich  auch  aus  anderen  Gründen  ver- 
inuthe,  aus  der  Oegend  von  Magdeburg,  Halberstadt  oder  Braunschweig 
stammte  und  hin  und  wieder  seine  Mundart  mit  einfließen  ließ. 

BLANKENBURG  a.  H.  ED.  DAMKÖHLER. 


EIN  BRIEF  AN  ALBRECHT  VON  EYB. 


Voigt,  Wiederbelebung  des  classischen  Alterthums  TL*,  290 — 292, 
bespricht  einen  Air  die  Zeit  der  deutschen  Frührenaissance  recht 
charakteristischen  Briefwechsel  zwischen  Gregor  Heimburg  und  einem 
gewissen  Johannes  Rot,  welcher  der  neuen  y,Rhetorik^  den  Vorrang 
vor  der  Jurisprudenz  einräumen  wollte  und  deswegen  von  Heimburg 
zurechtgewiesen  wurde ^).  Voigt  unterläßt  es,  nähere  Angaben  über 
die  Persönlichkeit  dieses  Job.  Rot  zu  machen,  der  immerhin  einmal  eine 
eingehendere  Charakteristik  verdiente.  Einige  Angaben  über  ihn  mögen 
hier  ihre  Stelle  finden.  In  zwei  große  Glassen  können  wir  die  meisten 
Humanisten  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  einreihen,  in  Vagabunden 
und  Streber,  —  Rot  gehört  unter  die  letzteren,  deren  Musterbild 
Aeneas  Silvius    ist.    Wie    dieser    ist  er  von    niederer  Herkunft:    sein 


^)  Die  beiden  uns  erhaltenen  Briefe,  —  die  Antwort  Heimbnrgs  and  die  Beplik 
Rots  sind  nicht  nur,  wie  Voigt  angibt,  im  Cod.  lat.  Mon.  619,  sondern  auch  im 
Cod.  lat.  Mon.  518  und  in  dem  Bamberger  Codex  M  II,  9  zu  finden.  Daß  die  beiden 
znletst  angeführten  Handschriften  auf  einen  Archetypus  zurückgeben,  der  sich  im 
Besitze  Albrecht  von  Ejbs  befunden  haben  muß,  werde  ich  an  anderer  Stelle  na^- 
raweiBen  haben. 
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Vater,   Seifried  Rot,    war  Schuhmacher  in  dem  jetzt    zu  Baiem  ge- 
hörigen schwäbischen  Städtchen  Wemding.    Wie  Aeneas  Sylvius  ver- 
diente er  sich    die  Sporen   im  fremden  Lande:    1454    finden    wir  ihn 
als  Schüler  Lorenzo  Vallas   in  Rom,    1457   in  Padua  (s.  J.  Facciolati 
Fasti   Gymn.    Patav.    Padua    1757,    S.  12),    in    demselben   Jahre   als 
Secretär  bei**^jadislau8  von  Ungarn,  dann  in  wichtigen  Stellungen  am 
Hofe  Friedrichs  III.    Wie  Aeneas  Sylvius    gelangte   er   schließlich  in 
der  Heimat  zu  hohen  geistlichen  Würden,  —  1468   wurde  er  Bischof 
von  Lavant,    1482  Bischof  von  Breslau;    als  solcher  ist  er  1504  ge- 
storben.   Sein  Orabdenkmal    im   Dom    rührt    von  Peter  Vischer    her. 
Gehandelt  hat  über  ihn  außer  Heyne  (Gesch.  des  Bisthums  Breslao. 
Breslau  1868,  III,  722—725)  besonders  ausführlich  Tangl  *Beihe  der 
Bischöfe   von  Lavant'    (Klagenfurt  1841)   S.  175—197,    —  hier   sind 
auch   einige   deutsche  Briefe  Rots  aus  seiner  späteren  Lebenszeit  ge- 
druckt;   ein  Brief  vom  Jahre  1469    steht    im  'kaiserlichen  Buch  des 
Markgrafen  Albrecht  Achilles*  ed.  Höfler  (Baireuth  1850)  S.  200—201. 
Während    seines    ganzen  Lebens    war  er  den   humanistischen  Studien 
zugethan,    und    als    rechter    litterarisch-politischer  Streber  knfipfte  er 
mit  aller  Welt  Briefwechsel    an,    so  mit  Aeneas  Sylvius    (vgl.  dessen 
Brief  edit  Basil.  312  und  Rots  Antwort  ibid.  324  aus  dem  Jahre  1457 
und  mit  Gregor  Heimburg;  daß  dem  Briefe  Heimburgs  vom  6.  Mb:: 
1454  nicht  nur  der  verloren  gegangene  Hauptbrief  Rots  vom  10.  Fe- 
bruar, sondern  auch  noch  ein  Brief  Heimburgs  vorausging,  d^r  ge^i-1 
nur  die  Antwort  auf  ein  Rotsches  Schreiben  war^  geht  uas  dem  ^u^- 
gang  des  Heimburg'schen  Briefes  hervor.  Rof  muß  seiue  Antwort  aui 
letzteren    für    ein  Meisterwerk    gehalten    haben ,    denn   er  ^'sandte  ein 
neues  Schreiben,    in  dem  er  sich  jener  Antwort  rüP'Me,    sich  selbst 
als   den   ersten   deutschen  HumanistcL  hinstellte  i^d  weidlich  auf  d\r: 
barbarische  germanische  Nation  schimpft^,  an  'jnbrecht  von  Eyb,  der 
damals  (1454)  in  Italien  seinen  Studien  oblag.  Gewiß  waren  die  bei- 
den an  einer  italienischen  Universität  zusammen  gewesen;  Beziehungen 
mögen    auch    daher  stammen  ^    daß    Rots  Geburtsstadt  Wemding    zur 
Diöcese  Eicbstätt    gehörte    und    Eyb  Eichstätter  Domherr   war.    Das 
geschickt  angerichtete  Citatenragout  muß  Eyb  schmackkaft  erschienen 
sein:    er   sandte    es  —  mit    einem  Begleitschreiben,    das    ebenso   wie 
Rots  Brief  nicht  erhalten  ist  —  an  einen  gewissen  Andreas  Bauanis. 
Über    die  Persönlichkeit    dieses   Mannes    hat    sich    trotz    eingehender 
Nachforschungen   in   den    kgl.  ^bairischen    Archiven    nichts    ermitteb 
lassen«     Außer    dem    unten    abgedruckten    Brief    ist    von    ihm    eine 
Epistel    in    lateinischen  Versen    in   Hartmann  Schedelscher    Abschritt 


EIN  BRI£F  AN  ALBBBCHT  VON  BTB.  501 

erhalten  (Cod.  lat.  Mon.  504,  fol.  1—2*) ,  >lie  an  den  Bischof  Jobann 
von  Eichstätt  gerichtet  ist  and  diesen  zur  Friedensvermittelung  auf- 
fordert, —  man  darf  danach  den  Brief  in  die  Zeit  kurz  vor  oder 
kurz  nach  1460  setzen.  Es  sind  108  Hexameter,  die  deutlich  den 
Einfluß  Oyids  verrathen  und  ebenso  voll  von  antik-mythologischen 
Anspielungen  wie  von  metrischen  Fehlem  sind«  Zum. Schlüsse  nennt 
sich  der  Verfasser  'Andreas  bauarus  secretarius  ducalis ,  —  aber  auch 
diese  Bezeichnung  führt  nicht  zur  Ermittelang  seiner  Persönlichkeit. 
Es  liegt  nahe,  an  den  berühmten  Historiker  Andreas  von  Regensbarg 
zu  denken:  dieser  stand  in  Beziehungen  zu  Eichstätt,  denn  hier  war 
er  zum  Priester  geweiht  worden,  —  er  war  mit  den  bairischen  Her- 
zögen schriftstellerisch  nahe  verbunden:  daraus  möchten  sich  die  Be- 
zeichnungen ^Bauarus'  und  'Secretarius  ducalis*  irgendwie  erklären. 
Gegen  die  Identität  scheint  zunächst  zu  sprechen^  daß  Andreas  Ratis- 
bonensis  nach  Lorenz'  Angabe  (Geschichtsquellen  P,  S.  193)  um 
1440  gestorben  sein  soll.  Indessen  hat  Lorenz  dafar  jedenfalls  keinen 
anderen  Beweis  als  den,  daß  des  Andreas  bairische  Herzogschronik 
nur  bis  1439  reicht^  und  das  genügt  natürlich  nicht,  zumal  z.  B.  ein 
anderes  historisches  Werk  des  Andreas,  das  sogenannte  Tagebuch, 
nur  bis  1427  geführt  ist.  An  sich  ist  es  nicht  unmöglich,  daß  Andreas 
noch  1460  gelebt  hat,  —  daß  er  1450  noch  am  Leben  war,  scheint 
mir  eine  bisher  nicht  beachtete  Urkunde  zu  beweisen,  auf  die  mich 
Dr.  J.  Mayerhofer  in  Bamberg  freundlichst  aufmerksam  macht  Am 
C  August  dieses  Jshres  figurirt  in  einer  Urkunde  des  Klosters  Schön- 
thai (Mon.  Boica.  XX*^,  S.  61)  Andreas  Predicator  Cenobii  fratrum 
Augustinensium  Ratispone  (das  ist  St.  Mang,  wo  der  Historiker  An- 
dreas lebte)  Ms  Vidimuszeuge.  Es  ist  doch  mindestens  sehr  wahr- 
scheinlichy  daß  di ^ser  Andreas  der  Geschichtsschreiber  ist:  wir  müßten 
sonst  annehmen,  daß  das  gleiche  Kloster  zur  gleichen  Zeit  zwei 
Brüder  namens  Andreas  besaß,  die  durch  ihre  Bildung  eine  hervor- 
ragende Stellung  einnahmen.  Wenn  ich  trotzdem  nicht  an  die  Iden- 
tität des  Historikers  mit  dem  Andreas  Bauarus  glaube,  so  geschieht 
das,  weil  ich  nicht  annehmen  mag,  daß  der  Mann  sich  im  hohen 
Alter  für  die  humanistischen  Studien  interessirte ,  denen  er  sein  Leben 
lang  fern  stand;  man  müßte  sich  denn  auf  die  vielen  dem  'Ghronicon 
generale'  eingefügten  schlechten  lateinischen  Hexameter  berufen  wollen« 
Andreas'  Antwort  auf  Eybs  Brief  steht  in  dem  Augsburger  Quart- 
codex 220,  der  der  Bibliothek  Eybs  entstammt  und  über  den  ich  an 
anderer  Stelle  nähere  Mittheilungen  mache.  Eine  Abschrift  Hartmann 
Schedels   bis  zu  den  Worten    *nutriti  ao  edacati'    steht   im  Cod.  lat. 
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Mon.  504,  foL  2^  Der  Brief  ist  uns  nicht  nur  duroh  die  Penon  dm 
Empfängers  intereasant,  sondern  auch,  weil  er  einen  in  Italien  längst  im 
entgegengesetsten  Sinne  entschiedenen  Streit  behandelt  und  dmbci  den 
deutsch-nationaien  Gesichtspunkt  hervorhebt,  den  sogar  Oregor  Heim- 
burg  in  dieser  Angelegenheit  außer  Acht  gelassen  hatte. 

[189*]     Andreas  Banams  Alberto  de  Eyb,    yiro   praestantissimo ,    StL 
plor.  dictt. 

PErlegi    cnrsim,    Colende  Generöse  ac  ioris  atriusque  peritissinie  Tir, 
litteras  Jo.  Rotte  ad  te  datas,    qnas   tanti   &ci8  et  opere  preeiam  fore  es- 
stixnas.     Qae  et  si  omni   alia   erroris  macnla  carerent  (qnod  expresse  negui 
potest),   yna  tarnen  ex  cansa  vehementissime  et  acriter  sunt  reprehendeade: 
maxime   (ne  caeteiis   inhereamos)   cum  aperte  dicere   conetor  se  fore  G^rsis- 
nomm  primom,  qni  artes,  qne  hamane  intitalantor,  amplexns  sit  seque  qio- 
dammodo    patronam    eamndem    profiteatnr.     Abeit    proeol    taatnm    nepksi: 
sermoqne   tarn  detestandus,  vt  tot  tantaqne  Crermanonun  perspieoa  et  ardit 
ingenia  in  vnom  hunc  delirantem  Johannem  sint  collata,  vt  vel  onanes  aliot 
nesciuisse  uel  se  solnm  Bcire  affirmet.  Ex  caios  dicta  clare  constare  videtiir 
longa   studia  et  yigiliis   ine^s   frigoribus  esta  ac  variis  laboribos    a  pleris- 
qve  Germanis   perpessis  [139^]   exquisita  ingenia  absque  artinm  hnmanitst» 
gnsta    adeo   usque   orba   fiiisse  et  aliena.    Si  enim  hec  optimna  rei  publiei 
proteotor,  eximins  Brutas,  facnndus  ac  eloqaentissimus  vir,  dum  se  et  tum- 
bns  et  gestis  et  habita  et  yita  liberande  rei  pablice  cansa  insanira  simulaxct 
tam  insolse  tamque  nnde  protnlisset   oerba,    hercole  illa  suo  simalate  H-- 
tatis    habitni    congmissent,    queque   simulare^)    coeperat,    vtendo   pre^cr  r '  = 
verbis  yerifieasset.  Qaem  igitor  tnnm  Johannem  fore  indiceci,   er  tfl.**i    l'^^i 
et  elicere  et  imaginäre  poteris.    Qnis  enim  tam  mdas  [!]  ingenio,  v  ignor4( 
qnis  tam   obcnso,  suffocato,    calligato*)   intellecto,  vt  non  ">gi*.v«cat  littiSisf 
Johannis    nostri    insanire    ant    potios  Johannem   ipsam  iTiüaoire   v;tteris  nift. 
Qne    si    matore    librentnr    ipsammqve    yerba    ac    seutentia  [']    panJerentBr, 
ynasquisque    mentis    compos    Johannem    tnnm    delirare    ceu-    [140^    scbit. 
Si  etenim  et  mihi    pridem    itidem    doctissimns  et  eioquentissimns    (ob  qaan- 
dam   landis   yocem   exortam)   yidebatar ,    ammodo   lectis    licteris    rite  de  eias 
eloquentia    ant    scientia  (yt  rectius  loqaar)  hesitare  po&sum.    Etsi   nollo  slio 
obstante    obstaculo    ab    eins    dementia    retrotrahi    ant    abstinere    Toluit   et 
debnit,    que    numero    sunt   infinite,    saltem    pronerbio  attrito  mstico  et  oi/- 
gari     Chi    se    loda   se   esso   biasma'    ab  eins   incondita   ac   insnlsa    opini^it 
renocari  debnerat  et  abstinere.    Qnis  enim  (die  qneso)  ynquam,  et  si  omwm 
doctissimos    et    eloqnentissimos    superiomm    etatom    yiroS|    qnibos    omnibsi 
longo    ac    magis    longo    quam    Johanni   tno    perspecta    est    ipsa    eloqneatU 
et  cibo   qnodam  ToUiano    nntriti  ac  edacati:    qaomm  se  huic  scientie,    qie 
ars  humanitatis  intitnlatnr,   non  dico  patrocinium  assampsisse,  sed  nee  qnic- 
'  quam  adscripsisse  profiteatnr?    A  qnibos  is  noster  Johannes  nti  Inx  a  teae- 
bris,  [140^]  nox  a  die  differt.  Qni  etiam  nondnm  gnstanit,   sed  qaodammodo 
obnubilatam')  artem  humamtatis  yidit:  longeqne  ab  eo  est  omnis  hnmanitaB. 


1)  In  der  Hm.  timnlaret. 

*S  BMmimr  infi  dmrthdriohm. 

*)  obnabilatsm  ta  dir  Ht. 
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Mediagfidins  qoippe:  si  is  Johannes  veris  rationibus  et  matorioribus  con- 
siliis  faisset  ysas,  se  non  patrocininm  sompsisae,  sed  necdnm  cortioem 
artis  humanitatis  attigisse  aot  primos  terminos  imbibiase  profiteretor.  0  atoli- 
dam  hominem!  0  arrogantem  atqae  elatam  mentem!  0  vane  glorie  refertam 
eemicem !  Cnm  profitendo  se  artis  humanitatis  patrocininm  anmpsisse '),  non 
acientiam,  non  eloqnenttam,  non  hamanitatem,  sed  crassam*)  ac  snpinam 
eins  inscitiam  ac  dementiam  profiteatnr.  Nisi  forte  qnispiam  obicere  uellet^ 
ipaum  non  patrocininm  rhetorice  snmpsisse,  sed  potios,  yt  rhetorica  aibi 
patrocininm  prestet,  dixerit^).  Quod  eqnidem  nichil  inficit.  Idem  enim  est 
dicere  vel  qnod  ipse  patrocininm  rbetorice  assnmpserit,  vel  se  snb  patro- 
cinio  rhetorice  constitnisse  dixerit.  Vtroque  enim  modo:  [141*]  aut  quia^) 
se  patrocininm  rhetorice  snmpsisse  ant  se^  snb  ipsins  patrocinio  posniase 
profitetnr,  cum  ipsa  rhetorica  res  sit  inanimata  nee  loqui  possit,  sed  potins 
idem  Johannes  vt  instrumentum  ipsins  rhetorice  locntns  sit.  Et  sie  vtraqne 
aententis  in  vnnm  iendnnt  finem.  Magnas  insuper  ait  se  composnisse  epi- 
stolas,  qnas  magni  pendit,  eamndemqne  pierosque  doctissimos  ac  prestaü- 
tisaimos  vires  copiam  appetisae  [!].  In  qnibus  (vt  accepi)  contra  ntromqne 
Canonicum  yidelicet  Jus  ^)  et  Ciuile  innehitur :  seqne  nonnuUa  inibi  in  Jaris- 
peritos  ac  in  ipaum  ins  facete  a  vera  ratione  haud  di£Perentia  disseruiase. 
Vollem  edepol  et  Ince  darins  illas  yisere:  et  propter  earundem  eloquentiam 
et  propter  hominis  scientiam.  Non  enim  existimo  parnam  rem  aut  unlgarem 
esae,  cnm  qna  ins  ciuile  inpugnari  potuit,  hominemque  esse  potius  dinini 
quam  humani  ingenii,  qni  soius  tot  tantommque  doctissimomm  ac  clarisai- 
moram  yirorum  [141^]  ac  legislatomm  doctrinam  summam  et  codlestem  im- 
probarit.  Maxima  enim  debet  esse  auctoritas  et  noyum  scientie  genus  per 
euTT*  repertum  ant  potins  diuinitus  inspiratum:  quo  yel  Juris  utriusque  prü- 
den tia.n  a  tanto 'Yempore,  citra  cuius  initii  e  memoria  est  [!],  snmmis  ilinstrisai- 
inorum  virorr.in  scuerissimommqne  Imperatomm  ac  legislatomm  anctoritate 
comprobatam  ac  scientia  ilinstratam  flocipenderit  yel  contra  ipaam  innectns 
Bit^y  quibusue*)  in  partibus  correxerit,  quasque  causas  quasue  auctoritates 
in  medium  adduxerit.  Nonne  hie  ignarns  est,  si  contrarium  asseneraret  pon- 
tificum  et  Imperiale  ius  summam  fore  pbilosophiam ,  cnm  nulla  res^  nullus 
ordo ,  nullaqne  conditio  in  ilHs  absqne  graui  maturaque  et  ponderata  aen- 
tentta  omni  excluso  errore  sancitnm  dit  et  reperiatur?  Vollem  et  demum 
videre,  qnibus  modis  ant  ex  quibus  causis  iuris  pontificii  et  legalis  acien- 
tiam  corripnerit,  quibus  auotoritatibus  strauerit,  quibus  [142*]  yerbis  Accnr- 
sinm  glosatorem  virum  approbatum  atque  emditissimum  tam  impudenter 
(ut  asserit)  innaserit^^,    ybi,    ynde  aut  in  quo  loco  emendauerit  et  qua  se 

*)  BrirfBoU  Cod.  ItU,  Mon.  619,  fol.  121*:  Itaqae  sumpsi  eius  [«eit.  artU  wo- 
torie]  patrocininm. 

*)  c  über  Mchleeht  autgekratztem  g. 

')  nellet  eUhl  am  Rand  und  tat  durch  Eineehaliungtzeichen  in  den  TeoU  gezogen. 

*)  dixerit  am  Rand. 

*\  Bat  a  %9t  nachträglich  angefügt. 

*)  88  am  Rande. 

^  Jus  am  Rande. 

*)  yel-sit  am  Rande,  durch  Zeichen  in  den  Text  eingeechaltet. 

*)  ue  überge^ehrieben. 

^')  Rot  a.  a.  0.  fol,  1X8^:   Auetor   illius    supersticionis  ^iam  pridem  iimeterate 
fait  Accurains;    qui  si  reuiuisceret,   peniteret   eum   erroris  sni  qni  tam   false  Vlpiani 
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ratione  aut  auctoritate  tneatar.  Qui  enim  faerunt  —  reapondeat  —  ipaoiiB 
Jarinm  latores ,  qui  eorumdem  interpretea ,  nisi  iaatissimi ,  doctiaaimi  et  ytt- 
stantissimi  viri  optimarumque  artinin  peritisBÜni  ?  Nonne  et  TollioB  ipte 
Rhetomm  princeps,  fons  eloquentie,  pater  latine  lingae,  legialator  töaXt 
Quid  enim  aliud  censeri  iara  possnnt  quam  vera  philoaophia,  recta  ratio. 
Bumma  rhetorica,  sine  quibas  nobia  omnia  cum  beluia  commnnia  fonal? 
Sola  enim  ab  Ulis  ratione  et  legibus  discrepamus.  Quis  enim  Bbetona 
Ysquam  fiait  etiam  doctissimus^  qui  qnicquam  contra  sacraa  legea  et  sbm- 
tissimos  canones  inuectns  sit?  Saltim  aliquis  pnsoorum  et  mactoritate  M- 
gens?  Demosthenem  ne  se  grecum,  an  Tullium  latinum  cenaet?  Qn«fni 
[142^]  quisque  dicendo,  nt  apud  omnes  iegimus,  eeteroa  longe  anteeaUtt 
Nee  tarnen  se  quispiam  eorum  Rhetorioe  artis  patroeininm  anmi^aae  ase 
roulto  dicendo  yalere  ut  is  noster  Johannes  affirmat.  Si  enim,  mi  Albertke, 
sane  haec  animaduerteris,  ^)  absque  graui  excessu  ac  reprehenaione  Johaaaea 
ipsum  sicco  pede  haud  transire  posae,  quin  etiam  clarmm  dederit  eaasan 
suo  edicto  reuocandi:  mazime,  cum  ae  dyalogum  qnendam  tezere,  Ttqae 
verbis  suis  vtar,  et  iuris  dignitatem  enucleare  remqne  ezemplia  patefiucre 
ac  sarcire,  que  sola  romana  curia  sibi  plurima  suppeditabat,  aeque  ab  ia- 
stitutis  Quintilliani  et  preceptia  Rhetorice  Tnlliane  in  ea  re  band  aeoesaiase  * . 
ytque  ille  sue  littere  pluribua  et  publice  exiberentur,  or«ait,  vt  tanta  fiieos- 
dia ,  tanta  eloquentia ,  tantaque  dicendi  via  noui  oratoria  omnibna  patefieret 
Multosque  in  arte  humanitatis  discendi  la  [143*]  bores  se  perpeaaom  anf- 
uerat  solumque  ipsum  in  Romana  curia  inter  Q^rmanoa  illam  aequi,  ata* 
nulla  aliaque  deridenda,  que  potius  obticenda  quam  nanranda  foisaaBl 
Et  si  non  monitionibns  doctrinis  ac  pronerbiis  a  tali^)  inaoleatia  mbalmeR 
et  se  retrahere  voluisset,  saltim  humanitate  motns  (cuioa  ae  €aeit^)  p£o- 
fessorem)  ne  eins  uerba  et  iactantia  ab  operibus  fbrent  aliena,  mb  2iuias- 
modi  suis  deliramentis  debuit  abstinere  remque  ipsam  dicta  ein&dem  uerbt 
iactantie  maturius  ponderare  humanitatemque  operibus,  non  dennonibut  ad* 
implerO;  cum  procul  dubio  crudelitate  potius  quam  humanitate  ait  fretas. 
Die,  egregie  vir,  que  enim  maior  iniuria,  que  maior  blasfemia,  que  gianir 
inertia  ipsis  Germanis  irrogari  potuit  quam  eosdem  dici  &  mvndi  initi 
adeo  usque  artem  humanitatis  ac  optimarum  artium  ignoraaae  nee  qaw- 
piam^)  ex  eis  in  iilis  [143^]  operam  dedisse.  In  ipso  autem  solo  (etiaa  a 
Romana  curia,  vbi  tot  Germani  doctissimi  riri  conueniont)  fore  repartia 
et  per  eum  aequisitam,  quasi  ezul  ab  ipsis  et  incognita  foret.  Hacae 
humanitatem  an  crudelitatem  vis,  mi  Alberte,  iudicem?  Quid  enim  eradeÜii. 
quid  inhumanius,  quid  honori  Germanorum  contrarius  et  aibi  ipai  diacuk 
nociuius  esse  potest,  quam  ipsos  dicere  ignaros  et  ab  arte  homanitatii  ci- 
pertes  seque  fore  primum  Germanorum,  qui  et  eiusdem  patroeininm  aaaumpc^ 
et  in  eadem  vacauit  durosque  labores  perpessus  sit.    0  quantnm  deteataaii 


textam   queudam  de  testa.  mili.  interpretans  ad  suam  uolontatem  detoraiaaet  et  nmt 
qiiod  priuilegium  auri  portandi  vobis  indolsisset. 

')  Hier  fehU  ein   Wort  wU  'intelleges . 

*)  Hier  /ehlt  etwa  dixit. 

')  Dahinter  abs  durchHriehen. 

*)  Dakintm'  press  dMoreheiriehmi, 

*)  quispiam  tu  der  S». 


EIN  BRIEF  AN  ALBREGHT  VON  ETB.  505 

illius  est  huinanitas,  qai  in  patriam  patriotas  scribendo  tarn  seoe  inuehitar 
nee  amicis  nee  parentibas,  consanguineis ,  sociis  nee  et  ipsi  patrie  pepercit. 
An  ne  hoc,  mi  Alberte,  an  ne  hoc  homanitatem  an  crudelitatem  existimes? 
Homo  ^)  18  insolentissimos,  non  laudtindus,  sed  potios  omni  laude  prinandus 
et  diris  [144*]  yerberibns  subigendos.  Qai  si  maledicere  consoeaerat  aut 
didicerat,  saltem  in  eztraneos  non  in  patriotas,  in  inimicos  non  amicoB, 
in  ignotos  non  notos,  in  maliuolos  non  beniuolos,  in  cmdeles  non  homa- 
nos,  in  ignaros  non  doctos  eins  maledicendi  detrahendiqne  venenum  enomere 
debuisset,  et  hos  qnos  landare  nolebat,  saltem  nee  vituperaret.  Et  si 
non  ob  patrie  amorem,  saltem  ne  se  stolidam  et  ingratnm  eziberet,  ne  se 
inuidam  omnibns  Germanis  redderet,  ne  patrie  et  patriotis  detraheret, 
tacere  debuisset.  Vis  enim  aperte  cognoscere,  mi  Alberthe,  Johannem 
tuum  non  humanitatem,  sed  crudelitatem  didicisse?  Es  hoc  accipe  argu- 
mento.  Quis  enim  sane  mentis  neget  artem  rhetorice  aut  ipsam  rhetori- 
cam  non  esse  fundatam  sub  ratione?  nemo  certe.  Si  igitur  rhetorica 
fundata  est  in  ratione,  —  quid  enim  rationem  dicere  possumus  quam 
ipsam  philosophiam?  Quidquid  enim  a  ratione  fieri  contigerit,  [144**]  repro- 
batur  a  philosophis,  cum  ratio  sit  ipsa  philosophia;  —  sequitur:  si  tuus 
Johannes  foret  (yt  asserit)  humanarum  artium  professor,  esset  et  philosophus, 
cum  rhetoricam  rationem  rationem  philosophiam  comprobauimus.  Et  si  philo- 
sophus  (yt  ita  loquamur),  quis  enim  vnquam  philosophorum  *)  fuisse  legitur^ 
qui  in  amicos,  affines  ac  socios  et  mazime  patriam  fuerit  inhumanus?  certe 
nullus.  Qualiter  igitur  Johannes  tuus,  quem  philosophum  nostro  argumento 
creauimus,  (qui  potius  philocopus  mereretur  nomen)  inhnmanitatis  euitet  in 
hoc,  vt  omnes  Germanos  ab  arte  humanitatis  esse  ezpertes  quadam  ignauie 
nincula  deturpando  asserit  et  se  primus  (quasi  nullus  aiius)  inter  eos  fore, 
cui  oratoria  ars  suppeditatur,  oratorqne  nominari  uult  seque  patrocininm 
rhetorice  assumpsisse  dicit,  quid  tibi  videtur?  Si  enim  quispiam  eztraneus 
et  forensis  a  patria  sua  hec  nerba  ipso  andiente  protulisset,  nonne  [145*] 
ad^)  vltimum  usque  supplicium  huiusmodi  causam  ac  defensionem  Ger- 
manorum  et  patrie  et  proprii  honoris  amore  inisse  debuisset^)?  Si  enim 
sibi  crudelis,  qnibus  humanus  esse  potest  philosophus  ille  nouus?  Legimus 
Mucium  Sceuolam  Romanum  insignem  ac  prestantem  et  animo  et  scientia 
yirum  ob  amorem  et  deliberationem  patrie  menbrum  suum  passum^)  esse  vri 
yitamque  eins,  yt  patriam  ab  obsidione  Porsenne  liberaret,  in  manus  inimi- 
corum  dedisse.  Is  yero  noster  Johannes  contrarium  conatur  :  non  solum 
patriam  non  defendit,  sed  potius  iniuriam  inferre  nititur.  Heu  nephas  hoc  et 
detestabile  crimen !  Vere  si  ipsi  Germani  huiusmodi  ysurpationem  et  eorum 
honoris  et  patrie  liberationem ,  snrreptionem  ac  reprobandam  opinionem  recte 
animaduerterent,  eundem  non  yerbis,  sed  yerberibus  maotare  atque  punire  de- 
berent.  Qualis  enim  illi  mens,  que  [145^]  audacia,  qualis  insulsitas,  ynde  haec 
belua  hanc  eins  fundauit  temeritatem !  Ezistimabat  forsitan  nullum  fore  in 
Germania,  que   tam  longa  et  ampla  est  patria  ac  inter  ceteras  mazima,  qui 

*)  homos  tn  der  H§. 

')  Dahintm'  esse  dur^lutrieken, 

')  ad  am  Bande, 

*)  debuissent  m  der  27«. 

^)  Au$  passe  verbeieert. 
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ob  patrie  amorem  haue  eins  opiniooem  improbaret  ipsommqae  defension 
sosciperet,  qaam  etiam  ipse  Johannes  (faUset  si  sane  mentis)  snscip 
debniBset.  0  viram  importabilem ,  yimm  detestabilem ,  ergastalo  et  carc 
dignnmy  qni  non  in  barbaros  sed  Gennanos,  non  in  alienos  sed  propr 
non  in  ynom  sed  omnes  tarn  sene  tanqne  acriter  stndait  insanire  at 
inaehere.  Vere,  celeberrime  Alberthe:  si  is  Johannes  presens  afforet  et  < 
rationibns  vincere  non  possem,  ob  patrie  nostre  defensionem,  honoris  aagn 
tationem  et  oris  obstmctionem  saltem  pngnis  eundem  piectere  conarer. 
possnm,  mi  Alberthe,  non  egre  ferro  istinsmodi  [146*]  hominis  inertian 
prenimia  ire  accensione,  plara  hand  exarare  possnm.  Jndiciom  tonm  in 
expecto  et  litteras  tnas,  in  quibus  te  non  ambigo  a  mea  sententia  dinersa 
et  me  ex  illis  non  minns  volnptatis  quam  vtilitatis  acceptnram.  V&le« 

BERLIN.  MAX  HERRMANN. 


Erwiderung. 
Zum  Qeachleobt  Ulrichs  von  Liechtenstein. 

Herrn  Anton  Schönbachs  gestrenge  Kritik  über  meine  Franendi« 
Ausgabe  in  Nr.  31  der  Deutschen  Litteraturzeitang  vom  4.  Angnst  d 
lasse  ich  zunächst  auf  sich  beruhen.  Mit  den  philologischen  Einzelkei 
soweit  sie  überhaupt  erwfthnenswerth  scheinen ,  werde  ich  mich  üha  1 
oder  lang  zu  beschäftigen  haben,  und  die  andern  Wunderlichkeiten  und  T 
heiten  werden  wohl  auch  einmal  gelegentlich  abgethan.  Nur  einen  einzigen 
stimmten  Angri£P  will  und  muß  ich  sogleich  abwehren,  weil  ich  ihn  durch  ^ 
Unterlassungsfehler  verschuldet  und  insofern  auch  verdient  l>^K«t. 

Geradezu  in  Elrstaunen  hat  mich  in  Herrn  Schönbachs  iCr  ...  .'^e 
gende  Auslassung  gesetzt:  «Nur  eine  Angabe  (in  der  Einl*:riCnr^;  is: 
als  seltsam  aufgefallen:  S.  XX  wird  Ulrich  als  ein  * '  iii  •  -  .es  jeUt  i 
blähenden  fürstlichen  Hauses  Liechtenstein **  l»eze*>hii:  f ,  i^'i*.!  'ac'^h  F 
in  seiner  7,6eschichte  des  fürstlichen  Hansc-.^  I/iecl-ro' sieiu  '  i.  1*46  ü.,  n 
weist,  daß  die  steirischen  Ldechtcnetoiner  iu.  17  .>:tpii  .  vö  :.ig  eilos* 
sind,  auch  (vgl.  ebenda  S.  14  if.;  mit  dem  ösUncit  Uisi-hr-^  Hanse  gar  1 
verwandt  waren^-  Wie?  das  schreibt  iltrr  Schönbach,  das  kann  er  schrei 
Ich  lebte  des  Glaubens,  daß  ich  ihn  in  'jif^st  r  Krage  auf  meiner  Seite  l 
weil  ich  mich  auf  seine  Seite  stellte.  UmI  uun,  welche  Enttäuschung! 
fällt  es  ihm  seltsam  auf,  daß  ich  seine  eigene  Meinung  vertrete! 

Den  Ausdruck  ^^Ahnherr**  gebrauchte  ich  nicht  in  speciellem,  soi 
in  allgemeinem  Sinne;  ich  wählte  das  poetischere  Wort  für  das  gewöhnli< 
«Vorfiahr^.  Ich  folgte  der  bekannten  alten,  früher  allgemein  giltigei 
sieht,  weil  die  Gründe,  welche  Falke  für  die  völlige  Verschiedenhei 
beiden  Häuser  Liechtenstein  geltend  machte,  mich  nicht  durchaus  überzc 
konnten.  Allerdings  wäre  es  in  der  Ordnung  und  meine  Pflicht  gew 
dieser  Frage  wenigstens  in  einer  Anmerkung  zu  gedenken;  ich  hätte  es 
sollen ,  schon  um  mir  den  Rücken  zu  decken.  Ich  wußte  nicht  und  gl 
nicht,  daß  Falkes  Ansicht  bei  den  Historikern,  insonderheit  bei  den 
reichiscben  allgemein  angenommen  worden  sei.  Und  wer  war  es  denn 
mich  irre  gemacht,  mich  in  meinen  Zweifeln,   die  ich  auch  heute  noch 
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'^^llig  überwunden  habe,  bestärkt  hat?  Kein  anderer  als  eben  Herr  Schön- 
^ach.  Ich  glaubte  seiner  Autorität  vertranen  sn  dürfen,  weil  er  ein  geborener 
üflterreicher  ist  und  sich  mit  der  Genealogie  der  Liechtensteiner  genauer 
beschäftigt  hatte  ^). 

In  seinem  Aufsätze  «Zu  Ulrich  von  Liechtenstein"  in  der  Zeitschrift 
26,  307  ff.  ist  von  jener  genealogischen  Frage  und  von  Falkes  Nachweise 
KDch  kein  Sterbenswörtchen  die  Bede.  Und  in  seinem  Artikel  in  der  All- 
gemeinen Deutschen  Biographie  18,  620  ff.  ist  zwar  Falkes  Werk  unter  den 
Citteraturangaben  mit  aufgeführt,  aber  die  alte  und  die  neue  Ansicht,  welche 
doch  die  Leser  und  Benutzer  besonders  hätten  interessiren  müssen,  sind 
^eichfalls  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen.  Dagegen  heißt  es  gleich  zu 
^bifang:  „Liechtenstein:  Ulrich  von  L.  (bei  Judenburg  in  Obersteiermark, 
der  Mnrauer  Linie  des  Geschlechtes  angehörig  ••.)"  ..  Also  wohlgemerkt! 
«s  steht  Linie  und  der  Singular:  des  Geschlechtes!  Hier  ist  doch  so 
deutlich  wie  nur  irgend  möglich  ausgesprochen,  daß  der  Biograph  nicht  zwei 
TöUig  verschiedene  Familien  oder  Häuser,  sondern  zwei  Linien,  nicht  zwei 
"Völlig  verschiedene  Geschlechter,  sondern  ein  einziges  Geschlecht  annimmt; 
oder  mit  andern  Worten,  daß  Herr  Schönbach  die  beiden  Häuser  Liechten- 
stein als  genealogisch  zusammengehörig  betrachtet  und  hiermit  der  neuen 
Ansicht  Falkes  stillschweigend  und  sie  vornehm  ignorirend  entgegentritt. 
Denn  Falke  polemisirt  ausdrücklich  (S.  13)  gegen  Hormayrs  Annahme  und 
Angabe  einer  Trennung  des  Hauses  Liechtenstein  in  die  beiden  „Linien'* ;  bei 
ihm,  wie  besonders  in  die  Augen  £ülend  in  den  Überschriften  zu  den  ein- 
zelnen Abschnitten  und  zu  den  Stammtafeln  entgegentritt,  ist  das  steirische 
..T'^HS  das  Haus  Liechtenstein-Murau  im  Gegensatz  zu  dem  österreichischen 
Hauso  ^'iechtenstein-Nikolsburg.  Eine  Speciallinie  Murau  innerhalb  des  Hauses 
^'fc*'*fen,:;  ;^-.  urau  gibt  es  nichi.  Eine  etwaige  Ausrede,  mit  jenen  Worten 
W  der  Biog«:^'*  'c  sei  LHrich  als  Angehöriger  einer  Murauer  Linie  des 
steirischen  Geschi«.  .^^^^  bezei^hpet ,  gilt  also  ^icht.  Bei  der  bekannten  und 
Acidlos  anznerkenneadei.'  '?ohi|n>  seiner  Schreibweise  ist  auch  durchaus 
Q  cht  anzunehmea,  'laß  Herr  Schönbacb  in  seinem  biographischen  Artikel 
sich  in  gesuchtem  Lakonismus  ungeschickt  und  irreführend  ausgedrückt  habe ; 
(vielmehr  tritt  durch  eine  Vergleichung  der  jüngst  geäußerten  Ansicht  in  der 
Zeitung  (1888)  und  der  früheren  im  Artikel  (1882.  1888)  zwischen  beiden 
eio  unversöhnlicher  Widerspruch  zu  Tage,  über  dessen  Ursache  ich  mir 
kein  Urtheil  erlaube.  Sicher  ist,  daß  Herr  Schönbach  ein  sehr  kurzes  Ge- 
lächtniß  hat  und  auch  Andern  ein  kurzes  Gedächtniß  zutraut.  Im  Übrigen 
werde  ich  mich  hüten,  künftighin  auf  seine  Autorität  mich  zu  verlassen. 

ROSTOCK,  Mitte  August  1888.  EEINHOLD  BECHSTEIN. 


')  Daß  mich  SchÖDbacb  irre  gsmacbt,  habe  ich  auch  in  einem  Privatschreiben 
AD  Jacob  von  Falke  berichtet,  nachdem  er  meine  Ausgabe  im  Feuilleton  der  Wiener 
Zeitung  Nr.  62.  63  vom  15.  und  16.  März  d.  J.  überaus  freundlich  und  anerkennend, 
abgesehen  von  der  in  Rede  stehenden  genealogischen  Frage,  besprochen  hatte.  Aus 
einer  Stelle  seiner  Antwort  —  zu  wörtlicher  AnfQhrung  bin  ich  nicht  berechtigt  — 
^eht  hervor,  daß  er  Herrn  Sohönbaeh  in  eben  dieser  Frage  auch  als  seinen  Gegner 
betrachtete. 
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Ein  Sehen  Simroeke  mit  Adalbert  von  Chamiseo. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Berlin  als  junger  Mann  verkehrte  Sim- 
rock  viel  mit  Chamisso  und  war  bei  diesem  gern  gesehen,  weil  Simrock  bei 
seiner  reichen  Kenntniß  von  Sagen  und  epischen  Sto£Pen  ihn  mit  Materiil 
versehen  konnte ,  während  Chamisso  als  geborener  Franzose  sich  arm  an 
Stoffen  fühlte. 

Eines  Tages  gingen  beide  an  einem  Laden  vorüber.  ^ Sehen  Sie,  Herr 
von  Chamisso,  der  Mann  kann  Ihnen  helfen'  —  auf  dem  Schilde  stand  der 
Name  'Stoffregen'. 

Dergleichen  kleine  Geschichten  aus  seinem  Leben  ersählte  Simrock  mit 
einem  anmuthigen  Humor  nm  die  Lippen,  gewöhnlich  nach  der  Mahlzeit,  bei 
der  er,  auch  wenn  Gäste  da  waren,  seinen  sammtenen  Schlafrock  anbehielt, 
was  den  Eindruck  der  Gemüthlichkeit  erhöhte.  K.  BABT8CH. 


Hibelungenfehde. 

A  ist  verstummt.  Nun  sehn  wir  C 

Nur  leis  es  brummt  Vereint  mit  B, 

Könnt*  ich  ihn  packen,  Durch  Couipromiss 

Wie  wollt'  ich  zwacken  Schloß  sich  der  Riß: 

Den  bösen  Streiter!  Was  will  man  weiter? 

Der  ist  ganz  heiter.  Ich  bin  ganz  heiter. 


K.  B. 


MittheilnD^en. 

Professor   Dr.    H.  Gering    in  Halle    folgt   zu    Beginn    des    Sommer- 
semesters  einem  Rufe  an  die  Universität'  Kiel. 

Der   Privatdocent  Dr.  v.  Waldberg    an    der   Universität  Czemowiti 
ist  zum  a.  o.  Professor  ernannt  worden. 

Dr.  Alois  Pogatsoher  hat  sich  an  der  Universität  Graz  für  englische 
Philologie  habilitirt 

f  am    19.  November  1888    zu  Bonn  Professor   Dr.  Nicolaus  Delius. 


